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Das vergangne Jahr. 


Jas Jahr, welches im dieſen Tagen zu Ende geht, erjcheint nicht 
eben als ein epochemachendes in der Geichichtee Weder einen 
| großen Krieg noc eine politiiche Umwälzung noch eine neue 
Staatenbildung hat es gejehen. Dennoch war es feine Zeit des 






ee Stillitandes, Die es im Leben zivilifirter Völker überhaupt nicht 
giebt, und wie in ihm manches vollendet wurde, was vor ihm ins Werf gejeßt 
worden ift, jo wurde andres in ihm begonnen, was eine nähere oder fernere 
Zukunft zur Reife bringen wird. 

Dies gilt vor allem von Deutjchland, auf das wir, wie billig, bei unſrer 
Rückſchau zumächit die Blice wenden. Gleich die erite Woche des Jahres brachte 
den königlichen Erlaß vom 4. Januar, der, gleichjam ein Kommentar zu der 
faiferlichen Botichaft, mit welcher der neugewählte Neichstag eröffnet worden 
war, die jtaatsrechtliche Stellung der Könige von Preußen, wie fie ſich aus 
der Verfaſſung ergiebt, in flaren, bündigen Worten charafterifirte und in jeinem 
zweiten Teile das Verhältnis des Staatsoberhauptes zu jeinen Beamten definirte. 
Das Manifeit richtete fich gegen die Liberalen, namentlich gegen die Fortſchritts— 
partei, deren parlamentarische Koryphäen und deren Preßorgane bemüht gewejen 
waren, jenes verfafjungsmäßige Recht und jenes Verhältnis zu verdunfeln. Zum 
eritenmale erging unmittelbar aus föniglichem Munde an die Miniſter, die 
Parlamente und das Volk in Preußen und ganz Deutichland das Wort: Der 
König, der Kaiſer Herricht nicht bloß, wie in England, jondern regiert auch, 
jeine Außerungen und Handlungen find jelbftändige Willensakte, er ift fein 
jtummes Prinzip, fein bloßer Nepräjentant der Monarchie, jondern eine leben- 
dige Perfönlichfeit mit einer Meinung und einem Willen, mit denen er nicht 
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unter, jondern neben und in wejentlichen Beziehungen über der Volfsvertretung 
jteht. Die Verfaſſung Deutjchlands und ebenſo diejenige Preußens hat nur 
die Wirkung, einesteils einen bejtimmten reis der Negierungshandlungen an 
Gelege zu binden, welche aus der Vereinbarung der Vertreter des Volkswillens 
mit der Regierung, tm deutſchen Reiche zugleich mit demjenigen der vom 
Bundesrate vepräfentirten Landesregierungen hervorgehen, andernteil® den 
unverantivortlichen Souverän mit verantiwortlichen Räten zu umgeben, die 
von ihm gewählt und feine Organe, nicht die der Barlamente, nicht ein bloßer 
Ausſchuß der wechlelnden Mehrheiten in den legtern find. Die Beamten follen 
ſich immer bewußt jein, daß fie dem Könige gegenüberjtchen, dem fie Treue 
geichtworen haben. Das eigne Wählen ſoll dadurch nicht bejchräntt fein, wohl 
aber find die politüchen Beamten verpflichtet, die Wähler über Entitellung 
und Verleumdung der Regierungspolitif aufzuklären, und es ift ihnen, da der 
König regiert, nicht gejtattet, bei den Wahlen gegen diefelbe zu wirken. 

Die Fortichrittspartei hielt e8 für zwecmäßig, diefen Erlaß im Reiche: 
tage zur Sprache zu bringen. Das Selbjtgefühl ihrer Wortführer aber und 
dag Machtbewußtjein der ganzen Genofjenjchaft trugen bei diefem Unternehmen 
nicht3 davon, wozu fie fich hätten Glück winfchen können. Der Reichskanzler 
wies ihre Angriffe in einer großen Rede, die zu feinem beiten gehört und 
namentlich in ihren jtaatsrechtlichen Teilen ein Mujter realijtiicher Betrachtung 
und Schlußfolgerung it, in einer Weiſe zurüd, die jeden überzeugen mußte, 
der den Schein vom Wejen und die Phraje von der Thatjache zu unter: 
Icheiden weiß. 

Sonſt war von den Verhandlungen des Neichstages zunächt diejenige von 
Intereffe, welche durch die Interpellation Hertlings wegen Beiferung des Lojes 
der Fabrifarbeiter hervorgerufen wurde. Der Reichskanzler gab dabei die Er- 
klärung ab, fich jett überzeugt zu haben, daß die von ihm erjtrebte Unfall- 
verficherung nicht ohne forporative Unterlagen zujtande fommen dürfte, mit 
andern Worten, daß, wenn die Sache praftiichen Erfolg haben jollte, eine 
Arbeitsteilung eingerichtet werden müßte, die den Interejjenten mit heranziehe 
und den Erſatz des Schadens mit der Aufgabe verbinde, ihn durch Aufficht 
jeltner werden zu lajjen. Bezeichnend war in der Rede der Pafjus, der Die 
Stellung des Kaifers zu der Frage fennzeichnete. Er fieht fie, wie der Kanzler 
behauptete, mit den Augen jeiner Vorfahren an, er folgt der Tradition feiner 
Dynajtie, nach der es ihm als Negentenpflicht ericheint, ich der Schwachen im 
wirtichaftlichen Kampfe anzunehmen. Wie Friedrich der Große der „König der 
Bettler“ jein wollte, wie Friedrich Wilhelm III. mit Stein und Hardenberg die 
Bauern von der Hörigfeit befreite und dadurch wohlhabender und unabhängiger 
machte, jo iſt Kater Wilhelm von dem edeln Ehrgeiz bejeelt, für die heutzutage 
ſchwächſte Klaſſe des Volkes eine Beſſerung ihrer Lage anzubahnen Man 
eriah daraus, daß der Entwurf des Unfallverficherungsgejeßes dem Reichstage 
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in einer Umarbeitung wieder zugehen ſollte. Inzwiſchen legten Delegirte der 
drei Gruppen der Damals ſtark beabfichtigten, aber bis heute noch nicht zuftande 
gefommnen „großen liberalen Partei“ dem Reichstage ihrerjeits einen Plan der 
Art vor, um zu zeigen, dab fie nicht bloß Eritifiren, jondern auch Poſitives 
feilten und fich ebenfalls für das Wohl der Arbeiter interefjiren könnten. 
Diefer näherte ſich in wejentlichen Punkten dem, welcher das Jahr zuvor dem 
Reichstage vom Bundesrate übergeben worden war, namentlich war e3 erfreulich, 
daß jelbit die manchejterlichen Fortjchrittler und Sezeiftoniiten den Verficherungs- 
zwang empfahlen; doc, zeigten die Vorſchläge der liberalen Dppofition auch 
Mängel, die eine Veritändigung mit der Regierung unwahrjcheinlich machten. 
Der Antrag Windthorjts, das Internirungs: und Verbannungsgejeg von 1874 
aufzuheben, wurde auch von einem Teile der Liberalen unterjtügt und fand 
ſchließlich Annahme, aber nicht vom Bundesrate; das Zentrum erfocht damit 
aljo feinen großen Sieg, wohl aber hatte die Fortichrittspartei, um die Politif 
des Kanzlers zu jtören, mit diefem Schritte den „Weg nach Canojja“ betreten, 
den fie bisher mit jo fräftigen Neden verworfen. Im ganzen und großen hatte 
der Reichstag, als er gegen Ende Januar geſchloſſen wurde, fleißig gearbeitet 
und die Befürchtungen, die man nach dem Ausfalle der Wahlen gehegt hatte, 
nur teilweife gerechtfertigt. Unter feinen pofitiven Leiftungen nahmen der 
Hamburger Zollanfchluß, das Geſetz über die Berufsftatijtif und der Beſchluß 
über die Erbauung eines Neichstagsgebäudes den oberjten Rang ein, unter 
den negativen Ergebniffen jtand obenan die von der Eiferfucht der Liberalen 
herbeigeführte Ablehnung der von der Negierung für einen deutſchen Bolfs- 
wirtichaftsrat verlangten Summen; Hauptftreitfragen wie die ſozialpolitiſche 
Reform und das Tabaksmonopol wurden in diejer Seſſion nur geftreift. 

Bon den Vorlagen, die den am 14. Januar eröffneten preußiichen Landtag 
beichäftigten, war der firchenpofitiiche Gejeßentwurf, welcher auf den gleichen 
Gedanken und Abjichten wie die Vorlage von 1880 wegen Abänderung der 
Maigejege beruhte, die bedeutjamste. Es handelte fich darum, mit der Regierung 
von den Prinzipienfragen abzujehen und die Befriedigung praktischer Bedürfniffe 
in die Hand zu nehmen. Das Juligejeg des Borjahres hatte die Lage der 
preußifchen Katholiken wejentlich gebejjert und hatte in Rom Vertrauen erivedt. 
Auf diefem Wege mußte weitergegangen werden. Eine grundjägliche Abänderung 
der Maigejege war jpäter vielleicht möglich, jet aber noch nicht an der Zeit, 
da die Anfichten noch der vollen Klärung ermangelten und politische Tendenzen 
jich ihnen beimischten. Wenn die Fortichrittspartei, welche die katholiſche Kirche 
bis dahin ala Gegnerin der modernen Kultur behandelt hatte, fich jet mit den 
Ultramontanen zu gehen anichidte, jo hatte das nur taktische Bedeutung: man 
wollte nicht der katholischen Kirche zu Hilfe fommen, jondern dem Kanzler durch 
Ablehnung der von ihm verlangten neuen diskretionären Vollmachten eine 
Niederlage bereiten und ihm in den Katholiken Feinde erhalten. Dieſer Plan 
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gelang nicht. Das Zentrum hielt es für geraten, ſeine Anſprüche zu mäßigen, 
es verſtändigte ſich mit den Konſervativen, und die Regierungsvorlage wurde 
vom Abgeordnetenhauſe mit einigen allerdings nicht unweſentlichen Abänderungen 
angenommen. Die Regierung fügte ſich dem, fie hatte wenigſtens einen Teil 
ihrer Vorlage, und zwar einen wichtigen, durchgejegt. Ein erfreulicherer Erfolg 
der innern PBolitif des Kanzlers im Abgeordnetenhauje war die Bewilligung des 
von der Regierung beantragten Stenererlafjes. Die Abgeordneten ließen jich, 
wie die Debatten über den Gegenftand zeigten, bei ihrer Abjtimmung von jehr 
verschiedenen Beweggründen leiten, aber ihr Beichluß war in feiner Wirkung 
doch nur eine Befräftigung der reformatorifchen Politik des Fürjten Bismard; 
denn mit dem Steuererlaß war einer feiner Zwede, Erleichterung der mit 
direften Steuern überbürdeten Mittelflaffen, erreicht. Daß es zu einer jolchen 
Maßregel überhaupt fam, war vor allem dem Urheber diejer Reform zu danten, 
dem es jchwere Mühe gefojtet hatte, die erſten Schritte nach diefer Richtung 
hin durchzufegen. Schr gering dagegen war das Verdienit der Manchejter: 
politifer im fortichrittlichen und jezeffioniftiichen Lager. Wäre e8 nach ihnen 
gegangen, jo hätte man niemals eine Verminderung der direkten Steuern erlebt, 
und doch legten die Herren jet auf die Bewilligung derjelben als auf eine Em 
pfehlung für die nahen Neuwahlen Wert. 

Inzwischen hatte der preußijche Volfswirtichaftsrat eine Entſcheidung ge— 
fällt, die als Niederlage der Negierung aufzufaffen war: er hatte ſich — aller: 
dings mit jehr geringer Majorität — gegen den Gelegentwurf in Betreff des 
Tabalsmonopol3 erklärt. Die Abjtimmung des Plenums war jchwer zu ver: 
jtehen, da die Kommiffion fich mit einer Mehrheit von mehr als zwei Dritteln 
ihrer Mitglieder nicht bloß für die Notwendigkeit einer Erhöhung der Einnahmen 
vom Tabak, jondern auch für die wejentlichjten Grundlagen des Monopolgejetes 
ausgejprochen hatte, und da auch im Plenum von gewichtigen Stimmen ans 
erfannt worden war, daß die Regierung damit nur gerechtes und billiges 
erſtrebe. 

Die letzte wichtige Verhandlung des Abgeordnetenhauſes betraf das Ver— 
wendungsgeſetz; es wurde abgelehnt. Am 11. Mai wurde der Landtag ge: 
ichlojfen, ohne die noch rüdjtändigen Borlagen, von denen die hannoverjche 
Kreisordnung und die Kanalprojefte die wichtigiten waren, erledigt zu haben. 
Er hatte in jeiner legten Sigungsperiode zwar auf dem Gebiete der Berwal- 
tungsgejeggebung und der Steuerreform nichts geleiltet oder gefördert, ganz 
unfruchtbar aber war er nicht gewejen. Er hatte zunächit die Maigejege nach 
dem Prinzip der disfretionären Bollmachten weiter mildern helfen, indem das 
Zentrum den Standpunkt bloß negativer Kritik verlaffen und jich mit den Konſer— 
vativen zu pojitiver Wirkſamkeit geeinigt hatte. Sodann aber hatte während 
diefer Seſſion die Verftaatlihung der Eijenbahnen, die zwei Jahre zuvor be— 
gonnen worden war und jehr bald glänzende Ergebniffe erzielt hatte, trotz 
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heftigen Widerftrebens der Partei des wirtichaftlichen Gehenlaffens und der um: 
beichränften Wettbeiverbung durch den Ankauf neuer großer Schienenftreden 
wieder erhebliche Erweiterungen erfahren. Der Gedanke, daß der Staat mehr 
Inhalt und mehr Einfluß auf das wirtfchaftliche Leben haben müffe ala bisher, 
hatte in weitern Kreiſen Anklang gefunden, und damit war die Hoffnung ver- 
ſtärkt worden, da dem raschen Gelingen der Neformpläne des Reichskanzlers 
in diejem Bereich über furz oder lang auch gute Erfolge feiner Beſtrebungen 
auf ander Gebieten der Wirtjchaftspolitif folgen würden. Die gegenteiligen 
Redensarten der liberalen und demokratischen Tribünenhelden und Preforgane 
durfte man dieſer Hoffnung gegenüber gelaffen ala Ephemeren anjehen. Nicht 
die Phraſen, jondern die Thatjachen — jo fonnte man fich bei Enttäufchungen, 
die zuweilen auf Zeit eintraten, tröften — gejtalten zulegt und endgiltig die 
Welt, in der wir leben. 

Dies galt auch von der Oppofition im Neichstage, der zu Anfang Mai 
feine Beratungen wieder eröffnete und zunächſt eine Novelle zum Gewerbegejeße, 
dann gewiſſe Abänderungen des Zolltarifs beriet und hierauf die Regierungs— 
vorlage wegen des Tabaksmonopols in Angriff nahm. Daß dasfelbe im Reichs— 
tage nur wenige Freunde hatte, war längſt befannt und wurde durch die mehr: 
tägige Debatte über den Gejegentwurf und die fchliegliche Abſtimmung beftätigt. 
Wenn man allerlei wirtjchaftliche Gründe gegen die Vorlage ins Feld führte 
und dabei arge Übertreibung und Entftellung nicht fcheute, fo war das nicht 
der eigentliche Sinn und Gedanke der Oppofition. Der Hauptgrund war bei 
allen Parteien, die gegen das Monopol fprachen und jtimmten, offenbar etwas 
ganz andres als das, was jie borbrachten. Das Zentrum war gegen bas 
Monopol, weil es das Reich, deſſen Eriftenz den Römlingen verhaßt war, fefter 
zuſammenſchließen und der Bentralregierung einen Zuwachs an Macht bringen 
mußte. Die Liberalen dachten an die parlamentarifche Herrichaft, die nach ihrer 
Meinung auf der Unficherheit der Einnahmen beruht. Die Regierung follte 
nur für den unbedingt notwendigen Bedarf jichere Einnahmequellen befiten, fie 
jollte für jede neue Steigerung der Ausgaben außerordentliche Finanzmaßregeln 
zu treffen genötigt und, da fie zu dieſen die Unterjtügung der Volksvertretung 
braucht, vom guten Willen der legtern, der mit Zugejtändnifjen erfauft werden 
jollte, in jedem einzelnen Falle abhängig fein. Das war des Pudels Stern, 
und dazu fam noch die Befürchtung, daß mit Einführung des Monopols eine 
gute Anzahl neuer Beamten gejchaffen und, wie man meinte, viele Arbeiter an 
das Intereſſe der Regierung gefnüpft und bei den Wahlen für diefe zu jtimmen 
bewogen werden würden. Nicht dem Tabafsmonopol an fich alfo widerjtrebten 
die Liberalen mit Einjchluß der Fraktion Bennigſen, jondern der Eröffnung 
einer Einnahmequelle, welche, wie man meinte, die Regierung vom Parlament 
unabhängig machen, folglich die Bedeutung des legtern verringern würde. Man 
wollte in der Lage verbleiben, nur von Fall zu Fall für nachgewiefene Be— 
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dürfniffe und immer nur für den Umfang des jeweiligen Erfordernifjes Geld 
zu beiwilligen, und man gedachte dieſe Freiheit beitens zum Drud auf die Re— 
gierung, zu dem gewohnten Feilichen und Marften zu verwerten. Während 
von dieſen Gefichtspunften aus das Tabafsmonopol im Reichtage verworfen 
wurde, zeigte die Behandlung der übrigen Vorlagen, daß die Stimmung der 
Barteien jeit den Wahlen wejentlih ruhiger geworden war. Mehrere diejer 
Borlagen wurden zu Gefegen, und mit der Aufnahme, welche die Gejegentwürfe 
über die Krankenkaſſen der Arbeiter und die Unfallverficherung bei der Mehr: 
heit der Abgeordneten fanden, Eonnte die Regierung ziemlich zufrieden fein. Nach 
der eriten Lefung an eine Kommiſſion verwieien, hatten fie, nachdem der Reichstag 
Mitte Juni feine Situngen gejchloffen, Ausficht, im der nächiten Seffion eine 
wohlwollende und fachgemäßere Wiirdigung zu finden als das Tabafsmonopol. 
Was die Unfallverficherung betraf, jo war der neue Entwurf des Geſetzes, 
den die Regierungen vorlegten, im mehreren Punkten für die Liberalen annehm: 
barer als der frühere. Der jtrengere VBerficherungscharafter der Vorlage war 
aufgegeben, an die Stelle der privatrechtlichen Grundlagen der Haftpflicht der 
Unternehmer und der Selbjtverficherung der Arbeiter war ftaatsrechtliche Grund: 
lage der Fürſorge für jchuldlos Leidende Berufsgenofjen gejeßt, man ließ die 
Berufsgenofienichaft als Trägerin der Arbeiterverficherungslaft eintreten. So 
gewann man die allgemein anerkannte Rechtsbafis der öffentlichen Armenpflege 
und zugleich den Vorteil, daß die bedenkliche Anfammlung Eoloffaler Kapitalien 
zur Dedung entbehrlich wurde, indem es genügte, nad) Maßgabe des Bedürf- 
nifjes im Umlageverfahren die zur Dedung des Erforderniffes nötig erſcheinenden 
Summen einzuziehen. Der neue Plan empfahl fich ferner dadurch, daß den in 
ihm vorgejehenen Betriebsgenoffenjchaften mitteljt der Koſten ein Antrieb, durch 
Vorjicht innerhalb ihrer Betriebsziweige Unfälle zu vermeiden, gegeben wurde, 
und daß ihnen das Geje zu dieſem Zwede einen Auflichtsrat und genojjen- 
Ichaftliche Autorität verlieh. Endlich war auch darin ein Vorteil zu erbliden, 
daß nach dem neuen Entwurfe die Genofjenjchaften durch Weiterentiwidlung die 
Kraft gewinnen konnten, außer der Unfallverficherung auch andre foziale Auf: 
gaben zu löjen und einen fruchtbaren Gemeingeift auszubilden. Die Oppofition 
hat an dem Plane noch wmancherlet auszujegen und hinzuzuwünſchen, aber die 
Regierung hat bei der erjten Lejung zugegeben, daß derjelbe Abänderungen er— 
tragen fünne. Wir werden nun demnächit jehen, wa® die Kommiffion zuſtande 
gebracht hat. Jedenfalls wird die Nation auf die Entwidlung der Sache mit 
febhafter Teilnahme bliden; denn es handelt fich Hier um die Legung des 
Grundſteines zu einer großen, allen Einfichtigen längit am Herzen liegenden 
Reform, die recht eigentlich ein ?riedens- und Berjühnungswerf genannt 
werden fann. 

Die Oftoberwahlen zum preußiichen Landtage hatten nicht den Erfolg, 
den die Fortſchrittspreſſe gewünjcht und zuverfichtlich vorausgelagt hatte. Die 
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Konjervativen gewannen eine erhebliche Anzahl von Mandaten, die Fortſchritts— 
partei und das Zentrum behaupteten ihre bisherige Stärke, die bei eriterer eben 
nicht groß war, die Nationalliberalen büßten mehr als cin Dugend Sige ein, 
blieben aber immer noch eine achtunggebietende Fraktion. Eine Verfchiebung nad) 
linfs fand innerhalb der drei Gruppen der Liberalen nicht jtatt. Es jchien, 
als ob den Wählern, abgejehen von Berlin und einigen andern Großſtädten, 
jeit den leten Reichstagswahlen die Augen aufzugeben begonnen hätten. Troß 
der Berjchiedenheit des Wahliyitems in Preußen und im ganzen Reiche hatte 
bis dahin der Charakter des Landtags dem des Reichstags im ganzen ent: 
jprochen, und war das diesmal nicht der Fall, war jener erheblich fonjervativer 
ausgefallen als diejer, jo war der Schluß berechtigt, daß die Erfahrungen, die 
jeder Wähler mit offnen Augen in der Zwilchenzeit hatte machen fünnen, dieſen 
Umjchwung herbeigeführt hatten. Die Thronrede, mit welcher der Landtag 
eröffnet wurde, nahm den Standpunkt der faijerlichen Botichaft ein, die am 
17. November 1881 an den Reichstag ergangen war. Sie hatte zum Haupt— 
inhalte die Mahnung, die Steuerreform zu fördern und den jozialiftiichen Um— 
trieben durch Sorge für das Wohl der Arbeiter von Staatswegen die Spitze 
abzubrechen. In erjterer Beziehung wurde die Entlajtung der preußijchen Ge— 
meinden und die Aufhebung der Klaſſenſteuer für die ärmern Volksklaſſen als 
unerläßlich und dringend bezeichnet. Dazu bedurfte der Staat aber Geld aus 
andern Quellen, und jo ging dem Landtage ein Vorlage des Finanzminifters 
zu, nach welcher die vier unterjten Stufen der Klafjeniteuer bejeitigt werden 
jollten, und in welcher zur Deckung des hierdurch Hervorgerufenen Ausfalls an Ein- 
nahmen Bejteuerung des Vertriebs der geijtigen Getränfe und Erhöhung der 
Tabafzfteuer empfohlen wurden. Findet diefer Entwurf eine rein jachliche und 
technijche Prüfung, jo it jeine Annahme zu erwarten; dem Anjcheine nach wird 
jene Borausjegung nicht zutreffen. 

Das legte Ereignis des Jahres auf deutjchem Boden war die am 29. November 
erfolgte Wiedereröffnung des Neichstags. Derjelbe ſollte ſich zunächſt nur auf 
wenige Plenarfigungen beichränfen und ſich der Beratung der Etats für das 
nächjte und zugleich das übernächſte Finanzjahr widmen. Dann follten ihn die 
Unfallverficherung und die Steuerreform von neuem bejchäftigen. Die Beratung 
des Etats 1884—85 wurde ald mit der Verfaſſung unvereinbar (?) abgelehnt, 
die Sache wird indes ohne Zweifel wiederfehren und vielleicht von andern Ab— 
geordneten in andrer Auffaſſung behandelt werden. In Betreff der Steuer- 
reform aber darf man wohl jchon jet auf eine Verſtändigung der Parteien 
hoffen, die von der Rechten bis etwa in die Mitte der Linfen reichen und dahin 
gehen wirde, daß zugleich mit den von der Regierung empfohlenen Steuergejegen 
eine durchgreifende Neform der direkten Steuern in Angriff genommen werden 
müſſe, wobei dafür zu jorgen jei, daß die Sfala verändert und das Einfommen 
aus Kapital jtärker herangezogen werde. 


| 
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Hinſichtlich der übrigen Länder Europas können wir uns bei unſrer Rück— 
ſchau kurz faſſen. Das Bündnis des deutſchen Reiches mit ſterreich-Ungarn 
blieb im Laufe des Jahres in ungeſchwächter Kraft und Imigkeit erhalten und 
erwies ſich bei verſchiednen Gelegenheiten als das, was mit ihm in erſter Linie 
beabſichtigt war, als Bürgſchaft für den Frieden beider Kaiſerſtaaten und ganz 
Europas. Es beſtimmte neben der friedlichen Geſinnung des Zaren Alexander 
auch die Haltung Rußlands zu den mitteleuropäiſchen Mächten, obwohl eine 
ſtarke und ſehr regſame Partei im ruſſiſchen Volke, die in den chauviniſtiſchen 
Reden des Generals Skobeleff ihre Wünſche und Ziele laut werden ließ, mit 
allen Kräften und Mitteln daran gearbeitet hatte, das gute Verhältnis Ruß— 
lands zu Deutjchland und feinen Nachbar an der Donau zu ftören und einen 
Kampf zur Verwirklichung ihrer panflaviftiichen Ideale Hervorzurufen. Ignatieff, 
der als eins der Häupter diefer Partei gilt, blieb nur kurze Zeit Minifter, und 
Giers befundete noch vor furzem durd) feinen Beſuch in Barzin, daß dem Beters- 
burger Kabinet daran gelegen tft, die guten Beziehungen zu ung, die mit der 
Danziger Zufammenfunft der beiden Kaifer Wilhelm und Alexander hergeſtellt 
wurden, zu erhalten und auszubilden. Die nihilitische Bewegung trat im Laufe 
diejes Jahres mehr in den Hintergrund, doc) ijt fie keineswegs erlojchen, und 
es ijt jehr zu bezweifeln, daß fie jobald erlöfchen werde. 

Italien Hatte fich früher durch die Umficherheit feiner Politik, die das bei 
ihm eingeführte parlamentarische Syitem zur Folge hatte, und durch feine faum 
verborgne Begehrlichkeit nach fremdem Landbefig ſtark ijolirt, und die Folge 
war gewejen, daß es zuſehen mußte, wie Frankreich durch Erwerbung des Pro— 
teftorat3 über Tunis die Interejjen des Königreichs jchwer beeinträchtigte. In 
der neueſten Zeit hat es eine klügere Politif gezeigt und namentlich fich den 
vereinigten mitteleuropäifchen Mächten zu nähern verſucht, auch haben die legten 
Parlamentswahlen die Stellung des liberalen Ministeriums wejentlich verftärft. 

In Großbritannien war auch im vergangnen Jahre die iriſche Frage das 
Hauptübel, mit welchen die Regierung zu kämpfen hatte. Die traurigen Ber: 
hältniffe der Landbevölferung, der Pächter gegenüber den Grundherren wurden 
von der Landliga zu einer Agitation für die Trennung Irlands von England 
benußt, und daneben jpielte das verwandte Feniertum eine blutige Rolle. Das 
Miniftertum ging dagegen einerjeit3 mit jcharfen Repreffionsmaßregeln, poli— 
zeilichem und militärischem Einjchreiten und Einjegung von Ausnahmegerichten, 
andrerjeit3 aber auch mit Reformen vor, welche vom Geiſte der Billigfeit gegen 
die Pächter wie gegen die Landbefiger eingegeben waren. Die Landliga verlor 
dadurch allmählich an Einfluß, die jezeiftonistiichen Parteien aber, die im ge- 
heimen arbeiteten, jegten ihre Wühlereien fort und jchredten die Beamten, die 
Richter, die Geſchwornen und die Polizei von Zeit zu Zeit durch Mordanfälle, 
denen ſelbſt hochgeftellte Perſonen zum Opfer fielen, und die fich gegen An- 
fana des Winters bejonders häufig wiederholten. Eine andre Folge der iriſchen 
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Agitation war die Verjchleppung und Hemmung der Reformentwürfe der Ne- 
gierung im Parlamente, welche von den Homerulern durch ungebührliche Aus— 
dehnung der Debatten herbeigeführt wurden, und dies veranlaßte eine Beſchränkung 
der Nedefreiheit des Unterhaufes durch Einführung einer neuen Gejchäftsordnung, 
welche der Majorität die Macht verlieh, gegen den Willen der Minorität den 
Schluß der Debatte durchzufegen, eine Neuerung, die, wenn jie auch entichieden 
notwendig war, doc auch ihre Bedenken hatte und, indem liberale Minister fie 
vorjchlugen, den Beweis lieferte, daß mit unbejchränfter Freiheit der parlamen- 
tarijchen Rede nicht zu regieren und weiterzufommen: tft. 

Die franzöftiche Republik fuhr auch im vergangnen Jahre fort, zu zeigen, 
daß demofratijche Inftitutionen und das Syitem reiner Parlamentsherrichaft 
für die fejtländiichen Staaten Europas fein Segen, jondern Quellen arger Miß— 
jtände find. Wie früher Minifterwechjel einander auf dem Fuße gefolgt waren, 
und weder im Innern noch nach außen bin eine jtetige Politif hatte Platz 
greifen können, jo auch jet. Mehr und mehr jah das Land die Roten fich zu 
einer Macht entwideln und anarchiſche Beitrebungen fich ausbreiten, fühlbarer 
und immer fühlbarer wurde die Jlolirung Frankreichs in der auswärtigen Politif. 
Auch Gambetta vermochte diefem Gange der Dinge, als er Minifter geworden 
war, nicht zu ſteuern. Er behauptete fic) nur wenige Monate am Ruder und 
trat zurüd, ohne jeine Pläne durchgejegt zu haben. Seinem Nachfolger erging 
es nicht viel bejjer, und dejjen Nachfolger hat eben jo wenig zuftande gebracht 
und hält jich nur noch, weil die Parteien der Kammer über die Frage umeinig 
find, durch wen er ohne Schaden für ihre perjönlichen und Fraftionsinterefjen 
zu erjegen fein möchte. Mit Italien wegen Tunis auf jchlechten Fuß geraten, 
voll Haß und zugleich voll Mißtrauen gegen Deutichland, von Rußland mit 
Argwohn, wenigjtens ohne Vertrauen betrachtet, iſt die Republik infolge der 
Ereigniffe in Ägypten aud) noch nahe daran, fich England zu entfrembden. 
Große Intereffen Frankreichs in feiner Eigenjchaft als Mittelmeermacht wurden 
hier durch die Revolution Arabis und der Nationalpartei in Frage geitellt. 
Eine Zeit fang jchien es, als wolle die Regierung diefe Intereffen im Verein 
mit England wahren. Aber der Gedanke wurde, augenscheinlich aus Furcht 
vor Deutichland, aufgegeben. Man lieg England allein vorgehen und Die 
Ordnung wiederheritellen, und man durfte fich jchließlich nicht wundern, als 
diefeg nun auch allein die Früchte jeiner Anjtrengungen genießen wollte und 
den Anjpruch Frankreichs auf Mitregierung am Ni höflich, aber beitimmt ab- 
wies, Die Dinge hatten fich durch das jchwachmütige Verhalten der Barijer 
Regierung fo geftellt, daß in Ägypten ein ähnliches Proteftorat wie das der 
Franzofen in Tunis, von England geübt, wenn auch in mehr verhiillter Form 
eingerichtet, nur noch eine Frage der Zeit zu fein ſcheint. Alles das ift für 
unſre Nachbarn jenjeits der Bogejen jehr wenig erfreulich, aber nur natürlich 
und für ung und die europäiſche Welt infofern ein Vorteil, als e8 den Frieden 
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fihert. Scheint das franzöfiiche Machtbedürfnis in der letzten Zeit feine Be— 
friedigung nicht mehr oder wenigjtens vorläufig nicht in Europa, jondern in 
andern Weltgegenden und namentlich in Afrika zu juchen, jo dürfen wir ung 
auch dazu Glück wünjchen, da es die Hoffnung auf bleibenden Frieden verftärkt. 

Wir werfen jchließlih noch in der Kürze einen Blid auf einige unterge- 
ordnete Staaten. In der Türfei blieb es bei dem alten Zuſtande. Reformen 
wollen dort auch jett nicht gedeihen, und ziemlich jeder Monat ſieht am goldnen 
Horn einen Minifterwechjel, ohne daß es beſſer würde. In Bulgarien hat fich 
der Fürſt durch jtrafferes Regiment behauptet, aber bei den Demokraten nicht 
an Zuneigung gewonnen. Serbien befam im Laufe des Jahres auch feinen 
König, der ſich übrigens mit dem öjterreichifchen Nachbar befjer zu ftellen 
wußte als früher und in dieſer Haltıng verharren zu wollen fcheint. Im 
Norwegen kam es zwilchen dem König und der demokratischen Partei, welche 
dejien Vetorecht nicht gelten laſſen wollte und am liebjten die Republik ein- 
geführt hätte, zu Konflikt, doch war die Volksſtimme nicht für dieſe Velleität, 
und namentlich die Städte äußerten fich königstreu. In den Vereinigten Staaten 
endlich haben die Wahlen mit einem großen Siege der Demokraten über die 
Republifaner geendigt, welche legtere in völlige Korruption verfunfen und zu 
reinen Stellenjägern und Ausbeutern der Staatsämter geworden waren. Eine 
Anderung im Syitem der Benugung des Staates ift aber jchwerlich Hiervon 
zu erwarten. Eine Partei iſt hier gleich) der andern, das Volk aber erträgt 
diefe Wirtichaft und wird ſie vielleicht noch lange natürlich finden. 
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= A gern gejehen haben würden, wenn die bereits früher penfionirten 
a | Militärs ebenfalls an den Benefizien teilnehmen fünnten, aber wir 
A haben davon Abjtand genommen, weil dazu etwa zwei Millionen 
Wark mehr erforderlich wären. Das etwa jind die Worte, oder 
es giebt nach) den vorliegenden gedrucdten Berichten wenigitens den Sinn der 
Ausführungen wieder, welche der preußijche Kriegsminifter von Ktamele, der in 
diefem Falle zugleich als Reichskriegsminiſter gedacht werden fann, in einer 
Sitzung des Reichstags gelegentlich der Verhandlung über die Erhöhung der 
Militärpenfionen entwidelt hat. 

Solche wohlwollenden Worte lafjen es nicht allein als ein Recht, jondern 
als eine unabweisbare Pflicht erjcheinen, wenn aus den betroffenen Kreijen heraus 
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ſich eine Stimme an die Öffentlichkeit wagt, und wenn eine des Schreibens un- 
fundige Feder es unternimmt, die allgemeine Aufmerkjamfeit und vor allem das 
Auge der Reichstagsmitglieder auf diefen Punkt zu richten. Wir jagen abfichtlich: 
betroffene Kreife, denn allerdings werden die bisher penfionirten Militärs ganz 
empfindlich betroffen, wenn fie mit ihrer Familie bis an ihr Lebensende von 
der fuappen Benfion leben jollen, auf welche fie durch) die Neichstagsbejchlüffe 
im Jahre 1871 entgegen der Forderung der Regierungen gejeßt worden find, 
während die jegt verabjchiedeten jüngern Männer pekuniär erheblich befjer gejtellt 
werden. Der Unterjchied ift jehr bedeutend. Wir wollen hier nicht auf nähere 
Bahlenangaben und Berechnungen eingehen, die jtet3 etwas ermüdendes haben, 
jondern wollen nur furz darauf hinweifen, daß nach dem jeßt beftehenden Ge- 
jege ein Offizier mach einer Dienstzeit von faſt 30 Jahren die_Hälfte feines 
penfionsfähigen Dienjteinfommens als Penfion zu beanjpruchen hat, während 
nach dem neuen Gefegesvorichlage der gleiche Penſionsſatz jchon nach 25 jähriger 
Dienjtzeit erreicht wird. Noch ſchärfer tritt dieſer Unterſchied zu Tage bei der 
böchitmöglichen Penfion, drei Vierteln des Dienjteinfommens, welche jet nad) 
50 jähriger Dienstzeit, in Zukunft jchon nach 40 Jahren erlangt werden kann. 
Am beiten aber geht die tiefeinjchneidende Wirkung des neuen Penſionsgeſetzes 
aus einem Beiſpiele hervor, welches wir der Rede des Abgeordneten Dr. Buhl 
entnehmen. Nach den jept beitehenden Gejeßesbeftimmungen erhält ein Oberſt 
mit 40 Dienjtjahren und einem penfionsfähigen Dienfteinfommen von 9900 Marf 
eine Penfion von 6200 Mark, und wenn er innerhalb der nächſten fünf Jahre 
nad) dem Kriege von 1870— 71 abgegangen tft, eine Kriegszulage von 300 Mar, 
in Summa 6500 Mark. Nach dem neuen Gelege würde feine Penfion 7475 Mart 
betragen. 

Wir glauben ficher zu fein, von feiner Seite einem Widerjpruche zu be- 
gegnen, wenn wir behaupten, daß ausnahmslos jeder Offizier, dem es ver- 
gönnt war, 1870—71 in den Reihen feiner Stammesgenoffen an dem denkwür— 
digen Feldzuge teilzunehmen, dabei mehr oder weniger Schaden an 
jeinev Gejundheit gelitten hat. Namentlid) trifft das die ältern Offiziere, die 
in Kommanboftellungen irgendwelcher Art vom Kompanicchef aufwärts in der 
Sorge für die untergebene Mannſchaft und der Verantwortlichkeit für die 
Sicherheit und die Ehre der Truppe neben den förperlichen Anſtrengungen und 
Entbehrungen mancherlei Art die aufreibendfte geiftige Thätigkeit zu enttwideln 
hatten. In gewiffer Weife hat nun auch das Gejeh vom Jahre 1871 diejem 
Umjtande Rechnung getragen, indem es die jogenannte Kriegszulage votirte, 
welche folchen Dffizieren zugute kommt, die infolge des Srieges innerhalb von 
fünf Jahren nach Beendigung desjelben invalid geworden find. Alle diejenigen 
Offiziere jedoch, welche in dem nach Ablauf diefer fünf Jahre folgenden Zät— 
raume ihre Entlaffung haben nachfuchen müffen, oder doch wenigſtens die große 
Mehrzahl derjelben, können den Urfprung ihrer körperlichen Leiden innerfter 
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Überzeugung nach) ebenfogut auf die Folgen des Feldzuges zurücführen, wenn 
der Arzt das auch wifjenschaftlich vielleicht nicht zu begründen vermag. Sie 
alle fommen nun in die unangenehmite pefuniäre Lage. Die ältern Kameraden 
beziehen wenigitens die Kriegszulage, die jüngern, von -jegt an penftonirten 
eine wejentlich höhere Penſion, obgleich fie, die dem Krieg in jüngern Jahren 
aus Weniger verantivortungsvollen Stellungen mitmachten, körperlich und geiftig 
weniger gelitten haben und dadurch imjtande gewejen jind, länger zu bienen. 
So ift es ganz unausbleiblih, daß ein Gefühl der Kränfung da in weiten 
Kreifen Pla greifen muß, wo es nicht an dem guten Willen gefehlt hat, dem 
Baterlande nach beiten Kräften noch weiter zu dienen, fondern an der fürper- 
lichen Kraft oder der geiftigen Friſche, um dies mit Erfolg und mit Nuten 
für das große Ganze thun zu können. 

Der Striegsminister von Kameke jcheint die ſchwierige Lage der penfionirten 
Offiziere auch halb und halb anzuerkennen und glaubt dem Übeljtande durch 
den Vorſchlag der Erhöhung des Dispofitionsfonds begegnen zu fünnen, um aus 
diefem Unterftügungen an bejonders bedürftige alte Penfionäre gewähren zu 
fönnen. Indeß wird ein jolches Mittel faum von durchichlagendem Erfolge be- 
gleitet fein, und darauf fommt es doch an. Wir wifjen zwar und befennen e3 
gern und aus tiefinnerjter Überzeugung, daß die Kriegsverwaltung in volliter 
Unparteilichfeit und nach gewifjenhafteiter Prüfung aller Gründe dem allerhöchiten 
Kriegsherrn die VBorjchläge zu jolchen Gnadenbewilligungen unterbreiten wird; 
dennoch iſt dabei die Gefahr von allerlei Proteftion und Nepotismus jchon 
deshalb größer als bei mandjen andern Gelegenheiten, weil die bedürftige Yage 
befannter Perjönlichkeiten leicht in die Augen jpringt. Andrerjeits wird eine 
große Anzahl alter Offiziere, wir möchten glauben die überwiegende Mehrheit, 
in gewiß gerechtfertigtem Stolze und Selbtgefühl davor zurüdichreden, die 
Verbeſſerung ihrer pefuniären Lage von der Beibringung eines Bedürftigfeits- 
attejtes abhängig zu machen, und der ganze Stand wird gewiß nicht auf ein 
höheres Niveau gejtellt, wenn der einzelne im gegebnen Falle das als Gnade 
erbitten joll, wozu er jeiner Herzensmeinung nad) ein moraliſches Recht hat. 

In der Preſſe wie im Privatgeſpräch begegnet man häufig der Anjchauung, 
daß es leichter jein würde, dem einzelnen Offizier eine höhere Penſion zuzu— 
billigen, wenn nur die Zahl der Penſionirungen fich verringern ließe. In 
diefer Argumentation liegt in politischer wie in militärischer Beziehung fo jehr 
der Kardinalpunft der ganzen Frage, daß es uns gejtattet fein möge, mit 
einigen furzen Worten darauf einzugchen. Die Gleichmäßigkeit des deutfchen 
Offizierforps in Bezug auf gejellichaftliche Stellung wie auf wiffenfchaftliche 
umd allgemeine Bildung iſt eine feiner größten Vorzüge. „General oder Cornet, 
es jind alle meine Offizier,“ hat jchon Friedrich der Große gejagt, und aus 
dem Gedanken des jungen Offiziers, daß es ihm wie jedem andern möglich 
jei, den Feldmarſchallſtab dermaleinjt zu erreichen, entwidelt fich zu nicht ge: - 
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ringem Teile das Streben, welches in feinen Folgen die deutjchen Heere zu den 
bisher in der Kriegsgeſchichte einzig daftehenden Siegen geführt Hat. Wir er- 
fennen in diefer Gleichmäßigfeit einen wejentlichen Punkt der Überlegenheit bei— 
jpielaweile über das DOffizierforps der franzöfiichen Armee unter dem Kaiſer— 
reich, wo der vieux troupier unter den Offizieren jeinen Lebenszweck für erfüllt 
hielt, wenn er es glücklich bis zum capitaine gebracht hatte, während jüngere 
Leute über feinen Kopf hinweg in die höhern Stellungen gelangten. Wenn 
e3 jemals in den Reihen des deutichen DOffiziersforps ſoweit fommen jollte, 
daß der Regel nach der „Übergangene,“ von dem in den Zeitungen ſoviel die 
Rede iſt, ruhig in feiner untergeordneten Stellung verbleibt, bis er etiva ein 
gewifles Penfionsmarimum erdient hat, jo würde das eine geradezu unermeß- 
lihe Schädigung des ganzen Gefüges der militärischen Hierarchie in fich ſchließen. 
Der im deutichen Offizierforps jo hochentiwidelte Sinn für die perjönliche Ehre 
und mit ihm der gejunde, zu hohen Thaten anſpornende Ehrgeiz müßte unter 
jolchen Verhältniſſen fi naturgemäß bedenklich vermindern, und im Laufe der 
Zeit würden fich geradezu zwei Klaſſen von Offizieren bilden, die ohne weiteres 
im einen Gegenjaß zu einander treten müßten. Die eine, wijjenjchaftlich befjer 
vorgebildet und von dem dann unvermeiblichen Nepotismus getragen, würde in 
raſchen Fluge vorwärts fommen, während die andre ihr Avancement mit dem 
Hauptmann für abgejchloffen Halten, deshalb als eine Art höherer Unteroffiziers 
zwar vorausfichtlich mit voller Pflichttreue, aber ficherlich ohne diejenige Freudig— 
feit den jchiweren und ermüdenden Friedensdienjt verjehen würde, welche jeßt 
gerade in der Hoffnung auf bejfere Zeiten und erweiterten Wirfungsfreis die 
Leiftungen der Kompaniechef3 im deutichen Heere zu jo außerordentlichen macht. 
Und doc ericheint e3 wieder unmöglich, jeden Offizier nach jeinem Dienjtalter 
zu den höhern Stellungen auffteigen zu laffen. Ein vortrefflicher Kompaniechef 
wird häufig ein unbrauchbarer Regimentsfommandeur, weil ihm durchaus die 
nötigen Eigenschaften fehlen, das ihm unteritellte Offizierforps zu leiten; ja ein 
General, welcher unter dem lauten Beifall aller Beitgenoffen feine Divijion zum 
Siege geführt hat, vermag fich vielleicht den Überblic nicht anzueignen, der zur 
Führung noch größerer Truppenförper nötig ift. Wir können deshalb Lediglich 
in der Art und Weiſe, wie jept das Avancement der Offiziere gehandhabt wird, 
nach jcharfer Auswahl, aber unter gerechter und wohlwollender Abwägung aller 
Berhältnifje, das Heil der Armee und mittelbar dasjenige des Staates erbliden, 
und wie wir überzeugt find, daß ein deuticher Kriegsherr fich nie zu einer 
Änderung in diefer Richtung entjchließen wird, jo glauben wir aud), daß eine 
Mehrzahl von penfionirten Offizieren lieber mit uns auf die Wohlthat einer 
erhöhten Penfion verzichten würde, als den Genuß derjelben abhängig gemacht 
jehen von Bedingungen, welche die hohe foziale Stellung des Dffizierforps, die 
Sclagfertigfeit der Armee und die Wehrhaftigfeit der Nation in hohem Maße 
beeinträchtigen würden. 
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Es Tiegt nicht in der Abficht unfrer Ausführungen, auf die Frage der 
Penſionserhöhung ſelbſt näher einzugehen. Es hieße Eulen nach Athen tragen, 
wenn wir an diefer Stelle auf das Bedürfnis oder die Notwendigkeit zurüd- 
fommen wollten, dem in mancher Hinficht gegenüber den andern Staatsbeamten 
erheblich jchlechter geitellten Offizier eine angemejjene Penſion zu ſichern. Wir 
hoffen auf die in Rede ftehende Penfionserhöhung und gönnen fie den Offi— 
zieren, welche in ihren Genuß treten werden, von Herzen. Glücklicherweiſe jcheint 
auch von jeiten der ausjchlaggebenden Parteien im Reichstage der jegt an 
die Reliktenkommiſſion verwiefenen Regierungsvorlage der wünſchenswerte gute 
Wille entgegengebracht zu werden. Es fam bier nur darauf an, nochmals 
hervorzuheben, wie es vor einiger Zeit auch die Kölnische Zeitung bereits ge- 
than hat, daß es eine große und harte Unbilligfett gegen die ältern Benfionäre 
wäre, wenn dem Gelege feine rüchvirkende Kraft gegeben wirde. Unſer Zweck 
it erreicht, wenn diefe Zeilen Anlaß geben jollten zu Rede und Gegenrede, zu 
allfeitiger erniter Erwägung der einschlägigen Verhältnijfe, oder zu Vorjchlägen, 
in welcher Weife der im Ausficht genommenen Ungerechtigkeit ihre Spitze ge: 
nommen werden könne, falls die finanzielle Lage des Neiches es nicht gejtatten 
jollte, die Penjionserhöhung rite allen alten Benfionären zu Teil werden zu 
laffen. Dahin würde zu rechnen jein die Ausdehnung des Geſetzes auf alle 
jolche penfionirten Offiziere, welche den Feldzug 1870 — 71 in einer Stellung 
und unter Verhältnijjen mitgemacht haben, welche fie zum Empfange der Feld— 
zugsmedaille für aftive Militärs berechtigten, oder eine Erhöhung der alten 
Penſionen um fünfzig Prozent des Unterjchiedes gegen die neuen Sätze, oder 
der Ausschluß der Höchitpenfionirten von den Wohlthaten des neuen Gejetes, 
um die Penſionirten der niedern Grade derjelben ganz und voll teilhaftig werden 
zu lajjen, wenn auch mit diefen flüchtigen Andeutungen die Reihe von mehr 
over minder zwedmäßigen und ausführbaren Mittelwegen feineswegs erichöpft 
icheint. Wir fünnen aber nicht umhin, zum Schluß nochmals zu betonen, daß 
es bei allen gejeßgeberischen Maßnahmen im Intereffe des Ganzen wie der Ein: 
zelnen hauptlächlich darauf ankommt, gewilfe Anfprüche und Rechte der alten 
Penfionäre anzuerkennen und dieſe dann nad) Möglichkeit zu berüdfichtigen, 
jtatt durch Erhöhung des Dispofitionsfonds eine Art Armenfajje zu gründen, 
deren Inanfpruchnahme mit fteter Beichämung für den ehemaligen Soldaten 
verfnüpft fein und jo der an und für jich jchon niederdrücdenden Thatfache der 
wenig günftigen pefuniären Lage noch die Demütigung der öffentlichen Bitte hinzu— 
fügen würde. 
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Jie allgemeine Meinung über Wejen und Leben der Literatur neigt 
dahin, von jchlimmen Tagen der Literatur zu Iprechen, jobald 
eine Überzahl von vermeintlich Berufenen fich neben den wenigen 
Auserwählten hervordrängt, jobald der Schein an Stelle des 
I Echten und Vortrefflichen gepriefen wird, jobald die Mittelmäßig- 
feit und jener fröhliche Dilettantismus, welcher es noch nicht einmal zur Mittel— 
mäßigfeit bringt, breit im Vordergrunde der literarischen Bühne jteht. Doc) 
ift Dies bei näherer Betrachtung der immer twiederfehrende Zujtand in allen, 
auch den gepriejeniten Literaturperioden, und jo wenig erfreulich die bejtändige 
Bevorzugung oder mindejtens Gleihihägung des Untergeordneten oder gar 
Nichtigen it, fie gehört eben zu jenem „Itillichweigenden Vertrag,“ auf 
den ſich „Rameaus Neffe” in Diderots gleichnamigem geiftreichem Dialog be: 
jtändig beruft. Größere Dichter und bejjere Schriftiteller, als heute leben, 
haben jie ertragen, Goethe und Schiller haben nicht nur Johann Jakob Engel, 
jondern auch Kotebue und August Lafontaine als Gleichgeordnete neben ic) 
nennen hören müjjen. E3 wäre findisch, wollten die Tüchtigen de3 Tages darum 
am Publitum, an jich und ihrer nachhaltigern Wirkung verzweifeln, weil die 
Mode- und Schwindelberühmtheiten für den Augenblick eine fichtbarere Wirkung 
hervorbringen. Nein, noch einmal jeis gejagt: Nicht das iſts, was uns an der 
gedeihlichen Fortentwicklung unfrer Dichtung zu Zeiten verzagen läßt und die 
ichweriten Bedenken erregt, jondern das, daß der verhängnisvolle Zug des Tages, 
die Luft zur Überproduftion, zur Ausbeutung eines für die künſtleriſche Dar- 
jtellung neueroberten Gebiets, die Unterordnung unter die jchlechten Neigungen 
und Unarten des Publikums, die Gleichgiltigkeit gegen poetische Reife und gegen 
das Streben nach fünjtlerischer Vollendung nad) und nach auch die wahrhaften 
Talente erfaßt, daß unter dem Schuße guter, wohlerworbener Namen dem deut- 
chen Rublifum unerfreuliche und unreife Werke oder armjelige Wiederholungen 
ſchon oft gegebener Darftellungen immer häufiger und immer unbefangener dar- 
geboten werden. 

Wir haben in diefen Blättern jchon wiederholt auf die wunderliche Neigung 
der Gegenwart zu jener Gattung von Romanen aufmerffam gemacht, welche 
nicht als Hiftorische, fondern als archäologische Erzählungen bezeichnet werden 
müfjen, Erzählungen aljo, in denen nicht die Geftaltung eines poetifchen Bor: 
ganges, welcher nur auf dem Hintergrunde einer bejtimmten Zeit gedacht werden 
fann und demgemäß die Schilderung dieſer Zeit mit im ſich begreift, ſondern 
in denen die Mitteilung von gewiffen Kenntnifjen, die bequeme und gefällige 
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Übermittlung der Rejultate gewiſſer wijjenjchaftlichen Forſchungen an ein verehr- 
liches Publikum in eriter Linie fteht. Je fernerliegende Zeiten und Zuſtände 
der archäologische Roman behandelt und, wie fich jeine Leſer fchmeicheln, „lebendig“ 
vorführt, umfo jtärfern Weiz übt er aus, und umjo geringfügiger werden die 
Anfprüche an feinen poetischen Gehalt. Won dem archäologischen Roman gilt 
in eriter Linie, was Gervinus grollend am hiitorischen Roman überhaupt aus- 
gejegt hat: daß er den Geſchichtsſinn nicht nähre und den Kunitfinn zerſtöre, 
daß er im feiner Weiſe jo gut wie das fchlechte Ausstattungsdrama den Sinn 
der Leſer vom Kern und Weſen der Dinge auf leidige Nußerlichkeiten ablente, 
daß er ein reines Urteil über die poetische Kraft eines Schriftitellers, über die 
Fähigkeit, Welt und Leben, Handlungen und Charaktere darzustellen, nur in 
jeltenen Fällen gejtatte. Das deutiche Publikum, dem von jeher alle afademijch 
gejtempelten Redensarten und alle Behauptungen, die auch nur den Anſchein 
wiljenjchaftlichen Ernites tragen, gewaltig imponirt haben, nimmt ohne weiteres 
auf Treu und Glauben an, daß der hiitorifche und nun vollends der archäo- 
logische Roman, welcher ja ungewöhnliche und nicht alltäglich zu treffende Kennt— 
niffe vorausjeßt, höher jtünden al3 die „Alltagsgejchichte.* Nun ift im Gegen: 
teil nichts gewiſſer, als daß fich in der ſeeliſch tiefen, finnlich friſchen und poetiſch 
neuen Verlebendigung einer Alltagsgeichichte, die eben feine fein darf, die echte 
Dichternatur treuer umd reiner bewähren fann als in der Dichtung mit hifto- 
riichem Hintergrumd. Doch iſt nicht die Rede davon, den deutſchen Dichtern 
das Recht abzujprechen, ihre Stoffe beliebig zu wählen. An fich iſt feine Zeit 
zu derwerfen und fein Roman, feine Erzählung jchon darum archäologiſch zu 
jchelten, weil fie im entlegenen Zeiten und weiten Fernen jpielt. Iſt der Dichter 
gewiß, daß er auf dem fremdartigen Hintergrunde ganze, volle Gejtalten geben 
fann und eine Handlung, die uns poetijch ergreift und unmittelbare, nicht veflef- 
tirte Teilnahme wedt, jo wähle er getrojt jede hiftorische Periode, jedes Land 
und Bolf, die jeine Phantafie anziehen. Die Bedingung bleibt, daß die Dich: 
tung als ſolche und nicht durch ihr Bei- und Nebenwerf uns fejlele. 

Dies vorausgefeßt, iſt eines einleuchtend: daß die Arbeitsteilung, die Beichrän- 
fung auf die Spezialität, wie fie auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft Herricht, in ge- 
junden Literaturzuftänden niemal® auf die Dichtung übertragen werden fann. 
Wohl joll der Dichter die Grenzen jeiner Kraft kennen und fich innerhalb derjelben 
halten. Aber zwiſchen diejer Selbjterfenntnis und der Ausbeutung des Gebiets, 
auf welchem der zufällige erite Erfolg errungen worden ift, zwijchen der Haren 
Erkenntnis der eignen Schranken und der eintönigen Wiederholung derjelben 
Motive, Geftalten und ſzeniſchen Wirkungen iſt ein gewaltiger Unterjchied. Und 
wie begrenzt eines Dichters Vorjtellungsfraft immer jet, jo eingeengt kann 
fie nicht fein, daß fie gezwungen wäre, nur in einer Zeit, einer Geichichtsperiode 
zu verharren, nur in ihr Leben zu erfennen und aus ihr Leben zu jchöpfen. 
Die poetische Naivität und die poetiiche Unmittelbarkeit verlangen ganz ficher 
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von einem allzubeichränften Schauplag hinweg; Goethe hat recht gut gewußt, 
warum er das Dutend Schaufpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert, welches 
die Buchhändler nach dem „Götz“ von ihm verlangten, und welches zu liefern 
ihm, wie er jelbit jagt, „ein leichtes“ geweſen wäre, nicht jchrieb. Die Wieder- 
holung jchon einmal behandelter Stoffe, die Einjchränkung der geitaltenden 
Phantaſie auf eine bejtimmte Periode, die methodiiche Behandlung derjelben und 
das Nachbringen aller möglichen Epifoden, die in einer größern epilchen Dar- 
jtellung feinen Raum gefunden haben, entipringen der Neflerion. Ob unfre 
jüngern Hiftorifer immer wohlthun, wenn fie fich prinzipiell um nichts andres 
fümmern als um König Wenzel und König Sigismund, um proteſtantiſche 
Union und fatholiiche Liga, um den Dreißigjährigen Krieg oder den fiebenjäh- 
rigen Krieg, wir wifjens nicht. Daß aber unſre Poeten ſchlecht daran thun, 
wenn fie dag Beijpiel nachahmen und das Prinzip der Arbeitsteilung auf die 
Dichtung übertragen, das unterliegt feinem Zweifel. Es fann der poetischen 
Phantafie nicht zum Heile gereichen, wenn ihre Empfänglichfeit von einem be- 
ſtimmten Studienfreis eingeſchränkt und geregelt und amdrerjeit von wiſſen— 
ichaftlichen Neigungen und Leiftungen eines Dichters einfeitig geſpornt wird. 
Viele leben heutzutage des Glaubens, daß fich der Mann der Wilfenjchaft 
und der Dichter gegenfeitig ausjchlöffen. Wir Halten dies für ein Vorurteil. 
Gewiß aber darf die wifjenjchaftliche Thätigfeit eines Gelehrten, der nebenher 
auch Dichter ift, jeine poetische Thätigfeit nicht fortdauernd bedingen. Was 
einmal günstig und erjprießlich wirken fann, erweift fich auf die Länge lähmend 
und zerjtörend Wir halten für möglich, dak Felix Dahns Buch „Die Könige 
der Germanen” der Phantafie des Dichters die erjten Anregungen zu jeinem 
großen Hiftorischen Roman „Ein Kampf um Rom“ gegeben hat. Es liegt nahe, 
daß bei ernten Studien über entfernte Zeiten und Zuftände die poetiſche Phan- 
tafie zugleich angeregt werde. Bilder und Eindrüde, die in der jtreng wiſſen— 
ichaftlichen Darftellung feinen oder nur ungenügenden Raum haben, bleiben dem 
poetisch Angeregten in der Seele, wirken fort, längjt nachdem die wiſſenſchaft— 
liche Arbeit gethan ift. Aber wenn dem daraus hervorgehenden Drange, die 
auf- und abwogenden Vorjtellungen in einer lebendigen, vielgeftaltigen und viel- 
farbigen Darftellung zu bannen genügt ift, wird der Drang fich beitändig in 
derjelben Richtung wiederholen? Wird er ſich an die willfürliche Begrenzung, 
die der Mann der Wifjenjchaft jenem Arbeitsfelde giebt, binden? Und wenn 
e8 unter dem Einfluß einer bejtimmten Reflerion oder gar unter dem der 
Wünſche des Publitums geſchieht, welches den Dichter num einmal auf diejem 
Gebiete „gewöhnt“ ift — wie Ebers im ägyptijchen, Geritäder und Balduin 
Möllhauſen im transatlantiichen Roman, Auerbad) in der Schwarzwälder Dorf- 
geichichte —, jo wird es feiner wahren Produktionskraft nicht zur Förderung 
gedeihen. Die Kunft kann nicht einen Parallelweg mit der wijjenjchaftlichen 
Spezialität gehen. Der Kampf des finfenden Roms mit den fräftig auf- 
Greuzboten I. 1883. 3 
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jtrebenden Germanen enthält ohne Frage große poetische Motive und Geftalten. 
Aber wenn ihn ein Dichter fort und fort zum Gegenjtande feiner Darftellungen 
wählen will, läuft er Gefahr, fich in entjchtedner Weiſe zu veräußerlichen. Wir 
gehören nicht zu den unbedingten Bewunderern des Dahnſchen Romans „Ein 
Kampf um Rom“ und leben der Meinung, daß weniger, nämlich eine ftrenger 
fonzentrirte Handlung, mehr gewejen wäre. ber wir verfennen doch feinen 
Augenblid das wahre und echte Verdienjt dieſer Schöpfung, deren Prachtepijode 
von König Witichis allein ausreichen wirde, Dahn die Ehren eines wahrhaft 
erfindenden und im großen Sinne gejtaltenden Dichters zu fichern. Seiner Lyrif 
und Balladendichtung find ſtarke Elemente refleftirter und äußerlicher NhHetorif 
beigemifcht, aber daneben ftehen jo wahrjchaft ſchöne, einem tiefen Gemüt, einer 
febendig angeregten Phantafie entjtammte Dichtungen, daß uns jedes Herunter: 
jteigen dieſes Dichters unter ſich jelbjt wahrhaft peinlich und ſchmerzhaft berührt. 

Nun ift aber Felix Dahns neuelter Roman Feltcitas,*) der jich aus- 
drücklich als ein erjter Band „Sleiner Romane aus der Völferwanderung“ an- 
fündigt, eine Produktion von entichieden unerfreulichem Gepräge. Es handelı 
fih) um ein Bild aus dem Jahre 476 n. Chr., dem Jahre des endlichen Unter: 
ganges des feit lange Hinfiechenden weſtrömiſchen Katjerreiches. Der Schauplaß der 
Handlung ift dic Römerjtadt Juvavum, die von „Barbaren“ ringsum bedroht, 
im Verlauf der Geichichte dem vereinten Anjturm der Mamannen und Bajuvaren 
erliegt. Die Titelheldin, das junge Weib eines Steinmetzen Fulvius, ift beim 
Beginn der Ereigniffe in Gefahr, auf Grund des römischen Rechtes, als die 
Tochter von Freigelajjenen, über deren Freilaſſung feine fchriftliche Urkunde 
eriftirt, den Lüften des Tribunen Leo zu verfallen, der in Juvavum als einziger 
Gebieter jchaltet und nur am Presbyter Johannes einen ihm gewachjenen Gegner 
hat. Der plögliche Überfall der Stadt durch die Eriegerifchen Germanen bringt 
Felicitas Rettung, freilih aber auch) noch eine neue ungeahnte Gefahr, indem 
der junge Königsjohn der Alamannen Liuthari von einer raſch auflodernden 
Leidenſchaft für die reizende junge rau ergriffen wird. In der Art, wie fich der 
römijche Kriegstribun und der germaniſche Fürſt bei gleicher Wallung verhalten, 
wie der eine durch Verbrechen und die enticheidende Niederlage hindurch feine 
böſen Anjchläge auf Felicitas verfolgt und dabei den Untergang findet, der 
andre fich jtolz und edel über feine Wallung erhebt, fich jelbjt befiegt und fich 
jelbjt treu bleibt, follen die großen Gegenſätze zwifchen der Entartung der hin- 
fiechenden römischen Welt und dem Herrichafts- und Lebensanjpruche der jugend- 
freudigen und tugendfräftigen Germanen verkörpert werden. Die Art, wie 
Fulvius und Felicitas in dem nunmehr der Herrjchaft der bajuvarifchen Herzöge 
unterworfenen Juvavum fröhlich und gedeihlich weiterleben, verfinnbildlicht zu— 





*, Felicitas. Biftorifher Roman aus der Bölterwanderung Von Felix Dahn. 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1882.) 
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gleich das eigentümliche Verhältnis, in welches die römischen Befiegten überall 
zu den germaniichen Siegern traten. Wir ahnen, daß fich unter der Obhut 
germanischen Rechtes und germantichen Edelfinnes beffer gedeihen laſſe als 
unter dem Zepter der Imperatoren, die mır noch von habjüchtigen Fisfalbeamten 
und gejindelhaften Soldfnechten in den Außenprovinzen vertreten werden. 

Man fieht leicht, daß im Gegenjag zum „Kampf um Rom“ dieje „Felicitas“ 
nur einen Kleinen Rahmen füllt und ein wenig figurenreiches Bild ist. Doch 
nicht darauf kommts an, jondern auf charafteriftiiche, lebensvolle Geftalten, auf 
Kraft und Friſche des Kolorits, auf Gleichmaß und Sorgfalt der künſtleriſchen 
Durhbildung. Mit alledem iſt „Felicitas“ gegenüber dem großen Gemälde aus 
der Bölferwanderung übel gefahren und belegt nur, daß beinahe jede poetiſche 
Tautologie eine jtarfe Abſchwächung in fich fchließt. Wir fennen die Geftalten 
alle: den wollüftig üppigen SKriegstribunen, der Sklave, Räuber, Gladiator 
und Soldat unter den Adlern Roms gewejen ift, den jungen Römer Cornelius 
Ambiorig, der an der Zukunft der alternden Weltgebieterin verzweifelt und mit 
elegiichem Ingrimm das Anwachjen der germanischen Macht betrachtet, den 
Ihönen blondhaarigen Königsjohn Liuthari und feinen immer durftigen Waffen: 
meijter Haduwalt, Hadumars Sohn, den Argentarius Zeno von Byzanz, den 
frommen Presbyter Johannes, den dicken weindurftigen Gypsgießer Crispus 
und fein germanijches Gegenbild Veſtralp. Wir würden fie aber mit etwas 
mehr Freude wieder begrüßen, wären fie von wirklicher Liebe des Dichters für 
jeine Gejtalten eingeführt. Aber nur allzufehr merkt man dem gejfamten Tone 
des Romans an, daß der Verfaffer nicht in der vollen jchöpferifchen Stimmung 
gewejen iſt, fondern fich jelbft wie feine Leſer erjt in dieſelbe hineinzujteigern 
jucht. Oder gäbe es eine andre Erklärung für eine Einführung der Titelheldin, 
wie die folgende: 

Und nun jchwebte die faum noch vollreife Geftalt die vier Steinftufen hinab, welche 
von der Schwelle in den Garten herabführten (hinab, herab!, vorfidtig das Kind auf 
dem linken Arm noch etwas höher jchiebend und enger andrüdend, mit der Rechten aber 
leife den Saum des ganz weißen Faltengewandes bis an die feinen Knöchel hebend, das 
tabellos jchöngeformte Dval des Hauptes vorfihtig leiſe fentend (ſchiebend, drüdend, 
hebend, jentend!): es war ein Anblid von vollendeter Anmut: jugendlicher, findlicher noch 
als die Madonnen Raphaels: und nicht demütig und doc zugleich myſtiſch verflärt, wie die 
Mutter des Chriſtuskindes; da war nichts Komplizivtes, nichts Mirakelhaftes, nur edelſte 
Einfachheit und doc königliche Hoheit in ihrer unbewuhten Würde und Unichuld; wie Wohl- 
laut der Mufit umfloß c& bei jeder der maßvollen nie das Bedürfnis überfchreitenden Bes 
wegungen dieſe Gejtalt einer muttergewordenen Hebe: Weib und doch ewig Mädchen; rein 
menſchlich, vollendet glüdlih, abgeichlojien und befriedet in der Xiebe zu dem Jüngling- 
Gemahl und dem Kind an ihrer Bruft: rührend, lieblid und chrwürdig zugleid: bei aller 
vollendeten Schönheit des Wuchjes, des Antliges, der Farben jo keuſch, daß wie vor einer 
Statue jedes Verlangen in diejer Nähe ſchwieg.“ () 

Und dag am Eingange eines Romans, in dem und nur erzählt wird, wie 
diefes junge Weib zuerjt die freche Glut des kriegs- umd liebeserfahrenen Tri- 





20 Romane aus der Dölkerwanderung. 


bunen Leo wedt und darnach dem blondlodigen ſchönen Königsjohn Liuthari 
beinahe fich felbjt untreu macht. Wiffen unſre Dichter nicht mehr, was fie 
jchreiben? Soll die leidige Gewohnheit des rhetoriichen Dramas, um des Effeftes 
willen in der nächſten Szene zu vergefien, was uns in der vorhergehenden ein: 
dringlich gemacht worden ift, nun auch auf die erzählende Dichtung übergehen? 
Und vor allem: welcher Wortſchwall, welcher Überfluß von Redensarten, um 
uns das Bild einer zugleich reizenden und unjchuldigen jungen Frau vor Augen 
zu stellen! Des Verfafjers Phantafie will im fünften Jahrhundert chriftlicher 
Zeitrechnung leben und uns in dieje Zeit verjegen, und da zitirt und Eritifirt 
er die Madonnen Nafaels, er will poetisch wirken umd wirft mit abſtrakten Ab— 
handlungsworten wie „nichts Komplizirtes, nichts Mirakelhaftes“ um ſich und 
häuft ein Bild auf das andre, als wären wir nicht mehr weit vom Schwulit 
der Schlefier und Giambattiſta Marinis gepriefenen Andenfens.*) Und wuns 
derlich genug, mit dieſer unpoetijchen Häufung, diefen gejchmadlojen Wieder: 
holungen einer Vorſtellung, die der Dichter nicht Har und plajtiich in Worte 
zu prägen vermag, geht im weitern Verlauf des Romans die unglaublichite 
Trivialität (wohlgemerkt Trivialität nach dem Maßſtabe, mit dem wir einen 
Autor wie Dahn zu meſſen haben) Hand in Hand. Wir könnten hundert 
Stellen zitiren, die dem Schluß des fünften und dem Anfang des jechiten Ka- 
pitels gleichfommen: 


Meld e8 dem Tribun! fchrie er mit beiferer Stimme wie aus leßter Kraft. Ic fann 
nicht mehr — der Pfeil im Naden! — Sie find da! — Schließt die Thore! Die Germanen 
jtehen vor der Stadt! 

Und den Bügel fahren laffend, ftürgte er rüdlings vom Pferd. — 

Er war tot. — 

Schites Kapitel. 

Bar es wirklich jo? Standen in der That die Germanen vor den Thoren von Juvavum? 

Darüber zerbrachen fi) die Bürger mit peinigenden Schwankungen die Köpfe. 

Zunädjt erfuhr man gar nichts mehr von allem, was draußen vorgegangen war oder 
nun vorging. 


Ein völlig barbarischer Stil alfo, der dem Leihbibliothefenroman angehört und in 
Temmes berüchtigten Kriminalgeſchichten eine wenig beneidenswerte Popularität 
erlangt hat, hat e8 dem hoch- und feingebildeten Dichter anthun können, daß er 
ihn für nachahmenswert erachtet! Der Haft der Produktion it ein jolcher 
Stil oder vielmehr Until freilich im höchiten Maße förderlich. 

Wenn dann in die furzen, haftigen Säge Zwiichenfäge eingejchoben werden, 
jo lauten fie etwa wie folgt: 


Eignete (Y er (der Geldwechsler Zeno) dod vor den Thoren gar manche Poſſeſſio, be- 
wirtichaftet von Sklaven und Sklavinnen, welche diefe Gelegenheit erfaffen modten (Y, wie 








*) Diejem Schwulſt entſpricht auch die klägliche Bilflofigkeit der Juterpunktion. 
D. Red, 
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es die ſchwer Gequälten gar oft in jolden Fällen thaten, zu den Barbaren zu entlaufen, 
mit dieſen das Weite zu ſuchen. 

Auch bargen feine Villen, war er auch juft fein Kunftfreund und zu vorfichtig, Schäße 
außerhalb der Feitung zur belafien (!), gar manches wertvolle Gerät und Geſchirr, auch 
Herden von Rindern, Schafen und Schweinen, das (!) der Wirtjame (!) ungern den Räubern 
gegönnt hätte. 

Daß jo unglaubliche Übergänge wie: „Wir ſchließen ung lieber den zechenden 
Germanen oberhalb, ala dem in ohnmächtiger Wut Zürnenden unterhalb des 
Marmorbodens an“ oder: „Der Tag jteigt, jeufzte fie, und mit ihm jteigt doch 
meine Angit. Mein Fulvius, wo magjt du jein? Hier bin ich! rief eine fröh- 
liche, helle Stimme“ ebenjo zahlreich vorkommen wie mißgejchaffene neue Worte 
und abjonderliche Wendungen, kann nach alledem nicht Wunder nehmen. 

Die „Spezialität“ iſt auf poetijchem Gebiete offenbar fein Schuß gegen 
die Flüchtigfeit und Gejchmadlofigfeit. Sie jcheint diejelbe fogar zu fördern. 
Wenn dergleichen am grünen Holze geichieht, was joll man am dürren erwarten? 
Will Felix Dahn die fleinen „Romane aus der Völkerwanderung“ in der That 
fortjegen, jo dürfen das deutſche Publikum und die deutiche Literatur wohl von 
ihm erwarten, daß er fich auf ſich jelbft befinne. Sorgfalt und guter Gejchmad 
der Ausführung find das mindeite, was man von einem namhaften Dichter 
fordern darf, und die Diskujfion über den innern Wert oder Unwert einer 
Schöpfung jollten erjt jenjeits diejer erfüllten Forderungen beginnen. 





$rug oder fragte? 


uf das im vorlegten Hefte der Grenzboten veröffentlichte Sonett 
von Paul Lang: „Ich frug,“ welches in launiger Weife einen 
ZI neuerdings immer mehr um fich greifenden Sprachfehler ver- 
jpottete, hat die in Berlin erjcheinende Poſt in einer ihrer legten 
Nummern folgendes mit v. C. unterzeichnete Gegenjonett gebracht: 





Mas neulich du verlangt, id) bin es willig, 
Ich folge dir! Nicht ſag' ich mehr: ich Frug! 
Nicht ſprech' ich fürder noch: ich wug, ich Hug! 
Der Sprache Regel völlig nur erfüll ich! 
Grammatikaliſch aber jprechen will ich! 
Wenn nicht: ic frug! — Warum denn dann: id trug? 
Wenn nicht: ich wug! — Warum denn dann: ich flug? 
Was recht dem einen, ift dem andern billig. 
Sc ſpreche jegt nur noch: ich fragte, wagte! 
Ich gehe ftrads, wohin du mir gewinkt, 
Und fage auch: ic) tragte und ich jchlagte! 


— — — — —— — 
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Ich Tiegte, fliegte, fingte! — Wie das Flingt! 
Sp ſchön als wenn: lag, flog und fang! ich fagte, 
Doch iſt's grammatifalifch recht gefingt! 

Wäre die Verteidigung in der Form nicht ebenjo zierlich wie der Angriff, 
wir würden fie ganz mit Stillfchweigen übergehen. Denn in der Sache iſt fie 
jo verfehlt wie möglih. Wir müſſen aljo unjern Gegner in aller Kürze über 
die Sache aufklären, auf die Gefahr Hin, einen großen Teil der Leſer diejer 
Blätter zu beleidigen durch Vorführung von Dingen, die heutzutage jedem leid— 
lichen Sekundaner eines deutjchen Gymnafiums geläufig find. 

Die deutjche Sprache hat zwei Arten von Thätigfeitswörtern, die jo- 
genannten jtarfen und die fogenannten ſchwachen. Die ſtarken heißen jtarf, weil 
fie die Triebfraft haben, ihr Präteritum und ihr Partizip aus dem eignen 
Stamm heraus zu entwideln, wobei nur die Stammvofale gewijje Veränderungen 
erleiden. Solche ſtarke Verba find: finge, fang, geſungen — jtehle, jtahl, ge— 
jtohlen — liege, lag, gelegen — fliege, flog, geflogen — trage, trug getragen — 
ichlage, jchlug, gejchlagen. Die jchwachen Verba heißen jchwach, weil fie jene 
Triebfraft nicht befigen, jondern zur Bildung ihres Präteritum und ihres 
Bartizips fremder Hilfe bedürfen: fie fügen an den Stamm das Zeitwort thun 
an. Nichts andres nämlich als ein kümmerlicher Reſt diejes Zeitwortes find 
die Endungen te umd t in Formen wie: lobe, lobte, gelobt — juche, juchte, 
gefucht — plage, plagte, geplagt — wage, wagte, gewagt. Dies find ſchwache 
Berba. 

Wollte nun jemand die Frage aufwerten: Warum find denn manche Verba 
ichwac und manche jtarf? jo würde das eine ganz ähnliche Frage fein wie die: 
Barum blüht denn die eime Roſe rot und die andre weiß? Alle Sprachformen 
find Naturerzeugniffe, und fein Engel im Himmel kann jagen, warum die einen 
nach dem, die andern nach jenem Bildungsgejee entitanden find. 

Wie der Menfch aber imjtande ist, in der Pflanzenwelt in den natürlichen 
Entwidlungsgang ftörend einzugreifen und Bildungen zu veranlafjen, welche die 
Natur von jelbjt nie und nimmermehr jchaffen würde, jo ijt er auch imitande, 
die natürlichen Entwidlungsgejege der Sprache zu jtören und ihnen eine andre 
Richtung zu geben. Dies gejchieht nun zwar niemals ganz ohne Sinn und 
Berjtand, etwa jo, daß ſprachliche Formen ohne alle Geſetzmäßigkeit gebildet 
würden — wie denn auch eine fünftlich gezüchtete Nofenart immer noch nad) 
natürlichen Bildungsgejegen entjtcht —, wohl aber jo, daß die neuen Formen 
„nach falſcher Analogie," wie die wifjenjchaftliche Grammatik jagt, gebildet 
werden. Kinder, welche exit reden lernen, bilden anfangs unzählige Formen 
nach faljcher Analogie. 

In der Verbalbildung liegt nun am allernächjten die Gefahr, die beiden 
Hauptklaffen der jtarfen und fchwachen Zeitwörter zu verwirren, ein ſtarkes 
Berbum nach einem zufällig ähnlich Hingenden ſchwachen — alſo eben nach 


, 
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falſcher Analogie! — abzuwandeln, und umgekehrt. So haben die Kinder 
anfangs eine Neigung, alle ſtarken Verba wie ſchwache zu behandeln, weil die 
mannichfachen Bofalveränderungen, die bei den ftarfen im Innern des Stammes 
vorgehen, in ihrem Bewußtjein noch nicht fejtfigen; fie jagen aljo genehmt für 
genommen, gejchreibt für gejchrieben. Da aber befanntlich die große Maſſe der 
Menichen ewig Kind bleibt, jo eritredt jich eine gewiſſe Unficherheit und cine 
gewiſſe Neigung zur falfchen Analogie auch weiter, und fic hat es in einzelnen 
Fällen zuwege gebracht, daß faljche Formen, die ſich anfangs nur vereinzelt 
hervorwagten, allmählich ich über das ganze Volk verbreiteten und heute all- 
gemein jo gebraucht werden, als wenn fie von jeher die richtigen gewejen wären. 
Urjprünglich ſtarle Verba find auf dieje Weije endlich zu jchwachen, und 
ichwache zu jtarfen geworden. So wird z.B. das Verbum laden, welches che: 
mals jchwach war — lade, ladete, geladet —, jegt allgemein wie ein ſtarkes 
behandelt: lade, lud, geladen; umgekehrt find die urjprünglich jtarfen Formen: 
pflege, pflag, gepflogen jegt fajt ganz durch die jchwachen verdrängt: pflege, 
pflegte, gepflegt. . 

Nun liegen die Dinge doc) einfach jo. Uberall da, wo Die faljche Form 
im ganzen Volke oder faſt im ganzen Volke durchgedrungen ift, wie in den 
beiden zulegt erwähnten Fällen, wäre es vergebliche Liebesmüh, das alte und 
richtige noch wiederherjtellen zu wollen. In allen Fällen aber, wo der Fehler 
nod) im Entjtehen begriffen und vielleicht noch wieder gut zu machen iſt, ift es 
doc wohl die Pflicht derer, die da wiſſen, was richtig ift, die Schwanfenden, 
Srregewordenen zu belehren und zum Richtigen zurüdzurufen. Solche Fälle 
aber liegen vor z. B. bei jteden und fragen. Beides find ſchwache Verba; 
noch mie ift es jemand eingefallen zu jagen: gejtoden oder gefragen; aber jchon 
beginnen ſelbſt feingebildete Leute zu jagen: Der Schlüfjel jtat (N), und num 
vollends frug für fragte fängt ja jet allgemein an für vornehm zu gelten. 

Die Form frug ift lediglich nach der falfchen Analogie von trug und jchlug 
gebildet, und zwar ijt der Verbrecher, bei dem jie jich zuerjt findet, das Platt- 
deutjche gewejen. Bürger, 1747 in Molmerswende bei Halberjtadt geboren, 
ichreibt jchon 1774 in der „Lenore“: „Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
fie frug nad) allen Namen.” So weit aber hat, troß mehr als hundertjährigen 
Borhandenfeins, die faliche Form noch nicht um jich gegriffen, daß fie nicht noch 
von taujenden und abertaufenden in unjerm Volke als falſch empfunden würde. 
Alſo wieder weg damit! 

Gern hätten wir die vorjtehende Auseinanderjegung in Verje gebracht, aber 
das hätte ja einen ganzen Sonettencyflus gegeben! Will ji Herr v. C. ge: 
nauer über dieſe Dinge unterrichten, jo empfehlen wir ihm das hübjche Buch 
von K. G. Undrejen: Sprachgebrauch und Sprachrichtigfeit im Deutfchen (2. Aufl. 
Heilbronn, Gebr. Henminger, 1882), wenn er es nicht lieber vorzieht, einmal 
eine ordentliche deutjche Grammatik zur Hand zu nehmen. 
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nfänglic) mit Staunen, dann mit Bewunderung und mit freu: 

a digem Stolze haf-ı wir gejehen, daß derjenige deutjche Staat, 

| m A welcher auf dem Schlachtfelde jein jieggefröntes Banner den deut- 
5 


a 


ichen Stämmen vorangetragen hat, dieje jeine Führerrolle nach 

d - I der blutigen Arbeit auch auf dem Gebiete der Kultur und in 
* friedlichen, auf die Förderung von Kunſt und Wifjenjchaft gerichteten Be- 
Itrebungen aufrechterhalten hat. Mit Recht konnte man auf Grund der That- 
jachen während der fünfziger und jechziger Jahre der preußiichen Regierung den 
Vorwurf machen, daß fie Kunſt und Wifjenichaft zum Vorteile des „eifernen 
Militärbudgets“ vernachläffige. Heute, wo die Gefchichte diejer beiden Jahrzehnte 
offen vor ung liegt, wo wir einen Einblid in das jtille, unermüdliche Schaffen 
im Schoße der preußischen Regierung zum Heile des gefamten deutichen Water: 
landes gewonnen haben, dürfen wir freilich diefen Vorwurf nicht mehr wieder- 
holen. Hinter dem höchſten Ziele mußten andre, minder hohe zurücitehen. 
Aber noch nach den glänzenden Tagen von 1870 und 1871 zweifelte man 
— und dieje Zweifler waren nicht bloß die Feinde Deutjchlands, nicht bloß die 
offnen und geheimen Gegner Preußens und des hohenzollernichen Kaiſertums —, 
noch damals zweifelte man, ob Preußen jeiner Aufgabe, alle Zeit Mehrer des 
Reichs zu fein an den Gütern des Friedens und der Gefittung, gerecht werde, 
und ob nicht der Militarismus nad) wie vor die Alleinherrichaft führen würde. 
Das letzte Jahrzehnt hat in einem glänzenden, alle Erwartung hoch überjteigenden 
Maße gezeigt, wie Kaiſer Wilhelm jene Verheigungen, welche er am 18. Januar 
1871 in Berjailles gegeben, zur Erfüllung gebracht, wie die deutſche Reichs: 
und preußifche Staatsregierung, ji) auf die Macht ihrer Bajonnette und auf 
ihr moralisches Übergewicht ftügend, auf allen Gebieten der geiftigen Kultur 
Siege auf Siege erfochten hat. 

Laſſen wir diefe Reihe glänzender Erfolge jchnell an unſern Augen vorüber: 
ziehen. Sie beginnt mit der Erwerbung der Suermondtichen Gemäldefammlung 
für das Berliner Mujeum. Es folgen dann die Ausgrabungen in Olympia, 
welche das deutjche Neich auf alleinige Koſten im Interefje der gejamten zivili- 
firten Welt mit einzig daftehender Uneigennügigfeit unternahm, die Ausgrabungen 
von Pergamon, welche die großartigjten Erzeugnifje einer bis dahin jo gut wie 
unbefannten Kunftepoche Griechenlands zu Tage fürderten, der Bau des Kunſt— 
gewerbemufeums in Berlin, welches eine Zentral» und Pflanzjtätte des deutjchen 
Kunsthandwerfes zu werden berufen ift, die Erwerbung des Lüneburger Silber: 
ichages, und nach einander Schlag auf Schlag, ſodaß das Ausland mit wachjender 
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Beſtürzung und Überraſchung auf diefe beifpiellojen Erfolge jah, der Anfauf der 
Hamiltonſchen Manuffripten: und Miniaturenfammlung, des Silberichages des 
Fürſten von Fürſtenberg-Herdringen und der Gierfeichen Sammlung altjapa- 
micher Malereien. Da Preußen allmählich zum Zentralpunkt aller künſtleriſchen 
Beſtrebungen und fozujagen zum Stapelplag unermeßlicher Kunſtſchätze alter und 
neuer Zeit wurde, glaubte aud) Dr. Schliemann, day feine wertvolle Sammlung 
trojanischer Altertümer, die Überreſte einer ur“  Sultur, nirgends beffer auf: 
gehoben jein könnte als unter dem mächtiger Schutze des deutjchen Reiches, 
welches feine hohe Kulturaufgabe darin erblidt, alle die gefammelten Schäße 
im würdigen Gebäuden, in jtolzen Paläſten jedermann, welcher Nation er auch 
angehören mag, zu freiem Studium und zu unbejchränktem Genuſſe zugänglich 
zu machen. 

Und damit fommen wir zu einer zweiten Gruppe von Berdienjten, welche 
fich der preußiſche Staat während des Jahrzehnts nach dem großen Kriege um 
die Förderung der Kunſt erworben hat. Für die Site der neuen NReichsämter 
und für die preußischen Staatsbehörden, deren Räume zu eng geworden, für 
die Zwede der Kunſt und der Wifjenjchaft find in Berlin zahlreiche Monumental— 
bauten errichtet worden, die eines plajtiichen und maleriſchen Schmudes bedurften. 
Und nicht blog in Berlin. Die Hauptftädte der Provinzen find in entiprechend 
gleichem Maße bedacht worden. Wir erinnern nur an Düffeldorf und Breslau, 
wo prächtige Mufeen, ein Ständehaus u. |. w. entitanden find. Die Notwendig: 
feit num, an diejen Werfen der Architektur auch den Schweſterkünſten, der Malerei 
und der Skulptur, einen Anteil zu geben, bot der Staatsregierung die erwünſchte 
Handhabe, an cine ſyſtematiſche Förderung der monumentalen Malerei und 
Plaftif zu gehen. Die legtere war in Berlin wenigſtens niemals ganz unter: 
gegangen, da von Zeit zu Zeit immer noch ein Bedürfnis an öffentlichen Denf- 
mälern vorhanden war, welches auch befriedigt wurde. Die monumentale Malerei 
aber war jeit dem Anfang der fünfziger Jahre, wo die Wandmalereien in der 
Scloffapelle und im Neuen Mujeum ausgeführt wurden, in den tiefiten Fall 
geraten, für welchen einige an den obern Wänden der PVorhalle des alten 
Mufeums ausgeführte Fresken Zeugnis ablegen. Die Berufung von Cornelius 
nad) Berlin, an welche jpeziell in Bezug auf die monumentale Malerei jo hohe 
Erwartungen geknüpft worden waren, hatte nicht den gewünschten Erfolg gehabt. 
Die hochfliegenden Pläne Friedrich Wilhelms IV. kamen nicht zur Ausführung, 
der neue Dom und mit ihm der Campo santo blieben eine Ruine, und Cornelius 
jelbit hatte längit den Gedanken aufgegeben, feine Kartons ausgeführt zu jehen, 
weshalb ihm dieſe, anitatt bloße Hilfsmittel zum Zwed zu jein, Daupt- und 
Endzwed wurden. 

Aber mit Cornelius jtehen die in unfrer Zeit auf die Wiederbelebung 
und Hebung der Monumentalmalerei gerichteten Beftrebungen doch in Ver— 


bindung. Gerade jene Männer, welchen das Verdienſt gebührt, die Aufmerk— 
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jamfeit der Staatsregierung wieder auf die lange vernachläffigte Pflege der 
monumentalen Kunſt gelenkt zu haben, find begeilterte Corneltusverehrer, und 
fie find ficherlich in dem Gedanken an die geliebte Kunft des von ihnen hoch— 
verehrten Meifters an die Verwirklichung ihrer Pläne gegangen. Zwar unter- 
ftegt die Aufjtellung und Begutachtung diefer Pläne einer aus fünfzehn Meit- 
gliedern bejtehenden Landeskunſtkommiſſion, zu welcher Miniſterial- und 
Kunftbeamte und Kinitler gehören; man weiß aber, daß die Initiative zu 
diefen Unternehmungen, der erjte Gedanke von dem vortragenden Rate im 
Refjort der Kunjtangelegenheiten des Kultusminifteriums, dem gegenwärtigen 
Generaldirektor der königlichen Mufeen, Dr. Richard Schöne, ausgegangen und 
von feinem Nachfolger im Kultusminifterium, dem Direktor der Nationalgalerie, 
Geheimrat Dr. Mar Jordan, mit gleicher Begeifterung aufgenommen worden 
it. Dieje beiden Männer find vecht eigentlich die Seele der großen künſtleriſchen 
Unternehmungen des legten Jahrzehnts, auf welche wir heute mit Stolz; bliden 
dürfen. Manche Anfeindungen haben fie geduldig ertragen, bevor fie ihre 
weit ausblidenden Pläne enthüllen konnten. Wie jchnell haben fie dann aber 
die oft erhobenen Vorwürfe, daß fie die lebenden Künftler zu Gunften der alten 
toten Meijter benachteiligten, zum Schweigen gebradt! Bewährte Künftler 
wurden mit ehrenvollen Aufträgen bedacht, und die Kraft junger Künjtler wurde 
durch das Vertrauen, welches die Staatöregierung ihnen entgegenbrachte, ge= 
hoben und gejtählt. 

Wenn wir von der Hebung und Förderung der Kunft jprechen, welche 
der preußiiche Staat während des letzten Jahrzehnts mit redlichem Bemühen 
und großen Opfern verfucht hat, jo müffen wir in erjter Linie eines Mannes 
gedenken, welcher im Kriege als der erite im Feindesland eindrang und die 
eriten Siege erfocht und welcher auch im Frieden allen voran geht, wo es die 
Pflege der Wiffenjchaften und Künſte gilt. Es ift feine leere Huldigung, wenn 
fich in dem Augenblide, wo wir diejes jchreiben, in Berlin die Vertreter der Kunſt 
und des Kunſtgewerbes rüften, um die filberne Hochzeit des Siegerd von 
Weißenburg und Wörth mit ihren beiten Gaben zu jchmücden. Dem Kron— 
prinzen als dem Broteftor der königlichen Mufeen und jeiner hohen Gemahlin 
gebührt ein wejentliches Verdienſt an allen fünftlerifchen Errungenjchaften des 
legten Jahrzehnte, ſowohl an den Erwerbungen der alten Kunſtſchätze wie ganz 
befonders an der liebevollen Förderung aller funftgewerblichen Thätigfeit. 

Was in diefem Jahrzehnt fpeziell auf dem Gebiete der monumentalen 
Malerei, die wir für unjern Zweck allein berüdfichtigen wollen, geleijtet worden 
ift, mag uns ein ftatiftischer Überblick lehren. Wir beginnen mit dem Zeug: 
hauſe, welches befanntlic; in eine „Ruhmeshalle“ für die preußiiche Armee 
umgeivandelt wird, wenn auch der alte Name bleibt, da des Kaiſers bejcheidener 
Sinn jene ſchon populär gewordne Bezeichnung nicht janktionirt hat. Hier 
haben Wilhelm Camphaujen, Georg Bleibtreu und Anton von Werner in 
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Wachsfarbe die Krönung Friedrichs I. in Königsberg, den „Aufruf an mein 
Volk“ in Breslau und die Kaiferproflamation in Verfailles auf die Wand gemalt. 
Ein viertes Bild, die Huldigung Friedrihs des Großen in Breslau, jtcht noch 
aus, da noch fein Künstler dafür bejtimmt worden ift. Im der Kuppel malt 
Gejelihap, ein für die Malerei großen Stils bejonders begabter Künftler, einen 
römischen Triumphzug. Derfelbe Künstler hatte auch im Verein mit Bleibtreu 
in der Konfurrenz um die Ausſchmückung des Kaiſerhauſes in Goslar einen 
zweiten Preis errungen, während der erjte dem Maler Wislicenus zufiel, welcher 
bereits jeit mehreren Jahren an einer Reihe von Wandgemälden arbeitet, die 
den großen Saal zieren joll. Das Hauptſtück derjelben bildet auch hier Die 
Errichtung des neuen deutichen Kaiſerreichs. Im jener Konkurrenz war ein 
dritter Preis einem jungen Düffeldorfer Künjtler, Namens Knackfuß, erteilt 
worden, den man dadurch entichädigte, daß man ihm die Ausſchmückung der 
Aula des Gymnafiums in Wohlau und im Verein mit Kolitz und Scheurenberg 
die des Treppenhaufes im Negierungsgebäude in Kafjel übertrug, wo er und 
Kolik als Lehrer an der Akademie thätig find. ’ 

Die Ausihmüdung von Gymnafial-Aulen jpielt in dem Progranım der 
Landeskunſtkommiſſion eine jehr Hervorragende Rolle, weil man die pädagogiſche 
Wirkung der bildenden Künſte auf die heranwachjende Jugend in vollem Um: 
fange zu jchäten weiß. Früher war nad) diefer Richtung nicht das mindelte 
gefchehen. Die Säle der Gymnafien machten denjelben nüchternen und traurigen 
Eindrud wie die Gerichtsfäle und die Amtsftuben. Wenn es hoch fam, cine 
Büſte oder ein Bild des Herricherpaares, im günftigjten Falle noch der Abguß 
einer Antike. Set follen der die Gymnaſien und Nealjchulen bejuchenden 
Jugend an der Stelle, an welcher fie fich bei feierlichen Gelegenheiten ver: 
jammelt, edle Gebilde der Kunſt entgegentreten. Frühzeitig fol in ihr das 
Kunjtgefühl und das Bewußtſein geweckt werden, daß es außer der einförmigen, 
grauen Alltagswelt noch eine heitere, farbige Welt der Ideale giebt, in welche 
fich der ermüdete Geift hineinflüchten fann, um fich an diefen Idealen zu er: 
heben und neue Kräfte zu fammeln. Bon den Wänden der Schulfäle werden 
die Heldengeftalten des klaſſiſchen Altertums auf die Knaben und Jünglinge 
herabbliden, werden die Großthaten der Gefchichte zu ihnen reden und fie zur 
Nacheiferung entflammen. Bis jest find die Säle folgender höhern Schulen 
teil ausgeſchmückt, teils zur Dekoration auserfehen worden: Wilhelmsgymmafium 
in Berlin durch Hertel, Friedrich-Wilhelmsgymnaſium in Köln, Wilhelmsgymnafium 
in Königsberg durch Steffed und Knorr, Bromberg durch Braujewetter, Minden 
durch Thumann, Osnabrück durch 2. Gey, Bielefeld, Altona, Efjen, Elbing, Rends- 
burg durch Tijchendorff, und Inſterburg durch Heydeck, Mar Schmidt und Neide. 

Bon höhern Unterrichtsanftalten find ferner bedacht worden: das Treppen 
haus der Univerfitätsbibliothef durch vier friesartige Gemälde von Knille, von 
denen drei, das Altertum, das Zeitalter der jcholaftiichen Wiſſenſchaft, die 
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Reformation und der Humanismus, vollendet find, das Treppenhaus der Uni— 
verfität in Halle durch Gemälde von G. Spangenberg, die Aula des Poly— 
technifums in Charlottenburg bei Berlin durch Malereien von Janſſen, 2. Spangen- 
berg und E. Körner. Dazu gejellen fich ferner zwei große Gemälde aus der 
Gefchichte Poſens für den Schwurgerichtsjaal diefer Stadt von A. von Heyden, 
die Ausmalung des Treppenhaufes des Landwirtichaftlichen Muſeums in Berlin 
durch Gärtner, die des Treppenhaujes der Nationalgalerie durh P. Meyer: 
heim, des Treppenhaufes der Geologifchen Landesanftalt in Berlin durch 
2. Spangenberg, der Gemäldecyklus im Nathaufe von Saarbrüden von 
A. von Werner, der Bilderſchmuck des Feitfaales im Erfurter Rathauje von 
Peter Janfjen, die Fresken im Feitfaale des Berliner Architeftenhaufes von 
H. Prell und ein Wandgemälde im Feſtſaale des Kultusminifteriums von 
H. Scobelt. Endlih iſt noch in Ausſicht genommen die Ausjchmüdung 
des Feſtſaales im Hegierungsgebäude zu Königsberg und der Kunfthalle in 
Düffeldorf. 

Angeſichts dieſer jtattlichen Lifte, welche durch die Aufzählung der plajtischen 
Werke und der für Kirchen bewilligten Altargemälde, Glasfenjter, Kruzifixe und 
dergleichen auf ihren doppelten Umfang anwachjen würde, wird niemand mehr 
Veranlaffung haben, uns die Kunſtpflege Frankreichs als Muſter vorzuhalten. 
In den legten Jahren it in Preußen mehr für die Kunſt getan und aufge: 
wendet worden als in dem reichen Frankreich während des zweiten Kaiſerreichs 
und der Republik zujammengenommen. 

Das verflofjene Jahr hat die Vollendung von drei umfaffenden monu— 
mentalen Aufgaben gejehen, die wir im folgenden einer nähern Beſprechung 
unterzichen wollen, weil jie nach gewiſſen Richtungen Hin charakterijtiich find und 
weil ſich an diejelben einige allgemeine Betrachtungen nüpfen laſſen. Der 
Maler Prell in Berlin hat den Feitjaal des Architeftenhaufes in Berlin mit 
elf in reiner Fresfotechnif ausgeführten Gemälden gejchmüdt, welche die Ent: 
wicklung der Architektur in ihren Hauptepochen darftellen. Mit Prell iſt ein 
junger Künſtler von vielverjprechender Begabung aufgetreten, der jich zwar von 
realiftiicher Strömung treiben läßt, zugleich aber an der jpezififch monumentalen 
Technik, an der Freskomalerei jejthält. Die zweite diefer Arbeiten ift ein Cyklus 
von elf in Wachsfarben auf Leinwand ausgeführten Gemälden aus der Odyſſee, 
welche die Maler Heyded, Mar Schmidt und Neide in Königsberg für die Aula 
des Gymnaſiums in Infterburg geichaffen haben. In der dritten Aufgabe end» 
lich, den neun im Wachsfarben direft auf die Wand ausgeführten Gemälden 
für den Feſtſaal des Erfurter Rathaufes, hat der durch zahlreiche Werke be- 
währte Künſtler, Peter Janſſen in Düſſeldorf, cine Meiſterſchaft entfultet, 
welche ihm einen der vornehmſten Pläge unter unſern Gejchichtsmalern gewonnen 
hat. Es treten uns aljo einmal drei verfchtedne Arten der technischen Behand: 
lung, drei verjchiedne Stofffreife und drei fünjtlerische Nichtungen entgegen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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In der Beit vom 6. bis zum 18. Dezember, zuletzt mit Zuhilfe— 
nahme der Abend» umd der Sonntagsitunden, hat das öſter— 
reichiiche Abgeordnetenhaus eine Novelle zur Gewerbeordnung 
a zultande gebracht. Der Führer der Linken, Dr. Herbit, wandte 
auf das Ergebnis der langen, manchmal recht leidenjchaftlichen 
— das ſchon tauſendmal zitirte Wort Savignys an; wer nur aus 
den einen mäßigen Oktavband füllenden ſtenographiſchen Berichten über die 
dreizehn Sitzungen feine Kenntnis jchöpft, wird wahrfcheinlich noch eher zu dem 
Schlufje gelangen, daß Verſammlungen, welche auf politischer Pogramme hin 
gewählt und in politiihe Fraktionen gegliedert find, für die Löſung wirtichaft- 
licher Probleme wenig geeignet erjcheinen. Was hat die Gewerbeordnung mit 
dem politiichen Parteitreiben zu Schaffen? Bon rechtöwegen nicht das mindejte. 
Und nun vollends mit den nationalen Zwiftigfeiten! Wohlmeinende hatten jich 
cben deshalb der Hoffnung Hingegeben, daß die gemeinschaftliche Behandlung 
derartiger .?sragen eine Annäherung zwijchen den feindlichen Brüdern zumege 
bringen werde. Die Leiden der gewerblichen Bevölkerung find ja diejelben bei 
Deutjchen und Tichechen, bei Ultramontanen und Konfeſſionsloſen. Aber trogdem 
jah man die Berfammlung in der Hauptjache auch diesmal in die zwei großen 
Heerlager gejchieden, und während von beiden Seiten immer wieder die Mahnung 
ertönte, nur die Sache ins Auge zu fafjen, von politischer VBoreingenommen- 
heit abzujehen, drängte fich die leßtere doch überall hervor; jelbit jene Mit: 
glieder der Berfafjungspartei, welche mit den wefentlichen neuen Beltimmungen 
einverjtanden find, ſchienen häufig von der Furcht befallen zu werden, fie fönnten 
fich zu jehr der Rechten nähern. Nehmen wir diefe kleine Gruppe aus, jo vollzog 
fih das aus den „liegenden Blättern“ befannte Schaufpiel einer Gerichts: 
verhandlung: der Angeklagte, hier die Novelle, wurde von der einen Seite weiß, 
von der andern ſchwarz angeftrichen. Aber in einem Barlament entjcheidet be- 
fanntlich nicht ein Dritter, Unpartetiicher, jondern die Partei, welche um eine 
Stimme mehr aufbringt als die andre. Nimmt man mun die Zufälligfeiten 
in Betracht, welche bei einer Abjtimmung den Ausſchlag geben fünnen, jo darf 
es nicht überrafchen, wenn das Ergebnis widerjpruchsvoll ausfällt, zumal in 
einer Angelegenheit, mit welcher nur wenige fich eingehend befaßt haben. 
Die neue Gejegnovelle jetzt drei Kategorien von Gewerben fejt: freie, kon— 
zeiftonirte und handwerfsmäßige; für die letern find Genoſſenſchaften obliga® 
oriich, und wer ein jolches Gewerbe betreiben will, muß den „Befähigungs: 
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nachweis“ führen, d. h. er muß in chen jenem Gewerbezweige die vorjchriftsmäßigen 
Lehrlings= und Gejellenjahre zurücdgelegt haben. Dies die Hauptpunfte, um 
welche der Streit fich drehte. 

Es iſt begreiflich, daß der Verſuch einer Fräftigeren Organifation des Hand— 
werfes die Manchejterleute von vornherein gegen fich haben muß. Aber — gewiß 
ein intereffantes Zeichen der Zeit! — die heftigiten Gegner des Geſetzentwurfes 
wehrten ſich ernjtlich, ja mit Entrüftung gegen den Verdacht, den extremen 
sreihandelstheorten anzuhängen. Und in der That jtimmten nach Schluß der 
Seneraldebatte nur drei Mitglieder des Haufes gegen das Eingehen in die 
Spezialdebatte; verjchiedne andre jollen, wie die Zeitungen berichten, gerade in 
dDiefem Moment dringende Gejchäfte in den Gängen und Nebenzunmern gehabt 
haben. Die Rechte verfehlte micht, einzelnen Rednern vorzuhalten, daß fie, die 
das ganze Geſetz im Prinzip und in allen Einzelheiten für verwerflich erklärt 
hatten, fonjeguenterweife e8 in Bausch und Bogen hätten ablchnen müfjen. 
Man ließ durchbliden, die betreffenden jcheuten fich, ihre Wähler, deren An: 
jichten in der Frage ihmen wohlbefannt fei, direft vor den Kopf zu jtoßen. Der 
Billigfeit wird mehr die Annahme entjprechen, daß auch in jenen Reihen die 
Hilfsbedürftigfeit des Gewerbes erfannt und gern Hilfe gewährt würde, wenn die 
Theorie es nur erlaubte. Dieje jchiefe Stellung würde auch manches höchft 
merhvirdige Argument und manchen Widerjpruch einigermaßen begreiflich machen. 

Denn unter den vielen unglüdlichen Schlachten, welche die deutſche Ver: 
faffungspartei aus den leßten Jahren zu verzeichnen hat, war dieje vielleicht 
die allerunglüdlichite. Site fieht fich einer Volksbeiwegung gegenüber, die mit 
jedem Tage an Bedeutung zunimmt, die Gewerböfeute verlangen wieder for: 
porative Befugniffe und hoffen mit deren Hilfe ſich wieder emporzuarbeiten, 
die Partei fommt vor lauter doftrinären Bedenken zu feinem Entichluffe, 
bis die Gegner den Platz bejegt haben. Nun werfen die Liberalen den Konſer— 
vativen Hajchen nach Popularität vor, Fatholiich-joziale Tendenzen, „Expro— 
priation der liberalen und fortichrittsfreundlichen Industrie“ (wörtlich!) — nun 
iprechen diejelben Liberalen plöglich wie Sapicha auf dem polnijchen Reichötage: 
Man joll die Stimmen wägen umd nicht zählen, die Hunderttaufende in den 
Gewerbsgenoſſenſchaften verdienen feine Beachtung, jondern nur die „berufenen“ 
Organe, die Handeld: und Gewerbefammern, in welchen das Kleingewerbe 
nicht vertreten ist; hinterher aber gilt doch wieder die Mehrheit, nämlich die 
Maſſe der von fozialdemofratischen Ideen beherrichten Arbeiter, welche von einer 
Kräftigung des bürgerlichen Gewerbes natürlich nichts wijfen wollen. Sähen 
wir alle diefe Dinge nicht jchwarz auf weiß vor uns, wir würden es faum für 
möglich halten, daß eine Frage von jo hohem Ernte in einer gejeßgebenden 
Verjammlung jo behandelt werden fünne. Das Herumwerfen mit den Schlag: 
wörtern Freiheit, Fortichritt, Entwicklung, Reaktion, Sonderintereffen u. ſ. w. 
iſt noch nicht das ſchlimmſte. Jeder Verteidiger des Geſetzentwurfes weijt un: 


Die Gewerbereform im öfterreihifchen Reichsrate. 31 


zweidentig den Aberglauben zurüd, daß durch dies Geſetz, daß überhaupt durch 
Sejege allein dem Handwerk geholfen werden könne, jeder erkennt an, das 
beite bleibe immer dem Gewerbsmanne ſelbſt zu thun, jeder bezeichnet dieſen 
Schritt nur als einen erjten, als den Anfang der fozialpolitiichen Reform, und 
unbekümmert wiederholen die Gegner, es jei unverantivortlich, in den betreffenden 
Kreiſen trügeriche Hoffnungen zu erregen, mit jolchen Mitteln jei die foziale 
Frage nicht zu löſen, daher lajje man befjer alles beim alten. Die Gewerbs: 
genoſſenſchaften haben vor acht Jahren ganz anders geiprochen als heute, Folglich 
wijjen fie jelbjt nicht, was fie wollen, jagt ein Fabrikant. Das beliebte Thema 
der Konjequenz! Ob diefer Mann in den verflojinen acht Jahren in jeinem 
Geſchäfte nichts gelernt hat, nicht durch die Erfahrung in manchen Anfichten 
berichtigt worden it? Wendet er einen chemilchen Prozeß oder eine Majchine 
auch ferner an, nur weil er fie einmal für nüßlich gehalten hat und ob fie fi) 
bewährt haben möge oder nicht? Derjelbe meint, Zwangsgenojjenichaften 
fönnten nicht das Gefühl für Standeschre heben, weil fie fein Mittel hätten, 
„den ärgjten Schwindler und Lumpen, wenn er ich nicht hat erwiſchen laſſen 
nota bene, auszujchetden.“ Der Satz, aus welchem nur die totale Unkenntnis 
der Gejchichte der gewerblichen Verbände hervorfticht, wird erjt vollends ver: 
jtändlich durch den vorausgegangnen, welcher jich gegen die „zwangsweile Ver: 
einigung der heterogenjten Elemente in Bezug auf Charakter, joziale Stellung x.“ 
ausſpricht. Darauf antwortete ein polnischer Abgeordneter treffend, wer denn 
enticheiden jolle, welche Elemente die homogenen, die lauteren, und welche die 
unlauteren jeien? Ob die erjten beiten jich zufammenthun und jagen dürften: 
Wir find die Nobeln, oder ob ein pfarramtliches oder polizeiliches Sitten- 
zeugnis dazu nötig fein werde? In Wahrheit, der echte Bourgevisliberalismus 
konnte jich nicht ärger bloßitellen als in jolchen Herzengergüffen! Zu Tage 
trat er freilich noch außerdem genügend. Unter anderm in folgendem Zuge. 
Auf der rechten Seite traten ein Fürſt Liechtentein und mehrere Grafen mit 
bejonderer Wärme für die Reform ein, und gegen fie wurde vorzugsweiſe mit 
geiftreichen Schmeicheleien auf die Durchlauchtigen und Hochgebornen zu Felde 
gezogen, die von ihren Schlöfjern aus das Elend des Volfes beobachten, auf 
Kaubritterburgen u. dgl. m. In dem richtigen Gefühl aber, daß damit die 
unangenehme Konkurrenz doch nicht totzumachen jei, wurde den Herren infinuitt, 
dag die von ihnen vorgetragenen Ideen fremdes Eigentum jeten, teils den 
Kathederjozialiften entlehnt, teilö der liberalen Partei. In Beziehung auf den 
letzteren Punkt kam es zu Prioritätzjtreitigfeiten, welche durchaus nicht er: 
hebender wirkten als die einjeitigen Zänfereien um den VBortritt in Regensburg. 
Selbjt bis in die Reihen der Parteigenofjen erjtredten fie fih. Ein Abge— 
ordneter von ber Linfen wollte die Hausinduftrie augdrüdlich von den Be— 
jtimmungen der Novelle ausgenommen wiſſen, flugs kam ein zweiter daher, 
um fein geiftiges Miteigentumsrecht an dem Antrage geltend zu machen, welchen 
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die Herren bei aller Abneigung gegen den Adel (dem alten nämlich) doch wohl 
zugejtehen, daß die Reden zweier Grafen, Wurmbrand von der Linfen und 
Mieroszowski von der Nechten, als die jachlichiten und liberaliten — im wahren 
Sinne — aus der gejamten Debatte hervorragen. 

Doc find wir mit unſrer Blumenlefe von kühnen Behauptungen und Un- 
gereimtheiten, zu welchen die Angjt vor dem „Zunftzopf” verleitet hat, noch nicht 
zu Ende. „Ohne Konkurrenz ift jeder Fortſchritt, jede Zivilifatton lahmgelegt,“ 
verkündet ein Redner, dem jeine Partei förmliche Huldigungen darbringt und 
der jogar von den Gegnern wegen jeiner „glänzenden, blendenden” Auseinander- 
jegungen befomplimentirt wird. Wohl blieb bei näherer Behandlung von dem 
Glanze nicht viel übrig. Aber eigentlich hätte der Redner einen Ordnungsruf 
verdient. Denn es heißt doch eine Gejellichaft gebildeter Männer beleidigen, 
wenn man ihr jolche Behauptungen ing Gejicht wirft, die faum noch in einer 
Boltsverjammlung „unbeanjtändet“ pafjiren. Allerdings jagte ebenderjelbe Redner 
in einem Anfluge von Galgenhumor, man fünne Gejchworner, Gemeinderat, 
Bürgermeijter, Landtags- oder Reichsratsabgeordneter werden ohne Befähigungs- 
nachtveis, worauf er fi) von einem Handwerker (wie es jcheint, dem einzigen in 
der ganzen Verſammlung) fragen lafjen mußte, ob jeine Wähler ſich wirflich 
nicht nach feiner Befähigung erfundigt hätten? 

Dergleichen Brillanten & la Schmod finden ſich bei dem glänzenden Nedner 
noch zahlreich. „Wenn die Gewerbe ſich nicht vermehrt haben zur Zeit, wo fie 
ſich vermehren konnten, jollen fie ſich jet vermehren, wo ſie jich nicht vermehren 
dürfen? (Heiterkeit. Rufe: Sehr gut!) Ich glaube, das iſt ein Widerjpruch, 
der jehr ſchwer zu löjen fein wird.” Natürlich) Hatte niemand behauptet, daß 
der Zwed der Neuerung jei, die Gewerbe zu „vermehren,“ und ein Hindernis 
joll der ferneren Vermehrung nur infofern bereitet werden, ald man den fern: 
zubalten jucht, der nichts gelernt hat, und endlich iſt die Nichtzunahme der 
Zahl jelbjtändiger Gewerbgleute während der Gewerbefreiheit ja gerade einer 
von den Umjtänden, welche die Mugen geöffnet haben: die „Magazine“ und 
„stonfeftionsgeichäfte,” deren Inhaber nur Kapital und Gejchäftsgeift mitbringen, 
haben ſich wuchernd vermehrt, und in deren „Lohnjklaverei” (wie ein böhmijcher 
Abgeordneter ſich ausdrüdte) jtehen nun Schaaren von fleinen Meiftern, welche 


*) Ein Abgeordneter aus Sclejien beantragte, dag nur demjenigen, welcher ein Lehr: 
zeugnis und ein Arbeitdzeugnis über mehrjährige Verwendung als Gehilfe vorlegt, die 
Führung des Meiftertitels und dad Recht Lehrlinge zu halten erteilt werben ſolle. Diejen 
Gedanken habe ich vor einer Reihe von Jahren in den „Preußiſcheu Jahrbücern,” 41. Bd., 
und dann mehrfach ausgeiprodien. Soll damit gejagt fein, daß der Antragjteller ihn mir 
entlehnt habe? Umſo weniger, als ich nicht weiß, ob nicht andre vor mir dasfelbe vor- 
geihlagen haben. Die Thatfahe wird hier nur erwähnt, um zu zeigen, daß es heutzutage 
ſchwer ift, gänzlich original zu fein! D. Verf. 
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auf eigene Rechnung nicht jo wohlfeil arbeiten fonnten wie das große Ge- 
Ichäft. 

Da ftehen wir nun vor dem Glaubenzjage, auf welchen die Gegner jeder 
Sewerbereform ſich zuletzt zurüdziehen Wir möchten ja dem Eleinen Manne 
gern helfen, allein es geht nicht, das Handwerf wird abjorbirt von der großen 
Induſtrie, das iſt ein Naturprozeß, gegen welchen fich nicht anfämpfen läßt; 
oder, wie der zulegt erwähnte Staatsmann meint: Gegen den Konfektionär 
fönnen wir den Handwerker nicht jchügen. Ja freilich ift das ein Naturprozeß, 
jo gut wie jener, daß, wenn man die Wälder ausrottet, die Gebirgswaffer das 
Land verheeren! Und dieſelbe Weisheit, welche jet fordert, der Staat folle 
teilnahmlos zujchauen, wie das Handwerk verichlungen und unter Schutt be- 
graben wird, trat ehedem für die unbegrenzte Teilbarfeit des Grundes und für 
das freie Verfügungsrecht des Befigers des Waldes ein. Was ging das den 
Staat an, ob der Bauer Einbruchsitellen für den Sturm ſchuf und den abge- 
holzten Boden zur Trift werden lich, oder wenn der große Grundbefiter den 
Wald dem Wucherer auglieferte? Heute wird dieſes Verhältnis etwas anders 
angejehen, und offenbar wartet man nur auf eine foziale Überfchwemmung, um 
auch die Berechtigung andrer Schugmaßregeln anzuerfennen. Dafür wäre es 
jegt noch zu früh. Erjt müſſen die zugrundegegangenen Kleinen Meifter aus 
einem naturgemäß fonjervativen Element im Staat einer der gefährlichiten, weil 
verbitterten Bejtandteile der Partei des Umfturzes geworden fein, erſt muß dem 
Handwerfögehilfen die Ausficht genommen werden, jemals fein eigner Herr zu 
fein: dann wird der Angjtruf nach Staatshilfe ertönen, verjchärft durch den 
Vorwurf, daß nichts gejchehen fei, um den guten Bürger in jeinem Leben und 
Eigentum zu jchügen. 

Aber — man traut feinen Sinnen nicht! — um der Selbitändigfeit des 
geichicten Arbeiter willen wird gerade für den „Konfektionär“ (die Sache ift 
nicht jo jchlimm wie das Wort) gegen den kleinen Gewerbsmann gekämpft. 
Der Kleiderhändler verfteht natürlich von dem Schneiderhandwerf nichts, wozu 
auch? Er it Kaufmann und giebt dem Zufchneider Lohn, nicht Lohn und Brot, 
nur Lohn, und eben deshalb ift der Zujchneider dort ein freier, glüdlicher Mann. 
„Er will aud) nad) gethaner Arbeit jo leben, wie er will, er will fich nicht in 
den Haushalt des Gewerbetreibenden einklemmen, er will nicht abhängig fein von 
den Nahrungsmitteln, die ihm gegeben werden, er. will mit feinem Weibe in 
irgend einer Weiſe, ob legitim oder illegitim, beifammen wohnen und diefelbe bei 
fich behalten. (Heiterfeit.)" So zu lejen in der Rede des „Abgeordneten Dr. Ritter 
von Sochor“ oder des „Ubgeordneten für Brody,“ wie er in den Debatten 
genannt wird, gehalten am 6. Dezember 1882, Nach diejer Probe von Tiefe 
der Auffaffung und von fittlichem Ernſte kann nichts mehr überraschen. Nicht 
dak wir aus demjelben Munde einmal die Klage vernehmen, die neue Ordnung 
werde den Übergang von einer Befchäftigung zur andern ungebührlich erſchweren, 
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und das andremal die Klage, der Schlofjer werde künftig Jahre auf die Er- 
lernung der „ganzen Schlofjerei" verwenden müfjen, anjtatt fich in wenigen 
Monaten (!) für irgend eine Spezialität, 3. B. Kajtenjchlöffer, auszubilden. 
Und zur Ergänzung bezeichnet ein Gefinnungsgenofje e8 als unerträgliche Härte, 
daß nun der Junge ſich jchon mit 14 Jahren für einen Lebensberuf werde ent- 
jcheiden müjfen; als ob das jemals anders gewejen wäre, jemals anders fein 
werde Man fieht, welche Vorjtellungen die Herren davon haben, was es heißt, 
ein Handwerf oder auch nur einen befondern Zweig desjelben zu erlernen, jo 
zu erlernen, daß man es kann. Man fieht, daß fie das ganze Gewerbe vom 
Standpunkte jenes Händlers betrachten, welcher jede Waare „anzubringen“ ver- 
jteht. Daher ihre Begeijterung für den „Konfektionär.“ Beim Dorfichneider 
werden fie doch nicht arbeiten lafjen, ruft jener Herr von Sochor der Rechten 
zu, umd erzählt dann von einer Frau im ſteiriſchen Gebirge, welche Strümpfe 
für Touriften jtride. Weshalb mögen doch die Touriften bei diejer, anjtatt bei 
dem großjtädtiichen Konfektionär faufen? Aus demjelben Grunde, welchen Graf 
Wurmbrand anführte, und welchen ohne Zweifel viele Fraftionsgenoffen des 
glänzenden Nedners hätten anführen können. Unzählige Städter laſſen aller: 
dings Jagd- und Reiſeröcke u. dergl. beim Dorfichneider arbeiten, weil der noch 
auf derbe, haltbare Stoffe halten und dauerhaft nähen muß. Denn die Bauern 
find meist noch jo ungebildet, zu glauben, daß ein etwas teurerer folider Rod 
wohlfeiler jei al3 ein wohlfeiler von „gutem Shoddy“ und auf der Näh- 
mafchine genäht. „Guter Shoddy,“ die Belanntjchaft mit diejer Waare ver- 
danfen wir dem Abgeordneten Matjcheto; bisher hielten wir die „Kunſtwolle,“ 
die aus aufgelöjten Lumpen gewonnen wird, für den ebenbürtigen Genofjen der 
„Kunftbutter" aus Steinfohlentheer, des „Kunſtweins“ aus Spiritus und Blei- 
zuder und ähnlicher Kunftleiftungen der fortichrittsfreundlichen Induftrie. 
Derjelbe gab auc) Aufklärungen über Pfujcherarbeit, welche weiterer Verbreitung 
wert erjcheinen. Leider ijt die Abhandlung zu lang, um jie hier vollitändig 
wiederzugeben. „Man vergejje nicht, Heißt es da, daß auch auf dieſer 
steeple chase nad; möglichjt Schlechtem und Billigem immer derjenige unt eine 
Pferdelänge vor jein wird, der tüchtiger jein wird, und daß nicht der wirkliche 
Pfuſcher, jondern der Tüchtigite die bejte Pfujcherarbeit leiften wird. Es ift 
eine größere Kunſt, einen Stiefel oder Schreibtifch herzuitellen, der das Aus- 
jehen der Solidität hat und dabei jchleuderhaft und fchlecht gearbeitet ift — 
und auf das Ausjehen kommt es ja bei dieſer jogenannten Pfujcherarbeit am 
meisten an — als einen wirklich joliden, ſchönen Stiefel oder Schreibtiſch. ... 
Es wird behauptet, daß die größte Schleuderwaare auf den Markt geworfen, 
daß das Publikum damit betrogen wird u. ſ. w. ch gebe zu, daß das vor- 
fommt, aber Sie müfjen nicht vergefjen, daß es ſich immer darum handelt, ob 
die Waare wirffich preiswürdig ift, Sie dürfen nicht vergefjen, um wie viel billiger 
zu erzeugen der Konfektionär in der Lage ift als der Heine Gewerbsmann.“ 
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Nach diefer köſtlichen Standrede zu Gunsten des armen „Konjumenten,“ welcher 
verhindert werden joll, gute, preiswürdige Pfufcherarbeit zu faufen, ſich preis- 
würdig betrügen zu lafjen, und für den „armen Konfektionär,“ den Wohlthäter 
der Menjchheit, der allein preiswürdige Pfufcherarbeit liefern fanıı, dem man 
auf der Jagd nach dem möglichit Schlechten Hindernifje bereiten will, verzeichnet 
der Stenograph nur „lebhaften Beifall Links,“ nicht die ſonſt übliche „viel 
jeitige Beglückwünſchung“ des Redners. Wie undankbar die Mitwelt ift! Wir 
unjrerfeit3 bedauern nur, daß der Redner nicht alle Zweifel gelöft hat. Wäre 
es nicht vielleicht ratfam, eigne Hochichulen zu gründen für die Pfuſcherkunſt, 
da, wie wir fürchten, auf dem jeßigen Anftalten für gewerbliche Bildung nur die 
gemeine Solidität gelehrt wird? 

Bon andern Seiten wurden freilich ſehr beſchränkte Anfichten über die 
Pfujcherherrlichfeit vorgebracht. Einer erzählte, die öſterreichiſche Möbelinduftrie 
habe den Marft im Orient dadurd) eingebüßt, daß die nach Bufareft und Jaſſy 
geſchickten Möbel gleich beim Zerichlagen der Padkiften mit auseinandergefallen 
jeien. Ein andrer legte folgende Berechnung vor. „Die Wiener Konfeftionäre 
zahlen dem Schneider Arbeitslohn für Anfertigung eines Schwarzen Salonrodes 
3 Guld., eines Überzieherd 1 Guld. 50 Kr. bis 1 Guld. 70 Kr., eines gefteppten 
Gehrodes 2 Guld., eines gejteppten Winterrodes 2 Guld. bis 3 Guld. 20 Kr., 
eines Gilets 40 bis 80 Kr., eines Paares Beinfleider 40 bis 60 Kr. u. ſ. w. 
Unter diefen Berhältnifjen verdient der arme Arbeiter, der arme Schneidermeijter 
wöchentlich 6 Guld. 50 Kr. bis 8 Guld.“ Dazu hat man auf der Rechten 
„Hört!“ gerufen. Was ijt dabei? Kann doch der Arbeiter mit feiner legitimen 
oder illegitimen Frau im eignen Zimmer und am eignen Tijche hungern, und 
jene Möbel haben gewiß ſolid ausgejehen, che fie auscinanderfielen. 

Ziemlich gegen den Schluß der Verhandlungen wurden noch die Ankläger 
der Gewerbefreiheit mit der Frage niedergejchmettert, ob fie glaubten, daß ohne 
Zunft Brunellesco, Bramante, Sanjovino, Peter Viſcher und noch einige andre 
nicht das geworden jein würden was fie gewejen find? Eine Antwort erfolgte 
hierauf nicht; wahrjcheinlich meinten die Apojtrophirten, da man ihnen ebenjo 
gut die aus „Emilia Galotti” bekannte Frage habe vorlegen künnen, ob Rafael 
nicht das größte malerische Genie geweſen wäre, wenn er unglüdlicherweife ohne 
Hände wäre geboren worden. Allein e8 würde immerhin nützlich geweſen fein, 
den in der Kunmjtgefchichte beivanderten Redner darauf aufmerfjam zu machen, 
daß es fich bei der Gewerbegejegnovelle ganz und gar nicht um Dombaumeiſter 
und auch nicht um die wenigen genialen Naturen unter den Kunſthandwerkern 
handle — jolche haben fich zu jeder Zeit und unter jeder Gewerbeverfaffung 
emporgeſchwungen —, jondern um die große Menge der arbeitslofen Leute, 
daß die im Nenaiffancezeitalter bis in Die unterjten Schichten und die feinsten 
Orte nachweisbare handwerkliche Tüchtigfeit eben dem Zunftwejen das glänzendfte 
Zeugnis ausftelt. Die Verrottung und BVerfnöcherung diejes Wejens in den 
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folgenden Jahrhunderten erflärt ſich aus der politischen und Kulturgefchichte 
jener Zeit und aus der Taubheit der damaligen Führer gegen den Ruf nach 
Reform. 

Wenn auch die meilten Koryphäen der Linken fich ausjchlieglich negirend 
verhielten, fo doch nicht alle. Es wurde auch von dieſer Seite ein genaues 
Rezept mitgeteilt, wie dem Kleingewerbe zu helfen ſei. „Der Kleingewerbetreibende 
muß, wenn er durch die Großinduftrie Konkurrenz erleidet, Spezialitäten er- 
zeugen, er muß Spezialitäten aufjuchen, oder er muß durch eine gejchmadvolle 
Ausführung zum Kunſtgewerbe übergehen... Faſt jeder Gewerbetreibende kann 
zum Kunſtgewerbe übergehen, es handelt fi) nur darum, daß er geichmadvolle 
Ausführungen in den Vordergrund ftell. Wenn er dies aber nicht erreichen 
fann, muß er Sabrifarbeiter werden oder ſich mit Genofjen, jich mit andern 
affoziiren, und zwar zu dem Zwecke der Beichaffung von Rohſtoffen, der Be- 
ſchaffung von Werkzeugen, von Majchinen und zur Beförderung des kaufmännischen 
Verfehrs.“ 


So find die Rollen ausgeteilt 
Und alles wohl bejtellt, 

So wird die kranke Zeit geheilt, 
Und jung die alte Welt. 


Und über eine Frage, die jo einfach zu Löfen tft, zerbrechen fich die ge 
Icheitejten Leute den Kopf! Wie hübjch das jein wird, wenn der Schufter und 
der Schneider, der Schmied und der Bäder in Fleinen Städten „Spezialitäten 
aufjuchen“ oder „geichmadvolle Ausführungen in den Vordergrund ftellen,“ was 
jich allerdings mit der obenerwähnten guten Pfufcharbeit aufs bejte vereinigen 
lajjen wird. Und wenn fie feins von beiden können, ei nun, jo werden fie 
Fabrifarbeiter, ein Ziel, aufs innigjte zu wünfchen. Diejer Redner wurde be 
glückwünſcht. 

Um die Kampfart dieſer Partei zuſammenfaſſend zu charakteriſiren: Fort— 
während wurden Klein- und Großgewerbe durcheinandergemiſcht und die Miene 
angenommen, als ſollte alles über einen Kamm geſchoren, die alte Zunft rein 
und ganz twiederhergeftellt werden, jeder Tadel der Schleuderfonfurrenz wie ein 
Angriff auf die Konkurrenz überhaupt dargeftellt, der Wunfc nach Organiſation 
als Beeinträchtigung des unglüdlichen Konfumenten. Das gilt beinahe ohne 
Ausnahme. Und zu ſolcher Taktik bot die Haltung der Gegner weder Grund 
noch Vorwand. Abgerechnet einen allerdings jehr übel angebrachten tichechiichen 
Schmerzensichrei und einen närriichen Seitenſprung des befannten Abgeord- 
neten Lienbacher, dem feine eignen PBarteigenofjen nicht gefolgt zu fein jcheinen, 
machen die Reden für den Gewerbeichuß in der Generaldebatte den Eindrud der 
Sadjlichfeit und Ruhe gegemüber der Phrajenhaftigkeit und Leidenjchaft. Man 
jchildert die Bedrängnis des Kleingewerbes, dem das Konfektionsgefchäft, der 
Haufirhandel, die Scheinverfäufe, die Strafhausarbeit, die Steuerlaft u. |. w. das 
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Leben beinahe unmöglich machen; man will ihm die Hand bieten; man hält 
für ein Mittel der Wiedererhebung, daß der, welcher feine Sache gelernt hat, 
gegen die Mitbewwerbung deffen, der nichts gelernt hat, geſchützt, die Möglich- 
feit der Wiederherftellung eines in jeder Beziehung ehrenhaften, durch Gemein- 
jamfeit der Intereſſen zujammengehaltenen, ein lebensfähiges Glied der Gejell- 
jchaft bildenden Handwerfertums geboten werde. Das ift nicht zu erreichen 
durch freie Genofjenfchaften, jondern nur durch obligatorische, weil die frei- 
willigen nicht für die Dauer die Laften für alle würden tragen wollen. Ge— 
rechtfertigt ift der Zwang, wie der Schul- und Militärzwang, der Schußzoll 
für die Industrie, die Bejchränfung des Wuchers u. a. m. Bon der Befferung 
der materiellen VBerhältniffe, der größeren Sicherheit der ehrlichen Arbeit ift eine 
moralische Hebung des Standes zu hoffen. Mau erwartet von diefem Mittel 
weder unmittelbare Wirkung noch eine Radifalfur, aber irgendivo muß der An— 
fang gemacht werden, und Die frage: weshalb eben Hier und nicht dort? würde 
fich ftet3 erheben lafjen, wo man auch den Hebel anfegen wollte. Was für 
das Gewerbe geichieht, geichieht für die Gefellichaft, wer das eine erhält, ſchützt 
damit die Gejamtheit, blüht jenes, jo hat auch der „Konſument“ nicht zu klagen. 

Soweit konnte man mit Befriedigung den Auseinanderjegungen folgen, 
und wenn die Majorität die Verfuche, das Zuftandefommen des Geſetzes zu 
verhindern, zurückwies, jo war fie in vollem Rechte. Als folche Verjuche find 
die Anträge auf erneuerte Enqueten anzufehen. Cbenjo richtig war es, fich 
durch die Behauptung, nur die Schule fünne Helfen, nicht irremachen zu laſſen. 
Es gehört zu den Marotten der Gegenwart, der Schule alle Verantiwortlichkeiten 
aufbürden zu wollen. Man fagt, die Werkſtatt fünne unmöglich alles Leisten, 
wie die Fachſchule und die Lehrwerkitätte. Das it richtig, aber ebenjo gewiß 
fönnen die beiden leßtern vieles nicht, was die Werfitattlehre leiftet. Denn die 
erjtern find, foviel „praktisch“ gearbeitet werden mag, Anftalten der Theorie 
die letere fteht im wirklichen Leben, und man follte fich wohl bedenken, das 
ganze Gewerbe mit „afademifch“ gebildeten Gehilfen verjorgen zu wollen; 
jolche werden in der Regel fchwer einen Meifter finden, noch häufiger gar 
feinen juchen, 

Leider erwies der fpätere Verlauf der Debatten die Wahrheit der mehr- 
mals erhobenen Anjchuldigung, daß die Mehrheit des Hauſes entjchloffen ſei, 
die Vorlage auf jeden Fall vor Beginn der Weihnachtsferien zu erledigen. 
Diefelbe, eine einjchneidende Umarbeitung der Regierungsvorlage, enthält un: 
verfennbare Lüden und Mängel. Mit Aecht wurde auf Unklarheiten in der 
Faſſung, auf teil unausführbare, teild den Mißbrauch gejtattende Beſtimmungen 
im einzelnen hingewieſen. Offenbar ift ferner, daß das Zurüdlegen der Lehr- 
und Gehilfenzeit allein noch nicht Gewähr für die genügende Ansbildung jei. 
Der von dem Abgeordneten Sar als wahrfcheinlich bezeichnete Übelftand, daß 
formell berechtigte aber thatjächlich unfähige Menſchen ein Geichlecht von Pfuſchern 
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heranziehen fönnten, beftcht ja, Dank der Gewerbefreiheit, bereits. Man wird 
wenigiten® für die Übergangszeit den Genoffenfchaften weitergehende Rechte ein- 
räumen miffen, um fich der Pfufcher und Störer zu erwehren — natürlich 
gleichzeitig gegen die Härten vorbauen, welche das alte Zunftwejen verhaßt ge: 
macht haben. Doch fait alle Verbefferungsanträge, auch wohlbegründete, einge: 
bracht von Mitgliedern der Linken, welche auf dem Boden der Vorlage ſtehen, 
wurden kurzweg von der Hand gewiejen, oft ohne jede Diskuffion; wiederholt 
begnügte fich der Berichterstatter, zu erklären, er halte den Antrag für unnötig 
und bitte daher ihn abzulehnen. Mit diefem „Durchpeitichen“ des Geſetzes hat 
leider auch die Nechte bewiefen, daß fie den Partetrücdjichten ungebührlichen 
Einfluß geftattet, auch ihresteils Beweismaterial für den Satz geliefert, daß von 
den Barlamenten jchwerlich eine eripriegliche Behandlung wirtjchaftlicher Fragen 
erwartet werden Darf. 
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Jer Erfahrungsjag, daß man den Brunnen erſt zujchüttet, wenn 





dem Gebiete des Handel3 und Berfchrs geltend. So lange 
die Milliarden floffen, Gründer Baläfte bauten und durch ihren 
N Luxus die weitelten Kreife des Volkes in den Taumel des ein- 
gebilbeten a hineinzogen, beflagte jich niemand über das Aktiengeſetz 
und die Differenzgeichäfte, fand der Börjenbaron Zutritt zu den höchiten Sphären 
der Gefelljchaft, wurde der in einen Spekulanten umgewandelte Wucherer mit 
Auszeichnungen aller Art überhäuft. So lange die Gejchäfte gut gingen, die 
Genofjenfchaften ihren Umfag in das ungemeſſenſte trieben und Dividenden über 
Dividenden an ihre Mitglieder verteilten, prie® man das Genofjenjchaftsprinzip 
als die Löfung der fozialen Frage, und die Solidarhaft des einzelnen galt als 
ein unumjtößliches Dogma ihrer Kreditbafis, das höchſtens von Buchgelehrten 
und Theoretifern mißverjtanden wurde. Dann trat der große Krach ein, die 
[uftigen Grundlagen des Syftems brachen zufammen, die Überproduftion warf 
den Handel darnieder, und nunmehr erjchienen die Geſetze, welche bisher jo 
gepriefen wurden, als der Grumdquell des ganzen Unheils. Eine Flut von 
Artifeln und Brofchüren erfchien, in denen das „hineingelegte Publikum,” Beamte, 
Anwälte und jonjtige Sachverjtändige ihre Vorjchläge zur Reform beibrachten. 
Ja jogar ehemalige Gründer und Gründergenofjen bejaßen den Mut, als Aut: 
torität Die öffentliche Meinung belehren zu wollen, indem fie jich, ſei es in 
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Memoiren, jei es in Lehrbüchern, auf das literarische Gebiet begaben. Alle dieje 
Vorſchläge erichöpften niemals die volle Sachlage. Jeder war auf einen be: 
jonderen Punkt aufmerkſam geworden und glaubte lediglich in dieſem den Hebel 
gefunden zu haben, von wo aus die ganze reformirende Bewegung ausgehen 
müſſe. Ab und zu fiel ein Blid auf eine ausländische Gejegebung, aus welcher 
wiederum nur ein Punkt herausgegriffen wurde, den man als das erlöſende 
Schiboleth Hinftellte. Aber auch im Neichstage und in den andern deutjchen 
Volfsvertretungen fam man über eine afademiiche Erörterung der einen oder 
der andern Seite nicht heraus. Erlebten wir doch, daß im vergangnen Jahre 
der Eigentümer der Frankfurter Zeitung, Herr Sonnemann, fich als Reformer 
der Aftiengejetgebung aufjpielte und den Reichstag zum Piedeſtal jeiner fittlichen 
Entrüftung über den Aktienſchwindel wählte. Bei diejer Gelegenheit warf er 
dem Reichsfanzler die Begünftigung der Samoaangelegenheit vor, und der Ju: 
haber des Frankfurter Börjenblattes warf jich jtolz in die Bruft: „Gott fei 
Dank, daß ich nicht bin wie diejer.” Denn die Frankfurter Zeitung hat immer 
nur objektiv die Gründung von Altiengejellichaften beurteilt, fie Hat niemals 
einjeitig die eine Gejellichaft einer andern gegenüber begünstigt, fie hat nie Re— 
Hameanzeigen gegen hohe Gebühren aufgenommen, und auf ihren Rat hat niemals 
das naive Publifum jein Geld verloren. Und worin fand der große Tribun 
vom Main die Abhilfe gegen das Übel? Lediglich) darin, daß der Gejetgeber 
die Gejellichaften nötigen jollte, ihre Statuten in ihrem Bureau anzufchlagen 
und jedermanm gegen eim geringe® Entgelt zugänglich zu machen. Soll man 
hier die Kindlichfeit des gejchulten Börfenmannes bewundern, der die Solidität 
eines Unternehmens nad) den Statuten beurteilen will? Die Statuten waren bei 
allen Geſellſchaften ebenjo ſchön wie das Äußere des Aftienbriefes; aber gerade je 
ſchöner diche beiden waren, dejto fauler jah es im Innern aus. Der Widerpart diefes 
Abgeordneten, Herr Berrot, erflärte dagegen — wenn auch nur im eignen Namen —, 
daß es überhaupt fein Mittel gebe, der Unjolidität von Aktienunternehmungen ent= 
gegenzutreten und daß man fie daher gänzlich abichaffen müffe. In der That ein 
radifales Mittel nach dem Rezept, daß Feuer heile, wo das Schwert nicht hilft. 
Ein jolches Mittel kann nur einſeitige Kurzfichtigfeit eingeben, zumal da die 
Aufhebung durch den einzelnen Staat bei der Bequemlichkeit der internationalen 
Verfehröverhältniffe wenig Nuten bringen würde, Auch ift nicht zu leugnen, 
daß in der Bilanz der Aftiengejellichaften dem Verluſt der Einzelnen oft ein 
Gewinn des Ganzen gegenüberjteht. Ohne die in der Aftiengejellichaft allein 
mögliche Häufung des Kapitald wäre — um nur ein Beifpiel anzuführen — 
die Gründung von Eijenbahnen nicht möglich gewejen, denn der Staat kann 
nicht zu bloßen Spefulationszweden Linien bauen, deren Rentabilität nicht 
feitfteht, wenn nicht etwa andre Nüdfichten enticheiden. Auch wäre der Staat 
wicht immer in der Lage, Anleihen zu folchen Zweden gegen einen mäßigen Zin® 
aufzunehmen. Endlich würden viele andre Erfindungen des fühnen Menjchen- 
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geijtes, die heute zum Wohl von Millionen dienen, ohne Aftiengejellihaften un: 
ausgeführt geblieben fein. 

Ich will Hier eigne Vorſchläge für eine Reform des Aktienrechts umerörtert 
fein lafjen. Aber gejeßt, es gelänge, ausländiiche Aktien ganz auszuſchließen 
und von der Beteiligung an einheimifchen das Heine Kapital durch die Er- 
höhung des Nominalbetrags nach dem Vorfchlage Ochelhäufers auf 10000 Mart 
fernzuhalten, gejeßt, e8 würde durch die Vollhaftung der Zeichner, durch das 
Verbot der Haftentlaffung die Luft zum Börfenfpiele vertrieben und das 
Schaffen von bloßen Spielwerten unmöglich gemacht, gejeßt, eg würden alle 
Operationen der Gründung und Verwaltung dem hellen Lichte einer un: 
beichränften Öffentlichkeit ausgeſetzt, ſodaß jeder, der nur feine Augen öffnen 
will, nicht mehr über dieſe Vorgänge im Dunfeln bleiben kann, kann der Geſetz— 
geber es verhindern, daß der Aktionär dem Unternehmen gegenüber jelbjt 
gleichgiltig bleibt, daß er es nur auf eine hohe Dividende, auf einen jchnellen 
Umfag mit Gewinn abfieht und zu diefem Zwecke, dem er augenblidlich nach— 
geht, Mafregeln zuftimmt, welche die Gefellichaft in der Zukunft ruiniren? 
Eine volle Ausgleichung auf dem Gebiete von Handel und Wandel ift un— 
möglich. Selbſt die Kirche mit ihrer großen Macht im Mittelalter und ihrer 
weiten Ausdehnung des wucheriichen Begriffs hat eine Gerechtigkeit in ber 
Ausgleichung von Leijtung und Gegenleijtung nicht erreichen können. 

Aber auch wenn der Staat Mittel fände, die Aktionäre freiwillig oder 
wider ihren Willen zu Engeln zu machen, find denn Aktien die einzigen Gegen: 
jtände, in denen fich die Spielwut und das betrügerische Treiben verjuchen fan ? 
Wo bleiben die Anleihen halbbanferotter Staaten und Kommunen, die an der 
Börje eine umſo freundlichere Aufnahme finden, je unfolider fie find? Wer 
ſich ein Bild von den Verluften in ſolchen Staatspapieren machen will, der 
leſe die Ziffern nach, welche in der lehrreichen Abhandlung von Strud über 
die Londoner Effektenbörfe lediglich von dem Londoner Börjenmarkt aufgejtellt 
find. Man müßte alfo, um den Schwindel zu verhindern, auch diefen Papieren 
zu Leibe gehen. 

Man verfiel deshalb auf einen andern Ausweg, indem man ich in die 
Höhle des Ungetüms jelbjt begab und eine Beichränfung und Beitrafung der 
Differenzgefchäfte ins Auge faßte. Auch nad) diefer Richtung hat es nicht an 
Beijpielen gefehlt. In Frankreich bejtehen noc) heute die Gejege in Kraft, welche 
jeit Ludwig XVI. bis in die neueſte Zeit zur Vernichtung des Börſenſpiels er- 
gangen find, wie Unflagbarfeit der Differenzen, Verbot der Vermittlung der 
Spielgefchäfte durch die Börfenagenten, kriminelle Beitrafung der Wetten jeder. 
Art auf Steigen und Fallen von öffentlichen Effekten. (Bol. Leris in dem 
Scönbergichen Handbuch der Polit. Ofonomie, I, S. 1100.) Alle dieje Ge- 
jege haben nicht verhindern fünnen, daß am 19. Januar 1882 in Paris fünf 
Milliarden Frank in fiktiven Werten vernichtet wurden. Auch die in die neue 
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Konkursordnung übergegangene Beſtimmung des Reichsſtrafgeſetzbuchs, welche 
Gefängnisſtrafe gegen den Gemeinſchuldner androht, der durch Differenzhandel 
übermäßige Summen verbraucht, haben dem Krach des Jahres 1873 nicht vor— 
gebeugt, denn es hat ſich gezeigt, daß die Börſenſpekulanten es garnicht zum 
Konkurſe kommen laſſen. Wer an der Börſe feine Differenzen nicht bezahlt, 
der bezahlt fie eben nicht; c8 muß jchon ganz hoffnungslos ausſehen, wenn 
einmal eine Anzeige von einer Zahlungseinftellung an das Börjenfommifjariat 
erfolgt und der Schuldner von der Börje ausgefchloffen wird. Im der Regel 
bleibt er dort, gelangt ſogar nicht felten in die Stelle eines vereideten Maflers 
und macht weiter Gejchäfte. Dabei hat ja der Verlierende Hoffnung, etwas 
von jeinen Verlusten herauszuſchlagen. 

Helfen aber Strafen nicht, dann vielleicht ein radifaleres Mittel, nämlich Verbot 
von Differenzgejchäften überhaupt. Aber da zeigt ſichs, daß es auch Lieferungsge- 
ſchäfte giebt, die fchr ehrlich gemeint find, bei denen z.B. der Gutsbeſitzer, der gegen: 
wärtig zu Meliorationen Geld braucht, jchon feine zufünftige Ernte verfauft. Das 
darf doch nicht verboten werden. Was nüßt es, daß dies der feltnere Fall ift, daß im 
Jahre 1868 von den zweihundert am Roggenhandel beteiligten Berliner Firmen 
achtzig mit dem Getreide ſelbſt garnichts zu thun hatten, daß dieſes für fie 
nur auf dem Papier exiſtirte, daß die wirkliche Zufuhr jährlich nur 100 000 
Wiſpel, der Umſatz im Zeitgefchäft aber 2 Millionen Wifpel betrug? Es kann 
nicht in Abrede geitellt werden, daß die Spekulation des Waarenhandels nicht 
entbehrt werden kann, da fie zur Verjorgung der Gefellihaft mit nüglichen und 
nötigen Gegenständen dient, und daß auch der Effektenhandel den Wechjel der 
Vermögensanlage erleichtert (jiche Leris a. a. DO, ©. 1080 f.). Die juriftijche 
Definition wird fich vergeblich abmühen, den Unterfchied zwiſchen dem ehrlichen 
Geichäft und dem Differenzhandel herauszuflügeln, um alle Nachteile, Strafen 
und Berbote nur auf den leßtern zu wenden. Man wird zwar auch vor jolchen 
Verſuchen nicht zurücjchreden dürfen, aber e8 werden Balliativmittel fein, die 
einzeln feine bejondre Wirfung äußern fünnen. Dasjelbe gilt von einer Be- 
iteuerung der Börſengeſchäfte; der Spefulationshandel wird jede Steuer ertragen 
fönnen, das ehrliche Geichäft kann jchon bei einer geringen Beſteuerung ge: 
Ihädigt werden. Uber jelbit wenn es gelingt, durch eine Beſteuerung nicht der 
Geichäfte jelbit, jondern nur der Differenzen, eine prozentuale Börfenfteuer 
durchzujegen, jo wird man zwar dem Staate eine Einnahmequelle eröffnet, aber 
doch nicht das Übel felbft aus der Welt gejchafft Haben. Und die Steuer kann 
doch feinen Erfah bieten, wenn die Volkswohlfahrt anderweitig gejchädigt wird. 
Nichtsdejtoweniger wird fich auch hier der Staat von dem Gefchrei der Börje 
und ihrer Dependenz, zu der leider hauptjächlich die Tagesprefje gehört, nicht 
abjchredten laffen dürfen, die Börje ftärfer zu den Lajten des Staates heran- 
zuziehen, als dies bisher gejchehen iſt. Mit Recht jagt Leris in dem ange 
geführten Werke, daß die nüglichen Wirfungen die jchädlichen a über: 
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wiegen, aber man wird andrerfeitS auch von diefen einfeitigen Maßregeln nicht 
allzuviel erhoffen dürfen, folange es Teicht ericheint, diejelben Gejchäfte durch 
die ausländischen Börſen zu effeftuiren und jolange die Börfenordnung eigentlich 
eine Börfenunordnung ift. Im diefer Hinficht herrſchen im deutjchen Reiche die 
unglaublichiten Zuftände. Wenn auch gegenüber der völligen Freiheit zur Errichtung 
von Börfen, wie fie in England und Amerika zuläffig ift, in Deutjchland die Ge- 
nehmigung von einer minifteriellen Erlaubnis abhängt, jo jteht doch die Be: 
auffichtigung des Börjenverfehrs Tediglich bei den Beteiligten, die jo lar als 
möglich ihre Obliegenheiten erfüllen. Was hat es genüßt, die öffentlichen Spiel- 
pläße zu verbieten, wenn man diejelben in den Börfenhallen privilegirt? Was 
hilft e8, wenn man den Bauernfänger, der ein paar Mark im Kiümmelblättchen 
ſich erſchwindelt hat, beftraft, und den Börjenjobber, wenn er nur Glück in 
jeinen Spekulationen hat, mit Ehren überhäuft, ihm Orden und Freiherrn— 
titel anhängt? Als noch die öffentlichen Spielpläße bejtanden, waren doch 
immer durch Polizeivorichriften gewifje Perjonen wegen ihrer Unerfahrenheit 
von dem Zutritt ausgejchloffen. Zu der Börje kann gegen Löjung einer 
Karte um einen geringen Preis jeder. Ebenjo aber wie die Perjonen finden 
auch die Effekten der jchlimmften Sorte einen leichten, anonymen umd un— 
fontrolirten Zugang. Die Börfenvorftände ſelbſt find zu jehr bei diefen Manipu- 
lationen beteiligt, al3 daß von ihnen eine Beſſerung zu erhoffen wäre; fie fümmern 
fi) nicht darum und wollen es auch nicht jehen, auf welche Weile eine 
Altiengefellichaft entjtanden ift, unter welchen Schwindeloperationen irgendein 
halbafiatischer Staat das deutjche Vermögen für unproduftive Anleihen in An— 
ſpruch nimmt, die Aktien und Obligationen können ohne Formalität und 
Prüfung an der Börje gehandelt werden. Wenn auch die ärgiten Schwindel- 
papiere nicht in den öffentlichen Kurszettel aufgenommen werden, in den neben 
diefem florivenden, nicht offiziellen Kurszettel finden fie ſtets Eingang, und der 
(eßtere figurirt in den Tagesblättern zur Täuſchung des Publitums ohne An- 
ftand. In den jeltenften Fällen wird, wie erwähnt, von dem Rechte des Börjen- 
ausfchluffes gegen Perjonen Gebrauch) gemacht, an der Börſe handeln Perjonen, 
die nicht bloß in andern Stellungen Schiffbrud erlitten haben, jondern die 
mit einem Mafel der fchlimmften Art behaftet find. Nach franzöftichem Recht 
gilt ein falliter Kaufmann, bevor er nicht durch volle Bezahlung feiner Gläubiger 
rehabilitirt ift, für unfähig an der Börje zu erjcheinen, in Deutjchland dauert 
der Ausjchluß nur während des Konkurſes, denn die moderne Gejeßgebung in 
ihrer überftrömenden Humanität hat auch noch die legten Reſte der Ehren— 
minderung befeitigt, welche mit dem ſchuldvollen Zufammenbruch eines Geſchäfts 
verbunden waren. Iſt es bei einem folchen Publikum, welches ohne Kontrole 
wirtichaften kann, zu vertvundern, wenn Dinge vorfommen, die nicht bloß un— 
fauter find, jondern oft auch die ftrafrechtlichen Grenzen überjchreiten? Im 
der aufgeregten Zeit der Gründerepoche konnten fiktive Gejchäfte, welche nur 
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den Bwed hatten, das außerhalb ſtehende Publikum durch hohe Kurſe zu 
blenden und zu loden, monatelang getrieben werden. Man mußte fich bei 
den jpätern gerichtlichen Unterfuchungen fragen, ob den Eingeweihten und 
namentlich den vereideten Maklern, welche jene Gejchäfte zu vermitteln, den 
Börjenlommiffarien, welche die Kursnotirung zu überwachen Hatten, jene 
Borgänge unbekannt bleiben konnten. Jedermann weiß aber au, daß 
in höchſt Tegitimer, wenn auch nicht amftändiger Weile die Kurſe 
in die Höhe getrieben werden fünnen, ohne daß die Steigerung in der Pro- 
jperirung des Unternehmens ihren Grund hat. Jetzt, wo die Börfe von allen 
Seiten bedroht ijt, rühren fich bereit die Gewiffen, und es hat joeben in Berlin - 
eine Berfammlung von Börfenbefuchern ftattgefunden, welche die ärgjten Aus— 
jchreitungen bezüglich der Zulafjung von jchlechten Elementen befeitigen wollen. 
Aber timeo Danaos. 

Wozu alle diefe Erörterungen? Zunächſt, um den Beweis zu führen, daf 
e3 einer radikalen, alle Seiten zugleich umfaffenden Reform bedarf, um Die 
Ichädlichen Auswüchje unjers Verkehrslebens zu bejeitigen. Stellt fich jede Maß— 
regel an ſich als unzureichend dar, in ihrem Zujammenwirfen wird man doc) 
eine einigermaßen Erfolg veriprechende Beſſerung erwarten dürfen. Allein man 
täufche fich auch nicht. Die Gefeßgebung allein kann das Übel nicht befeitigen, 
das jo jehr mit unſern Kulturzujtänden zufammenhängt. Die öffentliche Moral 
hat in der letzten Zeit jchwere Schläge erlitten. Nicht bloß die Gier nach Geld, 
jondern auch der müheloje Erwerb desjelben ift ein Charafterzug der Zeit ge- 
worden. Auf allen Gebieten und in allen Freien der Gefellichaft hat diejes 
materielle Streben an Umfang zugenommen. Das Geld erjett heute bei vielen 
jedes Ideal, es gleicht alle Unterjchiede aus, und der Beſitz macht heute, wie 
zu Kaijer Veſpaſians Zeit, feinen Urjprung vergefjen. Gegen Tendenzen dieſer 
Art ijt die Gefeßgebung ohnmächtig. Hier gilt es ein allgemeines Aufrütteln 
der Gejellichaft, eine Wiederbelebung der gejunfenen Moral durch Erziehung in 
Familie und Schule, in Kirche und Staat. Der lettere zeige durch feine Gejeh- 
gebung, daß er nicht gleichgiltig gegen dieſe Krebsjchäden tft, die Gejellichaft 
aber bethätige durch ihr Verhalten, daß jener Sat des Tacitus, der einjt zum 
Ruhme unſrer Väter geichrieben wurde, wieder zur Wahrheit getvorden fei, jener 
Sat: Plus ibi boni mores valent, quam alibi bonae leges. 
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in zierliches und pittoresfes Haus fteht an der fonnigen Hügel- 
| feite jüdlich von dem ſchönen Hudjonfluffe, etwas abjeit3 von der 
 Häufergruppe, welche die Quellen von Springlafe umgiebt. Im 
N, diefem Badeorte pflegen die Müffiggänger von Newyorf und 
er Mafjachuietts die heißeſten Monate des Sommers zuzubringen, 
indem fie auf den hölzernen Veranden umberliegen und Sherry Eobler jchlürfen, 
unter den jchattigen Kajtanien der großen Allee fofettiren, in dem hellen See 
baden, der dem Orte jeinen Namen gab, und von Zeit zu Zeit aus dem Ge— 
jundbrunnen nippen, in der Meinung, ſich damit Indemmität der Saifon zu 
erfaufen. 

Aber dieſe Müffiggänger find nur eine zufällige und äußerliche Eigen- 
tümlichfeit von Springlafe, und fie find vielleicht weniger durch das Mineral: 
wafjer feiner Quellen als durch den ihnen fremdartigen Charakter der Nieder- 
laſſung angezogen. Springlafe iſt unter dem Namen eines Shaferdorfes in den 
Vereinigten Staaten befannt und den Spöttern cin willkommner Gegenjtand 
ihrer Wie. Springlafe ift eine ſpaßhafte Einrichtung, und man lacht gern in 
Newyork und Mafjachujetts über die „vereinigte Gejellichaft der Gläubigen an 
die zweite Erjcheinung Chriſti.“ Doch wenn jemand in den eleganten Städten 
Nofenwaffer faufen will, jo jagt man ihm, er möge fich an einen der Läden 
wenden, two die von den Shafers bereiteten Parfüms verfauft würden, Und 
wenn jemand amerifaniche Sträucher und Blumen ſammeln will, wird ihm ge: 
jagt: Wenden Sie fich nad) einem der Shaferdörfer, denn fie find in den Ber: 
einigten Staaten unerreicht in der Zucht von Pflanzen und Samen. 

In der Nachbarjchaft von Springlafe, auf der ganzen Reihe von bewal- 
deten Hügeln, welche von Lieblichen Thälern durchfurcht find, und von welchen 
Kleine Wafjerbäche nach den Niederungen laufen, giebt es niemand unter den 
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Angefiedelten, der je dächte, der Aderbau und die Baumkultur jeien niedrige 
Beichäftigungen. Im Gegenteil, es find hier die beiten Talente mit Vorliebe 
um den mütterlichen Boden bemüht, und der Mann, welcher jeine Farm zu der 
ichönften und reichjten Ernte heranbildet, ift hier der Berühmtheit jicher. 

Der Shaker bebaut den Boden mit der innigen Überzeugung, daß dies das 
edeljte Werk jei, welches er auf Erden volldringen könne, und wenn der Müſſig— 
gänger von Newyork herauffommt und die grünen Hügel entlang fährt, wenn 
er in die reinlichen Straßen, an die prächtigen Wiejen, die blühenden Heden 
von Springlafe kommt, bejonders aber, wenn er die frijchen und janftmiütigen 
Gefichter der Männer und Frauen, das fremdartige, traurige Licht ihrer liche: 
vollen Augen jieht, da ergreift ihn ein Etwas wie Heimweh nach einem bejjern 
Zeitalter, jeine Seele wird bewegt wie bei der ſüßen, ruhigen Muſik von fern 
her tönender Dorfgloden. Und das ift die erite und ſtärkſte Anziehungskraft 
von Springlafe. 

Der Glanz diefes ahnungsvollen Friedens lag auf dem einzeln jtehenden 
zierlichen Haufe und verflärte deffen weißgetünchte Holzwände, grüne Fenſter— 
(äden, filbern fchimmerndes Schindeldach und wohlgepflegten Blumengarten. 
Diefer Glanz, der vom Himmel gefchenkt zu fein fchien, erhellte auch dag große, 
einfache Gemad) im obern Stod, deſſen Balfonthür weit offen jtand, ſodaß 
der Blick feiner Bewohner ungehindert hinausschweifen konnte über die Berg- 
ipigen und Hügelreihen im der Ferne, auf den hellen Spiegel des breiten Fluſſes 
und die paradiefiichen Gefilde, die fich bis zu deſſen Ufer erjtreden. 

Eine blaffe Frau lag in einem tiefen, weichen Lehnituhl in der Nähe der 
offnen Thür und jog mit matter Bruft den erquicdenden Atem der Fluren cin, 
der die Gerüche von taufend Blumen zu ihr trug. Ihre janften, blauen Augen 
hingen mit jehnfüchtigem Blick an dem rötlich leuchtenden ter, der, von der 
Abendſonne durchglüht, über den violetten Bergen emporjtieg, und ihre durch: 
fichtigen, jchmalen Hände rubten gefaltet in ihrem Schoße. 

Zur Rechten neben ihr jtand eine ältere Frau mit bräunlicher Gefichts- 
farbe und energiichen Zügen in der eigentümlichen Tracht der Shafergemeinden: 
eine weiße leinene Haube auf dem Kopfe, welche das Haar verhüllt und das 
Geficht puritanisch einrahmt, ein breiter leinener Kragen ohne Shlips um den 
Hals, und ein Muffelinkleid von jtrengem Schnitt und ohne jeden Schmud außer 
blendender Weihe. 

Bur Linken neben dem Lehnjtuhl der Leidenden jtand ein Neger von ſtarkem 
Wuchs, durch dejjen wolliges Haar ſich bereits Silberfäden zogen, und deſſen 
ehrliches, von vielen Runzeln durchzogenes Geficht den Ausdruck tiefer Trauer trug. 

Eure Gemeinde, Schweiter Elifabeth, ijt mir eine jegensvolle Zuflucht in 
meinem verlafjenen Dafein gewejen, jagte die Kranfe mit einer leifen, ſüßen 
Stimme, die jo ſchwach war, daß ihr Ton faum zu den Ohren der Anwejenden 
Drang. 
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Und ſie iſt doch nur der Vorhof des neuen Jerufalem, entgegnete die 
Shaferin. Welche Freude wird dort oben fein, wo ſich der Geiſt mit jenen 
Seligen vereint, deren Anblid wir hienieden nur durch einen Schleier wahrzu: 
nehmen vermögen. 

Du weißt das gewiß, Schweiter Elifabeth? fragte jene. 

Schweſter Marie, diefes Zimmer iſt voll von Seraphim und Cherubim, 
welche fingen und Reden halten, und fie verfichern alle, daß wir, die Aufer: 
ftandenen, nur noch einen Heinen Schritt zu thun haben, um ihnen gleich 
zu fein. 

Der Kranken Bruft hob fich mit einem leichten Seufzer, und ihre Augen 
ichweiften über die Gärten und Felder der fchönen Landichaft Hin. 

Ic habe hier gern gelebt, hob fie wieder an. Eure Bäume find grüner, 
eure Rojen röter, euer Raſen weicher als irgendwo in irgendeinem Lande, das 
ich Jah. Aber es iſt doch nicht mein Deutjchland, und jet, wo ich von dannen 
gehe, fühle ich das alte Heimweh jtärfer als jemals. 

Die Art des Sprechens, wie das Aussehen der Nedenden liegen erfennen, 
daß fie von Geburt und Erziehung der Shaferin fern jtand, wie ihre Heimat 
weit vom Hudjon lag. Sie ſprach das Englifche mit einem Accent, der an 
Norddeutjchland erinnerte. 

Die Shaferin ſtrich ihr mit einer Zartheit, die fich mit ihrem beinahe 
männlichen Ausſehen faum zu vereinigen jchien, über die Stirn hin und jagte 
mit mildem Tone: Es iſt wohl nicht allein die Heimat, welche deine Seele be 
fümmert, Schwejter Marie. Aber ſei getroft. Er ift mit Kleidern des Lichts 
angethan und der Braut in das geheime Zimmer vorangegangen. Du wirft 
ihm folgen. Für die Kinder der Wiedergeburt giebt e3 nicht das, was die 
Heiden Tod nennen. Soll ic dir den Pſalm von der ewigen Vereinigung vor: 
leſen? 

Ich fürchte, Schweſter Eliſabeth, der Eindruck desſelben auf meine Nerven 
würde zu ſtark ſein, entgegnete die blaſſe Dame mit einem matten Lächeln. 
Wäre doch mein lieber Sohn hier! Dieje legten Worte ſchienen fich unwill— 
fürlich durch ihre Lippen Bahn zu brechen, als wären fie nicht das Ergebnis 
der Überlegung, fondern ein tiefer Herzensgedanfe, der nach Befreiung jtrebte. 

Dein Sohn gehörte niemals recht zu ung, verjeßte die Shaferin mit einem 
Tone des Bedauerns und der Unzufriedenheit. Das heidniſche Leben hat zuviel 
Macht über ihn. Doch bitten wir alle häufig bei dem Friedensfürſten, daß er 
ihn zurüdführen möge zu den Stätten der Wiedergebornen. 

Mein Sohn vollführte ein edles und hochherziges Werk, ſagte die Ster- 
bende, indem ihre Wangen ſich mit einem jchwachen Rot färbten. Er ijt 
hinübergegangen in die alte Heimat, um für das Vaterland in einem gerechten 
Kriege zu kämpfen. 
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Der Bli der Shaferin nahm einen ernjten Ausdrud an, und ihre Lippen 
bewegten fich ein wenig, al3 ob fie eine Entgegnung, die ihr auf der Zunge 
ichwebte, noch im letzten Augenblid zurüdhieltee Dann jagte fie nach einer 
Baufe mit freundlichem Tone: Bitten wir für ihn, daß er dereinit auch den 
Mut zu dem wahren Kampfe, zu dem Kampfe der Erlöfung, finden möge! 

Die blaſſe Dame eriwiederte nicht? mehr, doch richtete fie nach einer Heinen 
Zeit ihre ſchönen und gleichjam verflärten Augen auf das Geficht des alten 
Negerd und wies ihm mit einer Handbewegung ein Käjtchen auf dem Tijche in 
der Ede de3 Zimmers. Diefer Wink enthielt einen ihm verjtändlichen Befehl, 
denn er ging auf das Käſtchen zu, öffnete es und brachte der Dame ein feines 
Schlüffelbund. 

Sie zeigte ihm den größten der in demjelben befindlichen Schlüjjel und 
legte ihn in feine Hand. 

E3 waren nur wenig Möbel in dem Zimmer, und diefe waren jo einfach 
und dabei jo weiß und rem, wie nur das Herz einer ftolzen Tanne aus ameri- 
fanijchem Urwald ohne Politur und fünjtliche Farbe fein fan. In der einen 
Ede ſtand ein Bett mit Lafen und Kiffen von blütenfarbenem Glanz, in einer 
andern der Tiſch mit dem Käjtchen, der auch noch ein Tintenfaß, eine engliche 
Bibel und eine fleine Auswahl deutjcher Bücher trug, in einer dritten ein großer 
Schrank. Nur noch vier Rohrjtühle und einige Fleinere Gegenjtände, wie fie 
den einfachiten Anfprüchen an Bequemlichkeit entjprechen, fanden fich außerdem 
in dem großen, [uftigen Gemach. Die Dielen, die Wände und die Dede waren 
gleich dem Mobiliar aus dem ſchönſten Tannenholze gearbeitet, jorgfältig zu— 
lammengefügt und ohne jeden Anftrich, ohne jeden Schmud außer ihrer Friſche 
und Reinheit. 

Aus dem Schranke holte der Neger jetzt, nachdem er ihn aufgejchloffen 
hatte, eine Kaſſette hervor umd jtellte fie der Dame zur Hand, indem er einen 
der Rohrjtühle Herbeitrug und jie darauf niederjeßte. Es war ein jehr ele- 
gantes und reich gearbeitetes Kitchen von dunfelm Holz mit Silberbeichlag, 
und auf dem Dedel war in die zierliche Silberplatte ein Wappen eingegraben. 

Die blafje Dame betrachtete die Kafjette mit ſchwermütigem Blick, Löfte 
dann einen feinen Schlüfjel aus dem Bunde, gab das Bund jelbit der Shaferin 
und jagte: Ich weiß, dab heute mein letzter Tag auf Erben ift. Mit diefen 
Schlüjfeln, Schweiter Elifabeth, überliefere ich dir all mein Befigtum wie auch) 
dies Haus zu beliebigem Gebrauch. Dir aber, mein alter, treuer Diener, über: 
gebe ich Dieje Kafjette, damit du fie meinem Sohne bringſt. Sie jchloß bei 
diefen Worten die Kafjette auf, nahm einen jeidenen Geldbeutel heraus, händigte 
ihn dem Neger ein und fügte Hinzu: Diejes Geld iſt dein; es wird für deine 
Reife gemügen. Mein Sohn wird ferner für dic) Sorge tragen. 

Der Neger ergriff die Hand der Dame, welche in feiner gewaltigen jchwarzen 
Fauſt unendlich zart und ſchwach ausjah, und drüdte feine wulftigen voten Lippen 
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darauf. Eine Thräne fiel aus feinem Auge auf das jchmächtige Handgelent, 
welches aus dem Battiftärmel hervorlugte, und die Thräne war jo heiß, daß 
der Arm zudte. 

Es finden fi) Hierin alle die Dofumente, deren mein Sohn jemals be- 
dürfen könnte, um die Ehre feiner Mutter und feine eigne zu verteidigen, 
jagte die Dame mit bebenden Lippen. Auch findet ſich darin das fleine Ver: 
mögen in Obligationen der Vereinigten Staaten, welches ich ihm binterlafie. 
Was diejes Ichtere anlangt, jo fanın mein Sohn damit verfahren, wie er will. 
Was aber jene Dokumente betrifft, jo joll er des Verjprechens gedenken, welches 
er mir gegeben hat. 

Bei diefen Worten richtete fich die Sterbende auf, und ihre Stimme ward 
vernehmbarer. 

Hörit du, Andrew, du, der du den Verjtorbenen gekannt haft! jagte fie in 
feierlicher und ihn gleichfam bejchtwörender Weile. Hörit du, ich will nicht, daß 
das Andenken dejjen, den ich liebte, befleckt wird. Sage meinem Sohne, daß 
diefe Dokumente zwar fein unbejtreitbares Eigentum find, daß er aber damit 
nur feinem Verjprechen gemäß verfahren darf. Diejes legte Wort jeiner Mutter 
an ihn, diefer legte Wunjch feiner Mutter wird ihm heilig jein, das weiß id). 

Sie nahm, nachdem fie jo gejprochen hatte, ein Bild aus der Kaſſette, ein 
kleines Paftellbild, einen jchönen Mann von vornehmen Ausjehen darjtellend, 

Indem fie das Porträt in ihren gefalteten Händen emporhielt, ſank fie 
wieder in die Kiſſen zurüd, und Thränen benepten ihre Wangen. Legt mir dies 
Bild in das Grab, bat fie mit erjtidender Stimme. Er hat mir das Herz ge 
brochen, aber jo werde ich dejto früher mit ihm wieder vereinigt fein. 

Sie preßte das Bild an ihre Lippen, und dann fanfen ihre Hände fraftlos 
in ihren Schoß zurüd, und fie lehnte müde den Kopf zur Seite. Die Auf- 
regung der legten Minuten jchten ihren jchwachen Reit von Lebenskraft auf: 
gezehrt zu haben. Ihr Atem ward jchwächer, noch einmal Heftete fich ihr Blick 
mit einem fanften Lächeln auf die Shaferin und den treuen Diener, richtete 
fich dann auf den Himmel, dejjen Nöte nun in eine bläuliche Färbung ver- 
ſchwamm, ein Zittern durchflog die ätheriche Gejtalt, und dann war auf Erden 
für fie alles beendigt. 

Die Shakerin legte ihr die Hand auf das Herz und laufchte auf die letzten 
Spuren des Atems, dann, als alles ruhig geworden war, drüdte fie der Ver— 
ftorbenen die Augen zu, und es fnieten zu beiden Seiten ihrer Lagerjtätte Die 
Zeugen ihres Todes nieder und beteten zu dem Gott, der die arme, müde Seele 
erlöft hatte. 

Es war ganz jtill in dem puritanijchen Gemach, zu der offnen Thüre 
wehte der Abendwind herein, und Dämmerung verbreitete ich über die jegen- 
ichweren Gefilde, die von dem Fleiße der frommen Gemeinde Zeugnis ablegten, 
über die jchöne, friedliche Anfiedlung, die lange Jahre hindurch dem befümmerten 
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Herzen der Entjchlafnen eine Stätte der Ruhe und Einſamkeit, ein Labſal und 
eine Erholung nach jchweren Kämpfen in der wirren Welt geweſen war. 


weites Kapitel. 


In dem Gajthaufe des kleinen Ortes Scholldorf an der Ditfeefüfte traf 
an einem Juliabend jehr zur Überraichung der Wirtsleute ein Fremder ein, der 
die Abficht zu erfennen gab, mehrere Wochen zu bleiben, Er wurde mit großer 
Ehrerbietung und einem Aufwande von Entichuldigungen wegen der Einfachheit 
des Zimmers empfangen, ſodaß er jich genötigt jah, zu wiederholten malen 
zu erflären, er ſei durchaus zufrieden, wenn die Luft gut, das Bett rein und 
die Speifen gejund jeien. Er habe die Abficht, fügte er Hinzu, die Umgegend 
zu durchitreifen, um Skizzen' der Küfte mit ihren Klippen und Wäldern auf: 
zunehmen. 

Der Burjche, welcher ihn von der Poftitation, die etwa eine Stunde von 
Scholdorf entfernt lag, hierher begleitet hatte, ſetzte indejjen die Koffer des 
Saites in dem fajütenähnlichen Kleinen Gemache nieder, und der Gast ſelbſt warf 
jeinen breitfrämpigen Filzhut auf den Tijch, ftrich mit der Hand durch das blonde 
Haar und blickte gedanfenvoll aus dem Heinen Fenſter hinaus auf die blaue See. 

Für die Herren Maler, jagte die Wirtin, indem fie eine letzte ordnende 
Hand an die Möbel legte und mit einem Staubtuche über die Lehnen der Rohr: 
jtühle hinfuhr, für die Herren Maler ſei diefe Umgegend die ſchönſte, welche fie 
fi nur wünjchen könnten, und in früherer Seit jeien fie auch in großer Zahl 
gefommen. Das fei eine luftige Zeit geweſen, denn die Herren wären immer 
guter Dinge und voll von Späßen, wenn auch nicht immer gut bei Kaſſe ge- 
weien. Aber in den legten Jahren jet Scholldorf ganz aus der Mode gefommen, 
weil eine neue Landitrage gebaut jei, welche zu dem benachbarten Fiichbed führe 
md Scholldorf unberührt laſſe. Dort jet nun auch ein Bad gegründet worden 
und alles modern und teuer. Aber wer die Küſte richtig fenne, der werde immer 
lieber nach Scholldorf kommen, wo das Ejjen noch die alten joliden Preiſe 
babe und der Rotwein unverfälicht ſei. 

Sie warf bei diefer Erzählung prüfende Blide auf den Herrn, der mit 
träumerifchem Blid am Fenfter ftand, und juchte mit dem jcharfen Blick des 
Gaſtwirts das echte Gold an ihm von dem unedlern Metall auszuſcheiden. 

Das Ergebnis diefer Prüfung war äußerjt günftig für den fremden Herrn. 
Sie jagte fich im jtillen, daß fie noch niemals in ihrem Leben einen Maler, 
ja vielleicht noch niemals einen Mann gejehen habe, der ein jo feines und vor- 
nehmes Weſen gehabt habe. Sein Anzug freilich war höchſt einfach, beinahe 
ärmlih. Er trug eine dunkle Blufe, die offenbar jchon manches Wetter erlebt 
hatte, und es war nichts gefchniegeltes uud gebügeltes an ihm, weder eine 
funfelnde Kravatte, noch ein Beinfleid, welches den Stolz eines —— 
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Schneiders hätte bilden fünnen. Aber es giebt Figuren von angeborner Vor— 
nehmheit der Bildung, ſodaß ein fimpler Anzug dadurch gleichjam veredelt und 
gehoben wird. Die Huge Wirtin zum frischen Hering hatte genug Blick, um 
dieſes Angeborne in dem fremden Maler zu entdeden, und fie dachte bei fich, 
dab auch ein Prinz nicht fchöner ausjehen könne als dieſer jchlanfe Fremde 
mit der ruhigen Haltung, den großen, dunfelblauen Augen und dem feinen, 
blonden Bart. 

Meine gute Frau, jagte er endlich, vom Fenſter zurüctretend, auf ihre 
Anfragen wegen des Abendefjens, ich jehe dort unten eine Banf unter dem 
Lindenbaum, dorthin könnten Sie mir Thee bringen, der hier gewiß vorzüglich 
jein wird. 

Die Bank unter dem Lindenbaum, auf welcher fich der Fremde niederlich, 
war in der That jo gelegen, dag der Bli eines’ Malers dort entzückt werden 
mußte. Das Land ſenkte fich janft zum Meere ab, und ein weites Gebiet des 
bewegten Elementes dehnte fich dort unten aus. Die Sonne war im Herab- 
jteigen, und ihre Strahlen, durch Wolfenjchleier gebrochen und in feinen Duft 
gehülft, färbten und erleuchteten den blanfen Wafferjpiegel in den verjchiedeniten 
Tönen von Blau, Grün und Gold. Weihe Linien, durch die Kämme der Wogen 
gezeichnet, zogen ich dazwiſchen und teilten das Meer gleichjam in Felder ab, 
wie die Felder auf den Ebenen des Landes abgeteilt find, nur in weit größerem 
Maßſtabe, in durchfichtigeren Farben und von einem flimmernden Glanz über: 
goffen. Das dumpfe, regelmäßige Braufen, dieje entzücende, beruhigende Stimme 
des Meeres, die auf fein empfängliches Gemüt ihren großartigen Eindrud zu 
üben verfehlt, drang zu dem Plat unter dem Baume empor und begleitete mit 
feinem mächtigen Baß das Lijpeln der Blätter, die der Abendwind bewegte. 
Einzelne Segel, ſchneeweiß gleich Möven über der gligernden Fläche jchtvebend, 
verfolgten ihren jtillen Pfad und zogen den Blid des Fremden mit fich, der, 
den Kopf auf die Hand geitüßt, fich dem Reize dieſes Bildes hingab. Seitwärts 
zur Nechten trat der dunkle Wald bis an das Waffer heran, und zur Linfen 
(ag das freundliche Dorf, tiefer liegend als der Gafthof, eingebettet in grüne 
MWiejen und Baumgruppen mit roten Ziegeldächern und behaglich wehenden 
blauen Rauchfähnchen, die vor dem frijchen Seewinde landeimvärts zogen. 
Schroff anjteigende, in der Abendjonne rötlich jchimmernde Felſen von bizarrer 
Form erhoben fich zwilchen dem Dorfe und dem Meere zu beträchtlicher Höhe 
und bildeten einen natürlichen Damm gegen hohe Waſſerfluten, während fie zu: 
gleich mit ihren ragenden Spigen und fahlen Flächen ein weithin fichtbares 
Wahrzeichen der Gegend waren. Auf manchem Gemälde, das fich auf Reifen 
durch die Ausſtellungen Deutichlands befand, find fie unter diejer oder jener 
veränderten Form umd Gruppirung zu erbliden gewejen, verewigt von den 
Händen jener Künstler, die zur lujtigen Zeit des frischen Herings bei der Frau 
Zeyſing logirt hatten. 
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Dort um die Ede herum Tiegt Fiſchbeck, jagte dieje geichäftige Dame, 
während fie eine Kanne mit Theeblättern, Kohlenbeden und Wafferfefjel, ſowie 
rojigen Schinfen, goldgelbe Butter und grobes und weißes Brot auf dem friſch— 
weisen Tiſchtuch zurechtitellte.e Wenn Sie um die Felſen herumfahren — und 
ein hübjches Boot dazu ſteht Ihnen jederzeit fiir mäßigen Preis zu Dienſten —, 
dann jehen Sie das berühmte Bad jchon liegen. Es iſt faum anderthalb 
Stunden von bier zu fahren bei gutem Wind. E3 iſt jchredlich, wie die Zeiten 
jich ändern, und der Schwindel nimmt immer mehr zu. Es ſoll alles fein und 
modern fein, und die Solidität geht ganz verloren. ch frage, was hat denn 
ein Kurgaft dort, wenn er einen halben Thaler ohne Wein an der Table d’höte 
bezahlen muß und befommt ein Stüdchen mageres Kuhfleiich und eine Suppe 
jo dünm wie Spülwafjer und nachher ein ſüßes Gemenge, das fie Mehlipeije 
nennen, daS ich aber meinen Gäſten nicht vorjegen möchte. Nein, das ift bei 
mir anders gewejen und ift auch jet noch anders und joll, jo Gott will, 
inmer anders bleiben. Hier giebts feine Prellerei, und was bei mir aus Küche 
und Keller fommt, das ift jolid, und die Herren, die bei mir gewejen find, die 
fönnens bezeugen. 

Der Fremde antwortete nichts auf diefe Reden, welche die Frau Zeyfing 
zum Lobe des frischen Herings und zur Schande des Badeorts Fiſchbeck zum 
beiten gab, nicte ihr aber mit einem freundlichen Lächeln zu, als fie ſich zum 
‚Gehen anjchidte, bereitete fich den Thee, verzehrte fein Abendbrot, zug dann 
eine Pfeife aus der Bruſttaſche jeiner Blufe hervor, zündete fie an und rauchte, 
den Blid dem Meere zugewandt, langjam und bedächtig, bis die Sonne völlig 
untergegangen war umd Finſternis ich über Land und Meer zu verbreiten 
anfing. Mit einem Seufzer betrachtete er die erbleichenden Tinten der vorher 
jo glänzenden Landichaft, wie fie allmählich ihren leuchtenden Schimmer in 
blafje, blaue Schleier hüllte und fic mit einförmigem Grau überzog. So ift 
das Menjchenleben, jagte er fich, wenn Jugendhoffnung und jtolzer Ehrgeiz 
daraus entjchwunden jind. So bleich find jeine Farben, fo eintönig das Grau, 
weldyes alle kommenden Tage bededt. ch habe genug von der Welt und 
von der Kunſt gelernt, um nun endlich einzujchen, daß ich nie ein wahrer 
Küntler werden fan. Die Leute loben meine Bilder, faufen jogar eins und 
das andre, aber es ift jenes farge Lob und farge Geld, welche die Enttäufchung 
eines Mannes bilden, der in jeiner Kindheit ein Rubens und van Dyd zu jein 
dahte.e Sp ziehe ich nun von Deutſchland nach Italien, und von Italien 
wieder nach Deutichland, von der See zu den Bergen und von den Bergen 
zurüd zur See. Uber es Liegt nicht an den Studien, Die Natur um mich 
herum thut jchon ihre Schuldigfeit, wenn nur die Natur in mir es auch thäte. 
Aber es fehlt, wie mir jcheint, in meiner Mischung das Hörnchen holden Wahn: 
fing, welches, wie der Dichter behauptet, zum Genie gehört. Über das andre will 
ich mich nicht grämen, obwohl es nicht ſchön ift, hier zu entſagen und dort aud), 
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Der arme junge Menſch, jagte indeffen die Frau Wirtin zu ihrem Ehe— 
herrn, der in feiner blauen Jade am Herde ſaß und eine Heine Windmühle 
jchnitgte, welche er zur Zierde und zum Nuten des friichen Herings als ein 
Windzeichen auf dem Giebel befejtigen wollte — der arme, hübjche junge Menſch! 
Er hat gewiß einen Summer! 

Der Ehegatte warf ihr einen jchlauen Blid aus den Augenwinkeln zu und 
iprach eine Vermutung aus, die dahin zielte, daß wahrjcheinlich der Kummer 
diejes Herrn dort feinen Grund habe, woher jo vieler Kummer rühre, nämlich 
in der Leerheit des Beutels. Sie aber hatte über diefen Punkt eine andre 
Anficht, welche fie freilich dem proſaiſchen Gemüte ihres Mannes anzuvertrauen 
nicht geneigt war. 

Der fremde Maler erwies ſich ald ein ruhiger Gast, der wenig Ansprüche 
machte und mit einer Miene überlegener Gleichgiltigfeit die zu feinem Wohl: 
befinden getroffenen Anftalten betrachtete, welche der Wirtin vielleicht beleidigend 
erjchienen wären, wenn fie nicht von gelegentlicher Freundlichkeit begleitet ge- 
weſen wäre, die hin umd wieder einem Sonnenblide gleich aus dem erniten Ge- 
ficht hervorgebrochen wäre. Er ging till feines Weges, jtreifte mit dem Skizzen: 
buche in den Wäldern und auf den Höhen umher und jaß regelmäßig des 
Abends mit jeinem Thee und feiner Pfeife unter dem Lindenbaume und blidte 
auf das Meer. Von dem unverfälichten Rotwein, den ihm die gefällige Wirtin 
angepriefen, trant er jo wenig, daß fie anfing, fich der Meinung zuzuneigen, 
die ihr Mann in Bezug auf die finanziellen Verhältniffe des Gaftes ausge 
Iprochen Hatte, obwohl fie nicht leicht deſſen Anfichten zuitimmte und gerade 
hinfichtlich diefes Fremden fich eine befondre Meinung gebildet hatte. 

Was malen Sie denn, lieber Herr? fragte fie ihn eines Tages, als er mit 
jeinem Skizzenbuche unterm Arme heimfehrte und lächelnd bei den weißhaarigen, 
jonnverbrannten Kindern Stehen blieb, die eine Art von Kriegstanz vor der 
Hausthür aufführten. Malen Sie auch Menjchen, oder malen Sie nur Felſen 
und Bäume und Meer? Es war ihr der Gedanfe gefommen, daf jich vielleicht 
zwifchen der Kunſt des Gajtes und den Forderungen des Wirtes ein Kompromiß 
ſchließen ließe, der für beide Teile vorteilhaft wäre, indem er den jchmalen 
Beutel des erjtern fchonte und dem Haufe des letztern ein jchönes, vielfarbiges 
Gemälde zurücdließ, auf welchem die Familie Zeyfing, Vater und Mutter- nebit 
fünf in Orgelpfeifenreihe aufeinanderfolgenden gefunden Fiicherfindern, fich in ihren 
beiten Anzügen imponirend daritellten. 

Aber das Sfizzenbuch, welches ihr der Mafer auf ihren Wunfch zur Einficht 
überließ, befriedigte fie wenig und ließ ihre Hoffnungen jchwinden. 

Ach, lieber Herr, jagte Sie, das find lauter ſchwarze und weiße Striche, 
und ich jollte nicht denken, daß jie dafür viel Geld befommen werden. Da 
war vor zwei Jahren der Herr Guido hier, der veritand das bejfer. Er hatte 
noch) einen andern Namen, den ich aber niemals gut merken fonnte, und ich 
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nannte ihn immer nur Herr Guido. Der jtellte zwölf Stüd Leimvand auf, 
dort drüben im Saal, wo Sonnabend3 die Herren vom Stegelflub ihr Abend: 
ejjen halten, jede® Stüd vier Fuß lang und drei Fuß hoch. Und dann malte 
er auf jede Leinwand dasjelbe Bild, allemal das Meer in der Mitte, links 
Ihwarze Wolfen und recht? den Mond, vorne aber ein Schiff, das auf der 
Seite lag und wo die Wellen drüber wegjchlugen. Ich jehe fie noch deutlich 
vor meinen Augen jtehen, alle die jchönen Bilder. Er malte fie ganz egal, 
erit alle zwölf Himmel mit dem gelbweißen Mond, dann alle zwölf Schiffe auf 
dem Waſſer, alles mit derjelben Farbe. Und er jagte mir, da er für jedes 
Bild zehn Thaler befüme. Da waren hundertundzwanzig Thaler jchnell verdient, 
denn er war in vierzehn Tagen mit all den Bildern fertig. Freilich hatte er 
eine alte geübte Hand, und ehe man laufen kann, muß man gehen lernen. Er 
bat auch unſer neues Schild gemalt; e3 wird Ihnen wohl jchon aufgefallen 
jein. Aber nehmen Sie e8 mir nur nicht übel, daß ich mir die Freiheit nahm. 
Sie werden es auch jchon loskriegen, und ich weiß, daß früher mehrere Herren 
bei mir gewejen find, die auch nur mit ſchwarzen Strichen zeichneten, mir aber 
jagten, fie malten zu Haufe dann bunte Bilder nach den Zeichnungen. Und 
bier — jehen Sie einmal —, das ift ja das Schloß Eichhaufen, und das fann 
man deutlich erkennen. 

Die geſprächige Frau hatte an einem Zucken im Geficht des Fremden wahr: 
genommen, daß wohl nicht alles, was fie geredet, ihm jo ganz zu Danfe ge- 
wejen jein müſſe, und fie beeilte fich, das Ding wieder gut zu machen, indem 
fie eine der Skizzen lobte, einem dunfeln Inſtinkt folgend, der ihr fagte, daß 
der ficherjte Weg zum Herzen eines Künjtlers das Lob feines Kunftwerfes jei. 

Wahrhaftig, fuhr fie fort, das iſt Schloß Eichhaufen, und Herr Guido 
jelbjt hätte es nicht beffer gemacht. Hier ift der vieredige Thurm, und hier 
der breite Graben und die Zugbrücde und das Boot, mit dem das gnädige Fräulein 
Dorothea ald Kind umgefippt waren. Man fann alles deutlich jehen Wenn 
nicht der Neufundländer das Kind herausgezogen hätte, jo fonnte es ertrinfen, 
und es £oftete der Mamſell Dupin doch ihre Stelle, weil fie das Mädchen hatte 
allein in das Boot fteigen laſſen. Der Herr Baron waren jehr böfe, und wenn 
der böje it, fo ijt e8 als wenn ein Gewitter am Himmel ſteht. Freilich, es 
war fein einziges Sind, wenn es auch fein Knabe war. Wäre es ein Knabe 
gewejen, na dann! ch kenne das alles fo genau, müſſen Sie wiffen, Herr 
Eichenburg, weil ich Köchin dort im Schloffe geweſen bin, ehe ich meinen 
Jürgen heiratete. Dort habe ich die feine Küche gelernt, wie Sie wohl gemerft 
haben werden, Herr Ejchenburg, und ich kann unbefchadet des Rufes des Herrn 
chef de cuisine im Hotel Felix zu Fiſchbeck behaupten, daß ich es verftehe, 
einen Fiſch zu fochen und auch eine Sauce dazu zu machen. Ja, das war der 
ganze Kummer, daß es fein Sohn war, und deshalb find der Herr Baron aud) 
jo viel auf Reifen, bald in Italien, bald in der Schweiz. Es leidet ihn nicht 
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lange hier in Eichhauſen, weil er weiß, daß die Herrſchaft nicht in ſeiner Familie 
bleiben kann, und das nagt an ihm. Das arme gnädige Fräulein muß es ent— 
gelten, daß fie fein Sohn iſt, und fie kann doch wahrhaftig nichts dafür, das 
arme Ding! Aber jo gehts in der Welt. Was der Menſch nicht Hat, das 
will er haben, und was er hat, das weiß er micht zu ſchätzen. Mir wahrhaftig 
ſollt's gleich fein, was nad) meinem Tode würde, vorausgejeht, daß die Kinder 
verforgt wären. Und verforgt wahrhaftig find das gnädige Fräulein, dag wollte 
ich meinen. Aber vornehme Leute find anders als wir, lieber Herr, und haben 
ihre eignen Grillen. Der Herr Baron habens nie verwinden können und werdens 
nie verwinden, daß fie feinen Sohn und Erben haben. Es ift der gnädigen 
Frau ihr Tod gewejen, jo jehr hat fie fi) darüber gegrämt. Wiffen Sie, wie 
der Herr Baron einmal find, ein vortrefflicher Herr, der das beite Herz von 
der Welt hat, aber man merfts ihm nicht an, wenn man ihn nicht lange fennt, 
wie ich ihn gekannt habe. Nicht daß er die Frau Baronin fchlecht behandelt 
hätte! Bewahre Gott! Stets die feinste Höflichkeit und Hochachtung. Aber 
die Frau Baronin merfte e8 ihm doch an, und es hat ihr das Herz gebrochen. 
Die Herzen find verschieden, Herr Ejchenburg, das eine ift jo, das andre wieder 
anderd. Manche Frau wäre glüclich geweſen, wenn fie es jo gut gehabt hätte 
wie die Frau Baronin. Ach, du großer Gott, ja! Aber fie konnte es nicht. 
Sie war wie eine feine Roſe und viel zu empfindlich, fie härmte fich im jtillen, 
und alle Höflichkeit des Herrn Baron fonnte ihre Baden nicht rot machen. So 
welfte fie denn hin, wie eine Blume, der die Sonne fehlt. 

Die gute Frau Zeyfing drückte einen Zipfel ihrer Küchenfchürze am die 
Augen und wollte dann in einem Thema fortfahren, welches offenbar zu ihren 
Lieblingsgegenftänden gehörte. Aber der fremde Maler, welcher aus freund- 
licher Nachgiebigfeit bis jeßt zugehört hatte, glaubte nunmehr genug von den 
Angelegenheiten der Familie zu Schloß Eichhaufen gehört zu haben. Er zog 
jeine Uhr, bemerkte, daß die Mittagsftunde herangerüct fein müffe, und zog ſich 
mit einer fcherzhaften Ermahnung hinfichtlich der von ihr jelbjt gelobten Koch— 
funjt der Frau Wirtin zurüd, (Fortfegung folgt.) 


Siteratur. 


Bon den Neudruden deutfher Literaturmerfe des 16. und 17. Jahr— 
hundert, die bei Niemeyer in Halle erfcheinen, enthält das 34. und 35. Heft 
Friedrich Dedekinds Grobianus, verdeutfht von Kaſpar Scheidt, in einem 
Abdrud der erften Ausgabe von 1551. 

Der Grobianus giebt ein in feinen Einzelheiten offenbar dem Leben ent— 
nommenes, in feiner Häufung und Zufammenfaffung freilich ſtark übertriebenes und 
verzerrtes Bild der Roheit und Unfläterei, die im 16. Jahrhundert allmählich ein- 
geriffen war und die wir u.a. aus den gleichzeitigen Selbftbiographien des Ritters 
Hand von Schweinihen oder der beiden Blatter zum Zeil fennen. Der 
Zweck Dedekinds war, den Grobianen, die ſchon Brant in feinem Narrenſchiff ver- 
ipottet hatte, ein Spiegelbild vorzuhalten. Welchen Anklang die Dichtung fand, 
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beweift die Thatfache, daß nicht weniger ald 26 Ausgaben und eine große Unzahl 
von Überfegungen und Umdichtungen der letztern erjchienen find; die legte ift die 
1708 unter dem Titel „Der unhöfliche Monfteur Klo“ erjchienene, die in Alexan— 
drinern gejchrieben if. Ja wenn den Verfafjer diefer Zeilen fein Gedächtnis nicht 
trägt, jo muß jelbjt eine in den fünfziger Jahren diejes Jahrhunderts erjchienene 
Tiſchzucht für Kinder in vielen Einzelheiten nod auf den alten Grobianus zurüd: 
geben, und es läßt fich nicht leugnen, daß in gewiffem Sinne aud) der Menjd) 
unſrer Tage Dedefinds Bud, nicht ohne Nuten leſen wird. 

Bu bedauern ift, daß der Plan der Niemeyerihen Sammlung dem Heraus: 
geber gebot, fi in der Einleitung auf einen kurzen Überblid der gefchichtlichen 
Entwidiung des Stoffes und auf eine bibliographijche Überficht der verſchiednen 
Ausgaben, Uberjegungen und Bearbeitungen zu bejchränfen. Der fulturhiftorifch 
jo reichhaltige und interefjante Stoff würde das Buch aud) für den Laien zu einer 
erwünfchten Lektüre machen, wenn ihm ſprachliche und fachliche Erläuterungen das 
Verftändnis erleihterten. Eine Herausgabe nad) Art der Brodhausfchen Sammlungen 
würde gerade für Diejes Heft geeignet gewejen fein. 


Ausden Memoiren einer Fürjtentodhter Bon Robert Waldmüller (Ed. Duboc). 

Mit einem Holzichnittporträt. Dresden, C. C. Meinhold und Söhne, (1882). 

Die Fürftentochter, um deren Memoiren fih3 in diefem Buche handelt, ift 
die Prinzeffin Amalie von Sachſen, die Schweiter des Königs Johann, welche fid) 
als Verfafjerin einer Reihe von Schau: und Luftipielen einen guten Namen gemacht 
hat. Freilich findet man in dem Buche nicht, was der Titel Memoiren erwarten 
läßt. Es find die Tagebücher der Prinzejfin, auß denen uns hier Bruchitüde und 
Auszüge mitgeteilt werden; dieſe umfaffen einen langen Zeitraum, von 1794 bis 
zu ihrem Tode im Jahre 1870. Den breiteften Raum in den Veröffentlichungen 
nehmen die früheren Jahre und dann die verfchiednen Reifen ein, welche die 
Prinzeffin nah Stalien und nad) Spanien zum Befuche ihrer Gefchwifter gemacht 
hat. Kindheit3- und Jugenderinnerungen pflegen den Menschen ja ſtets am meisten 
zu feffeln — wie jollte das nicht Hier der Ball jein, wo ein mächtiges Stüd 
Beltgejhichte den bewegten Hintergrund bildet, wo Flucht, Rückkehr und neue 
Verbannung in fchnellem Wechjel aufeinander folgen. Won den Reifen ift die 
anziehendfte die nad Spanien in den Jahren 1824 und 1825. Dort befuchte 
die Prinzeffin mit ihrem Vater, dem Prinzen Mar, ihre an den König Ferdinand 
verheiratete Schwefter Joſepha. Hier bringt die im ganzen ſehr am äußerlichen 
haftende Schilderung manches Juterefjante, und durch die dazwiſchen eingefügten 
Brudftüde der Korrefpondenz zwiſchen den Schweftern öffnet fih und aud ein 
Bid in die herzlichen Beziehungen der Familienmitglieder untereinander. Nicht 
ohne Wehmut fieht man die zarte, liebebedürftige Joſepha an der Seite eines 
bet aller jheinbaren Gutmütigkeit doch gemütsrohen Gemahld. In die eigne 
Seelenentwidlung der Prinzeffin erhalten wir durch die „Memoiren“ feinen nähern 
Einblid, und jo fommt es, daß, während nad) dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
eine derartige Veröffentlihung zu einer kurzen Lebensjkizze die weitere Ausführung, 
die Füllung des Gerippes mit Fleifh und Blut giebt, in diefem Falle am Schlufje 
eine kurze Lebensfkizze notwendig wird, um aus den vielen trümmerartigen und 
äußerlihen Mitteilungen wenigftend ein einigermaßen feftes Bild herauszugeftalten. 
Der Heraußgeber hat daher dem Buche die Skizze beigefügt, die er ſchon der 
von ihm bejorgten Gejamtausgabe der dramatichen Schriften der Prinzejfin bei- 
gegeben hat. 
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Die meifte Teilnahme wird da8 Buch jedenfall bei denen finden, die durd) 
perfönliche Erinnerung an das alte Dresden und an die ältern Generationen des 
ſächſiſchen Königshaufes gefefjelt find. Das leptre tritt in einer durchaus erfreu- 
lichen Geftalt entgegen, zuvörderſt der Kunft und Gefelligkeit jo jchön pflegende 
Bamilienkreis des Prinzen Mar und im Hintergrunde der in feiner peinlichen 
Gewifjenhaftigkeit hochachtbare König Friedrih Auguſt; dem alten Dreöden aber 
widmet der Herauögeber in einem der Einleitung folgenden, „Zur Drientirung“ 
überſchriebenen Abſchnitt etwa dreißig Seiten, auf denen er und mit den Örtlic;- 
feiten, Dingen und Menſchen der damaligen jächfischen Refidenz in anfprechender 
Weiſe bekannt made. 


Nachträglich, nachdem die Heine Auseinanderjegung über frug und fragte 
auf ©. 21 dieſes Heftes bereit3 gedrudt ijt, erhalten wir Kenntnis davon, daß 
das Sonett von B. Lang in Nr. 51 der Grenzboten nicht bloß ein Gegen: 
jonett, das in der Berliner Poſt, jondern eine ganze Flut von Sonetten nad) 
ſich gezogen hat, die dem von Lang teils zuftimmen, teils widerjprechen. Wir 
teilen im nachfolgenden die beiden hübjcheiten mit, zwei der erjtern Slategorie, 
die fich beide gegen das Sonett des Herrn v. E. fehren. Franz Raab in 
Wien jchreibt: 

Möcht' einem ſchier doch umdrehn fi) der Magen! 
Als gäb's in Deutjchland nicht des Streits genug, 
Zankt man fi) ab, ob's fragte Heißt, ob frug! 
Seid nicht zu faul, die Sprachlehr' aufzuſchlagen! 
Da fteht: Zeitwörter giebt's gar viel auf agen, 
Dod zwei nur beugen ftarf: trägft, trug, ſchlägſt, ſchlug; 
Die andern alle — merkt's und werdet Hug! — 
Nur ſchwach, wie jagen, Hagen, wagen, nagen. 
Sprit denn gefragen irgend ein Vernünftger? 
Nein, jeder nur gefragt! So folgt der Schluß: 
Auch fragen zählt zum Schwachen Berbgejchlechte. 
Drum: fragte! lehrt ein Meifter euch, ein zünftger, 
Frug ift ein Fraß, der allem zum Berdruß 
Emanzipirt der Starkheit ſich erfrechte. 
Das andre, dv. Gr. unterzeichnete Sonett lautet: 
Seid ihr Duartaner? möcht” ich lächelnd fragen; 
Kennt Ihr der eignen Spradhe Formen nicht? 
Wer fo geläufig in Sonetten ſpricht, 
Weiß nicht einmal im Lehrbuch nachzuſchlagen? 
Laßt vom Präzeptor euch die Regel jagen 
Und jeht dann dem Perfektum in's Geſicht, 
So geht jofort euch auf im Hellften Licht 
Der Unterſchied von fragen und von jchlagen! 
Denn wo fi) dad Perfektum jchließt mit t, 
Schmiegt fid) dem Imperfektum an ein e, 
Drum heißt's ich fragte, weil es heißt gefragt. 
Doc endet das Perfelt auf en — o Dual! 
So ſchwankt im Imperfekt dev Stammvofal: 
Sch ſchlug — ihr ſeid gefhlagen! — — nicht geſchlagt! 
Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunom in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnitz-Leipzig. 
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’ chon wiederholt haben wir in diefen Blättern ausführlich auf 
J da8 Quellemverf v. Bojchingers zur Eharakteriftif und Biographie 
Bismards als Diplomaten aufmerfjam gemacht, das unter dem 
4 Titel Preußen im Bundestag im Verlage von ©. Hirzel zu 
" = Leipzig erjcheint. Jet, wo der dritte Band veröffentlicht und 
das Werf damit zu Ende geführt ift, fommen wir auf dasjelbe zurüd, indem 
wir den neuerjchienenen Band einer überfichtlichen Beiprechung unterziehen und 
aus einem feiner Schriftjtücke, welches uns als das wichtigite erjcheint, die wejent- 
lichſten Stellen mitteilen. 

Diejer dritte Band iſt erheblich jtärker als die beiden vorhergehenden; er 
hat nicht weniger als 541 Seiten und umfaßt über 200 Urkunden, welche fich 
über die Zeit vom 27. Mai 1856 bis zum 1. März 1859 verteilen, aljo bis 
zu dem Beitpunfte, wo Bismard, vom PrinzeRegenten Wilhelm, dem jeßigen 
König und Kaifer, zum Gejandten am ruffiichen Hofe ernannt, die Frankfurter 
Geſchäfte an feinen Amtsnachfolger beim Bunde, Herrn von Uſedom, übergab. 
Eine Einleitung, die gewiffermaßen die Duintefjenz des mitgeteilten Materials 
gäbe, ift, wie beim zweiten Teile, auch diesmal weggeblieben, dagegen ijt durch) 
zahlreiche Anmerkungen des Herausgebers, die von dem Fleiße wie von der 
Kenntnis desjelben rühmliches Zeugnis ablegen, genügend dafür gejorgt, daß 
der Lejer über nichts im unflaren bleibe. Diele der mitgeteilten Berichte find 
von hoher Wichtigkeit, einzelne wahre Kabinetsſtücke diplomatifcher Kunjt. Na— 
mentlich die „Denkjchrift, betreffend die Notwendigfeit der Inaugurirung einer 
\elbjtändigen preußifch-deutfchen Politik,“ in der diplomatifchen Welt „Das Heine 
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Buch“ genannt (fie nimmt nicht weniger als 26 Drudfeiten di), gehört zu 
dem inhaltreichiten und wertvollften, was Bismard an feine Regierung von 
Frankfurt aus gejchrieben hat. Aus dem März 1858 jtammend, vom Heraus: 
geber aber an den Schluß der Sammlung geftellt, ift fie gleichjam der Edeljtein 
im Ringe. 

Die Gegenjtände, durch die Bismard in den Jahren 1856 bis 1859 am 
meisten bejchäftigt wurde, waren die jchweizerische Frage, die ſich um die Be— 
freiung der Royaliften drehte, welche bei dem Neuenburger Putſch unterlegen 
waren und von den Behörden der Schweiz gefangen gehalten wurden, die Hol- 
jtein-Qauenburgische VBerfaffung, der Vorfchlag Beuſts, der eine Abänderung der 
Bundesverfafjung bezwedte, und der Ausbau ſowie die Bejegung der Bundes: 
feftungen, über welche in Frankfurt mit verdrieglichiter Weitläufigfeit und allen 
möglichen Ränfen verhandelt wurde. Denn die Zeiten hatten fich jeit dem Krim— 
friege wejentlich anders gejtaltet. Die Minifter der Kleinſtaaten und die Ge: 
jandten der legtern beim Bunde nahmen jegt eine abwehrende, ja auf Angriff 
gerichtete Stellung zu Preußen ein, unter deſſen Fittichen fie während jenes 
Konflikts wiederholt Schuß gegen Dfterreichs Anſprüche gejucht Hatten. Die 
Periode der orientalischen Wirren, in welcher die Mehrheit der deutjchen Staaten 
in deren eignem Intereſſe fich tn einem gewifjen Zuſammenhange mit der preu: 
Biichen Politik gehalten hatte, war geeignet gewejen, die Täuſchung hervorzu- 
rufen, daß die Gemeinjamkeit der rein deutichen Intereffen ein natürliches Band 
bilde. Daß dieſes nur ein loderes war, wußte man in Berlin, und jet be- 
ftätigte jich dies, indem die Mitteljtanten die Mißachtung der Stellung, zu der 
Preußen berechtigt war, ſoweit trieben, daß man ihm ſelbſt wenigbedeutende 
Bugeftändniffe verweigerte. 

Im Vergleich; mit frühern Berhandlungen des Bundesausfchuffes über 
Fragen der europäischen Politik und im Hinblid auf die Schwierigfeiten, die 
man in Wien, München und Dresden anfänglich zu machen geneigt fchien, war 
die rafche Erledigung de preußiichen Antrages in der Neuenburger Angelegen- 
heit amnjcheinend ein günjtiges Zeichen. Näher betrachtet aber war fie der 
Meinung zuzufchreiben, daß fich die Beziehungen Preußens zu Frankreich in 
der damaligen Zeit freundlicher gejtaltet Hätten. Die Bundesverfaffung an fich 
und befonders die Richtung, nach welcher Ofterreich und die Mittelftaaten fie 
auszubilden bejtrebt waren, bot Preußen fein Mittel, feinen Einfluß in Deutjch- 
land über das Maß der ihm zuftehenden einen Stimme unter fiebzehn zu ver- 
mehren. Hätte man von auswärtigen Beziehungen in der deutichen Politik 
abjehen fünnen, jo würden die Gründe, welche die Bundesgenofjen Preußens 
zum Widerjtande gegen dasjelbe zu haben glaubten, Preußen ohne Zweifel in 
allen Stücden in den Zujtand einer Minderheit am Bunde verjegt, und das Be- 
jtreben, die Befugnis der Mehrheit zu erweitern, wirde bald Erfolge zu ver- 
zeichnen gehabt haben. Sobald aber die auswärtigen Verhäftniffe fich in einer 
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Weile entwidelten, die den europäifchen Frieden zu bedrohen fchien, ſtieg fofort 
auch in Deutichland der Wert, welchen Preußen vermöge feiner militärischen 
Kräfte umd feiner fonftigen Hilfsmittel für das Ausland Hatte; nicht minder 
wurden die Hoffnungen mit in Rechnung gezogen, mit welchen die wejentlichjten 
Elemente der öffentlichen Meinung in Deutjchland auf Preußen blidten, wo- 
gegen diefe Hoffnungen in friedlichen Zeiten nur das Mißtrauen und die Ab— 
neigung der Hleinftaatlichen Regierungen gegen dasſelbe verftärkten. Immer 
aber jtellte ſich bei fritiicher Lage heraus, daß der Glaube der legtern an den 
Bund und jeine Berfaffung auf fchwachen Füßen ftand. Man war volljtändig 
darauf gefaßt, daß jede deutjche Regierung zu Gunften auswärtiger Berbin- 
dungen, falls fie Vorteile verjprächen, dem Bunde den Rüden fehren werbe. 
Man war davon überzeugt, weil man felber entichloffen war, jo zu handeln. 
E3 gab unter den mit einer Birilftimme bedachten deutjchen Fürſten feinen 
einzigen, der aus Bundestreue feine eigne Stellung ernſtlich aufs Spiel geſetzt 
haben würde. Der etwaige Kampf fich widerjprechender Pflichten würde nicht 
lange gewährt haben, da jeder diejer Kleinen Potentaten ſamt feinen Räten ganz 
ehrlich der Meinung war, daß die Verpflichtungen gegen feine Dynaftie, dann 
die gegen jeine Unterthanen viel dringender feien als die gegen den Bund. 
Diefer jelbjt hatte niemals eine andre Auffaffung von feiner Bejtimmung gehabt, 
als die, daß er ſich in feftem Bündniffe mit Öfterreich, Preußen und Rußland 
gegen Angriffe Frankreichs oder gegen inmere Gegner zu verteidigen habe. So 
lange er jicher war, die drei öjtlichen Grogmächte als Dedung Hinter fich zu 
haben, fonnte er auf Haltbarfeit rechnen. Sobald aber Rußland aus folchem 
Zufammenhange jchied, ohne daß Frankreich fi ihm anſchloß — was nad) dem 
Krimfriege eingetreten war —, verlor die Bundesafte jeden Halt und Wert. 
Wurde Deutichland von Frankreich und Rußland zugleich bedroht, jo hätten 
Preußen und Öfterreich jo feſt zufammenhalten mögen, als nur denkbar war, 
fie hätten doch nur diejenigen Bundesjtaaten in ihrem Lager gejehen, welche 
fie dazu zwingen fonnten, oder welche außer Stande waren, mit den Gegnern 
ein dvorteilhaftes Abkommen zu treffen. Es wäre jomit ein verhängnisvoller 
Irrtum gewejen, wenn Preußen feiner Politik für die Zukunft die Annahme 
zu Grunde gelegt hätte, daß die Mittel- und Kleinjtaaten die Bundesverträge 
unter allen Umjtänden halten würden, und daß es im dem Falle eines Krieges 
mit Frankreich, in welchem Ofterreich und Rußland nicht an jeiner Seite wären, 
auf erheblichen Beiftand von Bundestruppen hoffen dürfte. Vielmehr war mit 
Sicherheit anzunchmen, daß ein Bündnis Frankreichs mit Rußland oder mit 
Dfterreich den Bund im Kriegsfalle ohme weiteres fprengen würde. 

Die Öfterreichifche Regierung verfolgte in Deutjchland nur den einen Zweck, 
die Verfügung über die Gejamtkraft des Bundes fir ihre auswärtige Politik 
und für die Kräftigung ihrer Finanzen, fowie für die Förderung ihrer Ver— 
fchröinterefjen zu erlangen, für letztere aber den Zollverein in die Hand zu be- 
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fommen, und da Preußen dabei das Haupthindernis war, jo gingen alle An: 
jtrengungen der Wiener Staatsmänner in Deutſchland dahin, Preußen in das 
Kielwaſſer ihrer Politik Hineinzunötigen und darin feitzuhalten. Das wirkſamſte 
Rüftzeug dazu war der deutiche Bund. Bis 1848 wurde derjelbe feiner ur: 
iprünglichen Beftimmung gemäß als ein Schußverein gegen Kriege und Revo— 
futionen angeſehen und behandelt. Die Rolle eines oberiten Geſetzgebers für 
Deutfchland übertrug man ihm nur mit Vorficht und nur in ſolchen Fällen, 
wo alle Mitglieder oder doch Preußen und Ofterreich einverftanden waren. Seit 
feiner Wiederheritellung im Jahre 1851 aber war Dfterreich eifrigſt bemüht, 
den Wirfungskreis der Bundesbeſchlüſſe zu erweitern und den der einzelnen Re— 
gierungen zu bejchränfen. Dem Fürſten Schwarzenberg war es nicht entgangen, 
welche Vorteile der Vorfig im Bunde und bie Leichtigkeit, bei demfelbeu Preußen 
gegenüber Mehrheiten zuftande zu bringen, öſterreich gewährten, falls es gelang, 
die äußere und innere Politik der einzelnen Bundesstaaten mehr als bisher von 
den Bundesbeichlüffen abhängig zu machen. Die Ummälzung der innern Eins 
richtung öſterreichs, vermöge deren das deutſche Element des Kaiſerſtaates der 
alleinige politiſche Träger der Regierung zu werden beſtimmt war, gebot einen 
engern Anſchluß an Deutſchland. Der überwiegende Einfluß Oſterreichs auf die 
Beichlüffe der meiften Bundesregierungen war gefichert. Der Diplomat, der 
Minifter, der ſich nicht fügte, der e3 wagte, die Interejjen feines Landes gegen 
die Forderungen des Wiener Kabinets zu vertreten, wurde mit allen möglichen 
Ränken folange verfolgt, bis er nachgab. Man verbündete fich mit jeder Oppo- 
fition gegen ihn, beſonders mit der ultramontanen, fnüpfte Verbindungen mit 
feinen Gegnern bei Hofe an und verjchmähte es nicht, ihn auf dem Wege ber 
fürftlichen Samilienforrefpondenz zu verdächtigen. Außerordentlich wurde dieſes 
Spiel durch außeramtliche Agenten aller Art erleichtert. Der Wiener Politif 
ftand die ganze Miliz der Jeſuiten zu Gebote, desgleichen die ultramontane 
Geiftlichfeit, und in Süddeutjchland gab es im Staats- und Hofdienite faum 
einen Mann von Bedeutung, der nicht Angehörige im öfterreichiichen Heere oder 
Beamtentume gehabt hätte und auf diefem Wege zu gewinnen und zu beein- 
fluffen gewejen wäre. Dazu famen die Furcht vor preußiichen Eroberungen, 
die durch die geographijche Lage Preußens genährt wurde, und die Erinnerung 
an die Unionspolitit von 1849 den Bemühungen Ofterreichs auf halbem Wege 
entgegen und machten ihm jeden Erfolg leicht. Die Bundesregierungen wußten 
endlich aus Erfahrung, daß Wien feine Forderungen niemals fallen lich, feine 
hervorragendjte Eigenjchaft war Zähigfeit, und fo betrachteten fie es als ganz 
natürlich, daß Preußen, wenn zwifchen ihm und Ofterreich Meinungsverichieden- 
heiten entjtänden, durch bundesfreundliche Nachgiebigkeit dic Eintracht her- 
jtellen müſſe. 

Indem fo der überwiegende Einfluß Ofterreich® auf die Haltung der meiften 
deutfchen Regierungen bei Bundesbeichlüffen gefichert war, fam es nur noch 
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darauf an, die Geltung folcher Beichlüffe zu erweitern und die freie Entſchließung 
der Einzeljtaaten zu Gunsten der Bıundesverfammlung zu befchränfen. Man 
begann hier mit den populärften Gegenjtänden, den materiellen Interefjen, der 
Zoll» und Handelsgejeggebung. Die Mehrheit der ſüd- und mitteldeutichen Zei- 
tungen wurde von Öfterreich in Sold genommen, um den Bund, der jet nicht 
viel mehr ala das Werkzeug und Mundftüd der Wiener Politik war, als allei- 
nigen Förderer der öffentlichen Wohlfahrt und jede preußiiche Beftrebung auf 
dem Gebiete derjelben als gemeinjchädlichen Partikularismus darzuftellen. So: 
bald man am Bunde dem Widerfpruche Preußens begegnete, fing man an, Die 
Behauptung von der BZuläffigfeit von Mehrheitsbejchlüffen in allen den An— 
gelegenheiten aufzujtellen und geltend zu machen, die bis dahin als Gegenjtände 
freier Vereinbarung angejehen worden waren. Man ging joweit, zu behaupten, 
dag die Mehrheit jelbit darüber zu enticheiden habe, ob eine Frage zur Kom: 
petenz des Bundestags gehöre, oder ob der einzelne hierbei jeiner Anficht folgen 
dürfe. Wurde das eritere bejaht, jo war die Mehrheit und damit in Friedens- 
zeiten Dfterreich in Deutfchland allmächtig geworden und die Mediatifirung der 
Bundesstaaten mit Einfluß Preußens ausgeiprochen. 

Demnächſt wurde bei auswärtigen Fragen die neue Lehre von einer 
„Bundespolitif“ eingeführt und zuerjt während des orientalischen Krieges, dann 
bei den Verhandlungen über die Neuenburger Frage der Grundjag geltend zu 
machen verjucht, daß der Bund in Betreff feiner auswärtigen Politif durch 
Mehrheit beichliege, und daß die Einzeljtaaten desjelben ihre Haltung nach diejen 
Beichlüffen einzurichten Hätten. Bemühte man fi) auf diefem Wege, einem 
großen Staate wie Preußen das Recht zu eigner auswärtiger Politik zu ent- 
ziehen, jo fonnte jenes fich fragen, ob dies ernjt gemeint ei, oder mur in der 
Abficht betrieben werde, den Bund zu lodern oder ganz zu zeriprengen. Dies 
war indeß nicht der Fall; denn jene Behauptung wurde in einer Sigung des 
Bundestags vom Bertreter Würtembergs aufgejtellt, und fait alle Gefandten 
mit Einjchluß desjenigen der Präfidialmacht ftimmten ihr bei, der Würtemberger 
aber war gerade der eifrigfte unter den Vorkämpfern für die Befeftigung und 
Erhöhung des Bundes. Die fleinern Staaten hielten überhaupt einftweilen ſehr 
entichieden am Bunde feit, indem fie fich vorbehielten, abzufallen, wenn die 
Sorge für die eigne Sicherheit es empfehlen ſollte. So lange dies nicht der 
Fall war, jahen fie im Bunde die Gewähr ihres bequemen Fortlebens und ihre 
Minifter (man denke 3. B. an Beuft) das Piedeftal ihrer Wichtigkeit, von dem 
herab fic über die Angelegenheiten Preußens, ganz Deutjchlandse, ja ganz 
Europas dreift und gefahrlos mitreden fonnten. Mit der Herrfchaft der Bundes» 
verjammlung über die einzelnen Regierungen wuchs die Wichtigkeit der Mittel- 
ftaaten und nahm die Preußens ab; jene bildeten das Material zu den öſter— 
reichiichen Majoritäten und gaben fich mit Freuden her zur Herabdrüdung 
Preußens auf ihr eignes Niveau. Preußen jollte, wie gejagt, immer bie 


62 Das Heine Bud des Herrn von Bismard. 


Minorität in ie Bundesverfammlung haben, auch wenn es Dfterreich gegen- 
über noch jo fehr im Rechte war und cine überirdiiche Geſchicklichleit und Lie- 
benswürdigfeit an den Tag legte. Alle, Elein und groß, boten fich die Hand, 
um da Neb der Bundesverfafjung über dem Haupte des „emporgefommenen“ 
preußiichen Staates zujammenzuzichen. 

Oſterreichs Abficht Lief offenbar darauf hinaus, einen Gegenstand nach dem 
andern durch Majoritätsbefchlüffe zur „Bundesgeſetzgebung“ heranzuziehen und 
Preußen zu majorifiren, bis es erklärte, fich nicht mehr fügen zu wollen. Dann 
war es reif zur Bundeserefution. 

Dies zur Einleitung in unfre Auszüge aus dem „Heinen Buche“ Bismarcks, 
welches gleichjam fein Teſtament bei feinem Scheiden aus Frankfurt war und 
feinem Nachfolger eine Unweifung werden follte, wie er fich zu verhalten habe. 
Bismards Amtsthätigfeit während der faſt jiebenjährigen Periode, in der er 
Preußen in der Bundeöverfammlung vertrat, war ein ununterbrochner Kampf 
gegen Übergriffe aller Art ‚geweien, gegen unabläffige Verfuche, den Bund zum 
Werkzeug zur Erhöhung Dfterreich® und zur Erniedrigung Preußens zu ge- 
Italten, und er hatte während besjelben reichliche Beobachtungen und Erfah- 
rungen machen umd daraus Schlüffe ziehen fönnen, die in jenem „Heinen Buche” 
noch einmal zufammengefaßt wurden. Dasjelbe enthält eine Fülle von Staats— 
weisheit. Scharfblic, tiefdringender und vielumfafjender Verſtand, diplomatijche 
Gewandtheit und ein maßvoller-Sinn, endlich cchter Patriotismus jprechen gleich 
deutlich) aus ihm und machen es zu einem politischen Dokumente erften Ranges. 
Man hätte es nicht das Heine, jondern das goldne Buch nennen follen, auch 
wenn es Herrn dv. Schleinig etwa gleich andern Berichten Bismards nicht To 
gefallen hätte als Herru v. Manteuffel, der in den leiten Jahren feiner Thätig- 
feit al3 Chef der preußifchen Diplomatie in allen Stüden den Gedanken und 
Ratjchlägen des preußifchen Bundestagsgejandten folgte, jodaß nicht zuviel ge- 
jagt wird, wenn wir behaupten, der leßtere ſei jchon damals der leitende Geift 
in der auswärtigen Politit Preußens, wenigjtens in deren Hauptfragen, geweſen. 
Al2 er dann weg war, fern an den Ufern der Newa, und der neue Minifter 
zeigen follte, was er konnte, fam nur jchwächliche Befähigung zu Tage, und 
während de3 italienifchen Krieges von 1859 war man in Vergeſſenheit deſſen, 
was Bismard jo oft und jo klar hervorgehoben hatte, in Berlin nahe daran, 
eine große Thorheit zu begehen, die fich jchwer hätte wieder gut machen 
laſſen. 

Wir laſſen nun die oben angekündigten Auszüge folgen, wobei wir uns 
vorzüglich an die zweite Hälfte unſrer Denkſchrift halten, und geben ſchließlich 
in kurzen Worten die Moral wieder, die der Verfaſſer ſelbſt am Ende aus 
ſeinen Erfahrungen und Darlegungen zu ziehen ſich genötigt ſieht. 

Bis zum Jahre 1848 ließ Oſterreich ... im allgemeinen die preußiſche Politik 
in Deutſchland gewähren und nahm als Kaufpreis für diefe Konzeſſion die Unter: 
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ftügung Preußens in europäifchen Fragen entgegen. In Deutfchland begnügte ſich 
das Wiener Kabinet, nach Möglichkeit dafür zu forgen, daß Preußen den ihm über: 
lafjenen Spielraum nur innerhalb gewiſſer Grenzen nußbar made. Zu diefem 
Behufe wurde insbejondre der Gejchäftsfreis des Bundes auf wenige und ver: 
hältnismäßig unwichtige Angelegenheiten beſchränkt, das Widerſpruchsrecht und die 
Unabhängigkeit der einzelnen Regierungen aber mit Schonung gepflegt. Ungelegen- 
heiten, über welche Preußen und Oſterreich nicht einverftanden waren, gelangten 
nicht zur Verhandlung, eine aus den Protofollen erfichtliche Meinungsverjchieden- 
heit beider Großmächte gehörte zu den Seltenheiten, ein offner Streit ihrer beiden 
Bertreter in den Siungen war etwas unerhörtes und wurde ald Gefahr für das 
Beftehen des Bundes unter allen Umftänden vermieden. . . Der Gedanke, daß 
wichtige Meinungsverjchiedenheiten durch Majoritätsbejchlüffe am Bunde zur Ent: 
ſcheidung gebradt werden könnten, lag jo fern, daß das Wiener Kabinet den Prä- 
fidialgefandten nur mit langen Unterbredungen in Frankfurt anwefend fein und 
die Vertretung der öfterreichifchen Interefjen auf Jahr und Tag in den Händen 
des preußifchen Gejandten ließ... 

Die Führung des Präfidiums durch Preußen, ſowie die lange Dauer der 
ungeftörten Einigkeit beider Kabinette in Betreff der Bundesangelegenheiten haben 
nicht wenig dazu beigetragen, die Überlegenheit des Präfidiums in der Bundes- 
verjammlung auszubilden. 

Ein ganz andres Bild gewähren die Verhandlungen am Bundestage feit der 
Neaktivirung im Jahre 1851. Der Fürft Schwarzenberg nahm den Plan auf, die 
Hegemonie über Deutjchland, zu welcher Preußen duch die fonjtituirenden Ver: 
ſammlungen und Die Unionsverjuche nicht hatte gelangen können, für Oſterreich 
dur) die Mittel zu gewinnen, welche demfelben die beftehende Bundesverfaflung 
bietet. Der Gedanke lag nahe, nachdem Ofterreichd innere Organifation eine Rich— 
tung genommen hatte, in welcher dauernde Erfolge nur durd Anlehnung an 
Deutjchland behufs Kräftigung des verhältnismäßig wenig zahlreichen deutjchen 
Elements im Raiferftaate erreicht werden fonuten. Die Durchführung des Planes 
war möglich, wenn es Ofterreich gelang, fi) der Majorität am Bunde auf die 
Dauer zu verfihern und demnächſt die Kompetenz des Bundes und feiner Beſchlüſſe 
zu erweitern, und wenn Preußen die Macht oder der Wille fehlte, erfolgreichen 
Widerftand zu leiften. Der Augenblid war für eine foldhe Konzeption ein jehr 
günftiger. Ofterreich konnte nad) jeinen intimen Beziehungen zu Rußland auf defjen 
Unterjtüßung für feine deutjche Politik rechnen und hatte mit dem in Franfreid) 
neu entjtandenen Kaiſertume Verbindungen angefnüpft, welche gegen das Lebens: 
ende des Fürften Schwarzenberg Beſorgniſſe vor einer engen Allianz der drei 
Kaiſer im Gegenſatze zu Preußen und England hervorriefen. Die große Mehrzahl 
der deutſchen Regierungen, erjchredt durch die Revolution und die aus derjelben 
entjpringende Gefahr, einen Zeil ihrer Souveränetät an Preußen zu verlieren, 
lehnte fi) bereitwillig an Oſterreich an. Leßteres konnte die Bundestagsgejandten 
der im Jahre 1850 in Frankfurt zufammentretenden Regierungen ziemlich ſelb— 
ftändig ernennen und fuchte dazu ſolche Männer aus, welche durch ihre Perjonal- 
verhältnifje und ihre Vergangenheit an das öfterreichifche Intereſſe gefettet waren. 
Dfterreich durfte der Majorität in der Bundesverfammlung auf längere Zeit hinaus 
ſicher ſein. . Die Eiferfucht, mit welcher das zweihundertjährige Wachfen des preu— 
ßiſchen Königshaufes einen großen Teil der andern deutjchen Fürjten erfüllt, wirkt 
bei diefen in derjelben Richtung wie die Furcht vor Preußen? Madhtvergrößerung 
auf ihre Koften. 
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Bur Erhaltung und Förderung diefer Stimmungen hat Oſterreich mannichfadhe, 
nur ihm zu Gebote ftehende Mittel... Schon aus althergebradhter Gewohnheit 
geht der Adel der ſüd- und mitteldeutfchen Staaten in öfterreihifche Dienfte; die 
Kleinheit feiner heimischen Verhältniſſe bietet nur zu beſchränkter Laufbahn Ausficht, 
und die in Ofterreich zu einem mäßigen Fortkommen erforderlichen Anftrengungen 
und Kenntniſſe bejchränfen fic) auf ein geringeres Maß als in den übrigen Bundes: 
ftaaten. Diefen Dispofitionen kommt Ofterreich bereitwillig entgegen. Sobald An- 
gehörige eines einflußreichen Beamten, eined Minifterd oder Gefandten in dem 
Alter find, daß über die Wahl ihrer Laufbahı entjchieden werden kann, finden fie 
fi) von öfterreihiichen Werbern mit glänzenden Verſprechungen umgeben, und es 
kommt vor, daß jechzehnjährige junge Leute, welche niemals ein Negiment gejehen 
haben, DOffizierspatente zugeftellt erhalten, ohne daß nod darum gebeten worden 
ift. Einmal in Oſterreich angeftellt, dienen diefelben als Geifel für die Ergeben- 
beit ihrer Väter und demnächſt zur Erhaltung der Beziehungen Oſterreichs zu 
ihren in Deutjchland bei den Höfen und im Staatsdienft angeftellten Verwandten. 
Unter den Bundestagsgefandten hängen die von Sachſen, Darmftadt, Naſſau— 
Braunfhweig und der jechzehnten Stimme mehr an Dfterreid als an der eignen 
Regierung und dienen erjterm, fo viel fie können, durd alle ihre amtlichen Hand: 
lungen, insbefondre durch parteiifhe Berichterftattung. ... Der baieriihe Bundes: 
tagsgejandte ift ein gewifjenhafter Charafter, aber auch ihn bewegen feine öfter: 
reichiſchen Samilienverbindungen und fein auf die Politif übertragener Katholizismus 
in der Richtung, daß er unwillkürlich öfterreihifchen Sympathien folgt. In ähn— 
lichen Verhältniſſen fteht eine große Anzahl der Minifter und Hofbeamten in den 
Heinern Staaten, und Ofterreicy fpart keine Mühe, in der Umgebung des Fürften 
bei eintretenden Vakanzen ihm ergebene Perfonen anzubringen. Ein Blif auf den 
Gothaiſchen Grafen- und Freiherrenfalender liefert den Beweis, in weldem Maße 
die nächſten Ungehörigen der deutſchen Hof: und Staatdmänner dem faiferlid) 
fönigliden Dienfte verpflichtet find, und felbft in Preußen finden Beziehungen der 
Art ftatt, welche es für Oſterreich wenigſtens erleichtern, über alle intimen Vorgänge 
gut unterrichtet zu fein... 

Wo Beziehungen der Urt fehlen, jet Oſterreich Mittel in Bewegung, um 
fie zu ſchaffen. Es belohnt feine Freunde mit derfelben Konſequenz, mit welcher 
es denen, die ihm Widerftand leiften, zu jchaden und fie zu bejeitigen judt. Schon 
der Umstand, daß ein Gefandter fi) dazu Hergiebt, Aufträge feiner Regierung 
ohne Scheu und Rüdfiht auf Oſterreich auszuführen, veicht hin, um ihm Wer: 
folgung zuzuziehen. Man behandelt ihn unhöflich, jucht ihn zu veizen, ſammelt 
jorgfältig alles, was ſich bei feiner eignen Regierung gegen ihn anbringen läßt, 
um feine Stellung zu untergraben.... ft ein folder Gejandter nicht aus dem 
Sattel zu heben, weil ihn fein vorgejeßter Minifter hät, jo richtet dad Wiener 
Kabinet jeine Angriffe gegen den Minifter jelbft und fucht ihm das unabhängige 

andeln und die Abſicht, nur feinem eignen Monarhen zu dienen, zu verleiden. 

fterreich verbindet fi) gegen ihn mit jeglider Oppofition im Lande, mit jedem 
Nebenbuhler. Ale vorhandenen Unzufriedenheiten, jelbjt die der Untergebenen des 
angefeindeten Minifterd, werden ind Gefecht gezogen, und die erfahrungsmäßig 
fihere Verſchwiegenheit und Geſchicklichkeit öſterreichiſcher Intriguen erleichert 
manchem den Entſchluß, ſich zu Verbindungen herzugeben, welche dem Landes— 
verrate nahe verwandt find... 

In allen deutjchen Staaten ftehen dem Wiener Kabinet die Hilfämittel zu 
Gebote, über welche die politifchen Leiter der Fatholifchen Kirche disponiren. Auch 
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da, wo die Mafje der Fatholifchen Bevölkerung zu einer Unzufriedenheit mit ihrer 
Regierung keinen Grund fühlt, find doch die obern und intellektuellen Leiter der 
fatholifchen Politik den proteftantifchen Regierungen feindfelig und bereit, den Inter— 
ejjen der öfterreihiichen Regierung mit ihrem Einfluß auf Staat und Volk zu 
dienen. In allen fatholifchen Kammeroppofitionen tritt die Hinneigung zu Öfter- 
reich von Zeit zu Zeit offen an den Tag und laſſen ſich die Einflüfje Ofterreichs 
auf die Haltung „katholiſcher“ Parteien gegen deren eigne Landesregierung er: 
fennen. Die Preſſe der Ultramontanen kämpft für Oſterreich mit verftärktem Eifer 
jeit Abſchluß des Konkordats; noch bedeutender aber ift der Einfluß, den Oſter— 
reich fich für Geld in der Prefje gejchaffen hat. Schon bald nad) Herftellung der 
Drdnung im Lande jegte der Fürft Schwarzenberg viel höhere Summen als früher 
für die Vertreter der öſterreichiſchen Politit in der europäifchen und insbejondre 
in der deutjchen Preſſe aus. Gewiß ift, und wenn es nicht ohnehin befannt wäre, 
jo würden es die von Herrn dv. Prokeſch verlornen PBapiere*) urkundlich beweifen, 
daß Dfterreih durch die Herren Hol, Lakenbacher und andre die Redaktionen 
deutjcher Blätter wie durch Handlungsreifende befhidte**) und mit fat allen wid): 
tigeren unter ihnen Verträge ſchloß, durch welche fich einige ganz und zu jeder 
beliebigen Benutzung an Oſterreich verkauften, die meiften aber fi) bereit finden 
liegen, gegen beftimmte jährliche Subventionen oder gegen Bezahlung von In— 
ſertionskoſten Artikel aufzunehmen, welde ihnen von den zahlreihen und zum Zeil 
jehr fähigen Literaten geliefert werden, die Ofterreid) in Sold genommen und 
unter gemeinfame Oberleitung eines Büreaus geftellt hat... Die Aufgabe, welche 
die Prefje vorzugsweiſe zu erfüllen hat, ift die, Oſterreich als den ausſchließlichen 
Vertreter deutjcher Einheit und deutſcher Intereſſen darzuftellen und zur Anſchauung 
zu bringen, daß nur Ofterreich die Macht und den Beruf habe, den gelunden und 
befjern Teil der Gedanken, welche in der revolutionären Zeit das Volk bewegten, 
ins Leben zu führen, und daß Ofterreich fi hierzu des Bundes ald des ver: 
fafjungsmäßigen Werkzeuges bediene..... 

Ferner jtehen den Beftrebungen Ofterreichd in ganz Deutfchland, bejonders 
aber im Süden und Weften, die Sympathien der Mehrheit unter den Induftriellen 
und Geldmännern zur Seite, welche auf verfchiednen Wegen Vorteile von Dfter- 
reich ziehen oder von defjen Zollſyſtem erwarten. Gerade eine der ſchwächſten 
Seiten dieſes Kaiferftaates, nämlich fein Finanzſyſtem, ift für denfelben eine er- 
heblihe Duelle politifhen Einfluſſes. Wie der Arzt an einem Kranken, der ihn 
gut bezahlt, fo Hängen die Kapitaliften an Dfterreih. Die unverhältnismäßige 
Höhe der öfterreichifchen Staatsſchulden bringt es mit fi, daß die Anzahl der 
Befiger öfterreichiicher Wertpapiere jehr groß ift, und der Hohe, durchſchnittlich 
ſechs- bis fiebenprozentige Zinsfuß derfelben, der aus ihrem niedrigen Kurſe 
hervorgeht, lodt zu Kapitalanlagen in öfterreihifhen Schuldpapieren umſomehr 
an, ald von Wien aus fein Mittel verſäumt wird, diefen Papieren den Abjag im 
Auslande zu Öffnen und zu erhalten. Man gewährt den Inhabern jede Er: 
leiterung, ihre Binfen unverfürzt im Wuslande zu beziehen, während beijpiels- 
weile ein Befißer preußifcher Staatöpapiere bei dem Mangel analoger Einrichtungen 
mannichfachen Abzügen, Verluften und Weitläufigfeiten ausgeſetzt ift, um zu feinen 


*) Diejelben befanden fid in einem von dem Freiheren verkauften Sekretär, und es 
waren darunter Konzepte zu ſtark antimonarchiſchen Zeitungsartifeln von der Hand desjelben, 
deren Urjprung man bisher im demokratischen Lager geſucht hatte. 

**) In Leipzig war der verftorbene, Dr. Schellwih eine Zeit lang Redakteur verſchie— 
dener Blätter, ein eifriger Preßſöldling Oſterreichs. 
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fterreich die Unficherheit feiner Staatsſchulden im Vergleich mit den preußifchen 
mehr ald aufzumiegen, und es erreicht dabei zwei Vorteile: einmal Hilft es durch 
ausländisches Kapital dem Mangel im Inlande ab, dann aber, was hier Haupt: 
ſächlich in Betracht kommt, wird jeder Befiger öſterreichiſcher Staatöpapiere ein 
politischer Anhänger Ofterreihg in demfelben Maße, wie fein Vermögen von dem 
Wohlergehen, den Erfolgen und dem darauf begründeten Kredite diejes Staates 
abhängig gemacht worden ift. Die Frankfurter Geldinftitute, welchen die öfter: 
reihifchen Zinszahlungen anvertraut find, vermögen Aufihluß darüber zu geben, 
wieweit diefe Grundlage Öfterreihifcher Sympathien reicht, nachdem die Verwalter 
jo mander fürftlihen Privatvermögen aud dem hohen Zinsfuße ein Motiv zu 
Geldanlagen in Metalliques oder Nationalanleihe entnommen haben... 

Beispiele, daß Oſterreich alle diefe Fäden feines Einflufjes anzieht, um den 
Wideritand eined deutfchen Minifterd zu brechen, find nicht felten. Bei vielen 
diefer Herren ift an und für fich das Gefühl für Pflicht und Unabhängigkeit ſchwach 
genug, um einer Mugen Erwägung des eignen Vorteil dad Feld zu räumen, 
und reicht ein einmal gewonnener Überblid der Angriffsmittel Oſterreichs Hin, 
um fie zu der Einficht zu bringen, daß es wohlgethan ift, den Wiener Wünfchen 
Rechnung zu tragen. Andre, wie Herr von Meyjenbug, der Fürſt Wittgenftein, 
der frühere Minifter von Baumbad) in Kurhefjen, Graf Kielmannsegge in Hannover 
und mande in fleineren Staaten gehören von Haus aus und ohne Zwang dem 
öfterreihifchen Lager an. Die Herren dv. d. Pfordten und von Beuft aber Haben 
manden Verſuch gemacht, fid) zu emanzipiren, und in den lepten Jahren foviele 
Verlegungen und Demütigungen von Wien aus erfahren, daß fie perfönlich die 
bitterften Gefühle gegen den Grafen Buol hegen. Der würtembergijche Minifter 
von Hügel hatte furz vor feiner Ernennung manderlei Unannehmlichkeiten in Wien 
zu ertragen gehabt, man hatte feine Abberufung von dort verlangt, und in der 
erften Zeit feines Minifteriums gab er heftige Gereiztheit gegen Dfterreih und 
defien Minifter zu erkennen. Trotz alledem haben jene drei Minifter niemals 
wagen bürfen, der öfterreihifchen Politik entgegenzutreten, ſelbſt nicht zu Seiten 
und bei Gelegenheiten, wo fie diejelbe perjönlich verurteilten und den Grafen 
Buol ziemlid laut für einen ebenjo unfähigen als gefährlichen Menſchen erklärten, 
der den Bund ruinire und Deutjchlands ind Verderben führen werde... 

Jeder deutjche Staat hat ab und zu ein Anliegen an den Bund, und nicht 
wenige fommen in die Lage, in Betreff ihrer wichtigften innern Fragen zeitweije 
von Bundesbejhlüffen abhängig zu jein. Dann werden der an fi mächtige 
Einfluß des Präfidiums und die von Dfterreich beftimmbaren Majoritäten zu In— 
ftrumenten der Züchtigung oder Belohnung, je nachdem der beteiligte Staat fi) 
früher gegen Ofterreich verhalten hat. Hannover, Wirtemberg mit feinen ftandes- 
herrlihen Beſchwerden, Kurheſſen, Oldenburg wegen des Bentindichen Streites, 
Lippe haben diefe Erfahrungen in den legten Jahren durchgemacht, und Ofterreich 
hat fi) bemüht, ihre Wunden folange als möglich offen und ihre Sache am Bunde 
ichwebend zu erhalten. Durd die geſchickte Benußung aller diefer verſchiednen 
Hilfsmittel wird ein Einfluß Ofterreihs auf die Regierungen der mittlern und 
Heinern Staaten de Bundes begründet, für dejjen Unvermüftlichfeit ein beſonders 
auffälliger Beweiß in dem Umftande liegt, daß er durch das Verhalten des Wiener 
Kabinets während der orientalifhen Krifis und durch die Behandlung, welche die 
Regierungen vom Grafen Buol erfuhren, feinen merklichen Stoß erlitten hat. Der 
kaiſerliche Minifter ift damald mit den deutſchen Staaten nicht wie mit Bundes- 
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genofien, fondern wie mit Vafallen umgegangen: um ihren Anſchluß an Oſterreich 
zu erzwingen, wurde ihnen nicht nur direkt, fondern auch mit der Macht des Aus— 
landes, mit dem Einmarſch franzöfifcher Truppen in ihre Staaten gedroht... Der 
heute feſt an Oſterreich haltende Minifter von Hügel erzählte beim Antritte feiner 
Stellung, daß Graf Buol ihm auf beſcheidne Gegenvorftellungen erwiedert habe: 
Die deutihen Regierungen müßten ſich daran gewöhnen, daß nur Oſterreich das 
Recht zu einer auswärtigen Politik Habe; es werde für Wiürtemberg ratſam fein, 
ih das ftetS gegenwärtig zu halten, je früher Würtemberg das lerne, defto befjer. 
Dem ſächſiſchen Gefandten von Könnerig hat Graf Buol bei derfelben Gelegenheit 
gejagt, daß Dfterreih auf die Kleinen drüden werde, bis Herrn von Beuft der 
Atem zum Widerfprudh ausgehe. Durch die geheime Zirkulardepefhe vom 
14. Januar 1855 erklärte Ofterreich allen deutfchen Regierungen, daß es ihm auf 
Sprengung des Bundes zur Durchführung der Wiener Politif nit anfomme, und 
forderte die einzelnen auf, unabhängig und eventuell im Widerjpruche mit den 
Bundesbefchlüffen in ein feparates Kriegsbindnis mit Ofterreich zu treten, als 
defien Refultat den fih dem Anfchließenden, nad) Maßgabe der Truppenzahl, die 
fie dem Raifer von Dfterreih zur Dispofition ftellen würden, Vorteile ver— 
heißen wurden, die nur auf Koften der nicht beitretenden Genofjen des deutſchen 
Bundes gewährt werden fonnten. Wenn Preußen in analogen Fällen nur den 
mäßigften Verſuch zu einem ähnlichen Verfahren mit den deutjchen Bundesgliedern 
gemacht hätte, jo würde die Entrüftung der mittelftaatlichen Regierungen über 
bundeswidrige, anmaßliche und gewaltthätige Separatbeftrebungen und über die 
verleßende Form derfelben noch heute nicht befänftigt fein, während Oſterreich über 
die StaatSmänner und Regierungen, welche es beleidigt und mißhandelt hat, feinen 
Einfluß längft wiedergewonnen hat und über ihre Stimmen am Bunde disponirt. 

Am Beſitze der Macht, Majoritätsbefchlüffe der Bundesverfammlung ziemlich 
fiher herbeizuführen, jedenfalls foldhe, weldhe unbequem find, zu verjchleppen und 
zu hindern, hat Dfterreich fein Beftreben natürlich darauf gerichtet, den Wirkungs- 
freis des ihm Ddienftbaren Inſtruments zu erweitern. Es ift zu dieſem Behuf er- 
forderli), mehr und wichtigere Gegenftände als vor 1848 in den Kreis der Bundes- 
gejeßgebung zu ziehen, dann aber auch bei Beichlußnahme über diejelben das 
Widerſpruchsrecht der Einzelnen und der Minoritäten zu befeitigen und fir 
Majoritätsbejchlüffe eine erweiterte Kompetenz zu gewinnen. 

Mit diefem Beftreben geht das der meiften Bundesftaaten, ganz abgejehen 
von dem Einfluſſe, welchen Ofterreich auf fie übt, vermöge ihrer eignen Intereſſen 
vollftändig Hand in Hand... An jeder Bundedverfammlung Spricht jeder von ihnen 
ebenjo laut und hat ebenfoviel Stimmreht wie Preußen, und injoweit fie zu— 
jammenhalten, geben fie den Ausſchlag in den jo häufig vor ihr Forum gezogenen 
Streitigkeiten Preußen? mit Öfterreih. Es ift zu verwundern, wenn fie fich für 
die Befeftigung und Ausbildung eines Inſtituts mit intereffiven, in welchem fie 
mit einem vergleihungsmweife fo geringen Aufwande nicht nur Sicherheit, jondern 
einen Zuwachs von politifher Wichtigkeit erlangen. .. Sollte der Bund in Not 
geraten und opfermütige Leiftungen bedürfen, jo fann der Abfall immer rechtzeitig 
vollzogen werden. Sobald die Feinde des Bundes ftärfer ald wir erjcheinen, 
werden diejenigeu Bundesſtaaten, denen die freie Entſchließung nicht durch die 
Gegenwart überlegener Streitkräfte andrer verfümmert wird, ſchwerlich den Beruf 
fühlen, ihre Eriftenz einer idealiftiichen Bundestreue zu opfern, fondern fie werden 
fi) alsdann verbunden glauben, ihrem Lande vor allem die Erhaltung der ange: 
ſtammten Dynaftie zu fihern, und ihre Regierungen werden in landesväterlicher 
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Weisheit den richtigen Moment ermefjen, wo die Sorge fir dad Wohl ihrer Unter: 
thanen ihnen den ——— zum Feinde zu einer ſchmerzlichen, aber unabweislichen 
Pflicht macht. Dieſe eventuelle Ausſicht hält ſie aber nicht ab, für die Dauer der Zeit, 
wo ſie dem Bunde angehören, in demſelben alle ihre Rechte eifrig auszuüben und 
durch ihn einen möglichſt hohen Grad von Einfluß und Wichtigkeit zu erſtreben. 
Wenn für die Thatkraft eines ſüd- oder mitteldeutſchen Staatsmannes das Gebiet 
des eignen Landesherrn einen ausreichenden Spielraum nicht gewährt, ſo wird 
derſelbe gern eine Befriedigung ſeines Ehrgeizes in der Beſtrebung ſuchen, durch 
die Organe des Bundes auch auf die ſiebzehn Millionen Preußen, auf die vierzig 
des Bundes oder die ſiebzig des mitteleuropäiſchen Reiches einen vermöge der 
eignen überlegnen Befähigung jedenfalls hervorragenden Einfluß zu gewinnen. 
Geiſter höherer Ordnung vermögen in den engen Verhältniſſen kleiner Staaten 
keine Befriedigung zu finden, und wenn Herr von Beuſt auf den Dresdener 
Konferenzen den Grafen Buol geleitet hat, ſo traut er ſich wohl auch zu, in 
Gemeinſchaft mit dem kaiſerlichen Miniſter Deutſchland zu leiten, wenn nur der 
Bund, das Werkzeug ihrer Aktion, mehr über die einzelnen Regierungen zu 
ſagen hätte. 
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Jas deutſche Reich muß mehr als bisher auf ſich ſelbſt geſtellt 
| werden. Es bedarf, wenn es zu haltbaren Zuſtänden gedeihen 
joll, einer organischen Gejtaltung, wie fie im Pflanzenleben wahr- 
zunehmen ift. Gleich dem Baume, deſſen Stamm auf jtarfen 
a Wurzeln ruht und aus dieſen die für die Entwicklung feiner 
— re, Säfte zieht, muß auch das Reich jo organifirt werden, 
daß es zum Sammeln und Verteilen der gemeinfamen Kraft befähigt ift. Diefer 
Gedanke lag dem beabjichtigten Tabalsmonopol zu Grunde. Wer nicht gerade 
vom Tabaf lebt oder im Konjtitutionalismus die vornehmite Bedingung der 
allgemeinen Wohlfahrt erblicdt, kann die Ablehnung diefes Projekts nur bedauern. 
Nur wenige Verbrauchsiteuern find jo gerechtfertigt und auch jo erträglich wie 
die mit dem Tabafsmonopol verknüpfte; fie betrifft ein dem Lebensunterhalt 
entbehrliches Genußmittel, welches zwar aud) von dem armen Manne gelicht 
wird, durch das Monopol jedocd) jchiwerlich verfümmert werden wirde, denn 
ichlechteres Kraut, als ihm gegenwärtig für fein gutes Geld geboten wird, fann 
und wird ihm auc dag Reich nicht zumuten. Und zicht man in Betracht, daß 
das Reich mit dem Monopol zugleich die zur Verbefjerung der fozialen Lage 
der Handarbeiter erforderlichen Mittel zu gewinnen gedachte, jo follte man 
meinen, daß dieſen menjchenfreundlichen Rüdjichten alle fonftitutionellen Bedenken 
hätten weichen müfjen. Sicher ift, daß das politische wie joziale Gleichgewicht 
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des Reiches gleich gebieteriſch nach zweckmäßigerer und gerechterer Kraftverteilung 
verlangen, und in der allmählichen Vermehrung der indirekten Steuererträgnifie 
wie in der Befreiung der untern Volksklaſſen von der direkten Steuerlait find 
die erſten Schritte mach diefer Richtung zu erbliden. Wie man auch über 
Schußzölle und Verbrauchsfteuern denken mag, im Intereſſe des eben bezeic)- 
neten Zweckes wird man fie gutheien müſſen, vorausgeſetzt, daß die Abficht 
der Entlajtung der ärmern Stlaffen durch diejelben nicht vereitelt wird. Aus 
demfelben Grunde aber und mehr noch wird wohl der Gedanke auf Zuftimmung 
rechnen dürfen, daß der Mißbrauch von Gegenständen, der Verbraud 
über das Bedürfnis hinaus, welcher niemand Nuten oder Genuß gewährt, 
vielmehr der allgemeinen Wohlfahrt fchadet, befteuert werden jollte Kann 
doch der motorische Verſchwender nad) allgemeingiltigen Rechtsgrundjägen unter 
Kuratel geftellt werden und unterliegt der empfindlichen und verlegenden Strafe 
der Freiheitsbeſchränkung. Und doch gereicht fein Vergehen nur feinen nächiten 
Anverwandten zum Schaden, weil die von ihm verjchleuberten Werte nur einen 
Befigwechjel erleiden, keineswegs aber verloren gehen. Dagegen giebt ſich das 
Weſen der eben als Mißbrauch bezeichneten Verſchwendung dadurch zu erfennen, 
daß die von ihr verjchleuderten Stoffe allen Wert verlieren, mithin dem Na- 
tionalvermögen entwendet werden. Wieviel mehr müßte nicht diefe Verſchwen— 
dung gejtraft werden, welche zur Wertvernichtung auf Koſten des Gejamtwohl- 
jtandes führt und mebenbei noch die Gefundheit und das Wohlbefinden der 
Menschen gefährdet? Mit feinem andern Stoffe aber wird jo verſchwenderiſch 
gewirtichaftet wie mit dem Brennjtoffe. 

Daß die in unfern unterirdischen Kohlenſchätzen aufgeipeicherte Wärmequelle, 
aus welcher wir unjer Wärmebebürfnis hauptjächlich befriedigen, in abjehbarer 
Zeit verfiegen wird, ijt allbefannt. Der Gedanke, daß dieſe Erichöpfung jchon 
bei unjern Lebzeiten erfolgen fönnte, macht und umvillfürlich fröfteln, denn 
wir wijjen, daß mit dem, was unſre Holzbejtände liefern, nicht mehr auszukommen 
it. Was dann? Der Glaube an die Elektrizität, als den Heiland der Zu: 
fnnft, für welchen Schwärmer fie ausgeben möchten, fonn uns nicht erwärmen, 
ebenjowenig wie wir uns auf das Waffergas vertröften laſſen können, denn jo 
lange der Beweis nicht erbracht wird, daß man ohne Anwendung von Wärme 
eleftriichen Strom von gemügender Jutenfität oder Waffergas zu erzeugen ver— 
möge, jo lange halten wir die Kohlen für einen unerjeglichen Schag, mit welchem 
haushälterisch umzugehen die Rückſicht auf unfre Nachkommen gebietet. 

Wie aber fteht e8 mit der Wirtichaft des Kohlenverbrauchs! Nicht nur, 
daß unjre Feuerungsanlagen, mögen diefelben dem Hausbedarf oder industriellen 
Bweden dienen, mit wenig Ausnahmen von fo primitiver Beichaffenheit find, 
daß im denjelben eine nur höchſt oberflächliche Ausnugung des Heizwertes der 
Kohlen ftattfinden kann; nein, Mangel an Verftändnis, Borurteil und die Nei- 
gung zur Bequemlichkeit bei dem Bedienungsperjonal verurfachen in noch höherm 
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Maße einen Verbrauch an Brennftoff, zu welchem der erreichte Wärmecffett 
in einem wahrhaft lächerlichen Verhältnis ftcht. Wenngleich zugegeben werden muß, 
daß es der Technik bisher noch nicht gelungen it, Feuerungsanlagen herzu: 
jtellen, vermöge deren eine vollfommene Verbrennung in dem Mafe erreicht 
wird, daß feine größere Luftmenge dabei zur Wirkung gelangt, als zur mög- 
licht vollflommenen Orydation des Kohlenjtoffs abjolut erforderlich ift, jo fteht 
doch fo viel feſt, daß in den beffern Ofen der Neuzeit eine nahezu volllommene 
Berbrennung, wenn auch mit einem gewiffen Quftüberfchuß, erreicht werden fann. 
Wenn derartige Feuerungen unter jachgemäße Bedienung geitellt werden — ohne 
regelmäßige Kontrole iſt dieſe erfahrungsgemäß natürlich nicht zu erhalten —, 
jo fann der größtmögliche Nußeffeft aus dem Brennjtoff gezogen und das fort: 
währende Rauchen der Schorniteine vermieden werden. Troß dieſes nun jchon 
jeit Jahren von der Technik eingenommenen Standpunftes ift noch immer an 
den den meijten Schornfteinen entquellenden Rauchwolfen zu erfennen, daß noch 
die wenigjten unfrer Industriellen fich gemüßigt jehen, von dem Fortjchritt der 
Technik Nuten zu ziehen, oder doch die Kontrole anzuwenden, unter welcher 
die Bedienung auch der zwedmäßigit angelegten Feuerungen gehalten werden 
muß, wenn nicht dem Moloch der Bequemlichkeit darin geopfert werden foll. 
Sp lange man das befjere nicht fannte, mochte der alte Schlendrian hingehen 
und mußte man die mit den qualmenden Schornfteinen verbundenen Übel fich 
gefallen Tafjen. Wer aber den Eolofjalen Umfang des Wertes zu überbliden 
vermag, der noch ftetig zum Himmel klagend emporſteigt, der kann nicht umhin, den 
ſtarken Arm der Vergeltung auf ſolche unverantwortliche Wirtjchaft herabzurufen. 

Am überzeugenditen kann die gerügte Kohlenvergeudung nachgewieſen werden 
an den ökonomiſchen Ergebnifjen der Dampfinduftrie. Zwar fteht es nicht viel 
beffer auch bei den jonjtigen Induftriezweigen, bei welchen der Heizwert der 
Kohlen nicht zur Erzeugung mechanischer Arbeit, fondern zur Erzielung gewiſſer 
Wärmeeffekte benugt wird. Den Nachweis bezüglich der legtern Verbrauchs: 
arten zu führen, mag indefjen den Fachmännern der betreffenden Zweige über- 
lafjen bleiben. 

Nach den Mitteilungen des jtatiftiichen Amtes wurden im Jahre 1879 im 
Snduftriebetriebe des deutjchen Reiches gezählt: 60 137 Dampffeffel und 54 631 
Dampfmafchinen, Teitere mit einem Gejamtleiftungsvermögen von 1499 927 
Pferden. Die Lokomotiven der Eifenbahnen, die Kriegsdampfichiffe und die bei 
der Militärverwaltung und auf den Werften der Sriegsmarine vorhandenen 
Dampfmajchinen find bei diefer Zählung außer Betracht geblieben. Die über— 
ſchießende Zahl von 5506 Dampffeffeln erklärt fid) dadurch, daß nicht alle Keſſel 
zur Erzeugung von Dampf für motorische Zwede dienten, jondern auch für 
Heiz, Koch- und andre Zwede thätig waren. Immerhin aber iſt man berech- 
tigt, das Leiftungsvermögen der Keſſel legterer Art ebenfalls nach Pferdefräften 
zu bemefjen. Nimmt man dasjelbe im Durchſchnitt zu 20 Pferdefräften an, 
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fo ergiebt fich für jämtliche Dampfteffel ein Arbeitsvermögen von rund 1610 000 
Pferden. 

Der thatjächliche Verbrauh an Steinfohlen zur Erzeugung einer eine 
Stumde lang arbeitenden Pferdefraft bewegt ſich innerhalb jehr weiter Grenzen, 
je nachdem derjelbe in Betracht gezogen wird in Bezug auf Kefjel von großer 
oder geringerer Verdampfungsfähigfeit, unter jachkundiger oder unverjtändiger 
Bedienung und auf Dampfmajchinen von großer oder fleiner Kraftleiitung, 
höherer oder niederer Admiſſionsſpannung, mit oder ohne Kondenjation, unter 
jorgfältiger oder mangelhafter Adjuftirung u. f. w. Unter Borausfegung einer 
Steinkohle von mittlerem Heizwert jtellt fich der jtündliche Kohlenverbrauch für 
eine Pferdefraft bei einer mit einem Keſſel vorzüglicher Verdampfungsfähigfeit 
arbeitenden, gut unterhaltenen Dampfmaschine von über 100 Pferdefräften, nach 
dem Receiver-Compound-Syjtem ausgeführt, auf höchſtens ein Kilogramm, wo— 
gegen derjelben bei einer von einem minder verdampfungsfähigen Keſſel ge: 
jpeiften einfachen Hochdruckmaſchine von etwa 10 Pferdefräften, unter nicht ganz 
normaler Adjuftirung und Abwartung, auf 8 bis 10 Kilogramm fteigen kann. 
Erwägt man nun, daß das durchichnittliche Kaliber der im Jahre 1879 vor- 
handenen 54 631 Dampfmafchinen gemäß der jtatijtiichen Daten auf 25 Pferde: 
fräfte beziffert werden fann, daß ferner nur ein verjchwindender Teil derjelben 
dem oben bezeichneten, am öfonomijchiten arbeitenden Compoundſyſtem, der 
größte Teil dagegen dem am wenigiten ausgiebigen einfachen Hochdruckſyſtem 
angehörte, und daß in Betreff des Grades der Dampferzeugung, ſowie der Ad- 
juftirung und Wartung nicht mehr als Mittelmäßigkeit angenommen werden 
fann, jo darf der thatjächliche Durchjchnittsverbrauch pro Pferdekraft und Stunde 
auf etwa 6%, Kilogramm Steinkohle beziffert werden. Unter Zugrundelegung 
diefer Zahl ergiebt fich bei 300 Tagen mit je 1Oftündiger Arbeitsdauer ein 
Jahresverbrauch von 1610 000 x 3000 x 62), d. i. 32200 Millionen Kilo— 
gramm, und da bei Berüdjichtigung eines durchjchnittlichen Frachtaufichlages 
der Durchichnittspreis der Kohlen mit 0,9 Pfennig pro Kilogramm jedenfalls 
nicht zu hoch gegriffen fein dürfte, jo ftellt fich in jenem Totalverbrauch eine 
Jahresausgabe von 289800 000 Mark dar. 

Um nun beurteilen zu können, wieviel von dieſer Ausgabe abfolut not: 
wendig und wieviel davon als verjchleudert zu betrachten iſt, wolle man fich 
folgendes vergegenwärtigen: 1. daß eine 79, fache Verdampfung als eine mittel- 
mäßige Leiftung unſter nach bewährten Grundjägen angelegten und geheizten 
Dampffefjel zu bezeichnen iſt, das heißt, daß in denjelben mit je einem Kilogramm 
verbrannter Kohle 7,5 Kilogramm Dampf erzeugt werden fann; 2. daß ein 
Marimalverbrauch von 10 Kilogramm Dampf pro Pferdekraft und Stunde bei 
einer nad) dem Receiver: Compound » Syitem gebauten Dampfmaschine von 
25 Pierdefräften jo ficher erreichbar ift, daß feiner unſrer beffern Majchinen- 
fabrifanten Anftand nimmt, denfelben zu garantiren. 
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Hieraus ergiebt ich, dak eine nach rationellen Grundjäßen angelegte und 
bewirtichaftete Dampfkraft von 25 Pferden nicht mehr ala 10:75 — 1’, Hilo- 
gramm Kohle pro Stunde und Pferdekraft braucht, daß daher der oben zu 
6°, Kilogramm ermittelte thatjächliche Verbrauch) um das fünffache zu groß 
it, mithin ein Kohlenquantum von 25 760 Millionen Kilogramm im Wert: 
betrage von 231840 000 Mark im Jahre 1879 nutzlos verfeuert worden ift. 

Welch großartige Perſpektive eröffnet fic) dem vorjchauenden Auge bei 
der Vorſtellung des unabjehbaren Vorteils für die Vollswirtſchaft im all: 
gemeinen wie für unfre mit Dampf arbeitende Induftrie im bejondern, der da— 
durch zu erreichen wäre, daß lebtere genötigt würde, von der bisherigen 
Schleuderwirtichaft abzugehen und fi auf das Notwendige und Nütliche zu 
bejchränten! Schonung des in den unterirdiichen Kohlenjchägen beruhenden 
Nationalvermögens, Herabgehen der Kohlenpreife und infolge deſſen Ausſchluß 
aller Kohleneinfuhr und Ermäßigung aller Haushaltsfoften, ſchwungvolle Ent- 
wicklung des Dampfmajchinenbaues, gewvinnreichere Produktion der gejamten 
Dampfinduftrie infolge der um 80 Prozent ermäßigten Ausgabe, und — last 
not least — die gejteigerte Gejundheit unfrer Straßen und Wohnungen infolge 
des bejeitigten Rauches und Rußes — alles das fann erreicht werden! 
Freilich nicht, indem man die Verbejjerung ihrer Einrichtungen der Einficht und 
Initiative der Gewerbtreibenden überläßt, jondern nur dadurch, daß fie dazu 
gezwungen werden. Obgleich der vervollfommnete Effekt der Compound-Dampf- 
maschine und der neueren Kefjelfenerungen jchon jeit mindeitens einem Jahr: 
zehnt befannt, in den Fachichriften beiprochen und von den Majchinenfabrikanten 
vielfach empfohlen worden ift, hat doch das bejfere bisher nur jpärlicyen Ein- 
gang gefunden. Das rühmliche Beifpiel und die ausgezeichneten ökonomiſchen 
Erfolge der Industriellen Gejellihaft in Mülhauſen — welche ihren franzöfiichen 
Namen zu verdeutjchen leider noch immer nicht gewillt jcheint — haben zwar 
die Anleitung gegeben, daß fait alle größern Werfe der Tertilinduitrie gegen- 
wärtig mit Compoundmotoren arbeiten oder diejelben einzuführen im Begriff 
ftehen, die meiſten übrigen Fabriken aber fünnen von der alten Raubwirtichaft 
nicht laffen und muten der Welt zu, das Dualmen ihrer Schornjteine als eine 
berechtigte Eigentümlichfeit derjelben anzuerkennen. 

Hier kann nur auf dem Wege des ftaatlichen Zwanges geholfen werden. 
Hat der Staat in früherer Zeit fich veranlagt und berufen gejehen, durch die 
Anlage und den Betrieb von Mujterfabrifen, die Einführung neuer Majchinen x. 
der zögernden Gewerbthätigfeit Anregung und Beiſpiel zu geben, hat er als 
Gejeßgeber den Grundjag aufgejtellt, daß der Verjchwender den Zwang der 
Bevormundung ſich gefallen laſſen muß, jo wird niemand die Berechtigung be— 
ftreiten, wenn er auch der greulichen Kohlenverwirtichaftung durch zwingende 
Maßregeln ein Ende zu machen jucht. Da aber bekanntlich durch fein Mittel ein 
Unweſen wirkjamer befämpft werden fann als durch eine Steuer, namentlich wenn fie 
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direft aufgebracht werden muß, jo werden die Kohlenverſchwender jicherlich am 
geeignetiten und jchnellften befehrt werden, wenn ihr Zuvielverbrauch mit einer 
angemefinen Steuer — etwa unter dem Namen einer Bejjerungsjteuer — 
belegt werden würde. Eine jolche direkte Verbrauchsiteuer zu verhängen fordert 
die Gerechtigkeit und Billigfeit, denn die in unjern Kohlen gebundene Sonnen: 
wärme ift das Matrimonium aller, und diejenigen, welche das Gemeingut leichte 
fertigerweife vergenden, verdienen es, daß fie zur Entjchädigung aller dafür bluten. 

Der Ertrag einer zehnprozentigen Befferungsjteuer, die im Jahre 1879 nach 
Maßgabe der oben aufgeitellten Ermittlung einen Ertrag von ungefähr 23 Mil- 
lionen Mark allein vom Dampfbetriebe aufgebracht haben würde, würde für 
die Gegenwart etwa auf 25 Millionen veranschlagt werden können, und ein vielleicht 
ebenjo großer Betrag würde gleichzeitig von dem Zuvielverbraud) jener Gewerbs— 
zweige erhoben werden fünnen, welche zu den verjchiednen Prozejjen des Röſtens, 
Puddelns, Raffinirens, Schmelzens, Brennens, Kochens u. ſ. w. ebenfalls auf den 
Gebrauch der Kohlen angewieſen find. Könnte auch die Kohlenvergeudung unjrer 
Haushaltungen unter die heiljame Wirkung einer Befferungssteuer gejtellt werden — 
doch nein, Die bloße Andeutung diejes Gedanfens muß als ein Wagnis erjcheinen, 
denn außer den zu überwindenden jachlichen Schwierigfeiten würden auch perjönliche 
Viderjtände zu befämpfen fein, und ebenjo vergeblich wie der Kampf gegen 
das Non possumus ijt der gegen das dumme Vorurteil. Schade, jchade, es 
würde auch da ein hübjches Sümmchen herausſpringen. 

Sclbjtverjtändlich müßte der Anlage der Befjerungsitener eine auf Erfahrungs» 
lägen beruhende Klaſſifikation bezüglich des Heizwertes der verjchiednen Kohlen 
wie auch des SKraftverbrauches und der Produftionsfähigfeit zu Grunde gelegt 
werden. Wie jchon oben erörtert, ift bei einer 150 pferdigen Dampfmajchine 
ſchon das zuviel, was diejelbe über 1 Kilogramm pro Pferdefraft und Stunde 
verbraucht, wogegen bei einer Spferdigen Majchine die Grenze erjt bei 2 Kilo: 
gramm pro Pferdefraft und Stunde beginnt. Ebenjo wird bei den verjchieden- 
artigen Ofen des Hlüttenbetriebes die Grenzlinie des Zuviel nach Maßgabe der 
Produftionsfähigfeit derjelben enger oder weiter gezogen werden müſſen. Aber 
ed iſt ja nicht unjre Abficht auf die Modalitäten der Anlage näher einzugehen, 
wie denn auch betreff3 der der Erhebung der Steuer vorauszujchidenden ton: 
trole nur angedeutet werden mag, daß dieſe jich zu richten hätte auf: 1. die 
durch jelbjtregiftrirende Tourenzähler zu ermittelnde Arbeitsleiitung jedes Dampf- 
motor während des abgelaufnen Jahres; 2. die für die Erzeugung der Dampf- 
kraft verbrauchte Kohlenmenge; 3. das Produftionsquantum jedes einzelnen 
Diens; 4. das für den Dfenbetrieb verbrauchte Kohlenguantum; 5. die Au: 
brizirung der verbrauchten Kohlen mach ihren Heizwerten. Es ſoll nicht ge 
leugnet werden, daß dieje Feititellungen mit ungewohnter Beläftigung für den 
Betrieb verbunden fein würden. Müſſen jedoch nicht Schon lange die Brauereien, 
die Rübenzuderfabrifen u. ſ. w. eine ähnliche Kontrole jich gefallen Fallen ohne 
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daß der letztern die Abficht einer ökonomischen Verbefferung ihres Betriebes zu 
Grunde liegt? 

Einen nachhaltigen Ertrag kann und joll die Beſſerungsſteuer nicht auf- 
bringen; Dderjelbe wirde vielmehr im Ddemjelben Make jchwinden, wie der 
beffernde Zwed der Steuer erreicht werden würde. Daher erjcheint fie auch 
nicht geeignet, zur Dedung der laufenden Bedürfnifje des Reiches beizutragen. 
Könnte fie aber nicht nugbar gemacht werden zum Wohle der arbeitenden 
Klaffen? Sollte nicht die für miemand nmußbringende Verſchwendung derer, 
welche von der Arbeit ihrer Mitmenschen Gewinn und Vermögen ziehen, end: 
lich) wenigſtens dazu dienen, den leßtern cin jorgenfreied Alter zu bereiten? 
Durch die Begründung von Altersverjorgungsanftalten aus den Erträgnijjen 
der Befferungsiteuer würde vorübergehender Mißbrauch in dauernde Wohlthat 
umgejegt werden, ein Biel, welches wohl des Verjuches wert ift. 





Die neue ſächſiſche Bymnafial-Derordnung 
und die Überbürdungsfrage. 


rec Freunde de3 Gymnafiums erfüllte es mit lebhafter Freude, 
Pin N * lebtes —— der ſächſiſche Kultusminiſter Herr von Gerber 


a wegen Überbürdung unjrer Gymnafiajten bis zu einem gewijjen 
Grade anerkannte, auf einige der wichtigjten Gründe jener Erjcheinung hinwies 
und zugleich eine Zufammenkunft der ſächſiſchen Gymnafialdireftoren in Aus: 
ficht ftellte, deren Aufgabe es fein jollte, die notwendigen Änderungen im Re— 
qulativ zu beraten. Unter den Gymnafiallehrern Sachſens freilich rief jenes 
Nundjchreiben eine gewifje Aufregung hervor. Man war in diejen Streifen über- 
zeugt, daß man redlich bemüht gewejen jei, den gejteigerten Ansprüchen des Re— 
gulativs vom Jahre 1876 allenthalben gerecht zu werden, und fühlte ſich von 
den im dem minijteriellen Schreiben enthaltenen Ausführungen umjo peinlicher 
berührt, als in den legten Jahren auch nicht ein einzigesmal Stimmen laut 
gervorden waren, daß im jächjiichen Gymnaſialweſen erhebliche Mißſtände um 
jich gegriffen hätten. Sodann aber war man hier gewöhnt, die jächfiichen 
Anftalten um ihrer Leiftungen im Lateinischen und Griechiichen willen über die 
preußijchen zu jtellen. Da nun zugleich das Gerücht fich verbreitete, das jäch- 
jiiche Meiniftertum trage ſich mit dem Plane, dem neuen preußischen Entwurfe 





Die neue fähfifhe Gymnafial: Derordnung und die Überbürdungsfrage. 75 


zuzuſtimmen, welcher zur Entlaftung der am meijten überbürdeten Duarta den 
Beginn des Griechiichen der Untertertia zumwies und den Ausfall an griechijchen 
Stunden auf Kojten des Lateins in den obern Klaſſen erjete, jo wurde die 
Befürhtung lant, e8 möchte das ſächſiſche Gymnafium, welches mehr ala das 
preußische den humaniſtiſchen Charakter fich treu bewahrt hat, dieſes Charakters 
entfleidet werden und damit ein Verfall der klaſſiſchen Studien eintreten. 

Kein Wider, wenn darım anfänglich fat allgemein in den Streifen der 
ſächſiſchen Gymnafiallehrer das ministerielle Rundjchreiben auf entfchiedenen 
Widerſpruch ftieß, und was hie und da geäußert worden war, fam dann zu 
offner Ausiprache auf einer Verſammlung von ſächſiſchen Gymnaſiallehrern, 
welche zu Pfingjten in der freundlichen Muldenſtadt Grimma jtattfand. Die 
überwiegende Mehrzahl der Redner glaubte eine Überbürdung durchaus leugnen 
zu müſſen. Mit trüber Kaffandramiene weisjagte man, daß das Gymnaſium 
jeinem Verfalle entgegengehen werde, wenn das Griechische aus der Quarta ent- 
fernt würde, obwohl noch vor fünfzehn Jahren fait allgemein diefer Unterricht 
erit mit der Untertertia begonnen hatte und dabei ſchließlich die Fertigkeit im 
Leſen der griechiſchen Schriftiteller nicht geringer gewejen war als heutigen 
Tages. Wenn nicht einer der Redner mit fomischem Pathos gegen die Vermeh- 
rung des franzöſiſchen Unterrichts an die deutjche Vaterlandsliebe appellirt hätte, 
jo wäre die Stimmung zulegt eine recht troſtloſe gewejen. 

Allmählich mußten jedoch Befonnenere zu der Überzeugung fommen, daß 
Sachſen mit feinen wenigen Gymnafien der großen Menge preußiſcher Anstalten 
gegenüber feine Sonderjtellung einnehmen fönne, und daß ihm nichts andres 
übrig bleibe, als den griechischen Unterricht in Duarta auf dem Altar der na= 
tionalen Einheit zu opfern. Dieſe Meinung gewann langjam die Oberhand, 
und als die ſächſiſchen Gymnafialdireftoren fich in Dresden unter dem Vorſitz 
des Kultusministers verfammelten, um über die nach dem Vorgange Preußens 
vorzunehmenden Änderungen des Negulativs zu beraten, fanden die gemachten 
Vorihläge Annahme, wern auch „mit ſchwerem Herzen.“ 

Bergleichen wir den neuen Lehrplan mit dem alten, jo muß zunächit der 
Fortjchritt anerkannt werden, der darin liegt, daß man Schülern, welche zivei 
Jahre lang Latein und ein Jahr lang Franzöfifch gelernt haben, nicht noch 
als dritte fremde Sprache das Griechische aufbürdet, das bisher unverhältnig- 
mäßig hohe Anforderungen an fie jtelltee Während der Duartaner bis jekt 
mit den Anfangsgründen dreier Sprachen zu gleicher Zeit zu kämpfen hatte, 
wird er in Zukunft nur mit zwei fremden Sprachen zu thun haben. Die 
größere Anzahl von franzöfiichen Stunden, die an Stelle des Griechijchen in jener 
Klafje eingejet it, giebt ihm überdies mehr als früher Gelegenheit, wenigſtens 
in einer der modernen Sprachen eine leidlich feite Grundlage zu erreichen. 
Einen andern Fortichritt jehen wir darin, daß durch die Verlegung des Be- 
ginns des griechiichen Unterrichtes nach Untertertia die Realichulen und Gym- 
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nafien in den untern Klaffen nahezu gleichgeftellt worden find, joda der Über: 
gang von einer Anstalt zur andern, welcher gerade in diejen Klaſſen häufig 
jtattfindet, auf feine Schwierigfeiten mehr ſtößt. 

Weniger glüclich erjcheint ung die Maßregel, daß man von Untertertia an 
je eine Stunde dem lateinischen Unterrichte genommen hat, um fie dem griechijchen 
zuzulegen. Man hat damit, während früher das Latein Kern und Mittelpunkt 
der aymnafialen Bildung war, die Vorherrjchaft diefer Sprache gebrochen und 
eine Doppelherrichaft aefchaffen, welche nur verwirrend auf die Jugend ein: 
wirken kann. Wir reden damit feineswegs der Erhaltung der bis jet Dem 
lateinischen Unterricht eingeräumten Stundenzahl das Wort. Soll cine Ber: 
ringerung der zu erteilenden Stunden eintreten, jo fann das am reichlichiten 
bedachte Latein noch am eheiten auf eine Stunde verzichten. Daß aber zum 
Erjag für den in Duarta verlorenen Unterricht das Griechiſche in den obern 
Klaſſen eine Stunde mehr erhält, jcheint uns mit Rüdficht auf die hierdurch 
veränderte Stellung zum Latein wenig empfehlenswert. War eine Anderung 
notwendig, dann ließ ſich jet die Gelegenheit benußen, die während des leßten 
Jahrzehntes ungebührlich geiteigerten Anforderungen der griechischen Grammatif 
auf das rechte Maß zurüdzuführen. 

Man bat fir die Bevorzugung der griechifchen Sprache auf den Gym— 
nafien geltend gemacht, daß, ganz abgejehen von dem formalen Bildungswerte, 
dem Einblid in eine reiche und originelle Sprache mit neuen Formen der Wort: 
beugung und Sagbildung und der großartigen Literatur des geiftreichiten Volkes, 
welches die Welt je gejehen hat, vor allem das Griechiiche für das deutſche 
Bolt darum einen höhern Wert befite, weil der deutjche Geiſt dem griechiichen 
näher jtehe als dem lateinischen. Uns ericheint, für den Fall, daß man das 
letztere zugeſtehen wollte, gerade hieraus der Schluß gezogen werden zu müffen, 
daß man darum nicht das Gricchtjche, jondern das Latein in erjter Linie für den 
Unterricht verwende, denn nichts kann unſrer Ansicht nach bildender auf die Jugend 
einwirfen, als der jtete Vergleich unjrer Sprache und unjers Volksgeiſtes mit der 
Sprache und dem Geifte eines von ums jo verschiedenen Volkes, wie es das rö- 
miſche war. Es kommt hier doch nur auf den Schulwert, nicht auf den abjoluten 
Wert eines Wiffenszweiges an. „Daraus, jagt mit Necht Rümelin,*) daß dic 
griechiſche Literatur fich im ganzen zur römischen wie das Driginal zur Nachbildung 
verhält, daß insbejondre die griechiichen Dichter und Philofophen hoch über den 
römischen jtehen, daß die griechische Sprache nad) Wortichag und Formen weit 
reicher und vicljeitiger als die lateinische ift, folgt noch keineswegs ein Vorzug 
vom pädagogiichen Standpunfte, und es ift eine ganz verfehlte und der Sad): 
fenntnis ermangelnde Meinung, das Griechifche dem Lateinifchen gleich oder gar 
voranjtellen zu wollen. Die lateinische Sprache hat den Vorzug der einfacheren 


*) Reden und Auffäge. Neue Folge. S. 550, 








erfennbaren normirenden Höhepunkt der Haffifchen Diftion eines goldnen Zeit— 
alters, überhaupt den der Schule jo willfommenen, jo unerläßlichen Charakter 
des Dilziplinirten, die Willfür Ausschliegenden, das jubjeftive Belieben einer 
feften Ordnung Einfügenden. Die griechiiche Sprache ilt ihrerjeit3 allzu reich 
und abundant an Formen, von denen fie garnicht vollen Gebrauch macht, die 
fie mit zahllofen Ausnahmen und Varietäten durchzieht; die Syntar hat zu 
wenig Zwingendes; im Sabbau tft e8 den Nebenfägen geitattet, ſich um den 
Hauptjag mehr oder weniger zu befümmern; die Dialeftverjchiedenheiten find 
itörend und venvirrend; gerade die größten und den Höhepunkt griechijchen 
Geiſtes vertretenden Autoren find nach Form und Inhalt zu jchwer für das 
gymnafiale Alter. Thufydides, Plato, Demofthenes, die Tragifer find nur den 


begabtejten und beiten Schülern einigermaßen zugänglich. Das Gros der Pri-. 


maner bringt für fi den Sinn nicht heraus, behilft fi mit den Überjegungen 
und gelangt jo zu feinem bedeutenden Eindrud. Die lateinischen Autoren da— 
gegen, Cäſar, Nepos, Livius, Salluft, Cicero, Tacitus, Ovid, Vergil, Horaz, 
find wie für die Schule gemacht, und die an ſich weit reichere und originalere 
Literatur der Griechen bietet wenigſtens der Schule hierin feine äquivalente 
Auswahl.“ 

War dem Lateinischen eine Stunde zu entziehen, jo durfte fie nicht dem 
Griechiichen, fie mußte dem Deutjchen gegeben werden, welches in Preußen in 
Serta und Prima mit drei, in den üßfigen Klaſſen nur mit zwei Stunden an- 
geiegt ift, während in Sachjen nur Tertia und Sefunda mit zwei, alle übrigen 
Klaſſen mit drei Stunden bedacht find. Eine gleichmäßige Erhöhung des deutschen 
Unterrichtes auf drei Stunden war unbedingt erforderlich, wenn das durch den 
Lehrplan geſteckte Ziel erreicht, wenn der immer mehr einreigenden Verwilderung 
der deutichen Sprache ein Ende gemacht werden fol. Es joll dabei nicht geleugnet 
werden, daß der deutjche Unterricht in den legten Jahren bedeutende Fortſchritte 
gemacht hat, doch heben alle dieje Fortichritte den Nachteil nicht auf, daß die 
heutige Jugend bei weiten weniger als früher unfre Klaſſiker fiejt und — wegen 
andrer Arbeiten — leſen kann. 

Soweit die Änderungen im Lehrplan, welche ficherlic; am Charakter des 
Gymnafiums nicht rütteln und am allerwenigiten die oft gehörte Befürchtung 
beitärfen, das Gymnaſium werde zu einer Nealjchule degradirt werden. Tragen 
wir num weiter, imviefern die im Lehrplane und in den neuen Verordnungen 
getroffenen Änderungen imftande find, der Überbürdung der Schüler unfrer 
Gymnafien abzuhelfen. 

Da jtoßen wir zumächjt auf eine Verminderung der Stundenanzahl, die, 
mag ſie auch nod) jo gering fein, doch mit Dank begrüßt werden muß. Ein 
Bergleich der in dem Wegulativ von 1876 und der neuen Verordnung von 
1882 geforderten Stunden wird dies deutlich machen. Die Anzahl der wöchent— 
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lichen Stunden ift gefunfen in I von 40 auf 39—40, in TIA von 40 auf 39, 
in IIB von 39 auf 36, in III von 38 auf 37; in IV und V ijt fie dieſelbe 
geblieben, in VI von 33 herabgegangen auf 32. Dabei haben wir immer die 
höchſten Ziffern angenommen und die fafultativen Fächer voll gerechnet, weil 
die Erfahrung lehrt, daß, vom Zeichnen und Singen abgejehen, alle, jelbit die 
Ichwächiten Schüler fich nicht gern von den fakultativen Fächern abraten lafjen. 
Schen wir jedoch ganz von jenen Fächern ab, jo ftellt fich die Verminderung fol: 
gendermaßen dar: In I von 34 auf 30—34, in II von 34 auf 33, in III von 
35 auf 34, in IV von 35 auf 34; in V und VI ijt die Zahl der wöchentlichen 
Unterrichtsftunden diefelbe geblieben. Es wird mithin fortan die Stunden: 
zahl ſchwanken in I zwijchen 39 und 33, in IIA zwijchen 39 und 33, in IIB 
zwifchen 36 und 33, in III zwiſchen 37 und 34, in IV zmwilchen 37 und 34. 
In V wird fie 34, in VI 32 Stunden betragen. Die höchſte Ziffer täglich) 
jtellt fich für Serta auf 6, für Prima auf 8 Stunden, was bei einer maß— 
vollen Beichränfung in den Hausaufgaben nicht zu hoch gegriffen iſt. 

Neben der allzugroßen Stundenzahl, welche, vereint mit der großen Menge 
von häuslichen Arbeiten, nicht nur in die Nechte des Elternhaufes ftörend ein- 
griff, fondern auch bei förperlich Schwachen die notwendige Erholung un: 
möglich machte, wurde in den Erlaffen des preußischen und des jächfischen 
Kultusminifteriums mit Recht das Hinübergreifen der Spezialfächer von der 
Univerfität nach den Gymmafien als ein Übelftand anerkannt und der Tadel 
ausgeiprochen, daß vorzugsweife die jüngern Gymnafialphilologen die Gefichte- 
punfte Diejes auf der Univerfität geiwonnenen jpezialiftiichen Fachſtudiums un- 
vermittelt auf die Gymnaſien übertrügen und die GYymnafialbedeutung des 
Studiums der antifen Sprachen und Literaturen weniger in der Erzielung 
einer allgemeinen geiftigen Ausbildung als in der Erftrebung der Ausbildung 
für die fachmännische Philologie juchten. Als eine Folge diefer Gewohnheit 
wurde das Übermaß der dogmatischen Syntax bezeichnet, mit welcher ſchon die 
mittleren Klaſſen bejchwert werden, und die Behelligung des Schülers mit 
allerhand ſyntaktiſchen Subtililäten, die oft von jehr zweifelhaften Werte umd 
deren Erlernung in der Form abjtrafter Dogmen für die Gymnafialzivede 
durchaus unfruchtbar ift. 

Mit dem Hinweife auf dieje Übeljtände foll das Spezialiftentum gewiß nicht 
ganz verurteilt werden. Wer ſich vor allem mit Griechiſchem oder mit Latein oder 
Geſchichte auf der Hochichule bejchäftigt hat, der mag, ſoweit es fich mit den 
Einrichtungen des Gymnaſiums verträgt, an welchem er angejtellt wird, in 
diefen Fächern zuerſt Beichäftigung finden. Denn das muß zugeitanden werden, 
daß doch nur der, welcher eine Diſziplin vollftändig beherricht, darin den beiten 
Unterricht erteilen fan, und daß ein folcher bei genügender pädagogischer Er— 
fahrung leichter und fchneller feine Schüler zum Ziele führt als einer, der ſelbſt 
noch in dem Fache, welches er Ichrt, zu arbeiten hat und über das Wichtige, 
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Wefentliche und Notwendige noch nicht zu entjcheiden vermag. Wollte man das 
Speztaliftentum ganz aus dem Gymnafium verbannen, dann wäre es ja am 
beiten, man griffe auf die alten Zuftände zurück und liege den Unterricht in 
den Haffiichen Sprachen wieder von Theologen geben. Das Refultat wirde 
freilich) wenig Freude machen, denn die Theologen von heute find mit den alten, 
was allgemeine Bildung betrifft, faum noch zu vergleichen. 

Do wozu das Sind mit dem Bade ausjchütten? Nicht ſowohl an dem 
Spezialiftentum liegen die im heutigen Gymnafium offen zu Tage tretenden 
Übeljtände, jondern daran, daß bisher von den Negierungen nicht genug für 
die Vorbildung der auf der Univerfität herangebildeten Gelehrten zu Lehrern 
gethan worden iſt. Ein praftiiches und theoretiiches Examen wurde allerdings 
von dem Schulamtsfandidaten verlangt. Mit wenigen, gut vorbereiteten Schülern 
wurde eine halbjtündige Probelektion gehalten, und dann gab es nod) ein furzes 
Eramen aus der Gejchichte der Pädagogik, zu dejjen Erledigung die einmalige 
Lektüre von Raumers „Geichichte der Pädagogik“ genügte. Das war alles. 
Sp ausgerüjtet fam der Kandidat an das Gymnafium, wo er bei dem herr: 
ichenden Mangel an Lehrern oft gleich das vor allem pädagogiſche Erfahrungen 
erheiichende Drdinariat der Serta übernahm und nun nad) bejtem Wifjen oder 
Nichtwifjen mit dem Schulmeiſtern begann. Gelegenheit zur Ausbildung in der 
Pädagogik war wohl an der Leipziger Univerfität im Seminar des jüngjt ver: 
itorbenen Profeſſor Ziller gegeben. Aber diefe Gelegenheit wurde von Philo— 
logen nur wenig benußt; auch wollte das Seminar wegen ungenügender Unter: 
jtügung fich nicht vecht entwideln. Dasjelbe war der Fall mit dem pädagogischen 
Seminar Brofefjor Eckſteins. In dem Mangel an einer tüchtigen pädagogiſchen 
Schulung der PBhilologen, nicht in dem Spezialijtentum müſſen wir die Ur: 
jachen erfennen, daß der Unterricht in den Haffischen Sprachen für unjre Jugend 
jo wenig nußenbringend geworden iſt. 

Auch hierin jcheint endlich ein Wandel eintreten zu jollen. Wie wir vor 
furzem gelejen haben, hat das ſächſiſche Unterrichtsminifterium, dem Borgange 
des preußijchen folgend, durch ein Rundjchreiben an die Direktoren feinen Willen 
zu erfennen gegeben, für eine bejfere pädagogische Vorbildung der zukünftigen 
Lehrer zu jorgen, und hat von den Direktoren der höhern Lchranftalten Gut- 
achten eingefordert. Man trägt fich, wie auch in Preußen, mit dem Gedanken, 
die Probezeit der Lehramtsfandidaten von einem auf zwei Jahre zu verlängern 
und ein von der Univerfität getrenntes pädagogiſches Seminar einzurichten. 
Man will dann nach der zweijährigen Probezeit ein neues Examen verlangen, 
das in erjter Linie von der praktischen Fähigkeit de3 Kandidaten Zeugnis ab- 
legen joll. 

Wir begrüßen diefen Schritt des Minijters mit Freuden und erwarten von 
der geplanten Neuerung reichen Segen fir unfre Gymnafien. Die Kojten, 
welche ein folches Seminar oder eine Übungsfchule erfordern wird, fallen dem 
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Gewinn gegenüber faum in die Wagjchale. Iede Spezialität der philologiſchen 
Wiffenfchaft vom Latein bis zum Ägyptiſchen, Affyriichen und Chineſiſchen iſt 
in Leipzig mit einem bejondern Lehrjtuhle bedacht. Daneben giebt es philo: 
(ogijche, hiſtoriſche und andre gut ausgejtattete Seminare. Warum follte die 
ſächſiſche Regierung nicht daran denken, daß es ſich für fie zunächſt nicht um 
Gelehrte, fondern um Lehrer Handelt, und ihre Mittel dazu benugen, die Mög- 
lichkeit einer gehörigen Ausbildung für das Lehramt zu jchaffen ? 

Doch fehren wir von diefer geplanten Neuerung, welche manchen Übelftand, 
an dem das Gymnaſium frankt, befeitigen wird, zurüd zu den Erleichterungen, 
welche die neue Verordnung für den jprachlichen Unterricht — denn von den 
übrigen Fächern wollen wir hier abjehen — beitimmt. 

Wir beginnen mit dem lateinijchen Unterrichte, der im jeder Klaſſe eine 
Stunde eingebüßt hat. Über die Aufgabe jagt das Negulativ und fait gleic 
(autend die neuefte Verordnung folgendes: „Dem Unterricht in der lateiniſchen 
Sprache fällt die Aufgabe zu, durch gründliche grammatifalijche Unterweifung 
nicht allein die Erlernung diefer Sprache jelbit ficherzuitellen, jondern dadurd) 
zugleich für die Erlernung aller übrigen Sprachen die Grundlage der allgemeinen 
grammatikaliichen Bildung zu jchaffen, jpäterhin aber durch Erklärung der la 
teimischen Klaſſiker, in Verbindung mit dem griechiichen, in den Geiſt und das 
Leben des klaſſiſchen Altertums einzuführen.” Hiermit vergleiche man, was über 
das Lehrziel gejagt wird: „Am Schluffe des Gymnaſialkurſus it zu fordem, 
daß der Schüler ohne Hilfe der Grammatik forreft und wenigiten® von groben 
Fehlern frei lateinisch zu jchreiben, daß er mit einiger Fertigkeit und Gewandt- 
heit über Fragen und Gegenstände, welche den altklajjischen Studien des Schülers 
angehören, lateinisch zu jprechen imjtande, und daß ihm durch die Kenntnis der 
lateinischen Sprache auch das Verftändnis für den Geijt des römischen Alter: 
tums aufgejchloffen worden jet.“ Hier ift zunächſt zu bemerken, daß die neue Ber: 
ordnung injofern von dem Negulativ son 1876 abweicht, als fie den Gebrauch der 
Lexika gejtattet, denn das Negulativ jagt ausdrüdlich, es ſei zu verlangen, daß 
der Schüler am Schluffe des Gymnaſialkurſus ohne Hilfe der Grammatik und 
des lateintjch-deutichen Lexikons forreft jchreiben könne. Sehen wir aber von 
diefer jchon durch die geringere Zahl der dem Latein zugemejjenen Stunden 
notwendig gewordenen Herabjegung des Zieles ab, jo muß eins unbedingt 
auffallen: daß die fächjiiche Verordnung als Ziel des lateinischen Unterrichts 
in erſter Linie das Lateinjchreiben, in zweiter das Lateinfprechen und erjt in 
dritter „auch“ das Verſtändnis für den Geijt des römischen Altertums hintellt. 
In unleugbarem Gegenjage hierzu ſteht die Auffaffung, welche die preußiiche 
Birkularverfügung vom 31. Mär; 1882 von dem Zweck des lateinijchen 
Unterrichts hat. „Die Übungen im jchriftlichen Gebrauche der lateiniſchen 
Sprache — jagt fie — find in den untern und mittlern Klaſſen ein unent- 
behrliches Meittel zu feiter Aneignung der Grammatit und des Wortjchages. 
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In den obern Klaſſen wurde in früherer Zeit der Zweck verfolgt, daß die Schüler 
des Gymnaſiums die lateinische Sprache zum Organ für den Ausdruck ihrer 
Gedanken machen könnten. Mag man nad) verjchtedner Anficht darin bloß eine 
Erbichaft aus einem Zeitalter jehen, in welchem das Latein die internationale 
Sprache der Gebildeten war, oder mag man darin einen Ausdruck des Wertes 
finden, welchen die jelbjtändige Herrichaft über eine fremde, insbeſondere eine 
von der Mutterjprache weit entfernte Sprache für die formale Gedanfenbildung 
befigt: jedenfalls iſt ein jolches Ziel, von allen etwaigen Zweifeln an jeinem 
Werte abgejehen, nicht mehr erreichbar, feitdem ſelbſt unter den Meistern der 
Philologie diefe Virtuofität nicht mehr Regel iſt und daher diefem Teile des 
Symnafialunterricht3 nicht jelten die unerläßliche Bedingung des Erfolgs fehlt, 
das eigne fichere und leichte Können des Lehrers." Mit diefer Darlegung jcheint 
uns die preußiſche Auffaffung das Richtige bejfer zu treffen als die jächfiiche. 
Auch die preußiſche Zirfularverfügung will nicht auf Schriftliche und mündliche 
Übungen im Lateinischen verzichten, aber jene Beherrichung der Sprache, welche 
die jächjische Verordnung bei allem Einlenfen in eine beffere Bahn noch immer 
ala den Zweck des lateinischen Unterrichts bezeichnet, ijt ihr nicht mehr Zweck, 
jondern nur noch Mittel. Damit kehrt die preußiſche Zirkularverfügung er- 
freulicherweife zu jener Auffafjung zurüd, welche man am Ende des vorigen 
und Anfang diejes Jahrhunderts vom Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen 
hatte. Man lernte freilich, und die alten Grammatifen geben ung ja den 
Beweis, bei weitem nicht die Fülle von grammatischen Regeln und Ausnahmen 
wie heutzutage, und das Latein, welches man damals jchrieb, war nach der 
Anſchauung unſrer Tage nicht immer forreft, aber man lebte dafür unftreitig 
in der reichen Welt des Altertums und war voll von ihrer Literatur. Jetzt 
möchte der Primaner Lübkers Nealleriton des klaſſiſchen Altertums wälzen, 
um eine Seite aus — Leſſing, Wieland, Herder zu verjtehen. So wenig ift er 
in der Mythologie, der Kunjt und der Literatur der Alten zu Haufe. Wer 
tönnte fich nicht aus jungen Jahren jener Pajtoren, Gerichtsräte und Ärzte 
entjinnen, die noch, in ihrem Alter die Lernende Jugendzeit fich Fröhlich 
ins Gedächtnis zurüdrufend, wader ihre lateinischen DOden jchmiedeten? Wie 
ſelten find jest ſelbſt Philologen geworden, die auf jolche Kunſt ſich verſtehen! 
Damals las noch der Dorfpfarrer neben der Bibel feinen Homer und Horaz. 
Ver heutzutage das Gymnafium Hinter fich hat, jchüttelt jo ſchnell als möglich 
de Unmaſſe von grammatischen Regeln ab, die er gelernt hat, jo jchnell, daß er 
ſchon nach wenigen Jahren nicht mehr imjtande iſt, einen lateinischen oder 
griechiichen Schriftiteller zu lejen. Und was ijt von dem Inhalte der Geiſtes— 
werfe der Alter geblieben? So verjchwindend wenig, daß in den lebten Jahren 
gerade aus dieſem Grunde ſich die Stimmen gegen die klaſſiſche Bildung ge- 
mehrt haben. Hier it ein Zurüdichrauben der Forderungen am dringendjten 
notwendig, diefes Zurücgehen würde einen großen Fortichritt bedeuten. 
Srenzboten I. 1853. 11 
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Was — hier von dem Latein geſagt iſt, das gilt faſt in noch höhern 
Grade von der griechiſchen Sprache. Wie der lateiniſche Unterricht, abgeſehen 
von den Dienſten, die er als formales Bildungsmittel leiſtet, zuletzt doch nur das 
Leſen, nicht aber das Schreiben und Sprechen zum Zweck haben ſoll, ſo auch der 
griechiſche, und zwar ſollte hier aus den oben erwähnten pädagogiſchen Gründen 
der ſprachliche Unterricht noch mehr zurücktreten. Aber auch hier ſteht die 
neueſte ſächſiſche Verordnung noch auf dem nun hoffentlich bald überwundenen 
Standpunkte der legten Jahre, wenn ſie ſagt: „Die Erlernung der griechiſchen 
Sprache bezwedt neben der allgemeinen geijtigen Gymnaſtik durch den alt: 
klaſſiſchen Sprachunterricht die Hebung der geijtigen Schäge und Bildungs- 
mittel, welche in der klaſſiſchen Hinterlaffenjchaft enthalten find,“ und an andrer 
Stelle: „Ein Schüler, welcher mit Erfolg den Gymnafialfurjus beendet hat, 
muß ein angemefjenes deutfches Penjum ohne Hilfe der Grammatik, frei von 
groben grammatifaliichen Fehlern, ins Griechiſche zu überjegen, eine leichtere 
Stelle aus den für die Lektüre in Prima genannten griechiichen Autoren und 
unter geringer Nachhilfe ins Deutjche zu übertragen verftehen, überhaupt aber 
zeigen, daß er cin VBerftändnis des griechiichen Altertums gewonnen hat.” Aud) 
hier ijt zwar gegen früher, wie ein Vergleich Ichrt, der Gebrauch des Lerikons, 
der unmötigerweife durch das Negulativ von 1876 verbannt war, wieder ge- 
itattet worden, aber wieder jteht an erjter Stelle Die Schreibfertigfeit, an zweiter 
erſt die Fähigkeit im Überfegen in die Mutteriprache, die Sprache wird alſo mehr 
zu dem Zwede formaler Bildung getrieben denn als ein Mittel, ung die reiche 
Geiſteswelt des Altertums zu erjchliegen. Entjchiedener verfährt auch hier das 
preußische Regulativ, welches, auf die von 1856 giltige Beſtimmung zurüd- 
greifend, für die Maturitätsprüfung nur die Übertragung eines griechischen 
Textes ind Deutjche verlangt und nur die Vorlegung der bei der Berjegung 
nach Prima gelieferten griechifchen Skripta und damit deutlich genug darauf 
hinweist, daß auf der oberjten Stufe des Gymnaſiums der Mittelpunkt des 
griechischen Unterrichts in der Leftüre, nicht in der zeitraubenden, die Schüler 
durch das fortwährende Repetiren einer an Formen überreichen Grammatik er: 
müdenden fchriftlichen Übungen zu fuchen ſei. 

Hier liegt der wunde Punkt unjers ganzen gymnafialen Unterrichtes: Dan 
lehrt die Sprachen Griechenlands und Roms, nicht um der Jugend den Weg 
zu den Schäßen des klaſſiſchen Altertums zu eröffnen, jondern um der toten 
Sprachen jelbit willen. Das heißt aber, fi) mit der Schale begnügen und auf 
den Kern verzichten. Wir reden durchaus nicht einem dilettantischen Sprad;- 
unterricht das Wort und wünjchen nicht, daß die jchriftlichen und mündlichen 
Überjegungen ins Lateinische oder Griechifche, namentlich auf den untern und 
mittlern Stufen, als unwichtig angejehen werden, aber das eine fann nicht genug 
betont werden, daß jolche Übertragungen doch immer nur das Mittel jein dürfen, 
die wichtigften Regeln einzuüben. Die Überjegungen aus den klaſſiſchen Sprachen 
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ing Deutjche find bei weitem die Hauptfache. Sie geben nicht nur ein leben: 
diges Verſtändnis für die griechifche und römische Vorzeit, fondern fördern aud), 
wenn fie mit Gejchmad geleitet werden, den deutichen Ausdruck. 

Die falſche Auffaſſung von dem Weſen des altklaſſiſchen Unterrichtes iſt es aber, 
die zum guten Teil die Überbürdung verurſacht hatte und auch weiterhin, wie wir 
fürchten müffen, verurjachen wird. Daß nämlich in Sachjen wenig Ausficht if, die 
Überhäufung mit häuslichen Arbeiten ſchwinden zu ſehen, das lehrt die Überficht, 
welche neuerdings in der erwähnten Verordnung für die außerhalb der Prüfungen 
zu fertigenden fchriftlichen Arbeiten aufgeftellt worden ift. Nach diejer Überficht 
wird nämlich am jchriftlichen Arbeiten ınehr gefordert, als wohl an den meijten 
Gymnafien bisher verlangt worden ift. Greifen wir z. B. die mitteljte Klaſſe, 
die Obertertia, heraus. Hier ift vorgefchrieben monatlich 1 deutjcher Aufſatz, 
4 Sfripta bez. Extemporalien im Latein, 4 Sfripta bez. Ertemporalien im 
Griechischen, 1 Skriptum und 1 Exrtemporale im Franzöfiichen, 1 Arbeit in 
der Mathematik, nicht eingerechnet die Menge von Präparationen und Repe- 
titionen im diefen umd den andern Fächern. Nechnet man das Schuljahr, wic 
es gewöhnlich geichieht, zu 40 Wochen, jo giebt das 10 deutjche, 40 lateiniſche, 
40 griechische, 20 franzöſiſche und 10 mathematische Aufgaben. Die jchriftlichen 
Arbeiten in den Haffischen Sprachen nehmen aljo einen außerordentlich großen 
Teil des häuslichen Fleißes in Anſpruch. Aber die allzuhäufig geforderten 
Skripta und Ertemporalien berauben auch den Lehrer jeiner foftbaren Unter: 
richtözeit. Wir können dies wieder an dem Beijpiele der Obertertia zeigen. 
Hier find neun Stunden für den lateinischen Unterricht angeſetzt; zwei davon 
fommen auf Ovid, zwei auf Grammatik; zwei Stunden werden gebraucht, um 
da3 Ertemporale oder Sfriptum jorgfältig zu Ddiftiren und mit Erfolg zu 
emendiren. So bleiben dann für die Hauptjache, die Lektüre Cäſars, nur drei 
Stunden übrig. Ähnlich ift es in den obern Klaſſen. Zwei Stunden werden 
mindeitens in jeder Woche der Klaſſikerlektüre entzogen. 

Wir halten, um es nochmals kurz zu jagen, die einfeitige Betonung der 
Haffischen Sprachen als formalen Bildungselementes und die hierdurch ver- 
anlaßte Forderung zahlreicher ſchriftlicher Überſetzungen und fortgeſetzter gram⸗ 
matiſcher Übungen für keinen Fortſchritt und hätten hierin lieber einen vollen 
Anſchluß der ſächſiſchen Verordnung an die preußiſche Zirkularverfügung ge— 
wünſcht. Und noch eins: Auch die genaue Vorſchrift über die zu liefernden 
wöchentlichen Arbeiten will uns nicht behagen. Mit Recht hebt Jürgen 
Bona Meyer (Die Schulüberbürdungsfrage, S. 17) hervor, daß unſer Schul— 
leiden zum großen Teil an einem übermäßigen Schabloniſiren und Büreau— 
kratiſiren liegt. Hätte man nicht dieſem Leiden abhelfen, nicht den pflicht— 
getreuen Lehrern und Lehrerfollegien ruhig die Anzahl der zu liefernden 
Ichriftlichen Arbeiten, wie es früher geſchah, überlafjen und damit den Biel: 
geplagten etwas Freiheit der Bewegung geben können? 
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Zuſatz der Nedaftion. An den vorjtehenden Artikel jchliegen wir nod 
einen Zuſatz aus andrer Feder an, derjelben, die bereits im Mai vorigen 
Jahres in diefen Blättern über die Überbürdungsfrage, ſoweit die ſächſiſchen 
Gymnaſien von ihr berührt werden, fich ausgefprochen hat. Der Verfajfer jenes 
Maiartikels jchreibt uns folgendes: 

Mit dem vorliegenden Aufjage bin ich im großen und ganzen einverstanden. 
Nur glaube ich, daß der Berfaffer fich mit feinen Ausftellungen an der neuen 
ſächſiſchen Gymnaftalverordnung nicht an die richtige Adrejje wendet. Herr von 
Gerber iſt ohme Zweifel von den beiten Abfichten bejeelt. Aber auf dem weiten 
Wege aus dem Kopfe des Miniſters durch eine zweitägige Direftorenfonferen; 
in die minijterielle Verordnung hinein — wieviel geht da verloren! 

Ich benutze die dargebotne Gelegenheit, jet, wo die Überbürdungsfrage 
wieder lebhafter denn je in der Preſſe erörtert wird — und mit vollem Recht, 
denn etwas Pofitives zu ihrer Befeitigung tft ja noch gar nicht gejchehen —, 
den Ausführungen des obigen Artikels noc) einige wenige Sätze anzuſchließen 

Über zwei Thatfachen ift wohl, mit Ausnahme einer Anzahl von Schul- 
meistern, die den Wald vor Bäumen nicht jehen, alle Welt einig: daß die Elaj- 
jüche Bildung, die das Gymnafium gegenwärtig gewährt, gegen früher zurüd- 
gegangen iſt, umd zweitens, daß unjre Gymnafialjugend den Eindrud der 
Ermüdung und Abgetriebenheit macht. In die Alltagsiprache des Schülervaters 
überjeßt: Es wird zuviel verlangt, und es wird nichts ordentliches mehr ge 
feiftet. Auch darüber it wohl im allgemeinen fein Zweifel, daß dieje beiden 
Thatjachen fich nicht bloß neben einander, jondern in urjachlichem Zufammen: 
hange mit einander entwidelt haben. Es ift ja klar, daß jede Verjchiebung der 
Anforderungen auch eine Verſchiebung der Leiftungen nach fich ziehen muß. 

Weniger Einverftändnis herricht über die Urſache diefer betrübenden Er: 
ſcheinung und über die Mittel zu ihrer Wiederbejeitigung. Die einen fchieben 
die Hauptichuld auf den Umstand, daß das Gymnafium aus Furcht vor der 
Realſchule feinem ehemaligen Charakter und damit feinem eigentlichen Berufe 
untren geworden fei; andre jehen den Hauptgrund in dem auf den Univerfitäten 
jegt gepflegten und auf die Gymnafien übertragenen Spezialiftentum, noch andre 
— wie der Verfafjer des obigen Aufjages — in dem Mangel an pädagogifcher 
Erfahrung bei der jüngeren Lehrergeneration. Demgemäß rufen die einen, und 
diefe Forderung ift in dem legten Wochen ganz befonders laut erhoben worden, 
nach pädagogischen Seminarien an den Univerfitäten und nach Verlängerung der 
Probezeit, andre fordern eine Umgeftaltung des Univerfitätsjtudiums für die 
zufünftigen Gymnaſiallehrer, noch andre meinen, daß ſchon eine Rückkehr des 
Gymnaſiums zu jeinem ehemaligen Charakter hinreichen werde, um alles wieder 
ins rechte Gleis zu bringen. 

Sch glaube, daß alle drei Recht haben. Alle Dinge haben ein paar Ur- 
jachen, jagt Liebetraut, und jo haben auch verfchiedne Umftände zufammengewirft, 
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um unjre Gymmafialzuftände in die Eadgafje zu treiben, aus der man jeft 
den Ausweg jucht. 

Der Niedergang unſrer klaſſiſchen Bildung zwar datirt weit zurüd. Sehr 
richtig bemerkt der Verfaffer des obigen Auffages, daß der Primaner heutzutage 
en Realleriton des klaſſiſchen Altertums zu Hilfe nehmen möchte, um unſre 
deutjchen Schriftjteller aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zu 
verjtchen. Aber nicht der Primaner bloß, fondern leider aud) der Lehrer. Auf 
einer einzigen Seite von Leffings Laokoon, von einer poetischen Erzählung Wie- 
lands mache ich mich anheichig, ein Halb Dutzend Anjpielungen auf Berjonen, 
Orte, Ereignifje, Kunſtwerke, Sagen, Anekdoten des klaſſiſchen Altertums nach— 
zuweilen, die unfre jüngern Gymnafialphilologen nicht mehr ohne nachzufchlagen 
verjtehen ſollen. Und dabei jchrieben Lefjing und Wieland nicht für Gelehrte, 
jondern für das gebildete Publikum ihrer Zeit! Was würden unſre Klaſſiker 
jagen, wenn fie die heutigen fommentirten Ausgaben ihrer Schriften jähen, jähen, 
was für Stellen man heutzutage für erflärungsbedürftig hält, die vor Hundert 
Sahren jeder Menſch verjtand, der eine Lateinfchule befucht hatte! 

Profeffor Blümner, der befannte Acchäolog in Zürih, hat vor wenigen 
Boden eine neue Ausgabe von Windelmanns Briefen an feine Züricher Freunde 
veröffentlicht (Freiburg, Mohr, 1882). Im Vorwort giebt er die Gründe an, 
die ihn zur erneuten Herausgabe diefer Briefe bewogen haben, und bezeichnet 
als jolhen unter andern auch die Erwägung, daß e3 durchaus nichts ſchaden 
fünne, wenn man unfrer heutigen Generation einmal zu Gemüte führte, daß 
wir es doch eigentlich gar nicht jo herrlich weit gebracht, daß vielmehr die viel- 
geihmähte alte Zeit doch jo manches aufzumweifen gehabt habe, was wir in unjrer 
modernen Kultur jchmerzlich vermiffen. Mochte — jagt Blümner wörtlich — der 
Horizont der Männer, an welche diefe Briefe gerichtet find, in mancher Be- 
ziehung beichräntter jein als der unfrige, eins ift doch gewiß: im geiftiger 
Hinficht, namentlich was literarische und künstlerische Interefjen betrifft, ſtanden 
diefelben, zumal wenn man berüdjichtigt, daß es fich Hier nicht bloß um Ge— 
(ehrte, jondern auch um Kiünftler und Kaufleute Handelt, entfchieden über der 
modernen Durchjchnittsbildung. Davon legt nicht nur der Inhalt der an fie 
gerichteten Briefe mit der Beantwortung ihrer mannichfaltigen Fragen deutliches 
Zeugnis ab, fondern es läßt fich dafür noc ein draſtiſcherer Beleg anführen. 
As BWindelmann feine Monumenti inediti im Selbtverlag herausgab und Be- 
ftellungen dafür von den Freunden erbat, freilich etwas beforgt, daß der Preis 
von acht Zechinen etwas zu hoch erjcheinen möchte, da bejtellte Mechel für 
Baſel neun, Uftert für Zürich elf Exemplare! Wenn heute der erjtc der gegen- 
wärtig lebenden Kunſthiſtoriker ein 150 Franke koſtendes Werf in italienijcher 
Sprache, worin in jtreng wiffenjchaftlich gelehrter Weife antife Denfmäler ab- 
gebildet und erflärt werden, herausgäbe, wieviel Exemplare davon würden heute 
ſelbſt in einer Stadt wie Berlin abgejegt werden? Schwerlich elf, wenn man 


86 Die neue ſächſiſche Gymnafial: Derordnung und die UÜberbürdungsfrage. 





von den öffentlichen Bibliotheken abfieht; denn Diejenigen Leute, welche die 
Mittel zur Anfchaffung folcher foftipieligen Werke befigen, faufen dafür Lieber 
„illuſtrirte Prachtwerke,“ mit Flittertand verbrämte Klaſſiker, oder Italien, 
Ägypten, Spanien, Indien „in Wort und Bild.“ Wer das für einen Fort: 
jchritt in unfrer Bildung anfteht, der mag es thun. 

Diefer traurige Rückgang unfrer Elaffiichen Bildung hat ſchon vor fünfzig, 
ſechzig Jahren begonnen; aber er iſt befchleunigt worden durch diejenige Schöpfung, 
die zugleich fein Deutlichjtes Symptom war, durch die Realjchule. Daß das 
Gymnaſium in jchwächlicher Furcht vor der Konkurrenz der zudringlichen und 
aufdringlichen Realſchule ſich zu Konzeffionen herbeigelaffen und die Anſprüche 
in der Mathematik und in allen Realien in die Höhe jchrauben zu können ge: 
glaubt Hat, ohne in feinem innerjten Weſen Schaden zu nehmen, war der erſte 
verhängnisvolle Schritt zu den gegenwärtigen Zuftänden. Wie recht hatte dod) 
Goethe, als er in „Dichtung und Wahrheit“ klagte über „den Schaden, den man 
anrichtet, wenn man junge Leute auf Schulen in manchen Dingen zu weit führt,“ 
wenn man „den Sprachübungen und dev Begründung in dem, was eigentliche 
Borkenntniffe find, Zeit und Aufmerkſamkeit abbricht, um fie an fogenannte 
Realitäten zu wenden, welche mehr zerftreuen al3 bilden, wenn fie nicht methodtjch 
und volljtändig überliefert werden,“ wie recht, als er im Unhange zu den 
„Wanderjahren“ den getviß aus feinerr tiefiten Seele fommenden Wunſch ausſprach: 
„Möge das Studium der griechifchen und römischen Literatur immerfort die 
Baſis der höhern Bildung bleiben!” Hätte doc das Gymnafium feiner Zeit 
den Mut gehabt, feſt auf feinem Grund und Boden ftehen zu bleiben! Die 
Nealjchule würde eine Zeit lang die Modefchule gewefen, ihre Unzulänglichkeit 
aber noch) viel jchneller zu Tage getreten fein, als dies ohnehin gefchehen ift. 
Auch die Realichule hat ja im Laufe der Zeit dem Gymnafium ein Stüd ent- 
gegenfommen müſſen. Zu einem Kompromiß aber, wie er gegenwärtig beiteht, 
und bei dem das Gymnaſium zu einer halben Realjchule degradirt ijt, die Real- 
Schule in Preußen fich glüdlich den Namen Realgymnafium (!) erichrieen hat — ein 
lächerliches Orymoron, das nur dazu dienen kann, Urteilsloſe irrezuführen —, 
zu einem foldhen Kompromiß hätte es nimmermehr fommen dürfen. Er be: 
zeichnet den Anfang zu dem Verfall der humaniftifchen Studien einerjeits, zu 
der Überbürdung andrerfeits. Da der Unterricht in den Haffiichen Sprachen 
ſich durch die immer anjpruchsvoller in den Vordergrund tretende Mathematik 
bedroht ſah, jo fingen nun beide Dilziplinen an, ſich in unbehaglicher Weiſe 
innerhalb ein und derjelben Anſtalt den Rang abzulaufen, und dazu gejellte 
fih der tote Gedächtnisfram der ebenfalld immer mehr Anfprüche machenden 
„Realitäten.“ 

Bollends afut aber mußten die Zuftände werden, als auf den Univerfitäten 
das Spezialijtentum im philologishen Studium begann, Für die Leipziger 
Univerfität läßt fich der Zeitpunkt, mit welchem dies geſchah, genau nach: 
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weilen: es war, al3 Ritſchl von Bonn nach Leipzig berufen wurde, wenn ich 
mic recht erinnere, zu Michaeli 1865. Bis zu diefem Zeitpunkte war von 
Spezialiftentum in Leipzig noch feine Rede. Zwar war zu den beiden Leitern 
des philologischen Seminars, Reinhold Klo und Anton Weftermann, die 
das philologische Studium durchaus in den guten, alten Traditionen der Gott- 
fried Hermannjchen Schule hielten, ſchon feit Oſtern 1862 Georg Curtius 
getreten, mit dem zum erjtenmale die junge Diiziplin der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft in Leipzig erſchien. Aber Curtius hatte ſich, wie er feiner 
Zeit vom Gymnafium hergefommen war, ftet3 das wärmjte Interefje für 
das Gymnafium und ein lebendiges Gefühl für feine Bedürfniſſe bewahrt, und 
wie er bei jeinen ſprachwiſſenſchaftlichen Worlefungen immer die zufünftigen 
Gymnafiallehrer im Auge hatte, jo jchmiegte er ſich auch den beiden ältern 
Leitern des Seminars in jelbjtlofeiter Weife an. Daß LZarnde daneben 
den größten Teil der jungen Philologen für das germaniftiiche Studium zu 
begeiftern wußte, daß Dverbed eine jtattlihe Schaar in jeine archäologifchen 
Kollegien zog und namentlich in feiner anregenden Erklärung des afademifchen 
Gypsmuſeums nicht bloß alles, was Philologie jtudirte, jondern auch zahlreiche 
Studenten andrer Fakultäten um fich verfammelte, führte noch lange zu feinem 
gefährlichen Spezialismus. Im Gegenteil, was wären das für Philologen 
gewejen, die nicht auch in diejen Diiziplinen fi) damals umgejehen hätten! 
Mit Ritſchls Erſcheinen im Leipzig begann fofort das Spezialiftentum. 
Auch Ritſchl ſorgte ja in feiner Weile für das Gymnafium, dadurch nämlich, 
da er diejenigen, die zu ihm hielten, immer möglichjt bald in möglichjt gute 
Stellen brachte Ob aber damit immer dem Gymnaſium gedient war? Ritſchl 
wollte vor allen Dingen „Schule machen." Er jegte es durch, daß an der 
Leipziger Univerfität der Drud der Doftordiffertationen eingeführt wurde. Dies 
brachte eine vollftändige Umwälzung in die Eramina und in die ganze Art des 
Studiums. Eine Doftordifjertation fonnte natürlich) nur dann für drudfähig 
erklärt werden, wenn fie „etwas neues“ enthielt, Studienrejultate, durch welche 
„die Wiſſenſchaft gefördert“ wurde, jei es auch auf einem noch jo kleinen Ge- 
biete und um noch jo wenige Schritte. Von Stund an wurde das Doftoreramen, 
welches doch lediglich zu der äußern Bierde eines Titels verhilft, das Haupt: 
ziel, daS Kandidatenexamen, welches zum Lehramte verhilft, das Nebenziel der 
Studenten. Bis zu Ritſchls Zeit war es gerade umgekehrt geweien. Das 
ganze Beitreben eined guten Studenten war dahin gegangen, fi) in allen 
Zweigen der Philologie und Altertumswiffenfchaft gründlic) umzufchen und 
dann ein gutes Kandidateneramen zu machen. Waren die fchriftlichen Arbeiten 
beim Kandidateneramen, die deutjche und die lateinische, oder auch nur eine von 
beiden, jo ausgefallen, daß fie mindejtens die Zenſur IIa erhielten, fo galten 
fie zugleich mit für das Doktorexamen, und diefes beſtand dann nur noch in 
einer mündlichen Prüfung, dev fich der Doktorand in der Regel cin paar 
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Wochen nach dem Kandidateneramen noch unterzog. Jetzt wurde alles auf den 
Kopf gejtelt. Um mit einer „drudfähigen” Doftordiffertation glänzen zu 
können, verloren ſich die jungen Leute, faum nachdem fie ihre Studien begonnen, 
in Spezialitäten oft der Eleinlichjten Art, mit ganz bejondrer Borliebe in 
grammatiiche Duisquilten. Bei wie vielen Differtationen ließen fich die wifjen- 
ſchaftlichen Rejultate fchließlih in jo viele Zeilen zufammenfaffen, als der 
Student Semejter über der Arbeit gehodt hatte! Dann erjt, nachdem das 
Doftoreramen beitanden war, fing man an, die Kandidatenprüfung in Er- 
wägung zu ziehen, und fuchte fich nun motdürftig aus Handbüchern und 
Kompendien diejenigen Kenutnijfe zu verfchaffen, die man ſich durch fleißigen 
Kollegienbefuch und umfafjende Lektüre der griechiichen und römischen Autoren 
hätte erwerben müſſen. Auf diefe Weije find jene modernen Gymiafialphilologen 
fertig geworden, die ganz genau wiſſen, wie oft und an welchen Stellen Cäjar 
nisi gejchrieben hat, wo man eigentlich si non erwarten follte, aber in Ber: 
legenheit kommen, wenn ihnen ein griechiicher Stünftlername in den Weg 
läuft, die fchöne Stolleftaneen über ovx Örrwg und un Örı angelegt, aber nie- 
mals Zeit gefunden haben, fi) um den Barthenon oder gar um ein griechijches 
VBajenbild zu kümmern. Ic habe Gelegenheit gehabt, einen Schüler Ritjchls 
fennen zu lernen, der vier Jahre lang in Leipzig ftudiert hatte und fich 
rühmte (!), in diefer ganzen Zeit nie ein archäologifches Kolleg gehört zu haben. 
Es iſt jchlechterdings nicht zu leugnen: das heutige Gymnaſium vermittelt Feine 
lebendige Kenntnis und demgemäß auch keine rechte Begeijterung für das klaſſiſche 
Altertum mehr, weil die Lehrer ſelbſt nicht mehr darin zu Haufe find. Darum 
verliert auch die heutige Gymnafialbildung mehr und mehr von jener nad): 
wirfenden Kraft, die in früherer Zeit jeden, der ihrer einmal teilhaftig geworden, 
für fein ganzes Leben über die große Maſſe emporhob. 

Als dritten Grund für unfre jegigen Gymnafialzuftände pflegt man den 
Mangel an Erfahrung bei den jüngern Lehrkräften anzuführen. Wie fommt 
e3 aber, da dieje Urfache fich gerade gegenwärtig fühlbar machen fol? Hat 
es nicht zu allen Zeiten junge und unerfahrene Lehrer gegeben? Gewiß. Aber 
zu feiner Zeit Haben fie jo die Majorität gebildet und jo viel Einfluß gewonnen, 
wie in den lebten zehn bis fünfzehn Jahren. Durch das leidige Berechtigungs- 
wejen, durch das rapide Wachjen unfrer großen Städte haben fich die Gymnafien 
in ımerwarteter PBrogrejjion ausgedehnt, fie find Hie und da zu wahren 
Gymnafialfafernen geworden. Für junge Philologen war da gute Zeit, fie 
famen fofort ins Amt, um Leute, die fich ein gutes wiffenschaftliches Renommee 
erwworben und ein gutes Eramen bejtanden hatten, riß man fich förmlich. Eine 
Schule, deren Kollegium 1865 aus neun Lehrern bejtand, hatte 1880 deren 
fünf: oder jechsundzwanzig, darunter nicht einen einzigen alten, im Amte er 
grauten Mann, jondern fieben oder acht in mittleren Jahren ftehende, die andern 
lauter junge Leute, nicht mehr jung genug, und doch auch noch nicht alt genug, 
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um mit der Jugend fühlen und ihre Bedürfniffe und Fähigkeiten richtig be- 
urteilen zu können. Wieviel kann im jolch einem jugendlichen Kollegium ge- 
jündigt werden — wenn auch immer in der beiten Abficht — durch übertriebene 
Anjprüce an die Leiltungsfähigkeit der Schüler, durch eine herz- umd gemüt- 
loje Schulzucht, die in jedem Jungenwig und Jungenſtreich das Schreckgeſpenſt 
untergrabener Lehrerautorität erblidt! 

Merkwürdigerweife glaubt man gerade an dieſem Punkte jebt den Hebel 
zur Befferung anjegen zu müſſen, ohne zu bedenken, daß Jugend und Mangel 
an Erfahrung doch ſchließlich diejenigen ?Fehler find, die mit der Beit von jelber 
wegfallen. Bon dem zweiten Probejahre, das man in Preußen einzuführen 
gedenkt, verfpreche ich mir jehr wenig. Bejondre Erfahrung wird im dieſem 
einen Jahre auch nicht gewonnen werden, wohl aber wird die feite Anjtellung 
des jungen Lehrers, die er ohnehin infolge des zu leiftenden Militärdienites 
jpät genug erreicht, abermals dadurch um ein Jahr hinausgeichoben werden. 
In der Ausdehnung unſrer Gymnaſien iſt offenbar gegemwärtig ein Stillitand 
eingetreten. In ganz Sachſen iſt augenblidlich nicht eine einzige Gymnaſial— 
lehreritelle offen! Als eine wichtige Nachricht ging vor einigen Tagen durd) 
die ganze ſächſiſche Lokalpreſſe die Notiz, daß der Konreftor der Kreuzichule in 
Dresden um jeine Emeritung gebeten habe. Es ijt wirklich ein Ereignis, wenn 
jegt einmal eine Stelle offen wird. Sollte ſichs da nicht empfehlen, zumächit 
noch eine Reihe von Jahren zu warten, in der Schule die Dinge fich ruhig 
weiter entwiceln zu laffen und den Hebel zur Beſſerung lieber an andrer Stelle 
anzufegen? Die jungen Lehrer werden ja älter, fie heiraten, fie befommen 
Söhne — welch freundliche Ausficht! Jede Lehrerhochzeit und jede Kindtaufe 
in Lehrers Haufe ift ja auch ein Beitrag zur Löfung der Überbürdungsfrage! 
Benn erit der eigne Junge des Lehrers, nachdem er fieben Stunden täglich 
auf der Schulbank zugebracht hat, des Abends bi um elf Uhr mit blafjem 
Geficht und jchmalen Baden bei der Lampe über den Büchern fien wird — 
dann wird es heißen: Ja, Bauer, das ijt ganz was andres! 
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Die Pflege der Monumentalmalerei in Preußen. 
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(Fortfeßung.) 

wenn wir zumächit den Bilderſchmuck für die Aula des Injterburger 
Symnafiums betrachten, jo dürfen wir im erjter Linie der Wahl 
Ades Stoffes unsre volle Anerkennung zollen. Die klaſſiſche 
Bildung fpielt nun einmal — wir gehören zu Denen, Die 
ED jagen: mit Necht — eine jo hervorragende Rolle, daß 
die bildliche Verförperung der Gejtalten der griechiichen Heldenſagen ſich 

von ſelbſt ergab. Die plaftiiche Kraft Homers, die Anjchaulichfeit feiner 
Schilderungen fommt der jugendlichen Phantafie ebenjo jehr entgegen wic dem 
Darftellungsvermögen des Künſtlers. Und in der Ddyffee bejonders zeigt ſich 
diefe plastische Kraft ungleich vichjeitiger als in der Ilias, in welcher ſich Kampf 
an Kampf reiht, bei deren bildlicher Geftaltung jelbjt der phantaftevollite 
Künstler faum Wiederholungen vermeiden könnte. Nicht jo ganz fünnen wir 
uns mit der Ausführung diejes Gedanfens einverjtanden erklären. Einmal 
widerjpricht e8 dem innern Wejen der monumentalen Kunjt, daß die Gemälde 
auf Leimvand ausgeführt worden find und nicht direft auf die Wand. Die 
leichtere Möglichkeit der technijchen Herſtellung verleitet den Künftler, in der 
Erzielung koloriſtiſcher Effefte mit der Olmalerei zu wetteifern, und das foll 
und darf die monumentale oder deforative Malerei nicht, da fie fich als dienendes 
Glied der Architektur unterzuordnen hat. Gründe genug werden die Maler 
anzuführen haben, um ihr Verfahren zu motiviren. Alle drei üben an der 
Königsberger Kunftafademie eine Lehrthätigfeit aus, welche unliebjam unter: 
brochen worden wäre, wenn fie Monate lang in Infterburg feitgehalten worden 
wären. Wuch arbeitet es ſich im Atelier vor der Staffelei bequemer als auf 
dem Gerüft. Endlich ift es für eine unruhige, an das wechjelnde Treiben einer 
großen Stadt gewohnte Künjtlerjeele nicht angenehm, fich lange Wochen hindurch 
in die philiftröje Stille einer Stleinjtadt zu vergraben. Und doch haben Künjtler 
wie Wislicenus und Janfjen, der eine in Goslar, der andre in Erfurt, fich dieje 
Entjagung auferlegt, und vielleicht ijt gerade die innere Sammlung, welche jie 
in einer feinen Stadt leichter finden fonnten al3 in der großen, ihren Werfen 
zu Gute gefommen. Aber die Art der Ausführung ift am Ende der fleinere 
Vorwurf, welcher dem Infterburger Gemäldecyflus zu machen ift. Viel ſchwerer 
wiegt der Umstand, daß derjelbe nicht von einem, fondern von drei Künjtlern 
gemalt worden ijt, und daß es ihm aus dieſem Grunde an Einheitlichfeit ge- 
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bricht. Heydel und Neide find Hiltorienmaler, Mar Schmidt ein Landichafter. 
Naturgemäß hat der legtere auf den vier Gemälden feines Anteils den Schwer— 
punft auf die Zandichaft gelegt und die Figuren als Staffage behandelt. Daraus 
ergiebt ſich zunächſt ein Mißverhältnis, welches die jugendlichen Geifter nicht 
zu faſſen umd fich auch nicht zu erflären vermögen. Auf dem einen Bilde er- 
icheinen Odyffeus und Eumaios als winzige Figuren wie verloren in der großen 
Landichaft, auf dem andern Bilde fieht man den Helden von Ithaka in riefen- 
großer Gejtalt feine immer treffenden Pfeile auf die Freier abjchnellen. Aber 
damit noch nicht genug. Der eine Maler hat die Kalypjo blondhaarig, der 
andre fie mit jchwarzen Haaren dargeftellt. Wenn die Infterburger Jungen 
ebenjo „helle* find wie die Berliner, und wir zweifeln nicht daran, und wenn 
fie dann hinter dieſen Zwicjpalt der Meinungen fommen, dann haben die Maler 
ihre Bartie troß aller ihrer Kunft verloren. Die Bilder wurden in Berlin auf- 
geitellt, ehe fie nach ihrem Beitimmungsorte übergeführt wurden. Vielleicht ift 
noch zur rechten Zeit zwiſchen den beiden Lesarten eine Übereinftimmung her: 
geitellt worden. Sie wird fich aber nicht mehr herjtellen laffen zwiſchen der 
verichtedenartigen Malmweije. Während Heyded und Neide jtarf in die Farbe 
gegangen find und glänzende foloriftiiche Effekte erzielt Haben, jind die Land» 
haften Schmidts in einem erheblich) matteren Tone gehalten worden. Der 
legtere hat wohl Recht gehabt. Denn er hat nicht vergefjen, daß feine Land- 
ſchaften bloße Dekorationen find, welche ſich in den architeftonischen Rahmen, 
in die Wand, einfügen jollen. Im übrigen hatte gerade er einen jchiweren 
Stand, da er mit der Reminifcenz an Breller zu kämpfen hatte. Des leßtern 
Döpfjeelandichaften find, namentlich was ihren heroiichen Charakter anlangt, 
faum noch zu übertreffen, und deshalb hat der Königsberger Maler feinen Land: 
ihaften mehr den Charakter der heitern Idylle aufgeprägt. Einmal führt er 
uns auf die Inſel der Phäaken, dann auf die der Kalypjo, dann auf das 
Eyklopeneiland, hier in den fchroffen, zadigen Feljen des Geſtades mehr das 
heroijche Element der Landichaft betonend, und endlich noch Ithaka, wo Odyſſeus 
dem Sauhirten Eumaios begegnet. Die figürliche Staffage ift durchweg nicht 
gelungen. Die Figuren find alle zu zierlic) und zimperlich, zu modern und 
ſentimental, zu jehr Theaterhelden und erſte Liebhaberinnen. Sie jehen jo aus 
wie die Geftalten aus den antifen und Renaifjanceromanen von Ebers, deren 
Modelle fic) der Leipziger Profeffor aus äjfthetiichen Theezirfeln geholt hat. 
Sole mit Marzipan und Cafes gefütterte Menjchen nehmen fich in den groß: 
gedachten Landichaften, welche den Charakter der griechischen und italifchen 
Meeresküften wicderjpiegeln, recht unglüdlich aus. 

Heyde hat auf zwei großen Kompofitionen die Tötung der Freier durch 
Odyſſeus und Telemad) und die Wiedererfennung des Ddyfjeus durch Penelope 
und auf einer dritten Hleinern, deren geringerer Umfang dadurch motivirt ift, daß 
fie den Platz über einer Thür einzunehmen hat, Athene dargeftellt, welche die 
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Eos zurüdhält, um die Nacht zu verlängern. Heydeck iſt fein Künjtler von 
genialer, frappirender Begabung, fondern ein fühl väjonnirendes Talent mit 
einem ſtark atademifchen Zuge. Seinem Pathos fehlt cs an hinreißender Wärme, 
und wenn ihm auch ab und zu ein Anlauf zu originellerer Charakteriſtik ge: 
Iingt, bleibt er doch überwiegend in zwar wohlflingender, aber doch leerer 
Deflamation teen. Während in dem Kopfe des Helden von Ithaka der 
[iftenreiche Odyſſeus glücklich zur Erjcheinung gefommen it, könnte Telemach 
in feinem theatermäßigen Koſtüm und in feiner Bewaffnung jehr gut von David 
oder einem feiner Nachahmer gemalt worden fein. Erfreulicher tft die Szene 
mit Penelope, namentlich erießt hier die Wärme und Straft des Kolorits, was 
den Figuren etwa au tieferer Charakteriſtik fehlt. Ebenſo ungleich find die 
vier von Neide ausgeführten Gemälde, von denen zwei Thürbilder find. Eines 
der leßtern verdient vor den übrigen den Vorzug: Ddyffeus ringt nad) dem 
Schiffbruch mit den aufgeregten Wogen, während im HDintergrimde der zürnende 
Poſeidon erjcheint. Diefe Kompofition übertrifft alle andern an Leben und 
Bewegung. Wenn fie alle auf diejer Höhe jtünden, würden wir nur Worte 
der Anerkennung und des Lobes haben. Indeſſen bleiben jelbit die übrigen 
Bilder Neides, die Begegnumg des Odyſſens mit Teirefiad in der Unterwelt, 
die Botjchaft des Hermes an Kalypſo und das Erwachen des Odyſſeus auf 
Ithaka, hinter jenem weit zurüd. Namentlich das zweite diejer Bilder iſt eine 
ichwache Leiftung, die man faum begreift. Im Prinzip wird man fich mit Der 
Auffaffung der drei Maler nur einverſtanden erflären können. Sie haben ſich 
ftreng innerhalb einer idealen Formenſprache gehalten, weil dieſe der heran- 
wachjenden Jugend gegenüber allein berechtigt ift. Aber die Ungleichheiten in 
der Ausführung ſchaden dem Gejamteindrud ihrer Schöpfungen. Sie hätten 
vermieden werden fünnen oder wären doc; weniger ſchwer ins Gewicht gefallen, 
wenn die ganze Arbeit einem allein übertragen worden wäre Etwas andres 
ift e8, wenn wie 3. B. im Zeughauſe vier gefchichtliche Momente aus vier 
verjchiednen Epochen von vier verichiednen Malern dargejtellt werden. Wo 
aber, wie auf jenen Ddyffecbildern, diejelbe Perſon überall wiederfehrt, mußte 
die Ausführung notgedrungen einem Künftler überlaffen werden. Dann wäre 
man mit einemmale allen Disharmonien aus dem Wege gegangen. Die Figuren 
von Mar Schmidt hätten nicht durch die Zufammenftellung mit den kräftigen 
Geſtalten Neides gelitten, und Heyded hätte einen größern Erfolg erzielt, wenn 
man ihn nicht mit Neide zu vergleichen brauchte. Wenn ein Künftler Gemälde 
ausführt, fann eine jchwächere Leiſtung viel leichter durchichlüpfen, als wenn 
drei Künſtler fi) abmühen, ihr beites zu geben. Die Landeskunſtkommiſſion 
wird hoffentlich dieſe Erfahrung beherzigen und in Zukunft micht wieder Die 
Einheit eines Kunſtwerkes dem an und für fich ja gerechtfertigten, aber, wie der 
Erfolg lehrt, nicht glüdlichen Beftreben zum Opfer bringen, ihre Aufträge auf 
möglichjt viele Künftler zu verteilen. 
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Unter den fieben großen Kompofitionen für die Infterburger Aula ziehen 
fich noch fieben kleinere Friesbilder hin, welche von Heyded und Neide im Stile 
der rotfigurigen Bajenbilder — rote Figuren auf fchwarzem Grunde — aus» 
geführt und viel lebendiger fomponirt, viel einheitlicher durchgeführt find als 
die großen Gemälde. 

Daß in einem größern Eyklus von Darftellungen, welche von einem Künſtler 
geichaffen worden find, minder gelungene den Gejamteindrud weit weniger beein- 
trächtigen als bei einem Zuſammenwirken verjchiedner Kräfte, lehren am beten 
die Fresken Prells im Berliner Architektenhaufe. 

Hermann Prell, der Maler diefer Fresken, ein geborner Leipziger, it 
ein junger Mann, der die dreißig noch nicht erreicht hat und der bis zu dem 
Augenblide, wo ihm das Vertrauen der Staatsregierung jene umfaſſende Auf: 
gabe zuwendete, erit einige Porträts und ein Genrebild gemalt hatte. Wir find 
zwar im unſrer Zeit daran gewöhnt worden, dat monumentale Arbeiten nur 
gereiften Männern übertragen werden. Indeſſen fünnte es nichts verfehrteres 
geben, als wenn dieje Gewohnheit zum Gejeg erhoben würde. Darin liegt eben 
eine der Haupturfachen an dem Verfall der monumentalen Kunft in unjrer Zeit, 
an dem geringen Berjtändnis für die Stilgejege derjelben und an dem Miß— 
lingen jo vieler monumentalen Arbeiten, daß die Künſtlerjugend nicht bei Zeiten 
dazu angehalten wird, fich in den monumentalen Stil hineinzugewöhnen. Zu 
Cornelius’ Zeiten war das anders. Junge Leute, die eben die zwanzig über- 
ichritten hatten, wurden von ihm nicht nur zur Mitarbeiterfchaft an jeinen 
Fresken Herangezogen, jondern auch mit der jelbitändigen Lölung großer Auf- 
gaben betraut. Dieſe frühzeitige Gewöhnung hat es zu Wege gebracht, daß 
jelbit die Arbeiten von Künjtlern, deren urjprüngliche Begabung eine geringe 
war, don einer gewiſſen Größe und Erhabenheit erfüllt find, und daß Diefe 
Würde des hohen Stils über den Mangel an Wahrheit und echter Empfindung 
hinweghilft. Wie joll aber unfern jungen Künjtlern, die ihre Laufbahn mit 
Porträts, mit Genvebildehen, mit Zeichnungen für tlluftrirte Blätter, für lyriſche 
Anthologien, Adreffen und Feitprogramme beginnen, jene Größe der Anfchanung 
fommen? Deshalb wollen wir nicht den Autor der Fresken im Architekten: 
hauſe allein für das Mißlingen mancher Partien jeines Cyflus verantwortlich 
machen. Ein Teil der Schuld fällt auf die Ungunſt der Zeitverhältniffe, die 
erſt jest eine foftematiiche Pflege der monumentalen Kunſt ermöglicht haben. 
Diejenigen Künftler, die jegt beginnen, müffen ihre Haut zu Marfte tragen und 
für andre die glühenden Kaftanien aus dem Feuer holen. An ihren Fehlern 
werden dieſe erfennen, was fie zu vermeiden und wo fie zu beſſern haben. 
Wenn die Fürforge der Staatsregierung nicht erlahmt, werden wir unzweifel- 
haft in abjehbarer Zeit noch die Früchte diefer neuen Beftrebungen ernten. Für 
jeßt ift e& unſre Pflicht, das Gute anzuerkennen und auf das Verfehlte ſchonend 
aufmerffam zu machen. 
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Prell war zuerjt ein Schüler Theodor Groffes in Dresden gemwejen und 
ift dann durch die Schule des kühnen Nealijten Karl Gufjow gegangen, deſſen 
ungeſchminkte, rücjichtslofe Ausdrucksweiſe er fich anzueignen verjucht hat. Der 
Naturalismus eines Gufforw jchliegt den Idealismus im landläufigen Sinne 
feinesweg3 aus. Wir haben nicht jelten mit freudigem Erſtaunen bemerkt, daß 
der Maler runzlige Greife, alte Frauen und die zarteften Mädchengeltalten, dort 
wie hier nur allein der Wahrheit folgend, mit überzeugender Naturwahrheit zu 
einer glänzenden malerischen Erjcheinung zu bringen weiß. Wir haben längjt 
aus der objektiven Betrachtung der Hunftgefchichte gelernt, daß der fubjektive 
Schönheitsbegriff, welchen uns Philofophen und Ajthetifer konftruirt haben, nur 
dazu dient, ung die Erkenntnis der Wahrheit zu erjchließen, und daß, wie alle 
Wege nach) Rom führen, auch alle Kunſtrichtungen, mögen fie heißen wie fie 
wollen, in fich befähigt find, ein Höchſtes zu erreichen, welches wir furz und 
bündig als die Wahrheit bezeichnen können. 

So hat auch Hermann Prell, der jugendliche, noch feinesivegs zur Klärung 
gefommene Naturalift, in einer der elf Fresken, welche den Feſtſaal des Ber- 
liner Architeftenhaujes jchmüden, auf dem von ihm eingejchlagenen Wege eine 
jolche Höhe erreicht, und dieſe Thatfache mag mit manchem Unreifen, Unfertigen 
und Ungehörigen verföhnen. Er hat mit Rüdficht auf den Beruf der Inhaber 
des Haufes unternommen, im diejen elf Fresken die Hauptepochen der Architektur: 
gefchichte zu verfinnlichen, und den Gipfelpunft feiner Darftellungen natürlich 
in dem Zeitalter der Renaiffance gefunden. Das diejer Glanzzeit der Künſte 
gewidmete Bild nimmt die Mitte der den Fenſtern gegenüberliegenden Wand 
ein. Bor einer weißen Marmorwand, die durch eine Bogennische gegliedert ift, 
thronen die drei Schwefterfünfte. Im der Mitte die Architektur, ein ftolzes, 
fönigliches Weib von jungfräulicher Schönheit, in der Tracht der deutjchen 
Renaiffance. Sie legt ihre Linke auf die Schulter der Skulptur, welche finnend 
das Haupt auf die linke Hand ftügt, während die rechte den Meikel hält. 
Mit ihrer rechten Hand umfaßt die Architektur ſchützend und liebend dic 
Malerei, eine holdjelige, jchüchtern den Blick jenfende Jungfrau, welcher zwei 
Genien, die fich zwiſchen Blumen und Früchten tummeln, farbige Blüten reichen. 
Auf der rechten Seite der Kompofition jchleppen zwei andre Genien eine hohe 
Bafe, ein koftbares Erzeugnis der Kunftinduftrie herbei, während ein fünfter 
ſich anjchidt, in das Beden der im Vordergrunde jprudelnden Fontäne hinab: 
zufteigen. Auf der Marmorwand fitt ein Pfau, und darüber hinweg blidt man 
in einen Pinienhain, der in die fatten Tinten des Südens getaucht ift und aus 
defjen dunfelm Grün weiße Marmorbilder hervorleuchten. Für die idealen Ber: 
treterinnen des Kunftfchaffens hat der Maler auf dem Grunde einer getragenen 
Formeniprache auch einen cdeln Ausdrud gefunden, ohne das Gebiet körper: 
ficher Wahrſcheinlichkeit zu verlaffen und ſich in transfcendentale Wolfenregionen 
zu verirren. Die drei Frauengejtalten find feine fleiſch- und blutlojen Abjtrakta, 
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feine trocknen Allegorien, jondern fie vepräfentiren ein jchönes, freies Menjchentum 
mit menschlichen Zügen in edeljter Form. Die Strenge der fich rhythmiſch in 
pyramidaler Gejtalt aufbauenden Kompofition entjpricht vollfommen der Würde 
des monumentalen Stiles, die auf höchſte Klarheit und Deutlichfeit abzielt und 
entjchiedene Hervorhebung der Hauptfiguren verlangt. Hat der Künftler hier 
allen Gejegen des großen Stiles in einem Maße genügt, welches unfre vollfte 
Bewunderung beanjprucht, jo hat er auf der andern Seite dieſe Geſetze jo wenig 
berüdjichtigt, daß ſich diefe Vernachläſſigung nur aus einer bejtimmten Abficht 
erklären läßt. Er hat geglaubt, daß es mit Nüdficht auf die Bejtimmung des 
Raumes als Feitjaal notwendig jei, die Reihe der ernten Darftellungen durch 
einige heitere oder gar komiſche zu unterbrechen, um dadurch ein wirkſames 
Gegengewicht hervorzubringen. Er hat id) aber in der Wahl feiner Mittel 
geirrt. Links von jener oben bejchriebenen Kompofition hat er einen modernen 
Arditeften dargeitellt, welcher, eine Cigarrette rauchend, auf einem Berg von 
Plänen und Bauzeichnungen in komiſcher Verlegenheit fit, während unter ihm 
Gnomen die deutjche Kaiferfrone emporheben und im Hintergrunde die Ein- 
jahrtshalle eines Bahnhofsgebäudes ihr eijernes Gerippe emporjtredt. Das iſt 
fein Motiv für eine monumentale Darjtellung, jondern höchſtens für die Illu— 
jtration einer Einladungs= oder Tijchfarte. Kaulbach Hat uns in feinen großen 
Wandgemälden im Treppenhauje des neuen Mujeums in Berlin gelehrt, welche 
Rollen allenfalls dem Humor neben den ernten Darjtellungen zu jpielen erlaubt 
it, indem er in einem jchmalen, auch in der Farbe Hinter jene zurüdtretenden 
Frieſe durch das Spiel muntrer Genien die Ereignifje der Weltgefchichte gloffirt 
hat. Aber flüchtige Improvifationen mit jcherzhaftem Anjtrich gleichwertig und 
mit gleichen Prätenfionen neben die prächtige Allegorie der Renaifjance zu jtellen, 
it ein Mißgriff. Derjelbe wiederholt fi) noch einmal auf dem die Periode 
des Pfahlbaues jymbolifirenden Bilde, wo ein noch halbwilder Naturmenjc) 
fih) vor einem grotesfen Meerungeheuer auf ein Gerüft gerettet hat, welches 
am Ufer eines Sees aus unbehauenen Baumjtämmen errichtet worden iſt. Beide, 
der Menſch wie das Seetier, find lächerliche Karrifaturen, welche da8 monu— 
mentale Größenverhältnis nicht vertragen fünnen. Aber auch die übrigen Bilder 
erheben fich nicht weit über die Illuftration. Die griechiiche Baukunst ift einmal 
durch Orpheus, den Bater der Harmonie, vertreten, bei deffen Saitenjpiel die 
Tiere des Waldes ihre Wildheit ablegen und geichäftige Genien Stein zum 
Stein fügen, bis ſich die fchlanfe Säule erhebt, dag andremal durch einen 
griechischen Jüngling, der im Bordergrunde einer Landichaft einen Marmorblod 
bearbeitet, der vermutlich zum Bau des hinten fichtbaren Tempels dienen joll. 
Den Orpheus wollen wir gelten laſſen. Sollte aber die Erinnerung an die 
klaſſiſchen Meiſterwerke der griechiichen Baufunft nicht lebendiger wachgerufen 
werden fünnen als durch ein armjeliges Tempelchen und durd) einen lang: 
weiligen Steinhauer, auf den auch nicht ein Abglanz hellenischer Schönheit ge- 
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fallen ift? Die dritte Fresfenreihe, welche die Baufunft des Mittelalters ver: 
tritt, ift ungleich befjer geraten. Auf dem Ringthurme einer Burg fißt die 
Batronin des Mittelalters, Maria mit dem Kinde. Dann fieht man einen 
Mönc im Kreuzgange eines romanischen Kloſters, welcher an einer Wandmalerei 
beichäftigt ift, während der Bruder Architekt jeinen Werke zufchaut, und zum 
dritten ijt das Rüſtfeſt eines gothilchen Domes gejchildert, von defjen Höhe 
herab der Baumeister, umgeben von den Würdenträgern der Kirche und feinen 
Bauleuten, das Römerglas zur Weihe herabwirft. Dieſe Kompofition jteht in 
ihrer lebhaften Friiche und in ihrer überzeugenden Wahrheit dem Renaifjance- 
bilde am nächiten. 

Hinfichtlich des Kolorits hat Prell der Freskotechnik alle nur möglichen 
Effekte abgezwungen. Aber troß jeiner Bemühungen hat er der Freskomalerei 
den fühlen, jtarren Ton nicht nehmen können, der ihr nun einmal anhaftet, 
wenigſtens in unjerm Klima, wo das Sonnenlicht jelbjt im Hochjommer nicht 
jo intenfiv und gleichjam die Farbe verjtärfend wirft wie in Italien. Wenn 
man dabei auf den alten Grundjag weilt, daß fich die deforative oder monu— 
mentale Malerei durch die Bejcheivenheit des Tones der Architektur unterordnen 
muß, jo darf man auf der andern Seite nicht vergefjen, daß jeit der Zeit, wo 
man jene Dogma zuerjt aufjtellte, auch die Architeftur ganz anders im dic 
Farbe gegangen tft, und daß ihr die Malerei, wenn auch immer nod) in gewifjer 
Entfernung, auf diefem Wege folgen muß. Ob das mit Hilfe der Fresfotechnif 
zu erreichen ijt, jcheint mir zweifelhaft. Eine vollfommen jtichhaltige Probe 
hat dagegen die Wachdmalerei abgelegt, in welcher der dritte der monumentalen 
Eyflen, mit dem wir ung noch befchäftigen wollten, der Bilderſchmuck des Er- 
furter Rathaujes, ausgeführt iüft. (Schluß folgt.) 
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gie Nummern 48, 49 und 50 des vorigen Jahrgangs der Grenz⸗ 
SW Hoten enthalten unter der Überſchrift „Fremdwörterſeuche“ eine 
Jhöchſt verdienftlihe Abhandlung des Herrn Herm. Riegel, die id) 
mit großem nterefje gelefen habe und von der nur zu wünſchen 
ist, daß fie allfeitig nad) Gebühr gewürdigt werden möchte. Freilich, 
gut Ding will Weite haben, und der Herr Verfaſſer ift auch nichts 
weniger als hoffnungsvoll, daß es mit der Reinigung unfrer Sprache bon Fremd⸗ 
wörtern ſchnell von ſtatten gehen werde, manche derſelben ſind uns ja auch kaum 
entbehrlich. Aber wenn die öffentlichen Behörden, die Schulen u. ſ. w. in ſeinem 
Sinne vorgehen, dann wird eine Wendung zum Beſſern ſicher nicht ausbleiben. 
Am wirkſamſten würde die Sache ohne Zweifel durch die Tagespreſſe gefördert 
werden, falls ſie, die gerade durch den übermäßigen Gebrauch von Fremdwörtern 
vielfach ſündigt, wenigſtens in ihren Leitartikeln ſich einer Beſſerung befleißigte. 
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Eine Ausmerzung an jedem eingehenden Artikel vorzunehmen, ift fchon wegen der 
damit verbundenen Zeitverfäummis bei einem Tageblatt nicht ausführbar. Allein 
die Leitartikel jollten doc wenigftend darauf angefehen werden. Man nehme die 
erfte befte Zeitung zur Hand und überzeuge fi, welde Anzahl von Fremdwörtern 
da gebraucht werden, für welche die deutjche Sprache ungleich befjere Wörter befitt. 

Was mid) aber nicht minder verdrießt und überaus unangenehm berührt, 
ift die neuerdings immer mehr um ſich greifende Verhunzung unſrer Sprache durd) 
dos gefhmadlofe öſterreichiſche Deutih. Ich bin weit entfernt davon, unfern 
lieben Stammesgenofjen in Ofterreich einen Vorwurf daraus zu machen, wie fie 
fid) außdrüden, und fie zu hofmeiftern. Bewahre! In dem vielfpradigen Dfter- 
reih bringt der tägliche Verkehr der verjchiednen Völkerſchaften es undermeidlid) 
mit fih, dag die Ausdrudsweilen leicht ineinanderlaufen und einen Miſchmaſch 
von Wendungen und Wortbildungen zuftande bringen, der meiſtens recht unfchön 
it. Uber wie fommen wir dazu, ung diefe Verunftaltungen anzueignen? Und 
merfwürdig genug: die Unfitte Hat namentlich ſeit 1866 begonnen. Saft fcheint 
8, als hätte es nur des Ausſchluſſes Ofterreih! aus Deutfchland bedurft, um es 
in die Lage zu verſetzen, leßtered zu erobern, d. h. auf jpradhlichen Gebiete. Das 
wäre num allerdingd feine angenehme Beſcherung, und die Herren Gelehrten 
diesjeit3 der öſterreichiſchen Grenzpfähle werden gut thun, der Sache ihre Auf- 
merffamfeit zu jchenken. Ernfthaft geſprochen: Welcher Zeitungsleſer ftolpert nicht 
wenigftend einmal täglid über einen Ausgleich, ein Wort, dad 1867 die 
Grundlage für die Verhandlungen zwiſchen Cis- und Zrangleithanien bezeichnen 
follte, und das jelbft unfre Zeitungsichreiber damals nicht ohne Anführungszeichen 
wiedergaben ? Heute fällt ihnen bei dem Worte nicht3 mehr auf. Wir haben feine 
Ausgleihung von Ungleihheiten mehr, jondern nur nody den „Ausgleich.“ Wir 
lähelten früher, wenn und in öfterreihifchen Bädern der Arzt erklärte, es fei nicht 
angezeigt, diefe oder jene Speife zu eſſen, deun wir meinten, der Mann thue 
geigeiter zu jagen, es fei nicht rätlich, zweckmäßig oder empfehlenswert. Heute 
geht ed ohme „angezeigt“ bei uns jchon gar nicht mehr, wenn damit aud) nie der 
landiäufige Begriff des befannt gemachten verftanden fein fol. Eine Rechnung 
pflegten wir ſonſt zu bezahlen, jeßt wird fie beglihen; Schwierigkeiten wurden 
gehoben oder bejeitigt, jegt werden fie behoben,*) und Gefahren wollen wir nicht 
vermeiden, ſondern hintanhalten — mir von allen gefjhmadiofen Wörtern der 
geihmadiofeften eins. Sollten wir das Tabaksmonopol noch erhalten, jo würden 
wir natürlich aud den Berfchleiß in den Kauf nehmen müſſen, und das gar mit 
omtlihem Stempel! Ohne diesbezüglich können wird auc nicht mehr thun. 
Und wie gefallen Ihnen Wörter wie: Unbeibringlidhleit, Gepflogenheit, der 
ergebenft Gefertigte, im vorhinein und andres? 

Dieje Proben werden genügen, um darzuthun, wie wünſchenswert es ift, der 
Berwüftung Einhalt zu thun, von weldher unfre Spradhe von Dften her bedroht ift. 
Die verehrlihe Redaktion würde fich ein Verdienft erwerben. wenn fie dem Gegen— 
ande einige Teilnahme und Raum zur Erörterung gönnte. Verhehlen will ich 
Ihließlich nicht, daß mir die hannoverſche Eigentümlichkeit bislang anftatt bisher 
oder bisjetzt ebenjowenig eine berechtigte zu fein fcheint. 

Stettin. 8. F. Bafer. 


*) Dergleihen Thorheiten werden vorübergehen wie die nit minder abgejhmadten 
Bildungen belajfen, belegen fein (dad Haus ift in der und ber Straße belegen), ent- 
fallen (auf jede Duadratmeile entfallen 3000 Einwohner). Im vorigen Jahrhundert war 
jogar beihehen Mode; wer braucht es heute noch? D. Red. 
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Die Grafen von Altenfchwerdt 


Roman von Auguft Niemann (Botha). 
(Bortfegung.) 
Drittes Kapitel. 


BF a der fremde Maler im frischen Hering nicht lebhaft und 
N) munter wurde, jo war es nicht die Schuld der Frau Zey— 
Br” A Ting. Sie gab ich alle mögliche Müge mit im, machte ihn 
ER yi auf die Vergnügungen aufmerffam, welche Scholldorf nebjt 

IV I Umgegend böten, wollte ihn im Kegelklub einführen, der die 
Honoratioren in fich vereinigte, den Pfarrer, den Apothefer, den Küſter, den 
Materialwaarenhändler und andre an der Spike der öffentlichen Angelegen: 
heiten jtehende Notabilitäten, wollte ihn ſogar nach Fiſchbeck fahren laſſen, ob- 
wohl diejer Ort ihr ein Pfahl im Fleiſche war, nur um ihn zu amüfiren. Aber 
fie machte mit ihm eine ähnliche Erfahrung wie Madame de Pompadour mit 
dem ſchönen und majeftätifchen Ludwig XV: er erwies fich als „unamüfirbar.“ 
Er ging zwar freundlich, aber gelajjen feines jtillen Weges. Er verjchmähte den 
Kegelflub und den Frühjchoppen der Honoratioren, ging weder nach Fiichbed 
noch zu dem berühmten Scholldorfer Tempel, einem Kaffeehauje auf halbem Wege 
nach Fiichbed, wo jeden Sonntag Nachmittag eine Mufifbande vor ausgewählter 
Zuhörerjchaft aus der ganzen Nachbarjchaft fonzertirte. 

Er jtrih im Wald und an der Küfte Hin mit feinem Skizzenbuche und, 
die Wahrheit zu gejtehen, er lag gar manche Stunde, welche ein fleißiger Künſtler 
mit Nugen für feine Schöpfungen verbracht haben würde, unter einem Baume 
und ſtarrte mit melancholiichen Augen an den Himmel und auf das Meer, 
wanderte auch gar oft jtundenlang dahin, ohne jich im mindeften um die Punkte 
zu befümmern, von denen aus er eine günjtige Zujammenftellung von grauen 
Stämmen und jonnigem Grün oder von weißen Felſen und blauen Fluten hätte 
jtudiren können. 
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So ging er aud eines Abends, den Wanderjtab nachdenklich durch die 
Luft ſchwingend, einen Pfad in weiter Entfernung von Scholldorf durch dichten 
Wald, ohne zu wiſſen und ohne fich darum zu jorgen, wohin der Weg führte, 
ala es ihm vorfam, als höre er einen Hilferuf. Er blieb ftehen, damit das 
Geräusch feiner Schritte im trodnen Laube nicht den fernen Schall übertöne, 
und hörte num deutlich noch einmal und wieder ein helles Schreien, wie von 
weiblicher Stimme und mit ängitlichem Tone. Er bejchleunigte jeine Schritte, 
jo jehr er konnte, in der Richtung dieſes Hilferuf3 und jah, als er im vollen 
Lauf durch ein dichtes Gebüſch hervorftürzte, auf einem Wege, der tief ein- 
geichnitten eine Schlucht verfolgte, zwei Fiichermädchen vor fich, von denen Die 
eine mit einem Bauernburjchen rang, der unter Lachen und Schelten ich bemühte, 
fie zu füjfen, während das andre Mädchen fich vergeblich anjtrengte, die Ge- 
fährtin zu befreien. 

Er nahm fich nicht die Zeit, da8 Ausſehen der Streitenden näher zu be: 
tradhten, obwohl es ihm auf den erjten Blick auffiel, wie hübſch die Mädchen 
ausfahen, von denen das eine blond, das andre fchwarz war, fondern er folgte 
dem Antriebe einer ritterlichen umd ſtets zur Hilfe des Unterdrüdten bereiten 
Gefinnung, indem er mit lautem Rufe und drohend erhobenem Stabe in die 
Schlucht hinabſprang und auf die Gruppe zulief. 

Der Bauernburſch jchien nicht übel Luft zu haben, das Terrain zu be- 
haupten, und ſetzte fich gegen den neuen Ankömmling in troßige Pofitur, aber 
als der Maler jah, daß jener den Worten nicht wich, gebrauchte er den Stab 
mit einer Behendigfeit und Wucht, die auf athletiiche Kraft und entichlofinen 
Sinn jchließen ließen und jedenfall dem Troßigen jo ſehr imponirten, daß er 
ſich ſchleunigſt und mit zufammengebiffenen Zähnen auf die fchmählichite Flucht 
begab. 

Die Mädchen ftanden während deſſen mit glühenden Wangen und in großer 
Verlegenheit da und waren einige Nugenblide lang, als ihr hilfreicher Ritter 
fich zu ihnen wandte, in einem Gewirr von Dankgefühl und Beichämung be- 
fangen, welches fie verhinderte, pajjende Worte zu finden. Dieje kurze Paufe 
ging dem Maler nicht ungenußt verloren. Er fah mit Überrafchung ein paar 
weibliche Weſen vor fich, welche wohl imftande gewejen wären, Ritterlichfeit 
auch in der Bruft eine® weniger fühn angelegten Mannes zu erweden, und es 
miſchte fich im feine Bewunderung ihrer Schönheit auch noch Verwunderung 
über das Ausſehen der beiden, injofern dieſes einen rätjelhaften Gegenſatz in 
ſich zu tragen jchien. 

Zunächſt bildeten jchon die Mädchen unter fich einen dem Künftlerauge 
intereffanten Kontraft, indem jedes von ihnen ein Mufterbild des ihm eignen 
Typus genannt werben konnte. Hier der Typus der Blondine, Dort der der ſchwarzen 
Schönheit. Die Blondine glich einer aufblühenden Centifolie an Pracht der 
Farben und gefunder Fülle, ihre hellen, blauen Augen und ihr prächtiges, 
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glänzendes Haar waren Tieblich anzujehen. Das andre Fiichermädchen dagegen 
trug einen jo arijtofratiichen Zug, und ihr Geficht Hatte einen jo ausgeprägt 
geiitigen Charakter, daß man kaum wagen mochte, ihre tiefichwarzen Augen und 
die jonftigen Reize ihrer Ericheinung jo unbefangen zu prüfen wie bei ihrer 
Gefährtin. Es war gar nicht zu begreifen, daß dies eine Fiſcherin fein jollte, 
und wenn der Maler jchon bei Betrachtung der Blondine erjtaunt gewejen war, 
eine jo jchöne Hautfarbe bei einem Mädchen zu jehen, welches doch jeinem 
Stande und Berufe nach niedrige Arbeiten verjehen und an der Sonne fitend 
Nepe Fliden mußte, jo überzeugte ihn die königliche Geftalt und Haltung der 
andern, ihr zarter Teint und die längliche Form ihrer Hände vollends, daß er 
hier in einem rätjelhaften Abenteuer jtehe und daß dies unmöglich Fiichermädchen 
fein könnten. 

Bon diefer Beobachtung erfüllt, konnte auch er nicht gleich Worte finden 
und jtand der Schwarzen einige Sekunden jtumm gegenüber, als fie mit An- 
ſtand und Ton der beiten Gejellichaft ihm ihren Dank für feine jchnelle Hilfe 
ausſprach. Es lag eine jolche Grazie in ihrer Art und Weife, der ſtolze Mund 
hatte einen jo freundlichen Ausdruck dabei, daß die Heine Dankjagung einen um- 
widerjtehlich gewinnenden Eindrud machte. 

Auch die Blondine hatte inzwischen ihre Sprache wiedergefunden und Flagte 
mit lautem Schelten und ärgerlichem Lachen über die Frechheit jenes Menſchen, 
während fie zugleich ihr Kleid zurechtzupfte, welches im Ningfampfe gelitten zu 
haben jchien. 

Beruhige dich nur, Millicent, jagte ihr die Gefährtin mit einem Lächeln, 
welches Zeugnis davon gab, daf fie ihrerjeits ihren Gleichmut völlig wieder: 
gewonnen hatte, es iſt ja noch leidlich abgelaufen. 

Du haft gut reden, entgegnete die Blonde, du ftandeft in Sicherheit dabei, 
aber mich hat er angepadt, und mit welchen Fäuften! 

Es bleibt doch immer ein Kompliment für dich, daß er es gerade auf dich 
abgejehen Hatte, jagte die andre in jchalkhaftem Übermut. 

Da können wir ung beide gejchmeichelt fühlen, verſetzte Millicent. Bei dir 
hat er doc) wohl das edle Blut durch den wollenen Rod hindurchichimmern 
jehen, und die Ehrfurcht hat ihn abgehalten, den Sproß von fechzehn Ahnen 
wie eine Viehmagd zu behandeln, 

Wir hatten uns einen Scherz ausgedacht, und unſre Verfleidung war dazu 
nötig, ſagte die Schwarzäugige erflärend zu dem Maler, da wollen wir num 
auch die Folgen mit Humor ertragen. Haben Sie nochmals herzlichen Dank, 
mein Herr, wir begeben uns jest auf den Heimweg. 

Wenn Sie gejtatten, erwiederte er, jo begleite ich Sie. Wir wifjen nicht, 
ob der freche Burjch nicht wieder umkehrt. 

Die Mädchen jahen einander fragend an, und dann erklärte die Schwarz- 
äugige, welcher das entjcheidende Wort zu gebühren jchien, fie würden eine 
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fernere Begleitung gern annehmen, vorausgefeßt, daß fic dem Herrn damit Feine 
Plage bereiteten. 

Das war nun offenbar gar nicht der Fall, fondern es machte dem Herrn 
allem Anjchein nach Vergnügen, feine Gefälligfeit noch weiter auszudehnen. So 
gingen fie denn mit einander. 

Die Mädchen waren, nachdem fie den Schreden des Überfalles vergeffen 
hatten, von luſtiger, beinahe übermütiger Laune bejeelt, die auch anſteckend 
auf den Maler wirkte. Bejonders that fich die hübjche Blondine in Lachen und 
Scerzen hervor, während die dunkle Schöne eine mehr gejeßte Haltung be- 
wahrte und immer die Fürjtin auf der Maskerade blieb, 

. So verfürzte fich der gemeinfame Weg dem Maler in wunderbarer Weife, 
und er fonnte, als der Thurm des Schlofjes Eichhaufen vor feinem Blick auf: 
tauchte, indem der Wald jich lichtete, kaum glauben, daß die weite Entfernung, 
die ihn von diefem Punkte getrennt hatte, jchon zurückgelegt fei. 

Die Sonne war im Untergehen, als die drei fröhlichen Wanderer aus 
dem Walde hervortraten und ſich dem Schloffe näherten, welches, wie der Maler 
nun wohl merkte, der Wohnfit feiner Begleiterinnen war, und mit erhöhten 
Intereſſe betrachtete er den altertümlichen Bau, der ihm bereit? zum Gegenftande 
einer Studie gedient hatte. 

Das Schloß mußte wohl aus einer Zeit häufiger Kämpfe ftammen und 
war gewiß einit als zeitung von Bedeutung geweſen. Sein Anblid war düſter 
und drohend, nur wenige jchmale Fenſter, Schießjcharten ähnlich, waren von 
dieſer Seite aus zu erbliden, und die Mauern jtiegen fteil und dunkel von der 
kleinen Erhöhung empor, auf welcher fie erbaut waren. Den Mittelpunft des 
Ganzen bildete ein jchwerfälliger vierediger Thurm mit Binnen, auf deffen obern 
Eden vier Kuppelthürmchen, in der Form von Pfefferbüchien, angeflebt waren. 
Bon diefen Thürmchen aus mochten ehedem Büchſenſchützen oder wohl gar noch 
Bogenſchützen auf anjtürmende Feinde gejchoffen haben. Jetzt waren fie von 
unzähligen jchwarzen Vögeln umkreiſt, deren Geſchrei weithin drang, und deren 
Anweſenheit dafür bürgte, daß Friegerifcher Lärm längſt verhallt war. hnliche 
Thürmchen von ehemals fortififatoriichem Charakter befanden jich an mehreren 
Punkten der hoben, jtarfen, mit Zinnen verjehenen Mauern, welche von dieſer 
Seite aus alle jonjtigen Baulichkeiten, mit Ausnahme der Dächer, dem Auge 
entzogen. Nur noch ein mächtiger Thurm mit ſpitzem Dach trat auf der linken 
Seite aus der Ummwallung hervor. Er war gewiß früher ein wichtiger Teil 
der Werfe gewejen und jah gewaltig ſchwer und die aus, doch zeigten die im 
oberiten Stod befindlichen Fenſter mit hellen Gardinen, daß er jet von Menjchen 
betvohnt war, welche dem Frieden vertrauten. 

Zur rechten Hand ging von dem Schloffe eine hohe Mauer aus, über 
welche die Kronen der Bäume hinwegragten und welche, wie es fchien, einen 
Park einſchloß. Sie ward, einige Hundert Schritte vom Schloß entfernt, von 
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einem Häuschen unterbrochen, einem Heinen freundlichen, zweiftödigen Gebäude 
mit grünen Fenjterladen und rotem Ziegeldach. Während die Mauer ſchwarz 
und braun daftand, an manchen Stellen zerfallen, jodaß große Bruchſteine an 
ihrem Fuß umberlagen, während dider Epheu in jchweren Guirlanden an ihr 
herunterhing und allerhand andres Rankengewächs ungehindert an ihr empor: 
Hetterte, war dies Häuschen ſchmuck und neu und glänzend, dem finftern Mauer: 
werk eingefügt, wie ein funfelnder Stein einem vom Alter gejchwärzten Ringe. 

Der Weg führte, als man näher fam, an einem gänzlich verfallenen und 
von Grün überwucherten Bauwerk vorbei, deſſen urjprüngliche Beitimmung nicht 
feicht zu erfennen war, das aber wohl aud) in früherer Zeit kriegeriſchen Zwecken 
gedient hatte. Ihm gegenüber zur andern Seite ded Weges war ein Heiner 
Teich von klarem, doch beinahe ſchwarz ausjehendem Waſſer. Die hohen Linden- 
bäume in feiner Nähe und einige gewaltige Steinblöde an feinem Rande fpiegelten 
fi) im Waffer mit merfvürdiger Deutlichfeit ab. Es war ein düſtrer Flech, 
obwohl jo nahe dem Schlofje, und man konnte fic an diefer Stelle weit ent: 
fernt von der Welt, am Schauplat jchlimmer Gewaltthaten wähnen. 

Hier blieb die ſchwarzäugige Dame ftehen und verabjchiedete den ſchützenden 
Begleiter unter wiederholten Daufesbezeugungen. Der Weg, ſagte fie, fer nun 
nicht mehr zu verfehlen und erjchiene ihr durchaus ficher. So dürfe fie denn Die Güte 
des Fremden nicht mehr in Anfpruch nehmen. Doch wollte fie zuvor feinen 
Namen wiſſen, um ihn ihrem danfbaren Gedächtnis einzuprägen. 

. Sch Heike Eberhardt Ejchenburg und bin Maler, fagte er. E& würde mich 
freuen, auch Ihren Namen zu erfahren, da mein Gedächtnis nicht minder 
dankbar diefe Stunde bewahren wird. 

Ich heiße Dorothea Sertus und bin Fifcherin, verfegte fie, und mit einem 
Knir, der den ländlichen Manieren nachgebildet war, wünfchte fie guten Abend 
und ging weiter. Ihre blonde Freundin ahmte ihr genau nach und folgte ihr. 

Eberhardt blidte den beiden anziehenden Geftalten nach, bis fie in der 
Thür des Fleinen freundlichen Haufes verschwanden, und bemerkte, daß die Blonde 
noch einmal ftehen blieb und fich umblidte. Er ſtieß einen fleinen Seufzer aus 
und jah träumerifch auf das glänzende dunkle Waffer, worin fich die langſam 
ziehenden, vom Abendrot gefärbten Wolfen malten. 
| Dann jchweifte fein Blick über die trogigen Thürme, die jchönen Bäume 
und die grauen Mauern de3 alten ſtolzen Schloffes hin. Diefer Befig und 
die nähere umgebende Landichaft trugen ein beſonders ariftofratiiches Gepräge. 
Da war nichts, dem man anfah, es ſei jo gemacht und eingerichtet worden, 
jondern es jchien alles von Ewigfeit her jo gewejen zu fein. Man konnte fich 
die Zeit nicht voritellen, wo dies nei geweſen war, wo Arbeiter auf Gerüften 
herumgeflettert wären oder wo Gärtner diefe Bäume gepflanzt hätten. Es ſah 
aus, als ſei es jo alt wie die Erde und mit diefer zugleich geichaffen, um ein 
Geſchlecht zu beherbergen, welches über das Land herrichen jollte. 
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Eberhardt Freuzte die Arme über der Bruſt und betrachtete lange finnend 
die Thurmzinnen. Seine Gejtalt richtete ſich höher auf, und ein Blik zuckte 
unter den zujammengezogenen Brauen hervor, wie aus einer unzufriedenen und 
itolzen Seele hervorleuchtend. 

Aber diefer Ausdrud verlor ſich bald wieder aus jeinem Geficht. Er zog 
an einem jchmalen Bändchen eine große goldene Kapjel aus der_Blufe hervor 
und öffnete fie Es war in ihr ein zarte, wunderbar fein gemaltes Bildnis 
verborgen: ein weiblicher Kopf voll Lieblichkeit und Anmut, von goldnen Loden 
umwallt und mit janften, blauen Augen. 

Er jah das Bildnis liebend an, drückte einen Ku darauf und verbarg es 
wieder in feiner Kleidung. 

Damm trat er rüftigen Schrittes den Heimweg an. 


Diertes Kapitel, 


Als Eberhardt zu dem beicheidnen Gajthofe zurückkehrte, der zur Zeit jein 
Heim war, fiel ihm eine ungewohnte Lebendigkeit der Dorfgafjen auf. Gruppen 
von Fiichern und Fiſcherweibern jtanden vor den Thüren, beiprachen miteinander 
irgend ein wichtiges Ereignis und betrachteten ihn, als er grüßend vorbeifchritt, 
mit neugierigen Blicken, während jie zugleich ihr eifriges Geſchwätz unterbrachen. 
Es war dies umſo auffallender, als es bereits jpät am Abend und beinahe 
ganz dunkel war, eine Tageszeit, zu welcher für gewöhnlich der müde Schiffer 
und jein Weib, tief in Stroh und Federn verjunfen, dem Gott des Schlafes 
huldigten und fein Lämpchen mehr die einzelnen Liebespaare verräterijch be- 
feuchtete, die etwa, durch ſüße Sehnjucht zu einander gelodt, auf den Bänken 
vor den Häuſern und im Schatten der Heden heimliche Zwiejprach hielten. 

Als er endlich vor dem Wirtshaufe ſelbſt anfam, fand er deſſen fleine 
Fenſter mehr als jonjt erleuchtet, fogar den engen Flur erhellt und dort 
die Familie, um einige Nachbarn und Nachbarinnen vermehrt, in aufgeregter 
Stimmung bei einander. Bei jeinem Eintritt ſchwieg aud) Hier die Unterhaltung, 
doch al3 er lächelnd fragte, was denn der Grund jei, daß man noch munter 
ſei und ihn jo befremdlich anjehe, trat die wadre Wirtin mit geheimnisvoll 
wichtiger Miene auf ihn zu und teilte ijm mit, daß während jeiner Abwejenheit 
ein schwarzer Mann eingetroffen jei, welcher ihn bejuchen wolle, und verlangt 
habe, daß man ihn auf des Herrn Ejchenburg Zimmer führe. 

Wenn die Wirtin erwartet hatte, daß diefe Nachricht großen Eindrud auf 
ihren Gaft machen und ihn im ähnlicher Wetje erjchüttern werde, wie fie ſelbſt 
mit ihrer Familie und Freundſchaft durch das wunderbare Ereignis erjchüttert 
worden war, jo hatte fie fich nicht getäufcht. Denn Eberhardt verfärbte ſich 
bei ihren Worten, und jeinen Lippen entfuhr ein ummillfürlicher Ausruf des 
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ragen und Erkundigungen hinauf in jein immer. 

Andrew! rief er in jchmerzlicher Bewegung, jobald er die Thür geöffnet 
und einen Blick hineingeworfen hatte, Andrew, du bift es? Was ijt der Grund? 

Die mächtige Geitalt des fjchwarzen Mannes erhob fi) von dem Stuff 
am Tiſche, wo fie über einem Schriftftüd zufammengebüct gejejfen hatte, und 
Ihien nun das enge fajütenähnliche Gemach beinahe auszufüllen. Mit einem 
tieftraurigen Geficht trat der Neger auf Eberhardt zu, ergriff defjen ihm ent- 
gegengejtredte Hand und drüdte fie jtumm. 

Was ift, Andrew? fragte Eberhardt noch einmal. Daß du hier bift, fann 
nur eine einzige Urfache haben. Es muß ein großes Unglüd gejchehen jein — 
meine Mutter... 

Mein Lieber junger Herr, jagte der Schwarze mit tiefer, umſchleierter 
Stimme, meine gütige Lady ift hinübergegangen zu den Engeln, deren Gejell- 
ſchaft die ihrer allein würdige iſt. 

Eberhardt floh hinaus ins Freie, um mit fich und feinem Schmerze allein zu fein. 
Es litt ihn nicht in der ſchwülen Enge des Zimmers, und jelbjt die Gegenwart 
des alten treuen Dienerd war ihm unerträglich, als er fajjungslos den Sinn 
der erichütternden Botjchaft zu verjtehen juchte. 

Über dem weiten Meere, welches jeine Wogen braufend zum Gejtade wälzte, 
unermüdlich und in ewigem Gleichmaß, wölbte jich dunkel die Himmelsdede, 
zerriffene Wolfenmafjen flogen an dem Monde vorüber, der jein faltes Licht 
herabgoß, und der Wind jagte den weißen Sand vor dem einjamen Wandrer 
her, als er ruhelos am Strande dahin jchritt, verloren in die jchmerzliche 
Erregung feines Innern. Die tröftliche Melodie des bewegten Waſſers, welche 
die Ahnung der Unendlichkeit mehr als irgend eine andre Muſik der Menjchen- 
bruft verjtändlich macht, das Licht der ewigen Sterne, welches berebter als 
jede andre Predigt die Hoffnung einer ſeligen Unjterblichfeit erwedt, wollten 
wohl feine tieferjchütterte Seele erheben, aber immer von neuem ſank fie in 
Trauer zurüd. 

Fern von dem Orte, wo er feine Kindheit und Jugend verlebt hatte, mußte 
er erfahren, daß die Mutter nicht mehr unter den Lebenden weile, fie, welche 
auch in der Ferne feinem Herzen das Gefühl, eine Heimat zu haben, lebendig 
erhalten hatte. Das Bewußtjein der Vereinfamung legte fich ſchwer auf fein 
Gemüt, er fühlte jich aus dem Boden herausgeriffen, wo jeine teuerjten 
Erinnerungen wurzelten, und mit einem Schlage erhielt das Leben einen neuen 
und fremden Anblick in jeinen Augen. 

Gehörten wirklich jene glüdlichen Stunden, gehörte jenes janfte Lächeln, 
gehörte der beruhigende Blick jener heiligen Augen wirklich der Vergangenheit 
an? War es nur zu denken, daß das Schidjal eine undurchdringliche Scheide- 
wand zwilchen zwei Menſchen errichtet hatte, die fich jo nahe gejtanden? Es _ 
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war ein Gedanke, der nicht die Macht zu haben jchien, in den Verftand einzu: 
dringen. Die Empfindung fträubte ſich gegen die Wahrheit einer jo ſchmerz— 
lichen Botſchaft. 

Er blickte Schwermutsvoll zum Himmel auf, wo in unhörbarem Zuge die 
Wolfen fich drängten, den filbernen Glanz des Nachtgeitirns bald verhüllend 
und bald entichleiernd, und indem er ſich bewußt ward, daß dies diejelbe Luft 
jei, die dag weihe Haus am Hudſon umftrömte, und dasjelbe Licht, das auf ihn 
und die Mutter einſt herabſchien in den jtillen Garten, quollen Thränen aus 
jeinen Augen. 

Bor jeiner Erinnerung tauchte das liebliche gütige Antlig in feiner vollen 
mütterlichen Anmut auf, das den Knaben von den erjten Tagen jeines Denfens 
und Fühlens an geleitet hatte, als ein irdifches Abbild jener ewigen und gött— 
lichen Liebe, die unfichtbar das menschliche Herz zum Schönen und Guten zieht. 
Alle jene zahllojen Beweiſe einer Freundlichkeit und Geduld, die nie müde ward, 
und einer Wahrhaftigkeit, die kryſtallhell und unerjchütterlich der findlichen Seele 
vorleuchtete, ftellten fich, wie in einem einzigen lichten Punfte vereinigt, vor 
feinem innern Schauen auf und bewegten jeht, wo fie wie durch einen dunfeln 
Abgrund entfernt erjchienen, da Gemüt des Sohnes mit unendlid) ver: 
mehrter Kraft. 

Ein vorwurfsvoller Gedanke drang jchneidend durch fein Herz Hatte er 
nicht lieblog gehandelt, daß er feine Mutter allein und verlaffen hatte jterben 
lajien? Aber freilich, er Hatte ja nicht gewußt, daß es fo jpät ſei, daß ihr 
Lebensabend ſich neige. Nicht gewußt! Und würde fie, die Entichlafene, es 
wohl auch nicht gewußt haben, wenn ihm, dem Sohne, der Tod nahe gewejen 
wäre! D gewiß, fie hätte e8 gewußt! Die Mutterliebe wäre durch feine jchein- 
bare Gejundheit und Heiterkeit, durch feine Betrachtung falter Vernunft zu be- 
trügen gewejen! War doch feine Not je an ihn herangetreten, jo lange er bei 
ihr weilte, von der fie nicht genaue Kenntnis gehabt hätte. Aber er hatte auf 
die Stimme des Verjtandes, vielleicht des Ehrgeizes, gehört, hatte dem Drängen 
eines unrubigen Geiftes nachgegeben, der die Stille des Shaferdorfes beengend 
fand und nach dem Kampfe Europas fich jehnte. Wenn feine Liebe zum Vater: 
lande jo heiß war, durfte er die Liebe zu ihr Hintanfegen, die ihm alles war 
und jelbjt jo einſam lebte, in der Fremde, mit niemand zur Seite, der ihr 
jo nahe ftand als ihr Sohn? Waren fie nicht treue Genofjen geweſen, Mutter 
und Sohn, jeit jener längſt verflofjnen Zeit, wo er als Kind freilich in glüd- 
licher Unwiſſenheit, Hineinlächelte in die trübe verhängte Zukunft, fie aber in 
tieffter Seele verwundet ward durch den jchärfiten Stahl mit vergifteter Spitze? 

Mit jolchen Gedanken und mit Anflagen gegen ich ſelbſt, die in feiner tiefen 
Liebe zu der Mutter ihren Urſprung hatten, irrte Eberhardt lange am üben 
Strande umher, bis endlich doc) auf jein peinvoll erregtes Gemüt die gewaltige 
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die Schärfe des erjten Schmerzes abjtumpfte und den heftigen Kummer in eine 
zwar durchdringende, aber doc) ftille Trauer aufzulöfen anfing. 

Erzähle mir, jagte Eberhardt, nachdem er in jein fajütenähnliches Zimmer 
zurüdgefehrt war, zu dem alten Diener, erzähle mir von ihren legten Lebens: 
tagen. Wie fam e8, daß ihre Krankheit jo jchnelle Fortichritte machte? D, 
wenn ich das hätte ahmen können! Ich war des Glaubens, daß fie friedlich 
und glücdlich lebe, daß ihre Gejundheit fich immer mehr befjere! Ging es ihr 
doch) fo gut, als ich fie verlieh! War fie doch jo ruhig und heiter! Wenn ich 
hätte ahnen fünnen, daß das Ende ihres Lebens jo nahe jei, jo wäre ich längit 
zu ihr zurücdgefehrt. Und ihre Briefe fangen jo beruhigend. 

Niemand von uns hat erivartet, daß es jo fommen würde, entgegnete Andrew. 
Wir hörten bis vor furzem niemals eine Klage von ihr, und ihre Miene ver: 
kündigte uns fein Unheil. Die Lady war wohl immer bejtrebt, ihrer Umgebung 
Sorge zu erjparen. Tag für Tag war jie im Bethauje, Abend für Abend ſaß 
fie mit der Oberin oder mit der Schweiter Elifabeth auf dem Balkon in ihrer 
Lieblingsede am Platanenbaum, jah dem Untergange der Sonne zu und ſprach 
über die Angelegenheiten der Gemeinde, über das Gedeihen der Fluren, über 
die Güte Gottes, vor allem aber von Ihnen, junger Herr. Wir verfolgten 
miteinander in den Zeitungen und in Ihren Briefen den graufamen Krieg, in 
welchem Sie kämpften, und wir freuten ung, als er endlich vorüber war, und ala 
Sie und mitteilten, daß nun Friede jei, und daß Sie nur nod) eine Studienreife 
nach Italien machen wollten, ehe Sie zu und zurüdfehrten. Aber ihre Krankheit 
mußte wohl ihr Inneres verzehrt haben, ohne daß wir es bemerften, denn vor 
wenig Wochen veränderte ſich plölich ihr Ausjehen, und der Bau ihres zarten 
Körpers verfiel nun jo jchnell, daß Sie wohl nicht Zeit gehabt hätten, noch vor 
ihrem Hinfcheiden einzutreffen. Aber fie litt auch nicht, daß wir Ihnen jchrieben. 
Ich weiß, daß meine Stunde jchnell herannaht, jagte fie, und ich will meinem 
Sohne nicht mehr die Angft und Aufregung einer Reife verurjachen, die doch zu 
jpät käme. 

Liebe, gütige Mutter! rief der junge Mann, du dachtejt dein Leben lang 
nur an andre, und wie hajt gerade du von andern leiden müſſen! Wenn es 
mir doch nur vergönnt gewejen wäre, die legten Stunden bei dir zu fein, und 
den Segen deiner janften Hand zu deinen Füßen zu empfangen! Niemals wäre 
ich in diefen Krieg gezogen, wenn ich gedacht hätte, daß ich dich nicht wieder- 
jehen würde. Wielleicht hat die Sorge um mich noch dein Ende bejchleunigt! 

D lieber Herr, jagte der Schwarze, Sie wijjen nicht, wie ftolz fie darauf 
war, daß Sie für Ihr Vaterland kämpften. 

War fie das? War fie das wirlich? 

Sie war jehr jtolz darauf, und die Befriedigung darüber war ſtärker alg 
ihre Sorge. Ich habe mein Vaterland verlajfen, und jein Vater war es, der 
mich dazu zwang. Aber mein Sohn gehört doch meinem geliebten Deutjchland 
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freudigen Aufleuchten ihres milden Antliges, als wir lange Zeit über der tele- 
graphifchen Nachricht von einer großen Schlacht gebrütet hatten und noch feinen 
Brief von Ihnen erwarten konnten. 

Was jagte fie noch von meinem Vater? fragte Eberhardt mit gerunzelten 
Brauen. Hat fie nicht eine Äußerung getan, die darauf ſchließen läßt, daß fie 
ihre Anficht geändert Hat? Daß jie nun meinem gerechten Verlangen feinen 
Widerjtand mehr entgegenjegen wollte? Hat fie nicht bei ihrem Abfcheiden 
wenigitens als legten Wunſch Hinterlaffen, daß ich nun nicht mehr eine Rüdficht 
walten laſſen joll, die während ihres Lebens fich wohl erklären ließ, nunmehr 
aber hinfällig tt? 

Der Schwarze jchüttelte den Kopf. 

Lieber junger Herr, fagte er, die Lady war ganz Güte und Liebe, und 
eine Anderung ihrer Anfichten habe ich bei ihr nie bemerft. 

Eberhardt hob die Augen empor und feufzte tief. 

Im Gegenteil befräftigte fie in der Stunde ihres Todes noch den Wunfch, 
den fie in ihrem Leben Ihnen gegenüber ausſprach. Sie beauftragte mich, 
Ihnen zu jagen, Sie follten des Verjprechens gedenken, das Ste ihr Hinfichtlich 
der Dokumente gegeben hätten. Ich habe diefe Dofumente und die übrigen 
Papiere, welche die Hinterlafjenfchaft meiner Lady bilden, in dieſer Kaſſette 
mitgebracht. 

Mit diefen Worten erhob er fich und holte den Kaſten von dunkelm Holz 
mit Silberbejchlag herbei, der ihm in dem Haufe an Hudſonfluß übergeben 
worden war. 

Eberhardt jah die wohlbefannte Kafjette vor fich auf dem Tiſche stehen, 
und von neuem drängten jich Thränen in feine Augen. Du altes geheimnis: 
volles Käftchen meiner Kindheit, jagte er, wie oft habe ich dich als Knabe 
mit Neugierde betrachtet, wie oft die liebe Mutter gebeten, mir deinen Schlüffel 
anzudertrauen. Du jtandeit als Neliquie aus einer alten Welt gar wunderlic) 
und zauberisch für meine Augen in dem weißen Tannenjchranf des weißen 
Zimmers in der neuen Welt, und in deinem Anblid waren für mich Aladins 
Wunderhöhle und der Zauberberg des Orient? enthalten. Nun habe ich dich 
in meinen Händen, doch du bijt für mich wiederum ein verzaubertes Schloß. 
In deinen Wänden birgjt du die Eoftbaren Dokumente, die meiner Mutter Ehre 
und meine eigne Stellung erheben könnten, und ich ſoll fie nicht an das Tages: 
licht bringen, auf immer follen fie verborgen bleiben, ungefannt und verachtet 
jollen deine aufopfernde Liebe, o Mutter, und unfer beider Namen bleiben? 

In ihren legten Augenbliden, fagte der jchwarze Diener, nahm fie das 
Bildnis aus der Kaffette und küßte es und verlangte, daß es ihr in das Grab 
mitgegeben wurde. Ihre Liebe zu dem Verſtorbnen überwog alle ihre übrigen 
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Auch die zu ihrem Sohne? fragte Eberhardt Fopfichüttelnd. 

Die Lady mochte wohl der Meinung jein, daß es nicht von Wert wäre, 
welchen Namen ihr Sohn führe, daß aber fichere Schande den Namen und die 
Familie des Mannes treffen wirde, welchen fie liebte, wenn dieſe Dokumente 
zur Giltigfeit gebracht wurden. Sie hatte fich in die erhabene Denkungsweiſe 
der frommen Shaker eingelebt und hatte gelernt, äußern Tand zu verachten. 

Der alte Neger heftete bei diefen Worten einen ernſten Blick auf Eber— 
hardts Geficht, und jeine Haltung wie jeine Art zu jprechen zeigten, dab aud) 
er nicht ohne tiefgreifende Wirkung lange Jahre hindurch in einer der erniten 
und jtillen Gemeinden gelebt hatte, die im fernen Amerika die Lehre des Heilands 
auf ihre eigentümliche Weiſe pflegen. 

Kehren Sie mit mir zurüd, feßte er im tiefem janftem Tone Hinzu. 
Schließen Sie fid) wieder der Gemeinde an, in der Sie ihre Kindheit ver- 
brachten. Dort iſt Frieden, dort iſt Ruhe und Segen, dort werden Sie nicht 
von den ehrgeizigen Gedanken gejtachelt werden, die hier draußen in der Welt 
Sie peinigen. Sie werden auf einer Farm am jchönen Hudjon wohnen, und 
ich werde Ihnen helfen, das Maisfeld zu bejtellen und den Weinſtock von 
Baltimore zu pflegen. 

Eberhardt betrachtete gedantenvoll das ehrliche Geficht des alten Negers. 

Ia, jagte er, was du da ſprichſt, ift nicht ohne gute Bedeutung, und da dieſer 
Kaſten uneröffnet bleiben joll, jo wäre es vielleicht das klügſte, dir zu folgen. 
Ich weiß, der Hudjon ift Schön, und wohl ift e8 eine Freude, die danfbare Erde 
in dem guten Springlafe zu bebauen. Der Drt jteht lebhaft vor meinem Ge- 
dächtnis, und ich Habe nirgend einen Ort gefunden, der ihm an Reiz gleich 
zu jtellen wäre. Es ift dort immer Sonntag, feine Häufer jehen aus ala 
wären fie gejtern gebaut, und ein Wohlgeruch von Lavendel und Roſen zieht 
durch die Straßen, auch kenne ich recht wohl die janften Hügel mit ihren 
Ichattigen Gängen und plätjchernden Duellen, die jmaragdenen Wiejen und den 
breiten hellen Strom, der ihren Saum bejpült und mein Segelboot fchaufelt 
Dort könnte ich auf dem Grabe meiner Mutter lange Stunden in janfter 
Traurigfeit verträumen. Aber, mein lieber Andrew, ich kann mic) doch nicht 
entjchliegen, in jene Einjamkeit zurüdzufehren. Du fiehjt dich hier in diefer 
Hütte um, und ftilljchweigend fragft du mich, ob nicht hier am Strande und 
im Fiſcherdorfe die Einſamkeit größer ſei als dort, aber ich will dir jagen: 
Deutichland hat für mich eine unbefiegliche Anziehungskraft. Ich weiß nicht, 
worin es liegt, ijt es fein alter Ruhm, den ich als Knabe aus Büchern fennen 
lernte und der num in diefem jiegreichen Kriege lebendig in mir wurde, iſt ein 
geheimnispoller Zufammenhang zwilchen uns und dem Erdenfled, auf dem wir 
geboren wurden umd der unjern Stamm trug, genug, ich fühle mich jet noch 
mit ftarfen Feſſeln an dies Land gebunden. E83 ift ein ftarfer Zauber, der 
von dieſem alten Europa ausgeht, jodak es mir dagegen fait jo fcheint, ala 
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wäret ihr dort fern am Hudſon in den reinlichen, ſtillen Niederlaffungen lebendig 
begraben. Vielleicht — jpäter, wenn ich einmal frank an Leib und Geiſt dar: 
niederliegen ſollte, vielleicht würden mir dann die jtillen und frommen Gefichter 
von Springlafe als ein Heilmittel erfcheinen, und vielleicht würde ich dann, wie 
meine Mutter that, meine Zuflucht zu jenem fernen Ruhewinkel nehmen. Aber 
für jet noch nicht. Hier in diefem Küftenlande find meine Eltern, hier bin 
ich jelber geboren, und dies Land, das ich jet zum erjtenmale ehe, muß es 
mir angethan haben. Sch ziehe zwiſchen feinen Eichen und Buchen umber, 
male jchlechte Bilder von Land und Meer und ftehe ganz allein und fremd in 
meiner Heimat, aber doch ijt es meine Heimat und doch fühle ich mich hier 
zu Haufe. 

Der jchwarze Diener folgte diefen Worten mit einem jchwermütigen Lächeln 
md gedachte feines eignen Heimatlandes unter dem Äquator, von dem wohl 
die Erzählungen und Geſänge feines Volkes ihm Nachricht gegeben, das er 
jelbit aber niemal3 mit Augen geſehen hatte. Und indem er der Sehnfucht 
gedachte, die ihm heimlich nach jenem nie erblidten Erdreich erfüllte, begriff er 
die Gefühle feines Herrn. 

Du, Andrew, fuhr Eberhardt fort, magſt bet mir bleiben, wenn es Dir 
gefällt, und du nicht etwa vorziehft, allein in das Thal des Hudſon zurüdzu- 
fehren, vielleicht ift ja die Zeit nicht fern, wo auch mich das neue Land 
wieder jtärfer anzieht als das’ alte. Und dann würden wir beide zujammen 
hinübergehen. 

Sch bleibe bei meinem Herrn, jagte der Schwarze nach kurzem Befinnen. 

Eberhardt drüdte ihm die Hand, und dann ſaßen die beiden Männer, die 
noh mehr durch die Bande der TFreundichaft als durch das Band zwilchen 
Herrn und Diener aneinander gefmüpft waren, bis tief in die Nacht hinein im 
Geſpräch über die legten Tage der Verftorbenen und über die alten Zeiten, 
deren Schidfal ihr den Heimgang aus dem irdischen Leben hatte leicht 
werden laſſen. 


Fünftes Kapitel. 


An einem der nächiten Tage, welche auf die Ankunft des den Fiſchern un— 
heimlichen Gaftes in der Wirtichaft zum frischen Hering folgten, nahm Eberhardt 
in der frühe des Morgens unter der Linde fein Frühmal ein, wobei ihn der 
Schwarze bediente, als fich von der andern Seite des Haufes ein Reiter näherte, 
dem ein Neitfnecht mit gelbem Gurt, hohem Hut und gelbrandigen Stulpen- 
ſtiefeln folgte. 

Diefer Reiter war ein Mann von vorgerücten Jahren mit eisgrauem, kurz— 
gehaltenem Bart, doch von ferniger Geitalt und gutem Sit. Man konnte Teicht 
an der ftolzen Art, wie er den Kopf trug umd die Zügel führte, an dem ener- 
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gischen Weſen, das fich in ihm kundgab, den Militär entdecken, obwohl fein 
Anzug der eine® Gutöbefigerd war, der gemächlich den Stand feiner Saaten 
zu beobachten ausreitet. Sein Pferd war von vorzüglicher Raſſe, ein Goldfuchs 
mit fein gejchnittenem Kopf, zierlichen Hufen und prächtigem Schweif. 

Der Reiter hielt fein Pferd vor der Thür des Gajthofes an, Flopfte mit 
dem Knopf feiner Peitſche an das Fenfter der Wirtsftube und fragte die in 
Eile herausſtürzende Wirtin, ob bei ihr ein Herr wohne, der Ejchenburg heiße 
und Maler ſei. Die Wirtin nirte einmal über das andre, wijchte mit dem 
Schürzenzipfel an ihren Händen und verfuchte, fich felber von oben bis unten 
zu betrachten, ob fie würdig ſei, einer jo vornehmen Perjönlichkeit gegenüber 
zu erjcheinen. Dann verficherte fie, der Herr, nach welchem der Herr Baron 
frage, jei allerdings ihr Gaft, und fie werde ihn jofort herbeiholen, damit er dem 
Herrn Baron feine Aufwartung mache. 

Sie lief alsdann mit freudeftrahlendem Geficht zu der Linde, in deren 
Schatten Eberhardt die Kühle des Morgens genoß, und teilte ihm eifrig mit, 
da ihm ein gutes Glück bevorftehe. Er möge gleich fommen und fich dem 
Herrn Baron von Sertus vorftellen, der vor ihrer Thüre halte und ihm wahr: 
icheinlich einen Auftrag geben wolle In ihrem guten Herzen freute fie fich 
über die günftige Ausficht, welche ihrer Meinung nach dem jungen Maler fich 
eröffnete, und ihr Ehrgeiz ftellte ihr jchon eine Zukunft vor, in welcher des Herrn 
Guido Künftlerruhm noch verdunfelt werden könnte durch ein Genie, das 
von ihrem Wirtshaufe aus alle Gutsbefiger der Umgegend zufammenloden und 
den Auf des neuanjtrebenden Bades Fiſchbeck verdunfeln könne. 

Daher war fie jehr verwundert und unangenehm überrajcht, ala Eberhardt 
gelafjen fien blieb und ihr auftrug, dem Herrn Baron zu jagen, er möge näher 
treten. Sie hielt e3 für ganz undenkbar und für unverträglich mit den ihr 
befannten Geſetzen der gejellichaftlichen Ordnung, da ein Mann wie Baron 
Sertus nicht bei diefem unbekannten jungen Manne den gebührenden Reſpekt 
finden jollte, und fie glaubte e8 ihrer eignen Stellung jchuldig zu fein, Den 
jelbftbewußten Gaſt zurechtzuweiſen. Wohl hatte die Ankunft des Negers ihr 
jehr imponirt und war ihr ein Beweis des eignen Scharfblides gewejen, womit 
fie von Anfang an erkannt, daß etwas bejondres in dem Fremden jtede, aber 
fie neigte doch zu der unklaren Vorſtellung, daß hier irgend ein Verhältnis 
wie das zwilchen Künjtler und Modell oder wie zwiſchen Androflus und dem 
Löwen vorwalte, und fie war nicht der Meinung, daß der junge Mann das 
Zeug dazu habe, den Baron von Sertus zu fich fommen zu laffen, anjtatt ihm 
an das Pferd entgegenzugehen. Eberhardt jedoch gab, während die Wirtin ihm 
in einiger Verlegenheit Einwürfe zu machen anfing, dem Schwarzen einen Win, 
diefer entfernte fich und kam alsbald mit dem Befucher jelbft zurüd. 

Der Baron war nicht wenig verwundert, in engliicher Sprache begrüßt 
und von einem Schwarzen empfangen zu werden, und feine Berwunderung jtieg 
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noch, als er fich einem Herrn gegenüber jah, der ihm den Eindrud eines 
Mannes von guter Gejellichaft machte. Er hatte ſich in dem Maler, der jeinen 
Aufenthalt in dem Eleinen Fiicherdorfe genommen, eine andre und weniger impo- 
nirende Perſönlichkeit vorgejtellt, und war in der That gefommen, um demjelben 
aus Dankbarkeit für dem feiner Tochter geleiteten Dienjt einen Heinen Auftrag 
zu geben. Er wandte ſich nun an Eberhardt mit großer Höflichkeit, die jedod) 
nicht frei war von einem Anjtrich militäriicher Geradheit und der Zurüdhaltung 
des jelbitbewwußten, vornehmen Mannes, und drückte ihm jeinen Dank aus, ohne 
des eigentlichen Zweckes ſeines Kommens Erwähnung zu thun. Seine Tochter, 
erzählte er, habe an jenem Abend in unbedachter Weife, nur von ihrer Ge- 
jellfchafterin begleitet, einen Scherz ausgeführt, indem fie einen mit ihm nahe 
befreumdeten Gutsnachbar und alten Kameraden in Fiſchertracht überrafcht habe. 

Sie machen maritime Studien? fragte er dann, nachdem er auf der Banf 
neben Eberhardt Pla genommen hatte. 

Nicht allein maritime, entgegnete Diefer. Sch habe in der Umgegend diejes 
Platzes auch jehr Hübjche landſchaftliche Motive gefunden. 

Schöne alte Bäume haben wir hier noch, die der neuern Manier der Forit- 
fultur glücklich entgangen find, jagte der Baron. 

Ja, und prächtige alte Burgen, verjegte Eberhardt, die den Charakter 
jtolzer Gefchlechter überliefern, welche leider in der neuejten Zeit gleich den alten 
Bäumen einer nivellivenden Tendenz zum Opfer zu fallen jcheinen. 

(Fortfegung folgt.) 


TED IE 





Siteratur. 


Verſuch einer Entwidlungsgeihichte der Pflanzenwelt, insbefondre der Floren— 
gebiete jeit der Tertiärperiode, von Dr. Adolf Engler, ordentl, Brofefjor der Botanik an 
der Univerfität Kiel. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1881. 

Wie auf allen Gebieten der biologischen Wiflenfchaften, fo Hat ſich auch auf 
dem der Pflanzengeographie durch die Forſchungen Darwins ein großer Umfchwung 
vollzogen. Hiervon legen zwei in neuefter Zeit erfchienene Werke Zeugnis ab, das 
vorliegende und „Die Pflanzenwelt vor dem Erjcheinen des Menſchen“ von Graf 
G. von Saporta, überjeßt von Carl Voigt (Braunschweig, Vieweg u. Sohn, 1881). 
Das letztgenannte wird jedoch von dem vorliegenden bei weitem durch die Fülle des 
darin niedergelegten Materiald übertroffen, e8 wird das Hauptwerk bleiben, welches 
für alle künftigen Forſchungen auf dem Gebiete der Pflanzengeographie zur Ridht- 
ſchnur dienen wird. Während die ältern Pflanzengeographen, namentlich Alerander 
von Humboldt, der Begründer der Pflanzengeographie, ferner Schoumw und der 
erft vor kurzem verftorbene Botaniker Griſebach, der unter den deutſchen Botanifern 
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die umfafjendfte Pflanzenkenntnis beſaß, die Verbreitung der Pflanzen nur klima— 
tiſchen Bedingungen zufchrieben, zeigt Engler, daß diefe Bedingungen nicht aus: 
Schließlich die Urfadhe der Verbreitung der Pflanzen find, jondern daß aud) die 
verivandtichaftlihen WBerhältniffe der ausgeftorbenen zu den gegenwärtig noch 
lebenden, fowie der Wechjel in der Verteilung von Waſſer und Land in den ver: 
ſchiednen Perioden der Erdgeſchichte für die Entwicklungsgeſchichte der Florengebiete 
von großer Bedeutung find. 

Das vorliegende Werk befteht aus zwei Teilen. Der erfte behandelt die 
außertropifchen Gebiete der nördlichen, der zweite die außertropifchen Gebiete der 
üblichen Hemifphäre und die tropijchen Gebiete. Anftatt der Einleitung gehen 
den allgemeinen Schilderungen 36 Säße voran, in welden uns der Verfafjer feine 
„Leitenden Ideen“ mitteilt. Leider müfjen wir Darauf verzichten, auf einzelne 
Themata näher einzugehen; wir können e8 uns aber nicht verfagen, wenigftens auf 
ein paar Abjchnitte befonders aufmerkſam zu machen: auf den vierten Abſchnitt 
des erften Teils, der eine Höchft intereflante Schilderung der Entwidlung der Hod) 
gebirgsflora vor, während und nach der Glacialperiode (Eißzeit) enthält, und den 
fünften Abfchnitt, der die Entwidlung der Pflanzenwelt in den außerhalb der Hoch— 
gebirge gelegnen Ländern behandelt, welche von der Glacialperiode beeinflußt wurden. 

Engeld Wert wird aber nicht nur der Pflanzengeographie neue Forſchungswege 
eröffnen, fondern aud für die Geologie und Geographie von großer Bedeutung 
werden. Wir möchten faft annehmen, daß Emile Blanchard durch den ſchon 
im Sabre 1879 erſchienenen erjten Zeil zu einer Reihe von Unterfudhungen, die er 
unter dem Titel Les preuves de la formation recente de la Mediterranse in den 
Comptes Rendus jeit Dezember 1881 veröffentlicht, angeregt worben fei; wenigſtens 
finden wir ähnliche Ideen in jenem Aufſatz wie in dem vorliegenden Werke in dem 
Abſchnitt über die Hauptzüge der Entwidlung der Mediterranflora feit der Tertiär— 
zeit. Blanchard zieht allerdings auch noc die Fauna des Mittelmeeres in feine 
Betrachtung, und es wäre ja in der That jehr zu wünjchen, wein auch die Entwidiung 
der Tierwelt von denſelben Gefihtspunften aus eine Darftelung erführe, wie fie 
in dem vorliegenden die Pflanzenwelt erfahren hat. 

Zum Schluß nur nod die Bemerkung, daß dem vortrefflich ausgeftatteten 
Buche zwei hromolithographiiche Karten beigegeben find. 

Die deutſche Univerjität Dorpat im Lichte der Geſchichte und Gegenwart. Eine bifto- 
riſche Studie auf dem Gebiete öftlicher Pe Zweite Auflage. Leipzig, F. U. Brod- 
au 

Eine friſch gejchriebene Schrift, weldhe das Verhältnis der von Wierander I. 
gegründeten Univerfität Dorpat zu der alten dur Guſtav Waſa hervorgerufenen 
ſchwediſch-deutſchen Hochſchule eingehend erörtert, die eigenartig geftalteten Ver— 
hältnifje der baltifchen Univerfität behandelt und mit bejondrer Vorliebe bei dem 
dort jo eigentümlich entwidelten ftudentifchen Leben verweilt. In kurzem Überbiid 
werden die bißher gegen die Univerfität gerichteten Ruſſifizirungsverſuche dargeftellt 
und daran cine Reihe von Betrachtungen geknüpft, welche die Gefahren zum Gegen: 
ftande haben, die aus einer Vernichtung der blühenden deutjchen Univerfität wie 
ded Deutſchtums in dem fonjervativen, kaiſertreuen Oſtſeeprovinzen überhaupt nicht 
nur dem deutfchen Volke, jondern auch dem ruffiihen Reiche erwachſen müfjen. 


*) Soeben bereits in dritter Auflage erfhienen. | D. Red. 


Für die die Redattion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
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zus) erſten Abjchnitte unjrer Auszüge aus dem Berichte Bismarda 
(vom März 1858 wurden der Zuftand, in welchen die Schwarzen: 
4 bergiche und Buoljche Politif die deutjchen Bundesjtaaten hinein- 
mandvrirt, und der Weg, den fie dabei eingejchlagen, jowie die 
k Be Mittel gejchildert, deren jie fich zur Erhaltung jenes Zuftandes 
‚bedient hatte. Im folgenden zieht der Verfaſſer des Aktenjtüds die Folgerungen, 
welche ſich aus allen dieſen Mißſtänden für Preußen ergeben. Er jagt: 
Nicht nur auf Antrieb Oſterreichs, fondern auch nad) eigner Überzeugung 
arbeiten deutjche Regierungen an der Aufgabe mit, durch Erweiterung der Kom: 
vetenz de Bundes ... die GSelbftändigfeit der Regierungen in ihrem Verhältnis 
zur Bundesgewalt zu vermindern. In diefem Syftem ift aber für Preußen, fo 
lange es nicht auf die Eigenſchaft einer europäifchen Großmacht verzichtet, fein 
Pag. Ein Großftaat, welcher feine innere und auswärtige Politif auf den Grund: 
lagen feiner eignen Kräfte felbftändig fihern kann und will, darf zu einer ftrafferen 
Zentralijation des Bundesverhältniffes nur in dem Maße die Hand bieten, als 
er die Leitung der Bundeskörperichaft zu gewinnen und gemeinfame Beſchlüſſe, die 
jeiner eignen Politik entjprechen, herbeizuführen vermag. Es ift alfo natürlich, 
daß Diterreich ſowohl wie Preußen gleichzeitig nad; einer folden Stellung im 
deutihen Bunde ftreben. Diefelbe ift aber nur für einen von ihnen möglid). 
Ofterreich ift gegenwärtig in ihrem Befiß und ... mit allen Hilfsmitteln ausge: 
fattet, um fich darin erhalten zu fünnen. Bei der jegigen Organifation des Bundes, 
und jolange die Bejhlüffe desjelben allein von den deutjchen Fürften und ihren 
Miniftern abhängen, ift es für Preußen nad aller menſchlichen Vorausſicht un— 
möglich, Dfterreid den dominirenden Einfluß zu entreißen. Deffen ift ſich Öfter- 
veih bewußt, und darum lehnt es jeden Wunſch Preußens, fi) über eine Teilung 
oder gemeinfchaftliche Ausübung diejes Einflufjes zu verftändigen, ohne weiteres 
Örenzboten I. 1883. 15 
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ab. Es hat erkannt, daß Preußen in der jeßigen Bundesverjammlung zur Mino- 
rität prädeftinirt ift, und glaubt deshalb aud ohne Preußen und gegen Preußen, 
geftügt auf die Majorität der übrigen Bundesftaaten, Deutihland im Fahrwaſſer 
der Wiener Politik erhalten zu können... Dieje Verhältniſſe find feither noch durd 
den Umftand erfchwert worden, daß DOfterreich zum Vorfig in einer Verſammlung, 
wo ... deſſen Stellung als Partei und als Präſidialmacht eine befonders delifate 
ift, ... nad) einander drei Männer ernannt hat [Thun, Rechberg und Prokeſch 
find gemeint], deren leichte Erregbarfeit befaunt war. Ebenfowenig wie der Cha— 
rakter der Perſonen, durch welche Öſterreich feine Sahe am Bunde gegen Preußen 
verfechten läßt, hat die Wahl der Waffen, deren es ſich dabei bedient, dazu bei- 
getragen, den Verhandlungen eine bumdesfreundliche und verſöhnliche Färbung zu 
erhalten. An Verſuchen der Überliftung, wie fie die Tradition der Diplomatie jeit 
Sahrhunderten mit fi bringt, und zu welchen dem Präfidium der Beſitz des Aften- 
materiald und der Snitiative in den Berhandlungen erhöhte Leichtigkeit gewährt, 
an Entftellung der Thatjahen, an Berdähtigung der Perſonen hat es nicht gefehlt, 
ſelbſt amtliche Fälfhungen von Akten über jchriftliche Verabredungen zwijchen den 
Regierungen haben dem Freiherrn v. Prokeſch offiziell fonftatirt werden können. 

Diefe Kämpfe begannen am Bunde jofort nad Wiederbeſchickung desfelben 
duch Preußen. Ihr erfter Gegenftand betraf die Anerkennung der ohne dasjelbe 
geführten Verhandlungen. Demnächſt ließ eine aus faft allen Regierungen  be- 
ftehende Majorität fich bereit finden, gegen Preußen den ungerechten Anſprüchen 
Oſterreichs in Vetrejf der Flotten- und der Liquidationsfrage ihren Beiftand zu 
feiften. Un der Flotte beanfpruchte Ofterreic volles Recht, ohne Beiträge leiften 
zu wollen, und den Forderungen aus der allgemeinen Liquidation entzog es ſich 
unter der Behauptung, daß feine italienifchen und ungarifchen Kriege Bundeskriege 
geweſen feien, für die es ein Recht auf Schadloshaltung habe. An dieſe Streitig- 
keiten ſchloſſen fi diejenigen über die Bollfrage an. Die damals bevorftehende 
Erneuerung ded Zollverein bot den Anknüpfungspunkt zu einer Agitation, ver: 
möge deren in diplomatiihen Aktenjtüden und in der Preſſe der Bund für die 
Zukunft als der allein beredhtigte und fruchtbare Förderer der öffentlihen Wohl: 
fahrt, jede preußische Beſtrebung auf diefem Gebiet aber als ein gemeinjchädlicher 
Partikularismus gefhildert wurde... Nach den Heutzutage von den bedeutendften 
Bundesregierungen verfochtenen Anfichten über die Berechtigung der Majoritäts- 
bejchlüffe ftünde fein vechtlihes Hindernis im Wege, dieje Ungelegenheiten direft 
und auf die Dauer zum Gegenflande der bejchließenden Thätigfeit des Bundestages 
zu machen, nachdem die etwaigen Einwendungen gegen die Kompetenz der Mehrheit 
durch eine Schlußfaffung im engern Rate bejeitigt wären... Schon der gegen- 
wärtige Zollverein lähmt vermöge des Erfordernifjes der Stimmeneinhelligfeit die 
freie Bewegung auf dem Gebiete der Zoll- und Handelögefeßgebung. Tritt aber 
ein Staat mit fo abweichenden Intereſſen wie Dfterreih der Verbindung hinzu, 
und follte aud) alddann noch Stimmeneinhelligfeit zu jeder Modifikation des Be— 
ftehenden erforderlic; bleiben, fo würde eine gänzlide Stagnation undermeid- 
li fein... 

Auf dem Gebiete des ftaatlihen Verfaſſungsweſens und der Preſſe hat die 
Bundesverfammlung ihre Einwirkung aud in den legten Jahren mit Erfolg geltend 
gemacht; fie hat bisher nur in die innern Verhältniffe Heiner und mittlerer Staaten 
oftenfibel eingegriffen, und der Verſuch, aud) Preußen zu einer Änderung wenigftens 
feiner Preßgefeßgebung zu nötigen, ift in den Jahren 1853 und 1854 an dem 
nachhaltigen Widerftande der königlichen Regierung gejceitert. Die Neigung aber, 
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derartige Verfuche gelegentlich zu wiederholen, wird durch den Kitzel, welchen die 
Mittelftaaten empfinden, gerade Preußen das Anfehen ihres Bundes empfinden zu 
(affen, wach erhalten, und nad den neueften Theorien Oſterreichs über die Be- 
gründung der Kompetenz der Majorität würde ein bumdesverfafjungsmäßiges Hin- 
dernis nicht mehr im Wege ftehen, wenn etwa die politische Lage Europas irgend 
einen Moment als günftig erfcheinen ließe, um auch für Preußen durch Bundes- 
bejchlüffe die Frage zur Entſcheidung zu bringen, ob feine Inſtitutionen den Bundes- 
grundgejegen konform find... 

In Betreff der auswärtigen Politik gab die Periode des orientalifchen Krieges 
mehrfache Gelegenheit zu lehrreihen Wahrnehmungen über die Auffafjung des 
Bundesverhältnifjes von feiten der Mittelftaaten. Es ift wohl kaum einer unter 
ihnen, welcher dem Berliner Kabinet nicht vertraulich zu verftehen gegeben hätte, 
daß fie, wenn es zu einem wirklichen Bündniffe Ofterreichd mit Frankreich kommen 
jollte, fi nicht mehr an die Vorfchriften der Bundesgeſetze und an eine Berüd- 
fihtigung allgemeiner Bundesinterefjen binden könnten, fondern lediglich das Be— 
dürfnis eigner Sicherheit zu Rate ziehen müßten.*).. In einem eigentümlichen 
Kontrafte ftand hierzu der Anfprud der Mittelftaaten, durch ihre Beichlüffe nicht 
nur die Meinungdverfchiedenheiten zwifchen Preußen und Oſterreich endgiltig zu 
entſcheiden, jondern auch eine auswärtige „Bundespolitif* vorzufchreiben, welcher 
jedes Mitglied des Bundes und namentlih Preußen ſich zu fügen und feine Unter: 
ftüßung zu gewähren haben werde... In der neueften Zeit hat fi) das Streben, 
die Herrichaft der Majorität zu fonfolidiren, namentlich bei den Verhandlungen 
über die Frage der Raftatter Beſatzung fühlbar gemadt. Im der hierauf bezüg- 
lien Depejchhe de3 Grafen Buol vom 7. März 1858 werben neue Lehren über 
dad Bundesrecht aufgeftellt, welche, wenn fie Geltung gewinnen, die Majorität der 
Bundesverfammlung allerdings in den Stand ſetzen, mit dem Erfordernid der 
Stimmeneinhelligfeit unter allen Umftänden kurzen Prozeß zu machen... Es dürfte 
nad den bereit3 im Schwunge befindlichen Anſichten über die Aufgabe ded Bundes 
und die Rechte feines Bentralorgans kaum ein Fall denkbar fein, in weldem die 
Majorität, wenn fie die Zuftimmung der Minderheit nicht gewinnen fann, nicht 
Gründe des Zweifels beizubringen vermöcte, ob die Stimmeinhelligkeit überhaupt 
erforderlich fei, und diefe Zweifel würde dann diefelbe Majorität zu Gunsten ihrer 
eignen Kompetenz zu entjcheiden das Recht haben... Die Grenzen der Kompetenz 
des Bundes und feiner Majorität verſchwinden in dem Nebel der Phraſeologie, 
mit welcher die Bundesdiplomaten ſich gegenfeitig in dem Wahne bejtärfen, als 
ob die Bundesverträge don einer ganz andern Bedeutung wären als Staatsver- 
träge überhaupt, als ob dem Bunde über den eigentlichen Anhalt der Grundver— 
träge hinaus noch eine bejtimmte Autorität Deizulegen jei, welche ihre Unterlagen 
nad; Bedürfnis aus Attributen der ehemaligen Reichdgewalt oder aus Wnalogie 
mit den Berhältniffen kollegialifher Behörden in Einheitsftaaten entlehnt. Aber 
nicht nur für die Bundesverträge, fondern auch für alle indireften Folgerungen, 
welche eine Majorität vermöge einfeitiger Interpretation aus demfelben ableitet, 
wird ein höherer Grad von Heiligkeit in Anſpruch genommen als fonft für die 
bündigften Traktate. .. Auch diefe Übertreibungen bilden Majchen zu dem Nebe, 
mit welchem Dfterreich und feine Majorität Preußen zu umgarnen beftrebt ift, und 
auf ein freiwillige Aufgeben diefer Beftrebungen kann Preußen nicht rechnen, weil 





*) Das Hemd ilt mir jchließlich näher als der Rod, fagte der König von Würtemberg 
während der orientaliichen Krife zu Bismard. 
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diefelbe nicht dad Ergebnis vorübergehender Berfonalverhältniffe und zufälliger, 
durch diefe bedingter Antipathien und Sympathien ift, fondern in ihnen eine ver: 
möge dauernder Verhältniffe natürliche und von dem Standpunkte Dfterreichs 
und der meiften feiner Anhänger auch fubjektiv richtige politiiche Tendenz ihren 
Ausdruck findet... Mit welcher zweifelfreien Entjdiedenheit dad Wiener Kabinet 
den ihm dadurch angewiejenen Bahnen folgt, läßt fi) auf dem Schauplage der 
europäischen Politik ebenfo deutlich erfennen wie in den Verhandlungen am Bundes: 
tage... Selbft in folden Fragen, wo fein Intereſſe unbeteiligt oder gar mit preu- 
ßiſchem identifch war, hat e8 feine Anftrengungen gefcheut, um das Unjehen Preußens 
zu beeinträchtigen und feiner Politif Hemmungen zu bereiten. Die Teilnahme 
Preußens an der Pariſer Konferenz, bei welcher es fich der Hauptſache nach nur 
um einen Ehrenpunft handelte, wurde von feiner Macht eifriger Hintertrieben als 
von DOfterreih, um durch den Ausſchluß Preußens aus dem Rate der Großmädte 
das preußiſche Anfehen in den Augen Deutfchlands herabzudrüäden. In der Neuen: 
burger Frage waren die Gegner Preußens zugleich die natürlichen Feinde Öfter: 
reichs, aber der Wunſch, Preußen nicht zur Entfaltung feiner Kriegsmacht in Süd— 
deutfchland und nicht zur befriedigenden Erledigung einer Ehrenſache gelangen zu 
laffen, war in Wien ftärfer ald die Mbneigung gegen die Schweizer Demokratie 
und als die Sorge um deren Einwirkung auf Stalien. Das Wiener Kabinet fuchte 
gegen den Marſch preußifcher Truppen durch Süddeutſchland Bundesbeſchlüſſe zu: 
ftande zu bringen und wurde in diefem Beftreben durch Sadjjen gefördert. Es 
würde ohne Zweifel auch für den Ausdruck feiner Gefinnung gegen Preußen eine 
Majorität erlangt haben, wenn der Einfluß Frankreichs ihm nicht damals bei den 
Mittelftaaten zu Gunften Preußens die Wage gehalten hätte. Die dänifche Frage 
ift von Oſterreich, folange es möglich war, audgebeutet worden, um Preußen in 
ber deutfchen Preſſe der Lauheit, bei den europäifchen Kabinetten der Heftigfeit 
anzuflagen. J 

Wenn hier noch feine Ausſicht iſt, daß Oſterreich und feine Bundesgenoſſen 
ſich freiwillig entſchließen, ihrer Politik gegen Preußen eine andre Richtung zu 
geben, ſo fragt es ſich, ob Preußen dem gegenüber in ſeiner bisherigen Haltung 
auf die Dauer verharren kann. . . Oſterreich kann die Beteiligung an einem 
ſolchen Bunde einftweilen durchführen, weil es die Majorität desjelben beherridt. 
Preußen hat diefen Vorteil nicht. Wenn ed demnad den ihm feindlichen Prin- 
zipien, welche fi im Schoße des Bundes entwideln, bisher nicht offen entgegen: 
tritt, fondern fogar den Schein bewahrt, ihnen auch jeinerjeitö zu huldigen, fo 
beruht dieſes Verfahren ohne Zweifel auf dem Bewußtfein, daß es thatſächlich nicht 
fo ganz leicht fein wird, die Monarchie Friedrichs des Großen unter ein Kollegium 
von fiebzehn Bundestagsgefandten zu mebdiatifiren. Eine näherliegende Gefahr 
ift aber die, daß Preußen in formelle Berwürfnid mit der Bundesgewalt gerät, 
indem die Majorität Bejchlüffe faßt, welche Preußen nicht anzuertennen vermag, 
ohne Schaden an feiner Selbftändigfeit zu leiden. Die bundesfreundlichite Nach 
giebigkeit hat ihre Grenzen, und in Verhandlungen mit Ofterreich ift jede Konzejfton 
die Mutter einer neuen Forderung. Wenn die Sachen jo meiter gehen, ..... jo 
kann der Moment nicht mehr fern fein, wo Preußen die Majorität der Über: 
ihreitung ihrer Befugniſſe und die Majorität Preußen der Auflehnung gegen 
giltige Bundesbeſchlüſſe anflagen wird, beide fid) alfo gegenfeitig des Bundesbruches 
beſchuldigen. . . Eine ſolche Situation, zumal wenn der Moment ihres Eintretend 
nicht zu berechnen ift, kann jedenfall® unbequem genug werden, um zur Anwendung 
bon Borbeugungsmitteln aufzufordern, insbefondre wenn diefe Mittel zugleich 
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dahin führen, Preußens jelbftändiges Anjehen und feinen Einfluß auf Deutſchland 
zu kräftigen. Preußen würde dadurch feinem deutjchen Berufe keineswegs untreu 
werden, es würde fi) nur von dem Drude losmachen, mit dem die Fiktion feiner 
Gegner auf ihm laftet, daß „Bundestag“ und „Deutjchland“ identische Begriffe 
feien, und daß Preußens deutjche Gefinnungen nad den Maße feiner Fügſamkeit 
unter die Majorität der Bundesverfammlung zu beurteilen ſeien. Seine deutjchen 
Sefinnungen unabhängig von der Bundesverfammlung zu bethätigen hat Fein 
Staat in dem Maße den Beruf und die Gelegenheit wie Preußen, und es vermag 
dabei zugleich den Beweis zu liefern, daß Preußen für die mittlern und Heinern 
Staaten mehr Wichtigkeit Hat ald eine Mehrheit von neun Stimmen für Preußen. 
Die preußifchen Intereſſen fallen mit denen der meiften Bundesländer, außer 
Oſterreich, vollftändig zujammen, aber nicht mit denen der Bundesregierungen, 
und es giebt nicht3 deutjcheres als gerade die Entwidlung richtig verſtandener 
preußifcher Partikularintereſſen. Eben deshalb aber jteht ihnen die in der Bundes: 
verjammlung allein vertretene Politit der Mehrzahl der Regierungen entgegen, 
weil gerade die Eriftenz und Wirkfamfeit dev 33 Regierungen außer Preußen 
und Dfterreih das hauptfähliche, wenn auch legal berechtigte Hindernis der 
kräftigen Entwidlung Deutjchlands find. Preußen wirde aber für die Erfüllung 
feiner Aufgabe in Deutfchland erft volle Freiheit erlangen, wenn es aufhörte, 
erheblichen Wert auf die Sympathien der mittelftaatlihen Negierungen zu legen. 
Ale Anftrengnngen, diejelben zu gewinnen, bleiben für immer erfolglos, und jede 
Rüdfichtnahme auf ihre Wünſche und Empfindlichkeiten ift für Preußen eine nutz— 
Ioje Selbftbejchränfung. .. Die Lage Preußens wäre vielleicht eine bejjere, wenn 
der Bund garnicht eriftirte; diejenigen nähern Beziehungen zu den Nachbarn, 
deren Preußen bedarf, Hätten fich deshalb doch und unter Preußens Leitung ges 
bildet. Nachdem er aber befteht. und der Mißbrauch feiner Anftitutionen gegen 
Preußen mit Ausfiht auf Erfolg verſucht wird, kann Preußens Aufgabe nur jein, 
alle unzweifelhaften Bundespflichten in Krieg und Frieden, und zwar treu zu er: 
füllen, aber jede Entwidlung der Bundesgewalt auf Koften der Unabhängigkeit 
des einzelnen, welche über den ftriften Wortlaut der Verträge hinausgeht, abzu— 
fchneiden. Diejenigen, welche unter einem bundesfreundlichen Verhalten Preußens 
nidht3 andre als deſſen möglichft weit getriebene Unterwerfung unter den durch 
das Präfidium und die Majorität außgedrüdten Willen der übrigen Bundesgenojjen 
verjtehen, werden allerdings in eine lebhafte VBerftimmung geraten, wenn fie gewahr 
werden, daß Preußen fi ihren Schlingen entzieht und das Maß feiner freien 
Selbſtbeſchränkung fernerhin nur dem wirklichen Inhalte dev Bundesverträge ent: 
nehmen will. Unabweisliche Intereſſen, die einzige Grundlage haltbarer. Be- 
ziehungen auch zwiſchen den deutjchen Staaten, werden aber bald bewirken, daß 
die Berftimmten ſich in das Unvermeidliche fügen, und diejfelben Regierungen, 
weiche jegt bemüht find, Preußen zu majorifiren, werden fich entſchließen, Preußens 
Einverftändnis zu fuchen, fobald fie fich überzeugt haben, daß die Haltung Preußens 
niht auf einer vorübergehenden Verſtimmung, ſondern auf feiten und defini— 
tiven Entſchließungen, auf einer wohlüberlegten Erkenntnis der eignen Intereſſen 
beruht. 

Praktifch würden ſich die Konfequenzen einer foldhen Haltung am Bunde dahin 
geftalten, daß Preußen ſich auf feine Vereinbarungen und fonftige Beſchlüſſe, zu 
denen Stimmeneinhelligfeit erforderlich ijt, einläßt, und daß es den erften Verſuch, 
einen Majoritätsbefhluß ohne ftreng verfafjungsmäßige Kompetenz zu faſſen, offen 
al3 ein Attentat gegen die Bundesverfafjung bezeichnet und fi an die leptere auch 
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jeinerfeit3 nur infoweit gebunden erklärt, al3 fie von der andern Seite genau 
beachtet wird... 

WMan kann verfchiedner Meinung darüber fein, ob ein engeres Bündnid mit 
Dfterreich für Preußen ſich empfiehlt oder nicht. Darüber aber läßt die Erfahrung 
feinen Zweifel zu, daß Nachgiebigkeit und Freundichaftsverficherungen für Preußen 
nicht das Mittel find, mit Oſterreich auch nur in erträglichen, geſchweige denn 
fihern Beziehungen zu leben. Wohlwollen, Dankbarkeit für Konzeffionen, lands— 
mannſchaftliche Sympathien, Gefühle überhaupt find nicht maßgebend für die 
Politik Oſterreichs. Seine Anterefjen gebieten ihm, Preußens Anſehen und Einfluß 
in Deutſchland nad) Kräften zu befämpfen und zu ſchmälern, dabei aber in Kriegs— 
fällen und gegen die mannichfaltigen Ofterreich umgebenden Gefahren auf den 
Beiftand der vollen Macht Preußens zählen zu können. In diefem zwieſpältigen 
Bedürfnis Öfterreich® liegt daS einzige Mittel für Preußen, mit der füddeutjchen 
Großmacht fi in ein klares und ficheres Verhältnif zu feen, indem e3 dem Wiener 
Kabinet zu verftehen giebt, daß der Beiftand Preußens bei eintretender Gefahr 
der eines ſehr lauen und jelbft bedenkflihen Bundesgenoffen fein werde, wenn 
Ofterreih fi in feiner deutfchen Politit nicht mäßigt und mit Preußen ver: 
ſtändigt. . Bisherige Verſuche Preußens zur Einleitung beſſrer Verhältnifje mit 
dem Wiener Kabinet haben nur Denunziationen über dualiftifche Beftrebungen bei 
den Mittelftaaten zur Folge gehabt. Solange Preußen folde Denunziationen 
ſcheut und fich jelbft noch mit der falfchen Hoffnung ſchmeichelt, in der Gunft der 
mittelftantlihen Regierungen mit Öfterreich rivalifiren zu können, folange fehlt auch 
eine Grundlage der Verftändigung mit Ofterreih. Auf dem bisherigen Kampf: 
plage ftehen feine andern Rejultate für Preußen in Ausfiht, als daß es, wenn 
die Einfiht von der Nublofigfeit feiner bumdesfreundliden Konzeffion die 
nötige Klarheit, wenn das Gefühl, ſich umgarnt und überliftet zu jehen, die er- 
forderlihe Höhe erreicht Hat, ſich fchließlich doc zum Bruche genötigt fieht, und 
da3 vielleicht in einen jehr ungünftigen Momente. 

Anders würden fi) die Beziehungen der deutfchen Großmächte zu einander 
geftalten, wenn Preußen den Entſchluß faßte, fie frei von der fonventionellen 
Beimifhung unmwahrer Gefühldausdrüde auf die einfachen und allein fichern 
Grundlagen der beiderjeitigen Intereſſen zurüdzuführen. Dies würde gefchehen, 
wenn Preußen an Ofterreich erklärte, daß es feine Beteiligung am Bunde, bei 
defjen jeßiger Verfaſſung und bei der politifchen Richtung der meiften Teilnehmer, 
auf ftrifte Erfüllung unzweifelhafter Pflichten bejchränfe, daß es über dieſe 
hinaus dem Bunde feine Mitwirkung und der Majorität und ihrem Präfidium 
jedes Zugeftändnis verfage, daß es beftimmt ablehne, mit Ofterreih in eine Boll 
einigung zu treten, daß es, jolange man von andrer Seite die Verträge ebenfo 
genau beachte, im Kriege, wenn die deutſche Bundesgrenze angegriffen werden 
jollte, Ofterreih mit dem vertragsmäßigen Bundesfontingent zu Hilfe marſchiren 
werde, daß aber jedes Entgegenfommen über die Grenze diefer Bundespflichten 
hinaus von dem Benehmen Dfterreichd gegen Preußen und von dem Mafe der 
Gemeinschaftlichfeit ihrer politifchen Ziele abhängen werde. Nur durch ſolche 
Sprache und dem entjpredhendes Verhalten dürften ſich ehrliche und Haltbare Be: 
ziehungen zu fterreih und nad) Umftänden ein ſicheres Bündnis mit dem: 
jelben begründen lafjen, und nur auf diefem Wege wird für den deutjchen 
Bund die Gefahr gänzliher Sprengung vermieden werden, welcher er durch 
die jebige Überfpannung der antipreußifchen Bundespolitif entgegengeführt 
wird. 
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In demfelben Maße, wie die preußifhe Negierung der öſterreichiſchen zu 
erfennen gäbe, daß fie den Bundestag nicht al3 erflufives Organ der deutjchen 
Intereſſen anfieht, daß fie deshalb entjchlofjen ift, Preußen nicht in der Majorität 
der Bundedverfammlung aufgehen zu lafjen, daß fie durd) den Bund nichts weiter 
als die Erfüllung der vertragsmäßigen Bundespflicht betreiben werde, in demjelben 
Maße werden fih aud vor dem Auge Deutjchlands die Umriſſe Preußens wieder 
in ihrer natürlichen Größe und Bedeutung abzeichnen. 

Die leitende Stelle, welde Preußen vor 1848 einnahm, beruhte nicht auf 
der Gunft der Mittelftaaten und der Bundesverfammlung, ſondern auf der That: 
fache, daß Preußen in allen Richtungen ftaatliher Entwidlung den Borjprung nahm, 
daß alles, was jpezifiich preußiich war, in den übrigen Bundesftaaten als mufter- 
giltig anerfannt und nad) Kräften erftrebt wurde. Die Überftürzung diejes Ent: 
widlungsganges in der revolutionären Zeit, dad dadurch gewedte Mißtrauen der 
deutjchen Regierungen haben notwendig jtarfe Rüdjchritte in dem Auffchwunge des 
preußischen Einflufjes zur Folge gehabt. Die durch den Rüdjchlag der Bewegung 
erfolgte Abſchwächung der vor 1848 fo gewaltigen Macht der öffentlihen Meinung 
und die Neuheit des öfterreihiihen Auftretens ald Mitbewerber machen ed heut: 
zutage jchwer, die Strede, um welche Preußen auf feinem Wege zurüdgefommen 
ift, wieder einzubringen. Dennoch aber bleibt diefer Weg der einzige, um die 
Stellung zu gewinnen, deren Preußen zur Erfüllung feiner ftaatlichen Aufgaben 
bedarf, und jeine Überlegenheit an Mitteln auf diefen Gebiete ift im Vergleiche 
mit Oſterreich und den andern deutichen Staaten noch immer bedeutend... Der 
Grad politiiher Freiheit, welcher zuläffig ift, ohme die Autorität der Regierung 
zu beeinträchtigen, ift in Preußen ein viel höherer al3 im übrigen Deutjchland. 
Preußen vermag feiner Landesvertretung und feiner Preſſe ohne Gefahr auch in 
Betreff rein politifcher Fragen einen freiern Spielraum zu gewähren als bisher. 
Es hat vor 1848 unter einer faft unumfchränkten Regierung fid das Anfehen der 
intelleftuellen Spite Deutſchlands zu erringen und zu erhalten gewußt und wirde 
auch jeßt unabhängig von feiner innern Berfafjung dasjelbe vermögen. Notwendig 
ift dazu nur, daß jein innerer Zuftand ein joldyer jei, der den Eindrud des ein- 
mütigen Zuſammenwirkens aller Organe und Kräfte des Landes im Auslande nicht 
jtört und dieſes Bufammenwirfen im Innern auch thatſächlich fördert. Iſt die 
heutige Verfaffung Preußens eine definitive Einrichtung, jo muß aud die feite 
Geichlofjenheit der Regierungsorgane in fih und ihr Einklang mit der Landes: 
vertretung in einem ſolchen Grade erreicht werden, daß die Geſamtkraft Preußens 
nicht durch Reibungen im Innern vermöge einander zumiderlaufender Strömungen 
teilweiſe gebrochen wird, jonft fann fie nad) außen Hin, wenigftens im Frieden, nicht 
den dominirenden Eindrud auf Deutihland ausüben, welcher ihr ſicher ift, wenn 
fie ungeſchwächt zur Wirkung gelangt. 

Die königliche Gewalt ruht in Preußen auf jo fihern Grundlagen, daß die 
Regierung fi) ohne Gefahr durch eine belebtere Thätigkeit der Landesvertretung 
ſehr wirfjame Mittel der Aktion auf die deutfchen Verhältniffe ſchaffen kann. Es 
ift bemerkenswert, welchen Eindrud in ganz Deutjchland der Vorgang gemacht hat, 
daß die ſächſiſchen Kammern ſich in jüngfter Zeit mit der Erörterung der Bundes: 
politit in der Stellung Sachſens zum Bunde bejchäftigt haben.*) Wieviel mächtiger 
würde diefer Eindrud gewejen fein, wenn im Schoße der preußifdhen Kammern 


*) Namentlih war in der zweiten Kammer auch die jchleswig-holjteiniihe Frage zur 
Spradye gelommen. 
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eine analoge Diskuſſion ftattgefunden hätte! Wenn Preußen feine beutfce Politik, 
ſeine Stellung zum Bunde, die Schwierigkeiten, welche es in derſelben zu über— 
winden hat, die Beſtrebungen feiner Gegner offen diskutiren ließe, jo würden 
vielleicht wenige Sißungen des preußifchen Landtags Hinreihen, um den An: 
maßungen der Majoritätsherrfchaft am Bunde ein Ende zu machen. 

Die gerade für Preußen fpezifiich notwendige Bundespolitif kann durch die 
Publizität und durch öffentliche Beſprechungen nur an Kraft gewinnen. In der 
Preſſe vermag die Wahrheit fi in der Unflarheit, welche durd die Fälfchungen 
der befoldeten Blätter herbeigeführt wird, nicht Bahn zu brechen, folange nicht der 
preußijchen Brefje zur Bejpredyung der gefamten Bundesverhältnifje das volle Ma- 
terial und der höchſtmögliche Grad von Freiheit gewährt wird. Wenn Preußen 
eine vom Bunde unabhängige Pofition nimmt, fo wird es vermöge der ihm inne: 
wohnenden Schwerkraft der natürliche Kryftallifationspunft für ſolche Verbände, 
welche feinen Nachbarftaaten ebenfo ſehr Bedürfnis find als ihm ſelbſt. Diejes 
Syſtem der freien, auf Kündigung gejchloffenen Vereine durch VBerftändigung außer— 
halb des Bundes ift dad Gebiet, auf weldem Preußen, unbehindert durch das 
Präfidium Oſterreichs und die Majoritätstheorien der Bundesverfammlung, feinen 
politijchen und Berkehrsbedürfniffen genügen kann. In ſolchen Verbindungen fteht 
ihm das ganze Gewicht feiner Größe und feine Eigenfchaft ald rein deutſcher 
Staat, die Gleichartigkeit feiner Bedürfnifje und feines Entwidlungsganges mit der 
übrigen deutſchen Bevölkerung unvermindert zur Seite. Die benahbarten Bundes: 
ftaaten werden ſich deshalb auch herbeilaffen, Einigungen mit Preußen auf diejem 
Wege zu ſuchen, wenn fie exit fejt überzeugt find, daß Preußen fi am Bunde, 
von welchem fie bisher noch günftigere Ergebnifje für fi) ewwarteten, auf der: 
gleichen unter feinen Umftänden einläßt. Sie werden dabei umfo entgegenkom— 
mender und umfo leichter zu behandeln fein, je mehr fie erkennen, daß Preußen 
entichlofjen ift, in allen Beziehungen lieber die Unbequemlichkeiten feiner zerrifjenen 
Lage zu ertragen, als von ihnen fih das Geſetz für fein eignes Verhalten und 
feine eignen Intereſſen geben zu laffen. Denn dieſe Unbequemliceiten find für 
die meiften von ihnen und namentlich für Sachſen, Braunfchweig, beide Heflen, 
Nafjau vermöge ihrer Kleinheit, ihrer binnenländifhen Lage und ihrer Grenz: 
verhältniffe zu Preußen viel ſchwerer auf die Dauer zu ertragen ald für Preußen 
jelbft, mag es fi dabei um Zollgemeinſchaft, um Eifenbahnanlagen, um gemein: 
fames Wechjel: und Handelsrecht, um Kartelltonventionen, Bofteinrihtungen, Papier: 
geldfragen, Bankwefen oder irgend einen andern der Gegenftände handeln, welche 
die öſterreichiſche Präfidialpolitif und die Majoritätsftaaten der Bundesgejeßgebung 
allmählich zu unterziehen beabfichtigen. Nur Hannover ift vermöge feiner Lage 
an der See und zwiſchen dem Dften und Welten Preußens im Verhältnis zu 
ben übrigen deutjchen Staaten mit mehr Elementen für eine unabhängige Stellung 
Preußen gegenüber außgeftattet... Auf allen oben genannten Gebieten kann Breußen 
die Ausführung jedes Planes, über den es mit Hannover einig ift, ohne erhebliche 
eigne Unbequemlickeiten in Angriff nehmen und den Anſchluß andrer abwarten. 
Hannover ift deshalb der einzige unter dem deutjchen Mittelftaaten, in Betreff defjen 
die deutſche Politik Preußens, ohne ſich durch Schwierigkeiten und Mißerfolge 
irre machen zu laffen, unausgefeßt alle Anftrengung und Geſchicklichkeit zur An- 
wendung bringen follte, um feinen guten Willen zu gewinnen und fein Mißtrauen 
zu beruhigen. 

Uber jelbft wenn das nicht gelänge, hat Preußen von felbftändiger Benußung 
der eignen Kraft immer noch mehr zu Hoffen, ald von einer längern Duldung 
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der Bundespofitif feiner Gegner. Bei feinem Zeile des deutfchen Volkes und bei 
wenigen Staaten des Auslandes ift zugleich die Zufriedenheit mit der eignen Re— 
gierung, die Vereitwilligfeit, derfelben vertrauensvoll und opferbereit entgegenzu— 
fommen, in dem Maße wie im Preußen von dem Gefühle abhängig, daß dem 
Lande eine jelbftändige und angefehene Stellung nad) außen Hin gewahrt wird, 
und die Wahrnehmung, daß Preußen in Deutichland von Oſterreich überflügelt 
würde, daß baierifche und ſächſiſche, heſſiſche und würtembergifhe Majoritäten 
irgendwelchen bejtimmenden Einfluß auf Preußen wider defjen Willen mit Erfolg 
beanfpruchen fönnten, wäre felbft in der heutigen Beit der materiellen Intereſſen 
für das preußiſche Volk ein ſchärferer Stachel zu gereizter Verſtimmung, ein wirk— 
ſameres Mittel zur Erregung von Unzufriedenheit als die Mehrzahl wirklicher oder 
dermeintlicher Übelftände im Innern, während umgekehrt der Preuße über jede 
Erhöhung feines Selbftgefühld gegenüber dem Auslande leicht dasjenige vergißt, 
was ihn an den innern BZuftänden verdrießt. 

Hiermit jchließt das merhvürdige Aktenjtüd, das nur in den letzten Sätzen 
injofern von der Folgezeit des Irrtums überführt wurde, als die Konfliftsjahre 
von 1861 bis 1866 von-der darin angenommenen Regel, die Preußen vergäßen 
über einer Regierung, deren Politif auf Erhöhung des Anſehens ihres Landes 
und auf eine jelbjtändige und geachtete Stellung desjelben nach außen hin ab- 
zielte, innere Wünfche und Beichwerden, fehr zahlreiche Ausnahmen zeigte. Das 
Selbitgefühl der Preußen war durch die Verftärfung der Armee und deren Er- 
folge gegen die Dänen unzweifelhaft erhöht worden, man mußte wijjen, daß eine 
weitere Erhöhung bevorstand, und dennoch nahın die Oppofition im Abgeord- 
netenhauje in ihrem Verdruß über die innern Zuftände Partei gegen die Re— 
gierung und für die PVolitif der Mittelftaaten in Betreff Schleswig-Holſteins 
und des Auguftenburgers, und diefe Oppofition bildete die Mehrheit der Kammer. 
Aber freilich waren das feine echten Preußen, jondern rechthaberijche, beichränfte 
demokratische Doftrinäre. 

Und nun die Moral des „Eleinen Buches,“ die beiläufig nicht bloß in 
diefer Betrachtung enttwidelt und begründet, jondern noch in einer ganzen Reihe 
andrer Berichte unſrer Sammlung mit ähnlichen Worten vorgetragen wird. Gie 
lautet in der Kürze: 

Diterreich zieht aus feiner Stellung als Präfidialmacht und aus Furcht 
und Abneigung der meiften Bundesregierungen große Vorteile, es erfreut jich im 
Bunde eines Übergewichts über Preußen, das es geſchickt benutzt. Diejes Ver- 
hältnis wird ſich von ſelbſt nicht umgeftalten, auch nicht durch das weitejte 
Entgegentommen Preußens. Diejes muß deshalb feine Taktif ändern und andre 
Bege einſchlagen, wenn es nicht ſchwerer Schädigung entgegengehen ſoll. Es 
muß fortan eine ſelbſtändige, vom Bunde, von Oſterreich und feinen mittel- 
und Fleinftaatlichen Satelliten unabhängige Politik treiben. Es darf nicht Ge— 
fühle zur Richtjchnur feines Handelns machen, e8 muß vielmehr immer den 
richtig erfannten eignen Vorteil maßgebend für fich jein laffen. Der Bund 
muß unſchädlich gemacht, die Pflichten gegen denjelben müfjen, — fie wirk⸗ 
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(ich begründet find, ftreng erfüllt, alles darüber hinausgehende, jobald es ala 
Forderung auftritt, abgelehnt oder nur nach Gewährung von gleichwertigen Zu: 
gejtändniffen von jeiten Ofterreich8 und der andern Bundesglieder bewilligt 
werden. Preußen darf auf die Gleichjtellung mit Ofterreich nicht Verzicht leiſten, 
e3 darf fih am Bunde nicht majorifiren laffen, e3 muß das Syſtem, nad) 
welchem Majoritätsbejchlüffe der Bundesverjammlung in allen innern und äußern 
Fragen für alle Bundesjtaaten verbindlich gemacht werden jollen, perhorrefciren. 
Wo ein Bündnis zur Verjtändigung mit den deutichen Nachbarftaaten vorliegt, 
wo reformirt werben muß, ift der Weg einzufchlagen, daß man neben dem 
Bunde mit diefen Nachbarn zu einem Abkommen zu gelangen fucht, dad dann 
in kündbaren Verträgen niederzulegen ift. 

Bemerkt zu werden verdient, daß der Verfafjer des Berichts keinerlei Schleich— 
wege und Nänfe empfiehlt, wie fie die Buolſche Politik liebte, jondern gerade 
Bahnen eingefchlagen und offne Politik getrieben jehen will. Indeß verlangte 
jein Syſtem eine Ergänzung, und dieje ift er nicht jchuldig geblieben. Wir 
finden fie in dem zuerjt von Hejekiel*) mitgeteilten, dann von Hahn in jeinem 
Sammelwerte abgedrudten Schreiben Bismards an den Minifter v. Schleinig, 
datirt Petersburg, 12. Mai 1859, in welchem es u. a. heißt: 


Aus den acht Jahren meiner Frankfurter Amtsführung habe id als Ergebnis 
meiner Erfahrungen die Überzeugung mitgenommen, daß die dermaligen Bundes: 
einrichtungen für Preußen eine drüdende, in kritiſchen Beiten eine lebensgefährliche 
Feſſel bilden, ohne uns dafür diefelben Äquivalente zu gewähren, welche Ofterreich, 
bei einem ungleich größern Maße eigner freier Bewegung, aus ihnen zieht... 
Stets haben wir und bderjelben kompakten Majorität, demjelben Anfpruch auf 
Preußens Nachgiebigkeit gegenüber befunden. ... Wenn die Staatdmänner von Bam— 
berg fo leichtfertig bereit find, dem erften Unftoße des Kriegdgeichreis der urteils- 
(ofen und veränderlihen Tagesmeinung zu folgen [während des italieniſchen Krieges 
Oſterreichs] jo geichieht das vielleicht nicht ganz ohne tröftende Hintergedanten an 
die Leichtigkeit, mit der ein fleiner Staat im Falle der Not die Farbe wechſeln 
kann. Wenn fie fi) aber dabei der Bundedeinrihtungen bedienen wollen, um eine 
Maht wie Preußen ind Feuer zu jhiden, wenn und zugemutet wird, Gut und 
Blut für die politiiche Weisheit und den Thatendurft von Regierungen einzujeßen, 
denen unfer Schuß unentbehrlich zum Eriftiren ift, wenn diefe Staaten uns den 
leitenden Impuls geben wollen, und wenn fie als Mittel dazu bundesrechtliche, 
Theorien in Ausſicht nehmen, mit deren Anerkennung alle Autonomie preußifcher 
Politik aufhören würde, dann dürfte ed meines Erachtens an der Zeit fein, uns 
zu erinnern, daß die Führer, welche und zumuten, ihnen zu folgen, andern Inter— 
effen dienen als preußiichen, und daß fie die Sache Deutſchlands, welche fie im 
Munde führen, jo verftehen, daß fie nicht zugleich die Sache Preußens fein kann, 
wenn wir und nicht aufgeben wollen. 

Ich gehe vielleicht zu weit, wenn ich die Anficht äußere, daß wir jeden recht: 
mäßigen Anlaß, welchen unſre Bundeögenojjen und bieten, ergreifen jollten, um 
zu derjenigen Revifion unfrer Beziehungen zu gelangen, deren Preußen bedarf 
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um in geregelten Beziehungen zu den Heinern deutfchen Staaten dauernd leben 
zu können. Ich glaube, wir follten den Handſchuh bereitwillig aufnehmen und 
kein Unglüd, fondern einen Fortfchritt der Krifis zur Befferung darin fehen, wenn 
eine Majorität in Frankfurt einen Beſchluß faßt, in welchem wir eine Überfchreitung 
der Kompetenz, eine willfürliche Änderung des Bundeszwedes, einen Bruch der 
Bundesverträge finden. Je unziweideutiger die Verlegung zu Tage tritt, defto 
befier. Im Oſterreich, Frankreich, Rußland finden wir die Bedingungen nicht leicht 
wieder fo günftig, um uns eine Verbeſſerung unfrer Lage in Deutfchland zu ge: 
ftatten, und unfre Bundeögenofjen find auf dem beften Wege, uns vollfommen ge: 
rechten Anlaß dafür zu bieten, aud) ohne daß wir ihrem Übermute nachhelfen. . . 
Id) jehe in unfern Bundesverhältniffe ein Gebrechen Preußens, welches wir früher 
oder ſpäter ferro et igni werden heilen müfjen. 

Ferro et igni — fieben Jahre jpäter gejchah es, und die Heilung gelang, 
die Heilung Preußens und zugleich Deutfchlands, die dann auch Ofterreich zu 
Gute fam, erft auf indireftem, dann durch das Bündnis von 1879 auf direktem 
Wege. Wäre ein folches fürmliches Bündnis nicht abgeichloffen, jo müßte es 
unverweilt erjtrebt werden, denn es wäre dann ein dringendes Bedürfnis zweier 
friedlicbenden Mächte. Zweitens, jollte die Nachricht, nach welcher das Bündnis 
zwar in aller Form, aber nur auf fünf Jahre abgejchloffen wäre, auf Wahr: 
heit beruhen, jo würde eine Verlängerung, und zwar eine erhebliche, aus 
Gründen, die zu jehr auf der Hand liegen, um hervorgehoben werden zu müffen, 
höchſt wünjchenswert fein. Drittens endlich) würde es nur natürlich fein, 
wenn bei jolcher Umgestaltung und Ergänzung das Bündnis dadurd) 
verbejjert würde, daß man auch gewiſſe nationalöfonomijche Para— 
graphen Hinzufügte, mit andern Worten: die Interejjen beider Reiche 
würden gejtatten, daß fie ihre guten politijchen Beziehungen durch 
nähere wirtjchaftliche Beziehungen vertragsmäßig unterftüßten und 
befeftigten. Der Umftand, daß Eisleithanien ein Induſtrieland, Trans: 
feithanien ein Aderbauland ift, fcheint uns wenigitens der Anbahnung eines 
jolhen Verhältniffes feine unüberfteiglichen Schwierigkeiten entgegenzuftellen. 
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ngehörige der fatholiichen Kirche haben vor wenigen Jahren, als 
der jogenannte Kulturfampf, der nach dem Wunjche fat aller 

A Parteien jet zu Ende zu gehen ſcheint, noch die Gemüter heftig 
| Ä ? bewegte, zum öftern wehklagend ausgerufen, die chrijtlich-fatho- 
ee iiche Kirche werde heute im deutjchen Reiche ähnlich verfolgt wie 
zur Zeit Neros und Diocletiand. Sie haben das Verfahren der Regierung 
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geradezu bald eine neronische, bald eine diocletianische Verfolgung genannt. Sie 
wollten damit der Regierung einen recht harten Vorwurf machen. Denn die 
neronijche Chriftenverfolgung iſt Die erjte, die diocletianiſche die letzte der neun 
großen Berfolgungen, welche der katholiſchen Kirche ihre meisten Märtyrer ge: 
liefert haben. Indeſſen kann man getroft annehmen, daß den wenigiten von 
denen, die eineri ſolchen Vorwurf zu hören befamen, wie auch von denen, die 
ihn ausfprachen, ein irgendwie bejtimmtes Bild von der einen oder andern Ber: 
folgung vorgeſchwebt hat. Auch wir haben uns meiftenteil® damit begnügt, 
daß wir jenen Vergleich für eine arge Übertreibung hielten, wie fic wohl in 
der Erregung ausgejprochen wird, und haben uns bei dem Gedanken beruhigt, 
daß es ein Unding jei, die Lage der heutigen katholischen Kirche mit der unter 
Nero oder Diocletian zu vergleichen. 

Sehen wir auf die Art der Verfolgung unter Nero und Diocletian, wie 
die katholiſche Tradition fie fchildert, jo müfjen wir jede Ähnlichkeit von 
vornherein bejtreiten. Denn es hat in Deutjchland niemand Gelegenheit gehabt, 
fi) durch Hingabe feines Lebens cin Martyrium zu erwerben. Aber man fönnte 
uns ja entgegenhalten, daß überhaupt die Zeit eine andre, mildere geworden 
jei, und daß deshalb auch die Urt der Verfolgung ein milderes Ausſehen ge: 
habt habe, während fie Dasjelbe bezwedt habe wie jene heidniſchen Berfolgungen. 
Diejelben Beweggründe fünnen ſich ja im Laufe der Zeit in ganz verjchie- 
dener Form äußern Ein Maufergewehr iſt himmelweit verfchieden von 
einem mit cinem fteinernen Mefjer mühſam zugeipigten Pfahl, und doch find 
beide, wenn man die Sache genau betrachtet, aus demjelben Beweggrumde ent: 
Iprungen; mit dem Pfahl ging unjer Urahn aus der Steinzeit auf feinen Feind 
los, während wir ihn mit dem Mauſergewehr angreifen. Wir lächeln über die 
Knöchelchen und Wirbelchen, mit denen ein junges Mädchen aus der Steinzeit 
ſich ſchmückte und die ihr elterliche Liebe mit ins Grab gegeben haben — aber 
treibt nicht derſelbe Beweggrund unſre Töchter, fich mit fojtbaren Perlen oder 
Schmudjachen aus Gold und Silber zu behängen? Im vorliegenden Falle 
würde es fich aljo darum handeln, ob die preußiiche, beziehentlich deutiche Re— 
gierung diejelben Beweggründe gehabt habe, die fatholische Kirche zu verfolgen, 
wie jene beiden Kaiſer. Die Antwort wird ſich uns von jelbjt ergeben, weım 
wir die beiden Verfolgungen, die durd) die katholische Tradition verdunfelt auf 
ung gefommen find, im Lichte der Geichichte betrachten. 

Im zehnten Jahre des Nero, nach unfrer Zeitrechnung im Jahre 64, fand 
in Rom ein ungeheurer Brand ftatt, der von den vierzehn Quartieren der Stadt 
nur vier ganz unverjchont ließ; drei waren total niedergebrannt, und die übrigen 
jieben, welche der Wut des Feuers ausgeſetzt gewejen waren, zeigten einen 
traurigen Anblid von Trümmern und Verwüjtung. Das Elend war grenzenlos, 
obgleich die Regierung alles that, was in ihrer Macht lag, den Unglüclichen 
aufzuhelfen, die ihr Alles verloren hatten. Man bejchuldigte den Nero, daß er 
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die Stadt habe anzünden laffen, um fie jchöner und prächtiger wieder aufzu— 
bauen. So ungefähr erzählt uns Tacitus im fünfzehnten Buche feiner Annalen 
im 38. Kapitel, wo er auch den Brand jelbit und die Folgen desjelben genau 
ihildert. Dann fährt ev im 44, Kapitel fort: „Um diefe Beichuldigung von 
ſich abzumwälzen (nämlich dat er der Branditifter jei), belegte Nero diejenigen 
mit dem ausgejuchteiten Martern, welche ihrer Schandthaten wegen verhaßt 
waren und vom Volfe Chrijten genannt wurden. Der Name rührt von Ehrijtus 
ber, welcher unter der Regierung des Tiberins von Pontius Pilatus hingerichtet 
wurde. Der für den Augenblick unterdrüdte verderbliche Aberglaube brach 
wiederum hervor, nicht bloß in Judäa, dem Urſitz des Übels, jondern auch in 
der Stadt (Rom), wo alles Abjcheuliche und Schändliche zuſammenfließt und 
Unterjtügung finde. Es wurden nun zumächit einige ergriffen, welche ge— 
Itanden, und dann infolge ihrer Anzeige eine große Menge, die dann insgejamt 
nicht Sowohl des Verbrechens, die Stadt angejtedt zu haben, als ihres Haſſes 
gegen das ganze menschliche Gejchlecht überwiejen wurden. Die Martern, unter 
denen jie ihr Leben aufgeben mußten, wurden noch durch Spott und Hohn 
vermehrt; einige wurden im Thierhäute genäht und der Wut der Hunde preis: 
gegeben, andre ans Kreuz geichlagen, andre mit bremmbaren Stoffen überftrichen 
und angeſteckt, um in der Finjternis als Fackel zu leuchten. Nero gab jeine 
Gärten zu diefem graufamen Schaufpiele her, welches von Pferderennen be- 
gleitet wurde, bei welchen der Kaiſer jelbit gegenwärtig war und als Wagen: 
lenker gekleidet oder auf einem Wagen jtehend ſich unter den Pöbel miſchte. 
Obgleich man die Chriften für jchuldig hielt, jo regte ſich das Mitleiden, weil 
man annahm, daß diefe Unglüdlichen nicht jowohl dem allgemeinen Bejten als 
vielmehr der Grauſamkeit eines Einzelnen aufgeopfert wurden.“ 

Wer die vorjtehende Erzählung unbefangen lieſt, der wird das unbehag- 
liche Gefühl haben, daß er fich in unfichern Händen befinde. Tacitus, der nicht 
sine ira et studio jchreibt, jondern als Gejchichtsjchreiber entweder liebt oder 
haft, will offenbar weder den Nero noch die Chrijten unverdächtigt davon- 
fommen lajjen, da er beide verabjchent. Es ftimmt gar zu jchön zu feinen An- 
fichten über beide, daß ihnen auch die Verbrennung der ewigen Stadt zuge: 
jchrieben wurde. Hätte er aber wirkliche, objektive Gründe gehabt, jo hätte er 
ſich Harer ausgedrückt und ſich namentlich nicht hinfichtlich des Nero damit be- 
gnügt, den Verdacht jo unbeitimmt und allgemein auszufprechen. Nun hat 
freilich die Verdächtigung der Ehriften auf die Nachwelt feinen Einfluß gehabt, 
aber den Nero hat man bis in die neuejte Zeit hinein wenigftens für den wahr: 
icheinlichen Urheber des Dramas gehalten, und doch jteht die Bejchuldigung 
gegen ihn auf ebenjo jchwachen Füßen wie die gegen die Chriften. Es wirkte 
eben auch hier die Liebe und der Haß. Künſtler und Dichter hatten zwar noch 
einen andern Grund — den Effeft. Man denke an Hamerling, der in feinem 
„Ahasver“ jeine Feder nicht in Tinte, ſondern in Blut getaucht zu haben fcheint, 
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um den Nero als Branditifter und Wiüterich zu charafterifiren. Sicher iſt, 
dab der Brand jtattgefunden hat, und ebenjo ficher hat damit die Beſtrafung 
der jogenannten Christiani im Zuſammenhange geitanden, aber das Wie hat den 
Erflärern von jeher ungemein viel Sorge und Mühe gemacht. 

Gibbon hält dafür, daß die Grauſamkeit Neros gegen die Juden gerichtet 
gewejen jet und daß die Chriften als jüdische Sekte mit betroffen worden feien. 
Sein Gedanfengang ijt etwa folgender. Tacitus jah das Aufblühen und die 
weitere Verbreitung des Chriftentums unter der Regierung des Titus, Domitian, 
Nerva, Trajan für eine Regeneration des Judentums an, welches den Römern 
jo viel Sorge gemacht hatte. Jerufalem war erobert und zerjtört worden, Ströme 
Blutes von Juden und Römern waren geflofjen, die Juden waren über den 
ganzen Erdfreis zerjtreut, ihr Staatsweſen vernichtet worden. Sie hatten ſich 
haufenweije in den großen Städten des Nömerreiches, in Rom ſelbſt angefiebelt 
und bildeten bier ein zu Aufruhr und Empörung gemeigte® Element. Die 
Weisjagungen, welche ihnen den Meffias verfündeten und die Nüdfehr in ihr 
Vaterland verjprachen, aus dem fie num jchon zum ziweitenmale verjagt waren, 
waren ihnen unvergeklich. Sobald fie Nachricht erhielten, daß in ihrer Heimat ein 
Meſſias erjtanden jei — und wie leicht werden in der Verbannung lebende, 
verzweifelte Menſchen in Aufregung verjegt! — fo wurden fie unruhig. Wieder: 
holt waren fie deshalb aus der Stadt verjagt worden, aber nach ihrer ge 
jchmetdigen und biegjamen Natur fehrten fie bald wieder zurüd. Still und 
heimlich breiteten fie fich wieder aus, ſetzten fich wieder feſt, um bei der nächjten 
Gelegenheit neue Unruhen zu verurjachen. Sie wurden deshalb aufs befte ge- 
haft und verachtet, wie wir aus verjchiednen Stellen des Juvenal ſehen fünnen. 
Wenn nun die Chriſten mit ihmen identifizirt wurden, jo mußte der allgemeine 
Haß und die große Verachtung auch auf fie übergehen. Mithin wurden die 
Chrijten von der Verfolgung mit betroffen, weil die Menge fie nicht von den 
Juden jchied, und Tacitus nannte fie bejonders, weil er in ihnen das Judentum 
in jeinem Fräftigjten Aufblühen zu jehen glaubte. 

Ebenjo nimmt Merivall an, daß der Verdacht des römischen großen Hau- 
fens gegen die unruhigen Juden gerichtet gewejen fei, deren Berufungen auf 
den Namen Chriſti als eines erwarteten Königs oder Volfsführers allgemein 
befannt waren. Im übrigen weicht aber jeine Anficht von der Gibbons ab. 
Nach Mertvall wurden einige jüdische Fanatiker aufgegriffen und angeklagt, dieſe 
zeigten, da fie die Chrijten als Abtrünnige ihres Glaubens haften, einzelne 
Ehriften an, und jo wurden leßtere in die Anflage mit verwidelt, und da fie 
in ihrem Sinne eingejtanden, daß fie allerdings Chriſtus verehrten, jo wurden 
fie, obwohl fie die harmloſeſten Menschen waren, al3 Unruhejtifter verurteilt und 
beitraft. 

Die Erklärung Merivall mag auf den eriten Blid etwas gejucht erfcheinen, 
dennoch; ift fic nicht unwahrſcheinlich, da die Juden häufig Angeber der Chriften 
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waren. Sie pflegten zu den Magiltratsperfonen hinzugehen und fanden bei 
dieſen umſomehr Glauben, als ihnen zugetrant wurde, daß fie mit den Verhält- 
nifjen der Chriſten genau befannt wären. Unzunehmen, daß die Chrijten ſelbſt 
einander angegeben hätten, ift nicht zuläjfig, da dies nicht zu dev Innigkeit ſtimmen 
würde, in welcher die Glieder der eriten Chriſtengemeinden miteinander lebten. Sie 
habeu lieber die größten Marten erduldet, als daß fie ihre Brüder verraten hätten. 

Die Berfolgung unter Nero aljo — darin ftimmen Gibbon und Merivalt 
überein — traf eigentlih nur die Juden; die Chriften wurden freilich mitbe: 
troffen, aber doch nur, weil man fie noch nicht von den Juden zu jcheiden ver- 
mochte. Die Verfolgung beſchränkte ſich auf Rom und war nicht von langer 
Dauer. Beftätigt wird dies noch durch zwei Umstände. Bor kurzem find viele 
Denkmäler Claudiſcher Freigelaſſenen entdeckt worden. Aus diefen ift erfichtlich, 
daß viele der Schüler, welche Paulus im Testen Kapitel des Briefes au Die 
Römer mit Namen begrüßt, in Ruhe geftorben find. Außerdem aber ift zu 
beachten, daß die katholische Kirche aus der Zeit der Verfolgungen zwar ihre 
meijten Märtyrer verehrt, aber feinen einzigen aus der neronifchen Zeit. 

Wenn wir alle dieſe Momente zufammenfaffen, jo müfjen wir annchmen, 
daß bei Gelegenheit des großen Brandes, ala die Leidenschaften des Volkes 
erregt waren, einzelne Ehriften litten, aber nur in Rom. Die Urfache war aljo 
ähnlich, wie wenn unter Tiberius die Juden aus der Stadt verjagt wurden, 
weil das Volk es wollte, oder wenn einmal alles, was zum Kultus der Iſis 
gehörte, aus der Stadt vertrieben wurde, weil man auf wirfliche oder vermeint- 
liche Mißbräuche aufmerfjam geworden war. Am paffenditen möchte fich die 
erite jogenarınte Chriftenverfolgung mit einer jener Judenverfolgungen vergleichen 
lajfen, wie fie im Mittelalter entitanden, wenn Unglüdf die Gemüter aufregte. 
Man jchrieb ihnen jchauderhaften Frevel zu und meinte deshalb das Recht, ja 
die Pflicht zu haben, fie zu quälen oder gar zu vernichten. Nur waren die 
Gemüter der Römer verjöhnlicher geftimmt als die der Ehriften im Mittelalter. 
Tacitus erwähnt an der oben angeführten Stelle ausdrüdlich, daß viele Mitleid 
mit den Unglüclichen empfunden hätten. Es widerftrebte auch dem römischen 
Rationalcharakter, jemand feiner Religion wegen zu verfolgen. Dieſe Gefinnung 
beruhte freilich nicht auf einer befondern Achtung vor den Anfichten und Meinungen 
andrer, jondern auf einer außerordentlichen Gleichgiltigkeit. In Rom wurden 
die Gottheiten der ganzen Welt verehrt, warum follte nicht auch eine jüdische 
Selte ihren Gott verehren dürfen? 

Die jogenannte neronijche Chrijtenverfolgung ift gar feine ſyſtematiſche Ver- 
folgung, jondern ein gegen die Juden in Rom gerichteter Tumult gewejen, den 
dei Regierung gejchehen ließ. Die Vergleichung des Kulturfampfes alfo mit dem 
neroniſchen Gewaltaft ift ein willkürliches Phantafiebild, zu dem Zwecke gejchaffen, 
durch eine rhetoriiche Hyperbel die lagen, welche man gegen die Regierung zu 
haben glaubte, zu verjtärfen. 








128 Die antifen Chriftenverfolgungen und der Kulturfampf. 





Wenn nach der neronichen Zeit eine Reihe von Chriftenverfolgungen von 
den im religiöfen Dingen jo gleichgiltigen Römern ausgingen, jo haben dieſe 
meiftenteils in den Bejonderheiten ihren Grund, durch welche die Chriften bei 
den Heiden Anstoß erregten. Die Chriften nahmen für fich eine gewiſſe Aus— 
ſchließlichkeit in Anſpruch. Sie hielten ſich für befondre Kinder Gottes, erflärten 
ihre Religion für die allein wahre, zogen fich verächtlich von den heidnifchen 
Neligionsgebräuchen zurüd. Dieſer geiftliche Hochmut wurde den Heiden ver- 
ächtlich und haffenswert. Einige heidnifche Religionsgebräuche wurden außerdem 
für jeden Staatsbürger für notwendig gehalten. Dahin gehörte befonders das 
Opfern für den Genius des Kaiſers. Die Ehriften hielten das für Gögendienit 
und thaten es nicht, weshalb fie für Frevler an der Majeftät des Kaiſers ge- 
halten wurden. Ferner predigten fie den Untergang der Welt, da fie die Lehre 
vom jüngjten Tage auf ihre Zeit bezogen. Die Römer, die ihren Staat für 
ewig hielten, glaubten deshalb, Staatsfeinde in ihnen erbliden zu müffen. Nimmt 
man noch Hinzu, daß fie fich zeitweije weigerten, Kriegsdienſte zu leiften, da fie 
fein Blut vergießen dürften, daß z. B. einjt ein höherer Befehlshaber urplöglicd) 
feine Waffen wegwarf, durch die Straßen lief und ausrief, es ſei Frevel, 
Waffen zu tragen, jo kann man ſich nicht wundern, wenn es Seiten gab, in 
welchen man von der Staatägefährlichfeit der chriftlichen Lehren überzeugt war. 
Was follte der römische Staat, der allein durch Waffengewalt feine Größe erlangt 
hatte und bewahrte, mit einer Religion, die nach feiner Meinung Feiglinge erzog? 
Trogdem verfuhr man verhältnismäßig jchonend und mild. Man hielt die Chriften 
mehr für beflagenswert, da man ihre Gejinnung nicht begreifen konnte. Häufig 
wurde auch die Ausführung jtrenger Verordnungen Beamten anvertraut, welche 
dem Chriftentum geneigt oder doch von der Nußlofigkeit der Verfolgungen über: 
zeugt waren. Das find allgemeine Gefichtspuufte, die bei allen Berfolgungen 
berücjichtigt werden müffen, aljo auch bei der diocletianischen, der Heftigiten, 
längjten, allgemeinften und zugleich legten, wen auch hier noch befondre Momente 
in Betracht zu ziehen find. 

Die diocletianische Chriftenverfolgung begann am 23, Februar 303 damit, 
daß die Hauptfirche der Chrijten in Nicomedia, wo Diocletian refidirte, nieder- 
geriffen wurde. Fragen wir darnach, wie es zu diefer Gewaltmaßregel gefommen, 
jo ftoßen wir auf eine Nachricht, die nicht geringere Bedenken erregen muß 
als die taciteiſche Erzählung über die nerotiche Verfolgung, nur daß der Bericht: 
erftatter hier in umgekehrter Weije für die Chriſten Partei nimmt. Es iſt 
Lactantius, der in feinem Buche „Über die Todesarten der Verfolger“ (De mortibus 
persecutorum) im zehnten Kapitel zunächjt berichtet, daß eine wichtige Ein- 
geweideichau in Gegenwart de3 Kaiſers dadurch gejtört worden jei, daß die 
anweſenden chriftlichen Hofleute das Kreuz gejchlagen (oder an ihre Stirnen ein 
wirkliches Kreuz geheftet) und damit die Dämonen vertrieben hätten; vergebens 
jei das Opfer mehrmalg wiederholt worden, bis der Vorſteher der Harufpices 
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die Urjache geahnt und ausgeiprochen habe. Daraufhin habe Diocletian in 
vollem Zorn von allen Hofleuten das Götenopfer verlangt und das Gebot 
jogar auf die Armee ausgedehnt, unter Androhung des Abſchieds. Weiter 
ichreibt der Bericht des Lactantius die Aufitachelung des Diocletian gegen die 
Chriſten dem Einfluffe des Galerius zu, der wieder von feiner Mutter Romula 
aufgehegt worden jei, einer alten Dienerin der Magna Mater, die fich dariiber 
geärgert habe, daß die Chriſten ihres Wohnortes nicht wie die Heiden an ihren 
täglichen Opferſchmäußen hätten teilnehmen wollen. Wer ich über diefe Ver— 
hältniſſe genauer unterrichten will, den verweijen wir auf I. Burckhardts Buch 
„Die Zeit Konjtantins des Großen“ (2. Auflage, Leipzig, Seemann, 1880); hier 
nur noch jo viel, daß e8 einem jeden, der den Diocletian nur einigermaßen fennt, 
der weiß, daß er die Ehrilten achtzehn Jahre lang an feinem Hofe und in 
jenem Heere geduldet hatte, daß er in hoher ſtaatsmänniſcher Weisheit ſonſt 
nur nach vorher reiflich überlegten, feſten Grundjägen handelte, unmöglich er: 
ſcheinen muß, daß ſolche zufällige, äußere Einflüffe ihn hätten zur Ber: 
folgung der Ehrijten auf Leben und Tod fortreigen fünnen. Bielmehr werden 
wir das Richtige treffen, wenn wir annehmen, daß Diocletian am Abend jeines 
Lebens zu der Überzeugung gefommen fei, die Chriſten jeien ihm felber ſowie 
dem von ihm neuorganifirten Staate im höchiten Maße gefährlih. Mit diefer 
Annahme müfjen wir ung begnügen, es ijt bedenklich, bei dem Mangel der 
Überlieferung aus Andeutungen des Eufebius, wie Burdhardt thut, auf eine 
Verihwörung der Chrijten am Hofe zu ſchließen, angezettelt zu dem Zwecke, 
die Negierungsgewalt in ihre Hände zu bringen, jodaß die Verfolgung als eine 
Reaktion dagegen aufzufaffen wäre, unter der nun alle Chrijten hätten mitleiden 
müffen. Wir wollen deshalb von einer weitern fritifchen Erörterung abjehen 
und uns das Ganze dem hiltorischen Zujammenhange gemäß vergegenmwärtigen. 

Beinahe drei Jahrhunderte waren ſeit der neronischen Verfolgung verfloffen. 
Das Ehrijtentum war nahe daran, wenn nicht der Zahl*) nad), jo doch durch 
den innern Gehalt feines Weſens über das Heidentum den Sieg davon zu 
tragen, was denn auch nach furzer Zeit geſchah. Die chrüjtliche Kirche bildete 
ihon beinahe einen Staat im Staate. Diocletian fam, wenn auch erft nad) 
langem Zaudern, zu der Überzeugung, daß fich diefer chriftliche Staat gegen 
den römischen fehren werde, und daß man bereits auf dem legten Punkte an- 
gefommen fei, wo vielleicht noch eine Errettung möglich jet. Bis dahin Hatte 
er die Chriften mit Milde und Schonung behandelt, wie jeiner Natur angemefjen 
war. Er hatte jeinen Mitauguftus Marimianus, der von Natur zu Gewalt- 
thaten geneigt war, welche feine Herzens und Gemütsbildung milderte, geleitet, 


*) Nach Ständlin bildeten die Chriften unter Konſtantin die Hälfte der Bevölkerung, 
nad; Matter ein Fünftel, nad Gibbon ein Zwanzigjtel, nad La Bajtie ein Zwölftel, nad) 
Chaſtel (dev Wahrheit am nächſten) im Weſten ein Fünfzehntel, im Oſten ein Behntel. 
(Bgl. Burdhardt a. a. O. ©. 137.) 
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wie ein Huger Vater feinen ungejtümen Sohn, und die beiden Cäſaren Galerius 
und Conftantius, die ernannt worden waren, als Diocletian jchon lange Jahre 
den Purpur getragen, ſahen ehrfurchtsvoll zu ihm auf und richteten fich nad 
feinen Winfen. Dazu war Conjtantius, der Beherricher von Gallien und Bri- 
tannien, dem Chriftentum geneigt. Aber Diveletian lernte am Abend feines 
thatenreichen Lebens anders denken, und derjenige, welcher auf feine Umjtimmung 
einen bedeutenden Einfluß ausübte, war Galerius, ein erniter, wenn nicht 
finfterer Charafter. Diocletian behandelte ihn feines fejten und zuverläffigen 
Weſens wegen mit Auszeichnung. So wurde Galerius’ Haß gegen die Chriften 
für dieje verhängnisvoll. Im Winter 302 auf 303, nach) fiegreicher Beendigung 
eines Feldzuges gegen die Perfer, hielt er fich in Nicomedia bei Diocletian auf, 
drang mit feiner Anficht vollftändig durd), und es erfolgte nun der Anfang 
einer ſyſtematiſchen Verfolgung mit der Niederreifung der Hauptfirche in Nico: 
media, wie oben bereits erwähnt iſt. 

Am Tage darauf erfolgte ein Edift — deſſen Wortlaut wir nicht kennen —, 
in dem aber verordnet wurde, daß die Kirchen in allen Gegenden des Reiches 
von Grund aus zerjtört werden jollten; es wurde Todesftrafe gegen jeden aus- 
gejprochen, der irgendeine geheime Verſammlung behufs religiöjer Verehrung 
abhalten werde. Die chriftlichen Schriften follten an die Magiſtratsperſonen 
ausgeliefert und öffentlich verbrannt werden. Das Eigentum der Slirchen, 
welches durch Fromme Schenkungen angewachjen war, wurde eingezogen. Chrift: 
liche Perfonen von anjtändiger Geburt wurden für unfähig erflärt, irgendwelche 
Ehrenjtellen oder Dienfte zu befleiden, Sklaven für immer der Freiheit beraubt 
und dem großen Haufen des Volks aller Schuß und alle Vorteile des Geſetzes 
entzogen. Die Richter jollten alle und jede Klage gegen die Chriften annehmen. 

Dem erjten Edikt folgte nach etwa einem Jahre ein zweites, welches die 
Verhaftung aller Geiftlichen befahl, diefem ein drittes, wonach die Gefangenen, 
wenn fie opferten, freigelaffen, fonjt aber auf jede Weife zum Opfern gezwungen 
werden follten; im Jahre 304 endlich dehnte ein viertes Edikt das Gebot auf 
alle Ehriften aus und begriff faktiich ein Todesurteil in fih. In aller Strenge 
dauerte die Verfolgung im Oſten etiwa vier Jahre und dann noch weitere fünf 
Jahre unter Schwankungen fort; im Wejten, wo fie nicht allgemein gewejen 
war, hörte jie früher auf. 

Nach unfern Begriffen von Regierung hätte das Geſetz, welches die Ver: 
folgung anordnete, an einem einzigen Tage im ganzen Reiche bekannt gemacht 
werden müſſen; hier ließ man fünfzig Tage vergehen, ehe es in Syrien, beinahe 
vier Monate, ehe es in Afrita bekannt gemacht wurde; in Gallien und Bri— 
tannien fam es garnicht zur Ausführung, während Marimianus in Stalien mit 
großem Eifer darauf losging. Aus diefen Vorgängen läßt ſich ſchließen, daß 
die Regierungsmaſchine im Kampfe gegen die Chriften nicht mehr exakt arbeitete; 
fie konnte nicht die Ausführung von Gejegen gleichmäßig erziwingen, welche der 
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Richtung der Zeit ſchnurſtracks entgegenliefen. Die Schwierigkeiten, welche ſich 
allerorten erhoben, brachten Divcletian zu dem verhängnisvollen Schritte, die 
Regierung niederzulegen. Er fühlte es, daß es vergeblich ſei, das Schiejalsrad 
aufzuhalten. Neue hat er über jein Vorgehen wohl nicht empfunden, als er 
dann in Salona feinen Kohl baute; es war ein Verjuch geweſen, die Unter: 
thanen des Reiches zu einer Grundanjchauung zurüdzuführen. Das Problem 
jollte ganz anders gelöft werden, als wie Diocletian es verjucht hatte. 

Es find ſchauderhafte Gejchichten von dieſer Verfolgung erzählt worden. 
Tarnah wären Legionen von Chrijten martervoll hingerichtet worden. In 
neuerer Zeit hat man die Angaben der chriftlichen Schriftiteller — die Gegen: 
parte it in der Gejchichte nicht zu Worte gefommen — etwas gejichtet und 
geprüft, und hat gefunden, daß die chriftlichen Schriftjteller fich — gelinde aus» 
gedrüdt — großer Übertreibungen jchuldig gemacht haben. Es reichen nämlich), 
wenn man die offenbaren Erdichtungen abzieht, alle Strafen und Hinrichtungen, 
welhe vom Beginn des Chriftentums bis zur Regierung Konftantins von den 
Heiden verhängt worden find, lange nicht an das heran, was die alleinjelig- 
machende Kirche geleiitet hat. Bei der Verfolgung des Diocletian (devem 
Verlauf, auch nach feiner Thronentjagung, im ganzen auf zehn Jahre ange: 
geben wird) jollen an 2000 Menjchen verurteilt worden jein. Und dieje Ver: 
tolgung war die längſte und blutigfte. In den Niederlanden allein aber ver: 
(oren nah Grotius etwa 150000 das Leben, und zwar im Laufe einer 
Regierung! Man vergleiche dies Fleckchen Land mit der Ausdehnung des rö- 
müchen Reiches! Man kann nun jagen, Grotius jei Partei gewejen, er habe zu 
hohe Ziffern angegeben. Indeſſen lebte er doch in einer Zeit, in welcher die 
Mittel, ſich wahre Nachrichten zu verjchaffen, viel zahlreicher waren als zur 
Zeit der Ehriftenverfolgungen; deshalb gilt die Parteilichkeit doch wohl mehr 
von den Ehriften aus der römijchen Zeit, welche den Grundjag ausjprachen 
und befolgten, nichts zu jagen, was der Sirche jchädlich werden fünnte Sie 
befolgten dann ſpäter, als fich das Verhältnis im Römerreich umgedreht hatte, 
den weitern Grundjag, die nachteiligen Schriften der Gegner zu vernichten. 
Daher kommt es eben, daß wir heute den Schriftjtellern jo wenig Glauben 
ſchenlen können, wenn fie uns von Hinrichtungen und Martern und Wundern er: 
zählen, zumal jolche Erzählungen den Stempel einer blühenden Phantafie deut- 
lid an fich tragen. Hätten wir auch gegnerische Schriften von gebildeten Heiden, 
wir würden bejfer daran jein, da wir die Angaben der einen durch die der 
andern fontroliven könnten. Die Heiden, die ja das neue Religionsſyſtem als 
eine Art, die Gottheit zu verehren, nicht bloß bejtehen liegen, jondern jogar in 
iht Religionsſyſtem aufnahmen, waren gerechter gegen ihre Gegner als die Ehrijten, 
die ihren Glauben für durchaus notwendig zur Seligfeit hielten. Bei Verfolgungen 
gingen die legtern deshalb naturgemäh ſchärfer gegen Leib und Leben der Gegner 
vor. Mochte der Leib zu Grunde gehen, wenn nur Die Seele gerettet wurde. 
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Hätten wir * auch nicht eine ſo — Nachricht wie die des 
Grotius, wüßten wir auch nicht von den Gewaltſamkeiten, die überall in 
Europa — wir brauchen keine Einzelheiten anzuführen! — von der katholiſchen 
Kirche ausgeübt worden ſind, wir würden ſchon aus dem angeführten Grunde 
eine von ihr ins Werk geſetzte Verfolgung für blutiger halten müſſen als die 
der heidniſchen Römer waren. 

Wir haben oben geſehen, daß es geradezu ein Unding iſt, die Behandlung 
der deutſchen Katholiken in dem ſogenannten Kulturkampf eine neroniſche Chriſten— 
verfolgung zu nennen; will man die Begriffe zerren und drehen, ſo mögen ſich 
wohl aus der dioeletianiſchen Verfolgung einige analoge Erſcheinungen auffinden 
laffen. Es müßten dann die evangelifchen Deutichen den heidnifchen Römern, 
der deutiche Kaifer und Fürſt Bismarck dem Diocletian und dem alerius, 
die geforderte Anzeigepflicht etwa dem Opfer für den Genius des Kaijers gleich— 
geftellt werden. Das wären aber doch Übertreibungen der jchlimmiten Art. 
Wir meinen, daß die deutjchen Katholifen mit ihrem ausländiichen Papſt, dem 
fie blindlings ergeben find, am allerwenigften nötig gehabt hätten, einen Ber: 
gleich zu gebrauchen, der ihre Gegner gerade auf die angreifbarjten Punkte der 
katholischen Kirche aufmerfjam machen mußte. 





Hwei Shafejpeare-Eijays. 


uf dem äjthetiich-kritiichen Markte find neuerdings zwei Eleine 
N Brojchüren erjchienen, die zu betrachten aus einem ganz befondern 
1: Pier ſich wohl verlohnt. Die eine führt den Titel Zur 
lo Hamletfrage. Verfuch einer Erklärung des Stüdes von Her: 
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mann Beljer (Dresden, E. Pierjon, 1882), die andre Der 
rn und das Wintermärchen, zwei Shafefpearefche Dramen, in ihrer 
iymbolischen Bedeutung, von Felix Boas (Stettin, Dannenberg, 1882). 
Beide treten in bejcheidenem Gewande auf. Ihre Verfaffer nehmen den Mund 
nicht allzu voll und geberden fich nicht, als hätten fie die QDuadratur des Zirkels 
entdedt. Sie machen den Eindrud ernitgefinnter Männer, denen die Löjung 
ihrer Aufgabe Herzensjache ift, fie disputiren mit Anjtand und zeigen, wenn jie 
auch nad) feiner Seite hin bedeutend erjcheinen, doch eine jchägbare Konſequenz 
und ſelbſt eine gewiſſe Feinheit des Denkens. Und doch haben fie umſonſt ge: 
ichrieben, doch ftellt fich in ihnen nur der alte Fluch des deitichen Ajthetifirens 
verförpert dar. Anjtatt ein dramatisches Kunſtwerk mit finnlicher Unmittelbar: 
fett anzufchauen und auf fich wirken zu laffen, fonftruiren fie eine „dee,“ 
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die fie in ihm wicderfinden wollen und (wenn fie nicht gegen ihr eignes Fleiſch 
wiüten wollen) wiederfinden müjjen, und ſehen um diefer Konſtruktion willen 
das allernächitliegende nicht. Der cine jtellt eine Theje auf, die er mit einer 
faſt unbegreiflichen VBerfennung der dramatischen Thatjachen durch alle Szenen 
und Charaftere des Stückes verficht, der andre läßt das Drama ſelbſt gleichſam 
als „zur Statue entgeiftert” unter fich liegen und ſucht über feiner Stoffwelt 
den Ddichteriichen Gedanken auf. Was die Geltalten Shakeſpeares find und thun, 
ift ihm nichts gegen das, was fie bedeuten. 

Der Hamlet: Interpret beginnt mit einem maßvollen Angriff gegen alle 
Diejenigen, welche die Anficht vertreten, die dem Hamlet übertragene Mijfion 
fei entweder überhaupt oder doch aus individuellen Gründen unlösbar, und rä— 
jonnirt wie folgt: „Wie follte auch — von allen andern ganz abgejehen — 
der Dichter jo grauſam gewejen fein, dem Helden feines Dramas eine ihrer 
Natur mac unmögliche Leiftung aufzuerlegen? Wie wäre ihm vollends der 
wahrhaft tückiſche Hohn, ja die augenjcheinliche Selbitverhöhnung zuzutrauen, 
einem don ihm als für die Aufgabe untauglich gedachten Hamlet dennoch ſchließ— 
li) die Tötung des Claudius zu übertragen, zumal ſich ihm in dem von 
legterem zur Meuchelung des Prinzen verführten Laörtes ein andrer, jenes 
Falles geeigneter Bolljtreder der That völlig ungefucht darbot?“ Welch ein 
Standpunkt! Und wie geht aus diejen Worten die fubjektive Befangenheit und 
Willfür des Erflärers, die er jogar dem Dichter imputiren möchte, bis zur Ver: 
blüffung deutlich hervor! Was läge denn in aller Welt für eine Graufamteit 
des Dichters darin, wenn ev das tragische Mifverhältnis zwiſchen Kraft und 
Laſt, das und das Leben, jelbft in feinen alltäglichjten Erjcheinungsformen, fast 
ftündlich vor Augen führt, in einem Typus fünftlerifch erjchütternd verkörperte? 
Und wie verfperrt ſich der Erflärer jelbjt die Wege zur Erfenntnis, wenn er 
aus Ddiefem geradezu lächerlich philanthropiichen Grunde (aus Rückſichten der 
Billigfeit gegen eine dichteriiche Figur!) die Nichtigkeit der befänpften Deutung 
von vornherein für ausgejchloffen hält! Wie kann der Dichter überhaupt 
graujam gegen jeine Geſchöpfe fein! Und was will der den Laörtes betreffende 
Paſſus? Schon die bloße Möglichkeit, diefer fünne, wenn es zur Entjcheidung 
fommt, jtatt des Hamlet den tötlichen Streich gegen den König führen, zerreißt 
das Gewebe der Handlung. Wenn es nur gälte, einem Meuchelmörder das 
Schwert in den Leib zu bohren, wenn in der Vollziehung der äußern Juſtiz 
das A und D des Dramas läge, dann dürfte man mit demjelben Rechte fragen: 
Wenn Laertes — warum nicht auch Horatio, oder Oſrick oder irgend jemand 
von den Höflingen? Dies Erwägen von Möglichkeiten ift ebenfo müßig wie 
unfünftleriich und beweiſt nur, daß der Erflärer nicht imjtande ijt, dem 
Drama von feinen Borausjegungen aus nahezufommen. Daß, jo oder jo, 
das Eingreifen des Laörtes eine Albernheit wäre, braucht dabei garnicht einmal 
bejonders betont zu werden. Die Bemerkung ift anfcheinend gleichgiltiger Natur, 
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und doc ſpricht fie allein ihrem Berfaffer die Berechtigung zur Kritit ab. Wie 
Recht hatte Schiller, al3 er in einem Briefe an E. G. Schüg vom 22. Januar 
1802 von einer Rezenfion jeiner „Jungfrau von Orleans“ jagte: „Sie zeigt 
einen fähigen Berfaffer, und ich habe Urſache, mit den guten Gefinnungen, die 
derjelbe für mich und mein Gedicht hegt, ſehr zufrieden zu fein. Aber ich muß 
denn Doch zur Steuer der Wahrheit gejtehen, daß die Forderungen, die der 
Lefer an einen Rezenjenten machen kann, feineswegs darin erfüllt find... Ein 
poetiſches Werk muß, infofern es, auch nur in hypothesi, ein in fich jelbjt or- 
ganifirtes Ganze ift, aus fich jelbft heraus, und nicht aus allgemeinen und 
darum hohlen Formeln beurteilt werden; denn von diefen ift nie ein Übergang 
zu dem Faktum.“ Es ift das Grundübel des Beſſerſchen Aufjages, gegen dieje 
klar ausgejprochne Regel auf Schritt und Tritt zu fehlen. 

Was ift nun die große Neuheit, deren vermeintliche Entdeckung den Ber: 
fafier jo geblendet hat, daß er ihr verfallen ift, was ijt der Stern jeiner 
Deduftion ? Er geht davon aus, daß die dem Hamlet obliegende Aufgabe nicht 
nur das Rachegebot, jondern noch ein weiteres enthalte: die Mahnung, nichts 
gegen die Mutter zu unternehmen und (dev Verfaſſer macht hieraus den zweiten, 
aus dem folgenden den dritten Teil der Aufgabe) diejelbe dem ewigen Richter 
und der Selbjtregung ihres Gewiffens zu überlafjen. Dem fann man unbedingt 
zuftimmen, wenn auch nicht in dem pointirten Sinne, den Beſſer der betreffen: 
den Stelle in den Worten des Geiſtes unterlegt. Er fieht nämlich in all 
diefen Forderungen einen Verftoß gegen die Sittlichfeit, verwirft die Rache ala 
unmoraliſch, betont, daß auch die Nechtsidee Schaden leide, wenn die Mutter 
jtraflog ausgehe, und hält es für unvereinbar mit allem wahrhaft fittlichen 
Weſen, daß dem Sohn aufgetragen werde, fi) um das Seelenheil derer, Die 
ihn geboren, nicht zu kümmern. Nach Beſſer darf darum Hamlet das Gebot 
des Geiſtes buchitäblich garnicht erfüllen, und die eigentliche ihm erwachſende 
Schwierigkeit bejtünde darin, es gewifjfermaßen zuerit zu umgeben, um es dann 
in höherem jittlichen Sinne zu Löfen, feine Größe aber, diejen Kampf jiegreich 
zu enden und nicht als Nächer, jondern als Richter aus dem Wirrjal der 
Begebenheiten hervorzugehen. Das fünnte troß der Unffarheit, die diejen Begriff 
der fittlichen Winfelzüge anhaftet, immer noch leidlich erjcheinen, aber wie ſchief 
e3 darum jteht, das wird, jobald Beſſer jeine Beweismittel beibringt, bedenklich 
Kar. Zunächſt muß Hamlet3 Vater den hohen, heiligen Platz, den er in den 
VBorftellungen und im Herzen des Sohnes einnimmt, räumen. Die ganz 
jelbjtverftändfiche Thatfache, daß der alte König nicht wie ein Heiliger gelebt 
hat und gejtorben ift, jondern daß auch er nad) der fatholiichen Borjtellung 
im Fegefeuer zu jchmachten hat, „bis die Verbrechen feiner Beitlichfeit hinweg— 
geläutert find,“ deutet Beſſer im übeliten Sinne. „Erfährt er (Hamlet) auch 
nicht,“ heit es, „welcher Art feine (des Geiſtes) Übelthaten gewejen find, und 
darf er gewiß fein, daß fie nicht die entferntefte Ähnlichkeit mit dem raffinirt 
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ruchloſen Treiben des Oheims gehabt Haben werden, immerhin muß der Eindruck 
des Vernommenen auf ihn cin gewaltiger fein, umſo gewaltiger, da er den 
Bater nach der ihm von demielben gejtellten Aufgabe noch immer in unlautern 
Borftellungen und Empfindungen befangen ſieht.“ Und diefe unlautern „Bor- 
ftellungen und Empfindungen“ follen aus den Worten des Geiftes über die 
Mutter hervorgehen, Worte, aus denen die alte Gattenliebe, die zartefte Pietät 
und für jeden Unbefangenen die feinfte Sittlichfeit Äpricht! „Überlaß fie dem 
Himmel!“ jagt der Geift doch auch — und wen könnte Hamlet fie, gerade 
im Sinne des Verfafjers, ruhiger überlaffen? Natürlich findet Befjer für feine 
Behauptung feine Beweiſe und kann fich nur mit der Floskel helfen, daß 
Hamlet „Fich feine Enttäufchung Hinfichtlich des Vaters nicht zu geſtehen wagt,“ 
gleichwohl joll diefen jofort das Gefühl überfommen, daß cr bei der Mangel- 
haftigfeit des Geiftes der Aufgabe im Wortlaute nicht genügen könne, nad) 
und nach jogar die Einficht, daß auch er „durch die Unthaten feines Hauſes 
die Herrichaft verwirft habe.” Seines Haufe! aljo doch auch, und wohl vor 
allem, des eignen Baters! Hat der Verfaffer denn nur daran gedacht, daß 
lange nach der Erjcheinung des Geiftes in der wundervollen Szene mit der 
Mutter den Lippen Hanılet3 Worte der Bewunderung über den Water ent: 
jtrömen, die fait der Vergötterung gleichen, und kann er angefichts diejer Ver— 
fündigung feine gejuchte Behauptung aufrechterhalten wollen? „In Wahrheit 
ein Verein und eine Bildung, auf die fein Siegel jeder Gott gedrückt“ — 
fann die findliche Verehrung jtärfer reden? 

Nun jchließt fich eine mißverftändliche Deutung in unglüdjeliger Kette au 
die andre. Mit der moraliichen Qualität des Geiſtes wird auch jeine Echtheit 
jtärfer angezweifelt. In dem großen Monolog findet Beſſer den Kern nicht in 
dem Philofophiren über den Selbjtmord, fondern in dem Zweifeln an die 
Revenants, das garnicht darin enthalten ijt (demn in jener befannten 
Stelle von dem „unentdedten Lande“ wird lediglich dem Gedauken Ausdrud 
gegeben, daß aus dem Weich des Todes feiner wieder zum Leben gelangen 
fünne). Nun gelten Hamlets Zurüſtungen zur entjcheidenden That, bejonders 
dad Schaufpiel, in erfter Linie der Mutter und nicht dem König, da Hamlet 
„noch der Klarheit über den Umfang ihrer Verjchuldung bedürfe, da der Geijt 
bei jeiner PBarteinahme für fie möglicherweije auch hierin nicht ganz offen ge— 
weien jein könne,“ ja num wird jogar, bei diejer Fürſorge Beſſers für die 
Königin, die Behauptung gewagt, „die Freundichaft Hamlets gegen den Oheim 
habe fich durch die Enthüllungen des Geiſtes keineswegs noch) gejteigert, viel- 
mehr gemindert, da der Einblid in die Schuld beider Eltern das jchon auf der 
Terrafje in ihm rege gewordne Gefühl der allgemeinen menjchlichen Gebrechlich- 
feit notwendig verjtärfen und hiervon eine Milderung jeines Urteil® auch über 
jenen die Folge fein mußte." Nun foll jogar in dem im Ingrimm der Rache 
vollzogenen Gericht an dem Frevler, der mit der vergifteten Waffe niedergejtochen 
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und zugleich den Giftbecher zu leeren gezwungen wird, ein predigthafter Vorhalt 
über die Nichtswürdigfeit diefer Wahl doppelter Meordwerfzeuge und das über: 
reichlich Verdiente feines Geſchicks liegen und Hamlets Wort über den Sterbenden 
„Folg' meiner Mutter“ joll „einen verjühnlichen Sinn haben,“ den Sterbenden 
auf dem ewigen Richter Hinweifen und „in fein Erjcheinen vor demjelben mit 
der durch ihre Selbitaufopferung bereits entjühnten Mutter einigen Troſt auch 
für ihm legen.“ Die Selbjtaufopferung der Mutter? wird man verwundert 
fragen. Da, leider! Beſſer entwicelt in fein gemütvoller Weije, aber eben völlig 
unhaltbar, den Gedanfen, die Königin trinfe aus dem Kelch mit Abficht und 
wiſſe mithin um die Vergiftung. Das ift ein arger Mißgriff. Der König 
fonnte und durfte feine Gattin in den Plan unmöglich einweihen, denn fie 
würde ihn nie gelitten haben. Er felbjt jagt in der fiebenten Szene des vierten 
Akts zu Laörtes, feinem einzigen Mitwiffer und Mitthäter: „Seine Mutter, die 
Königin, lebt fait von jeinem Blick“ und an einer andern Stelle derjelben 
Szene bei Erwähnung des Probejtüds, das dem Neffen den Tod bringen joll: 
„Es joll um feinen Tod fein Lüftchen Tadel wehn. Selbjt feine Mutter fpreche 
[08 die Lift und nenne Zufall ſie“ Wie kann man gegen diefe durch das 
ganze Verhalten zwilchen Mutter und Sohn befiegelten Worte taub jein ? 
Die blutloſe Reinigungsidee wird nun überall gejucht und gefunden, Wenn 
Hamlet in herzlicher Aufwallung den teuern, treuen Jugendfreund mit den 
fröhlich gefärbten jtudentifchen Worten grüßt: „Ihr jollt noch trinken lernen, 
eh’ ihr reift,” dann foll nad) Beſſer eine hohe fittliche Bejonnenheit darin zu 
finden und die traute Begrüßung nur ein Hinterhältiger „Fühler jein, ob Horatio 
wohl auch wie Laërtes zur Krönungs- ftatt zur Leichenfeier gekommen“ jei. 
Die Gebetsizene des Königs und Hamlets Verhalten während derjelben wird 
völlig auf den Kopf geitellt. Befjer geht von der Vorausſetzung aus, Hamlet 
habe den Claudius „nach dem Willen der Vorſehung zuvörderft reuig zu 
machen“ und ihm erſt „im Falle des Mißlingens zu richten.“ Ob dies dra— 
matijch wäre oder nicht, kümmert dem Ausleger nicht; für ihn handelt es jich 
nur um die Frage: „Wird Hamlet fich jelbjt überwinden?" im Falle ihrer Be- 
jahung aber um die andre: „Wird der König bußfertig vom Gebet wieder auf: 
ſtehen?“ Man erinnere fich des flüfternden Selbitgejpräches Hamlets, während 
der König am Betpulte niet, um fich über die Entjcheidung Beſſers, Hamlet 
habe fich hier fittlich überwunden, nad) Gebühr zu wundern. Nach den klaren 
Morten des Dichters ſteht der Prinz von der Führung des Todesftreiches nur 
darum ab, weil er dem König nicht die Wohlthat erweilen will, während des 
Betens zu fterben und auf diefe Weife gen Himmel zu fahren. „Das wäre 
Sold und Löhnung, Rache nicht.“ Zu andrer, Stunde ſoll er fallen, „wenn 
er beraufcht ift, fchlafend, in der Wut, im feines Betts blutjchänderischen 
Freuden,“ furzum bei einem Thun, „das feine Spur des Heiles an fich hat,“ 
damit die Rache ganz volllommen werde. Das ijt jo bündig wie möglich, daran 
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ift nicht zu drehen und nicht zu deuteln. Was thut num der Erflärer, um deu 
Beweis zu führen, Hamlet habe fich auch während dieſes Auftrittes fittlich 
purgirt? Er jagt: „An das graujfame Motiv, das er fi) aus Scheu vor dem 
Geiſt dabei andichtet (scil. bei der Aufiparung der Rachethat), glauben wir 
nicht, vielmehr den für reuig gehaltenen Beter zu töten, war ihm unmöglich.“ 
Nun denn: das iſt das gerade Gegenteil der Worte Hamlet und der Abjicht 
des Tichters, das ift eine Berfälichung des dramatischen Thutbeitandes, wic fie 
ärger nicht gedacht werden kann! Ja fogar der eraltirt pathetijche Ausbruch) 
Hamlet? und der Ringfampf mit dem Laörtes in Opheliens Grabe muß dem 
Berfaffer als Beweis für feine Behauptung dienen. Warum aber? Weil 
Hamlet jeine Wut eben gegen Laörtes und nicht gegen den König richtet. „Was 
fünnen wir, beduzirt er, biernach in feinem Zoben wider diejen anders er- 
. bliden als einen jeßt wieder über fich jelbit getvonnenen Sieg, und zwar ge: 
wonnen in dem härteften aller bisherigen Kämpfe, da er auch in der Gebets- 
ſzene doch nur den vor Gott auf den Knien liegenden, hier jogar den neben 
feiner Mutter und am Grabe der Geliebten ftehenden König verjchont hat? 
Sogleich- auch joll er dafür fich belohnt jehen; denn er Hört die Mutter, um 
beretwillen er fich eben wieder bezwungen, num auch öffentlich jeine Partei 
nehmen.“ Das ift doch wirklich mehr als wunderlich. Übrigens bleibt der Ver 
fajfer nur fonjequent, wenn er, da er den Geiſt doch nun einmal für einen fehr 
zweifelhaften und jedenfaßs erlöfungsbedürftigen VBocativus Hält, das Ganze zu: 
gleich auf eine Zäuterung desjelben abzielen und Hinauslaufen läßt. Da Hamlet 
itatt der egoiftiichen Winfche des Geiſtes die Gebote der Sittlichkeit erfüllt, 
verjpürt der Inſaſſe des Fegefeuers allmählich, dak ihm die hohe Moralität 
jeine® Sohnes zu Gute fommt. Schon in dem Umijtande, daß er in Gertrudeng 
Gemad nicht im Harnisch, fondern im Hausfleide erjcheint, will Beier „eine 
mildere Stimmung und ein Zufriedenjein mit dem bisherigen Verhalten des 
Sohnes“ angedeutet finden, und die Worte des Geijtes müfjen ihm beweifen, 
daß diejer von feinen frühern rüdjichtslojen Forderungen und feiner Feindjelig- 
feit gegen den Bruder ſchon etwas abgelafjen habe. Der Ausgang der Tragödie 
muß nach feiner Anſicht dem Geiſte vollends höchſt genehm fein; er ift aller 
Wahricheinlichkeit nach durch die Erkenntnis der Selbjtüberwindung des Sohnes 
mitgereinigt und aus dem Orte jeiner jegigen Qualen erlöft worden. Daß er 
zu guterlegt nicht noch im Perjon erjcheint und feine Erlöfung verfündigt, 
‚schreibt Beſſer lediglich dem Charakter des Stückes zu, in welchem es ſich allein 
„um innerliche Biele, um Gefinnungsreinigung handle“ ; auch glaubt der Ber: 
fajfer, „der zulegt nur durch fein Vertrauen auf göttlichen Beiftand Sieger ges 
bliebene Prinz“ hätte fich, den Tod vor Augen, „die Zobjprüche des Vaters 
notwendig verbitten müfjen.“ Er tröftet fich jedoch damit, daß Horatio in 
jenem Nefrolog dem Berjtorbenen vorausfichtlich die in Betreff des Waters 


ihm gebührende Ehre gezollt und ihn zugleich als bewährten er Luthers 
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gefeiert haben werde. Das iſt der Tehte Trumpf! Hamlet ift der Sendbote 
des Reformationsgedanfens! Verlohnt es fich im Ernſte, hierauf und auf jene 
Erpeftoration über das Stüd hinaus näher einzugehen? Mann fann die 
Leichenrede des Horatio auf fich beruhen und ſich mit jeinem kurzen, ergreifenden 
Nachruf mehr als vollauf genügen laffen: „Da bricht ein cdles Herz. Gute 
Nacht, mein Fürft! Und Engeljchaaren fingen dich zur Ruh!“ Ein Kunftwert 
ift, um Schiller? Wort zu wiederholen, wenn aud) nur in hypothesi, „ein in ſich 
ſelbſt organifirtes Ganze." Es hat in fich jelbit Anfang und Ende. Wer feinen 
Rahmen durchbrechen und jeine Handlung wie ein Wirkliches weiterjpinnen will, 
der verwechjelt das Leben mit der Kunſt, die Realität mit ihrem geläuterten 
Sdealbild. Was der Dichter begonnen, hat er im Kunſtwerk jelbjt auch zu 
enden. Unterläßt er es, jo fehlt er. Darüber hinaus giebt es für das äſthetiſche 
Empfinden nichts. Und damit genug von der bei aller Gewifjenhaftigfeit und 
Noblefje der Denfart und des Empfinden jo völlig mißratenen Schrift. Freilich: 
mit dieſen ſchätzbaren Eigenjchaften allein löſt man fein künstlerisches Problem. 

Die kleine Schrift von Boas verfährt ungleich einfacher und radifaler als 
die von Beſſer. Ihr Autor bohrt fich nicht in die Schachte de Dramas ein, 
um fich wider Willen in ihnen zu verfangen, er jchwingt ſich phantafievoll 
über fie hinweg und jchafft ich in den Lüften jein ideales Wolkenkukuksheim 
Es ſoll nicht geleugnet werden, daß dies mit Geſchick gejchieht, das Schlimme 
ilt nur, daß man auf den Spuren von Boas ficher dazu gelangen würde, auf 
den äußern Konner einer dramatischen Handlung mit Gemütsruhe zu verzichten, 
wenn fich nur die einzelnen Teile in eine Gedanfenverbindung bringen lafjen. 
Das äußerlich Ungereimtejte und Widerjpruchsvollite dürfte ertragen werden, 
wenn es fich nur als das Symbol einer Idee darjtellte. Daß diefe aus der 
Handlung jelbjt jofort erkennbar Hindurchleuchten müfje, verlangt der Erflärer 
augenscheinlich nicht, e8 genügt ihm, wenn fie fich künſtlich aus ihr entwideln 
läßt, und es bedeutet ihm nichts, daß wir auf diefe Weile, je nachdem wir Die 
dramatijche Handlung als folche oder die aus ihr abgelöjte Idee betrachten, 
die Wahl zwilchen einem Körper ohne Secle und einer Seele ohne einen 
pafjenden Körper haben. Es ſei hier gleich vorangefchidt, daß Boas das 
„Wintermärchen,“ wenn man ihm feinen jymbolischen Charakter nicht zugeitehen 
will, für zujammenhangslos in den äußern Teilen und die Szene des jo- 
genannten „Wiedererwachens” der Hermione für dramatiſch überflüffig hält, 
daß ihm (mir uns) das Spiel, das dieſe in der erwähnten Szene mit dem 
Gatten treibt, ohne jymbolische Deutung verlegend und dem menschlich = natür- 
lichen Gefühl zuwider erjcheint, furz, daß ihm das Drama, lediglich als jolches 
betrachtet, an einem Kompler von Widerjprüchen und piychologiichen Unmög— 
lichkeiten franft. Selbjt die Nennung des Giulio Romano als des Schöpfers 
der Statue (ein ziemlich bedeutungslojer Anachronismus) würde nad Boa’ 
Meinung „wegen der dadurch hervorgerufenen Verwirrung und Unklarheit aller 
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Boritellungen über den Zufammenhang der dargeitellten Begebenheiten den herbiten 
Zadel verdienen,” wenn nicht auch hierin cine tiefere Bedeutung zu finden wäre. 
Weil er an die Berechtigung eines folchen Tadels nicht glauben mag, wird er 
nur umjomehr in dem Glauben an die Richtigkeit feiner Auficht beſtärkt, Shafe- 
jpeare habe im „Wintermärchen“ mit bewußter Abficht fymbolifirt. 

Wenn Bvas Recht hat, dann ift die Deutung des „Wintermärchens‘ folgende. 
Sicilien repräjentirt das Land und die Heimat der alten griechifch-römischen, 
Böhmen „die urjprüngliche Heimat der germanijchen Welt,“ die drei criten 
Alte zeigen ung den allmählichen Verfall der antiken Kultur, den „ſechzehn 
Jahren“ des Zeit-Chorus hat man zwei Nullen anzuhängen; im vierten Akt 
finden wir uns im einer friich emporblühenden, lebensträftigen, fröhlich-heitern 
Naturwelt, „die, indem jie fich zur volliten Blüte zu entfalten jtrebt, doch in 
fich jelbjt ein ganzes Genügen nicht mehr findet und jenes nur Dadurch) vermag 
daß fie die überbliebnen (sie) Reſte jener alten, längit zu Grabe getragnen 
Kulturwelt in ſich aufnimmt“ (Perdita); im fünften endlich wohnen wir dem 
„Wiederaufleben einer neuen Kulturepoche“ bei, „deren Wejen auf der innigen 
Berfchmelzung edler Geiſtesbildung mit einem reinen Naturfinne beruht.“ Der 
Gedanfe wird bis ins Detail verfolgt. Hermione (der Erflärer erinnert daran, 
dab die Tochter der Helena diefen Namen trage) it das Kind der Schönpeit: 
die Kunst. (Freilich überficht er, wenn er ausführt, daß „die Kunſt allein auch 
einem Steine Leben zu verleihen vermag,” wie jehr fein Vergleich hinkt. Denn 
erjtens iſt Hermione fein Stein und zweiten® macht fie im Drama nicht, 
jondern fie wird, jcheinbar wenigjteng, jelbjt lebendig.) In der Ehe der Hermione 
mit Zeontes liegt das enge Bündnis der Kunſt mit dem Leben der Antife, zugleich aber 
auch die drohende Gefahr der Verfeinerung und Hhperfultur. Der unverdorbene 
Naturjinn (Polyxenes) ſteht der Kunſt zwar nicht fremd gegenüber, aber eine 
innigere Verbindung wie jene gehen fie nicht ein. Endlich trennen fich mit 
dem Bruch dev Freunde Natur und Bildung, und mit jener verläßt in der 
Perſon des Camillo die Treue und Redlichkeit die alte Stätte, auf der für fie 
fein Pla mehr iſt. Jetzt nimmt die Entartung überhand, die Willkür, der 
Despotismus herrjcht, jede leifefte Stimme der Natur ift verfiegt, und damit 
auch die Zeit für die echte Kunjt dahin. Die Anrufung des Apollo erhält 
erhöhte Bedeutung: die Kunſt fleht den Gott um Beiltand an, unter deffen 
unmittelbarem Schuße fie jteht. Der Tod des zarten, altklugen Mamilius (dem 
u. a. der etwas komiſche "Vorwurf gemacht wird, er vermöge die der Mutter 
angethane Schande nicht „männlichen Sinnes zu ertragen” — dies Kind!) 
bezeichnet den völligen Zuſammenbruch der alten Welt. Auf den Unterjchied 
der Schilderung Böhmens (bez. Germaniens) vor und nach dem Chorus 
glaubt Boas Gewicht legen zu müſſen, im der legten Szene des Dritten 
Aktes it es eine wilde, wilte Gegend, worin der Sturm wütet und 
die Bären ſich tummeln, im vierten das ſchöne Böhmen, die Stätte einer mit 
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der Natur eng verſchwiſterten ſchlichten Geſittung. Aber trotz ihres Glückes 
ſtrebt dieſe Welt ſich zu erweitern. Das Samenkorn „wahrer und edler Geiſtes— 
kultur“ trägt auch inmitten der germaniſchen Stämme Blüte und Frucht. 
Perdita und Florizel finden ſich, und in Italien, wohin die beiden flüchten, 
ſchließen die Bildung und der Naturſinn einen neuen innigen Bund. Man 
könnte, da der Verfaſſer einmal ſoweit gekommen, bequem fortfahren, vom 
Humanismus, der Renaiſſance, dem Cinquecento reden, und in der That ſteckt 
das alles und mehr in ſeinen Ausführungen, die damit enden, daß der Verein 
der jugendlich reinen Sprößlinge nun auch die Kunſt aus dem langen Winter— 
ſchlummer ins Leben zurückruft. „Ihr müßt den Glauben wecken,“ jagt Paulina, 
nur der Glaube erjchließt die Kunft. 

Es iſt offenbar Syftem in diefer Deutung, und es fehlt ihr nicht an Geiſt; 
nur eins hat Boas überjehen, und darin liegt das völlig Unkünſtleriſche feiner 
Anſchauungsweiſe. Jedes Kunſtwerk ift Leib und Seele, alles Konkrete erlangt 
unter der Hand des Künſtlers die Weihe des Allgemeinen. Dies Konfrete muß 
aber auch für fich betrachtet Sinn, Beltand und Zujammenhalt haben, der 
Körper muß ſelbſt ein organifches Ganze und fein zerriffenes und zerflüftetes 
Moſaikwerk fein, ja noch mehr, er muß die Idee, die er darjtellt, in fich jelbit 
durchfichtig tragen: fie darf nicht als glänzende, aber ſubſtanzloſe Aureole über 
ihm in der Luft jchweben. Geſetzt einmal, der Erflärer hätte mit feiner Inter: 
pretation Recht, jo hätte er höchjtens bewiefen, daß fich mit dem dramatifchen 
Vorgang in der Schöpfung eincs großen Dichters zugleich eine kunſthiſtoriſche 
Spielerei verbinden fann — denn weiter wäre das Refultat jeiner Kombina— 
tionen doch nichts. Mit dem dramatifchen Leben, mit der tragischen Erjchütte- 
rung, mit der äjthetifchen Befriedigung hat es nicht das mindejte zu thun. 
Zunächſt erbliden wir im Drama immer nur das Reale, und nur, wenn uns 
dies, durch ſich jelbit, gewinnt, wenn es unaufdringlich, leife von feinen Ge- 
Italten den Schleier hebt, der fie uns im Lichte des Ewigen zeigt, nur dann 
empfinden wir die ganze Weihe und den Schauer de3 fünftleriichen Symboli- 
ſirens. Dazu ift aber eben erforderlich, daß dem ſymboliſchen Zeichen (wenn 
man fo will), der einzelnen Szene, der ganzen Dichtung die Kraft der poetifchen 
Wahrheit eigen, daß es fein widerjpruchsvolles Unding ſei. Die ſymbolreichſte 
und jymbolichite aller Dichtungen, der „Faust,“ ift in feinem größten Teil 
zugleich das in feiner Realität wahrjte und plaufibelite Kunſtwerk. Der erite 
Akt (bis zu den Dfterchören), Mephiftopheles, die Here, die Neinigung der 
Seele des Helden durch die Elfen, die grauen Weiber, Fauſts Tod — wie erfüllt 
it das alles von tiefiter Symbolik, und wie ſzeniſch und dramatiſch finnvoll 
ift es zugleich auch ohne feinen höheren Bezug! Und ift e8 nicht ganz bezeichnend, 
daß den Dichter die dichterifche Kraft überall da verläßt, wo er mit feinen Ge: 
ihöpfen zugleich Fragen der Kultur und Kunftgejchichte löſen will, die aus 
ihren Gejchiden von jelbft gar nicht hervorgehen, die vielmehr erſt zwangvoll 
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nochmals, der Interpret hätte mit feiner Erklärung Recht, jo würde das nicht 
hindern, zunächſt zu fragen, ob dieſe aus den dramatischen Begebnifjen erhellt 
und ob dieje letzteren jelbjt finnvoll und zufammenhängend find? Und darauf 
giebt es nur die Antwort: Nein. Bon dem eriten Buntte hat man nicht nötig 
noch zu reden, und hinfichtlich des zweiten fällt fic) Boas, wenn er das „Winter: 
märchen“ ohne feine fymbolische Deutung als ein mit vielfachen argen Mängeln 
behaftetes Werk hinftellt, jelbit das Urteil. Ich möchte dem Autor darin micht 
überall folgen, aber wahr ift e8 doch, daß, mag man von den unvergleichlichen 
Schönheiten der Dichtung bis ins tiefte Herz getroffen werden, diejelbe doc) 
als dramatifches Ganze nicht zu halten it und dag u. a. die Raſerei umd Die 
plögliche Umfchr des Leontes ebenjo wie die lange Wartezeit, die Hermione bis 
zu ihrer Statuenfomödie verftreichen läßt, dramatisch unerträglich find. Daran 
beifert auch die Boasjche Interpretation nicht ein Jota; oder vielmehr, ein 
Drama, defjen dramatiſche Unmöglichfeiten erjt durch dieje außerhalb des Drama- 
tiſchen liegende Erflärung einen gewifjen Sinn befommen, iſt und bleibt eben 
eine Unzulänglichkeit, feine Dichteriichen Details mögen fo entzüdend jchön fein 
wie die des „Wintermärchens‘ in der wunderbaren Gerichtsizene und dem ganzen 
herrlichen Schäferakt. Wohin jollte es fchließlich führen, wenn der Poet die 
Sanftion erhielte, ung ein dramatijches Rätſel aufzugeben, um uns, nachdem 
wir den Kopf darüber gejchüttelt, einen Zettel in die Hand zu drücken, der ung 
beweiit, daß dasjelbe zwar als Drama widerfinnig, aber dod) von anderm Ge— 
ſichtspunkte betrachtet jehr tieffinnig jei? Würde nicht die Mittelmäßigkeit, die 
ohnehin mit den dramatijchen und theatraliichen Geboten nicht aus noch ein 
weiß, Dabei außer Rand und Band geraten und eine talentlofe Romantif in 
Permanenz erflärt werden? 

Wie ganz anders jteht es in diefer Beziehung mit dem „Sturm,“ deſſen 
Charakter al3 fonjequentes Einheitendrama (das einzige bei Shafejpeare) der 
Berfafjer mit Recht im Gegenjat zu dem zwanglos fomponirten „Wintermärchen“ 
betont! Welch ein Meifterwerk ijt hier geichaffen, wie fchließt ſich Glied an 
Glied zum volltommenen Wunderring, wie ergößt, ergreift und bejeligt uns das 
Leben und Weben auf diefem Zaubereiland, wie erjchliegen fich lichtvoll in 
diefem phantaftifchen Treiben die tiefiten piychologifchen und fittlichen Wahr: 
heiten, und wie in fich ganz und rumd ift das Werf, wie thut es uns als 
Kunſtwerk jo volles Genüge! Iſt es darum aber nicht jehr bezeichnend für die 
fünjtleriiche Gleichgiltigfeit der außer: oder überdramatischen Deutungsjucht, daß 
wir es genießen, ohne von diejer etwas zu wiſſen oder fie herbeizuwinjchen? 
It Brofpero der Künftler, Miranda das Kunstwerk, Ferdinand der Kunſtjünger 
oder das Publifum, jo mag das ja mebenbei eine ganz hübjche Spekulation 
und die Auslegung vielleicht auch möglich jein; aber das fümmert feinen, 
der künſtleriſch empfinden und getroffen werden will. Auch möge es der Ber: 
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faffer, wenn ung feine Gloffen bis dahin artig unterhalten haben, nicht übel 
deuten, wenn wir ihm in feiner Erklärung der Plagen, die der edle Projpero 
den Clowns bejcheert, durchaus nicht zu folgen vermögen. Sollte hier wirklich 
der Künftler, „indem er jene Folgen der niedrigen, rein finnlichen Leidenschaften 
zur Darjtellung bringt, auf dieje befjernd zu wirfen juchen? Ach nein! Dod 
jei ein ſolcher Mißgriff nicht allzufehr urgirt. Er bedeutet in der That wenig 
bei der unkünſtleriſchen Tendenz der ganzen Arbeit. 

Und damit fei denn auch von diefer Abichied genommen. Um ihrer jelbit 
willen hätte fie eine jorgfältigere Betrachtung ebenjowenig in Anjpruch nehmen 
dürfen als der Befjeriche Hamlet-Efjay, denn dazu ift fie wie jener trotz mancher 
Vorzüge auc als Angriffsobjeft nicht bedeutend genug. Nur als Typus der 
unfruchtbaren Methode des deutjchen Ajthetifirens verdienten beide eine jchärfere 
Beleuchtung. Sie charakterifiren trefflich das mittelgute, gebildete aber gänz- 
lich unpraftijche Dramaturgentum, dag, vom Theater zu jeinem Unjegen völlig 
gelöft, damit auch der wichtigiten Schulung des Urteils in dramatischen Dingen 
verluftig gegangen ijt, und anjtatt ein jinnlich klares und finnfälliges, plajtiich 
auf einfachem Fundament hervorwachjendes Kunftwerf vor fich zu jehen, mit 
vorgefaßten Konjtruftionen und Abjtraftionen operirt. „Leicht bei einander 
wohnen die Gedanken,“ das Drama aber gehört mit feinem Organismus der 
Sinnenwelt an, diefer Welt des Raumes, in dem ſich „hart die Sachen jtoßen“; 
nur wenn es jich im ihr gejund entwidelt und lebendig regt und beivegt, fann 
es nach den Sternen greifen und in feinen engen fünf Aften die Emigfeit 
wiederjpiegeln. Darum fann man cö aber auch nur verjtchen, wenn man jic 
in jeine Lebensbedingungen verjegt und es mit frischem, finnlich unmittelbarem 
Blid betrachtet. Wie das Drama jelbjt, hat fich die dramaturgifche Kritif erſt 
auf diefer rauhen Erdoberfläche umzuſehen und Sicherheit zu jchaffen; nicht 
eher wird es ihr vergönnt fein, den Majaſchleier zu heben und) das Welt: 
geheimnis im ihm zu finden. Hier heißt es im volliten Sinne: Per aspera 
ad astra. 





Die journaliftifche Runftkritif. 
Don W. £reudenberg. 


a er jemals eine Zeit lang als Referent über Kunſtangelegenheiten 
jan einer Zeitung thätig und bemüht gewejen ijt, jeines Amtes 
A mit Gewifjenhaftigfeit und Gerechtigkeit zu walten, der wird fich der 

Notwendigkeit nicht haben entziehen fünnen, über den Zwed einer 
— ſolchen Thätigkeit und den dabei einzunehmenden Standpunkt nach— 
zudenken. Ein ſolches Nachdenken bewirkt im günſtigen Falle nicht nur eine Auf— 
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HMärung über Die eignen Obliegenheiten, jondern befähigt auch, den Stand- 
punft andrer, auf Ddemjelben Gebiete thätiger zu erfennen, und es dürfte 
nicht unintereffant jein, einige Beobachtungen aufzuzeichnen, die durch Betrach- 
tung des thatfächlichen Verhältniſſes der journaliftifchen Kritif zur Kunſt ent- 
itanden find. 

Die journalistische Kritit verfolgt im allgemeinen den Zwed, die Erjchei- 
nungen auf dem Gebiete des fünstleriichen Lebens, mit befondrer Bevorzugung 
der Theater- und Konzertaufführungen, zu regiftriren und zugleich über deren 
Kunftwert ein Urteil abzugeben, welches teils als Ausdrud der allgemeinen 
Meinung gelten, teil3 erjt als allgemeine Meinung adoptirt werden joll. Im 
Ic$tern, dem häufigiten Falle, ift die Abficht vorhanden, dem Publikum mitzu: 
teilen, was es von dem Gegenjtande der Beurteilung zu halten habe. 

Offenbar hängt hierbei alles ab von der Befähigung des Beurteilers, das 
Richtige zu erfennen. Daß dieſe Befähigung bei jehr vielen leider garnicht 
vorhanden iſt, jo wenig wie Gewiljenhaftigfeit und Gerechtigfeitsfinn, davon 
joll nicht weiter die Rede fein; das iſt nun einmal nicht zu ändern, und eine 
Bolemik dagegen wäre ein zwedlofes Unternehmen. Allein es giebt noch andre 
Dinge als Unfähigkeit und Gefinnungslofigfeit, auf denen eine jchiefe Beur— 
teilung beruhen kann, und bei dem großen Einfluffe, den die journalistische Kritik 
auf den Stand der Kunſt ausübt, ift es der Mühe wert, den Sachverhalt näher 
zu unterjuchen. 

Ich glaube beobachtet zu haben, daß es unfrer journaliftiichen Kritik im 
großen und ganzen au der richtigen Unterjcheidung zwifchen dem Allgemeinen 
und dem Individuellen fehlt. Wie oft wird nicht an neuen Werfen der produ— 
jirenden Kunſt getadelt, daß fie in alter Form erjcheinen oder einen jchon zur 
Genüge befannten Stoff behandeln, und andrerjeits, wie oft werden nicht neue 
Werke getadelt wegen des Gegenteild, weil fie entlegene, willkürlich) hervor— 
geiuchte Dinge in abjonderlicher, von den befannten (Formen abweichender Weife 
bearbeiten! Im erjten Falle wird aljo das Beſondre, im zweiten Falle das 
Allgemeine vermißt. Beides fann richtig fein, aber ein klarer fritiicher Stand- 
punkt ift darum doch nicht daraus zu erkennen. 

Wenn man heutzutage einem jchaffenden Künjtler den Vorwurf macht, daf 
er nicht originell ſei, jo bezieht fich dies in der Regel zunächit auf den ftoff- 
lihen Teil jeines Werkes. Man verlangt, der Künftler folle ganz neu er: 
fundene Dinge vorbringen, die durch den Reiz der Neuheit feſſeln, ohne zu 
bedenken, daß der Neiz der Neuheit nach den erjten Momenten der Bekannt— 
ichaft bereits verfchwindet. Dem gegemüber braucht man nur darauf zu ver- 
werfen, dab in Zeiten größter Kunftblüte viele Künstler diejelbe Idee, denjelben 
Gegenitand bearbeiteten, in den bildenden Künsten jowohl als in der Poefie, 
möbejondre auch im Drama und der Oper, und zwar behandelten nicht nur 
verichiedene Künstler diefelbe Sache, jondern, namentlich in den bildenden 
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Künften, jogar ein und derſelbe Künftler oftmals diefelbe Sache, und niemand 
fiel e8 ein, darin einen Mangel an Originalität zu erbliden. Dies Verfahren bot 
aber den großen Vorteil für das allgemeine Kunftverjtändnis, daf wirkliche 
Normen, allgemein giltige Ideen für die Auffafjung und Beurteilung fünjt- 
ferischer Leiftungen vorhanden waren, und von diefem Standpunkte aus war 
die Beurteilung nach allgemeinen Normen gerechtfertigt. Indem man diefen 
Standpunkt fallen ließ und vom Künftler nicht nur eine interefjante Neuge- 
ftaltung vorhandener Fdealtypen, fondern eine den Inhalt feines Wertes mit 
einbegreifende Originalität verlangte, hätte man fonfequenterwetje auch den 
Standpunft der Beurteilung aus allgemein giltigen Gefichtspunften fallen laſſen 
umd jedes neue Werk, das jich als eim auf jubjektivem Ideal des Künjtlers 
beruhendes zu erkennen gab, vom Standpunkte diefes ſubjektiven Ideals aus be- 
urteilen mitffen. Dies gejchieht aber nicht, und obichon die Kunſt längſt aus 
den bewährten Bahnen allgemeiner und gemeinjchaftlicher Ideale herausgedrängt 
worden ijt, werden ihre Erzeugnifje doch immer wieder befprochen und begutachtet, 
ald beftünden jene Ideale noch zu Recht. Ja manche Beurteilungen jchlagen 
einen Ton an, als wenn die Jdeale der Kunſt jo feitjtehend und unangefochten 
wären wie die Vorfchriften eines Büreaubeamten, und ald wenn es fich nur 
darum handelte, zu fonftatiren, wie weit der Künſtler jeinen Vorjchriften nad): 
gefommen. Worin dieje beitehen, jagt natürlich niemand, denn das iſt einfach) 
unmöglih, und wenn man fi) die Mühe giebt, aus den taufendfach fich 
freuzenden Anjprüchen der Kritik ein Gemeinfames herauszufinden, jo findet 
man ſchließlich als das Ideal der aller Kunftideale beraubten öffentlichen 
Meinung den vagen Gedanken heraus: es muß dem Publikum gefallen. Diejer 
Gedanke ift aber ebenfall® garnicht näher zu definiren, denn das Publikum it 
aus jo ungleichen Elementen zujammengejegt, daß etwas, was allen gefällt, 
e3 nicht geben fann. 

Damit it aber auch die Nichtberechtigung diejes Standpunftes zur Evidenz 
erwieſen, und der redlichfte Kritifer muß Schiffbruch leiden, wenn er fich diejes 
Irrlichts als Leuchte bedienen will. Denn von dem Begriffe eines Kunftideals 
ausgehen, welches nicht eriftirt, ijt eben ein logischer Widerfpruch. Was dem 
Kritiker als Kunftideal dabei dunfel vorjchweben mag, was er für etwas Ob: 
jeftives hält, jtellt fich bei näherer Betrachtung als etwas rein Subjeftives 
heraus, dem die Erhebung zu einem allgemein giltigen Jdealgefühl jo voll- 
jtändig fehlt, daß es eine Selbſttäuſchung des einzelnen Kritikers ift, wenn er 
glaubt, zur Umbildung feiner perjönlichen jubjeftiven Empfindungen in Urteile 
von allgemein giltigem Charakter berechtigt zu jein. Er muß vielmehr in Er- 
mangelung allgemeiner Kunſtideale und allgemein anerkannter, den höchiten An- 
forderungen genügender Formen, wie die italienische Kunst fich deren in der 
Renaiffancezeit und die deutſche Muſik bis zu Mozarts und Beethovens Zeit 
erfreuten, dem Künstler dasjelbe Recht des rein jubjektiven Jdealismus einräumen, 
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den er für fich als Kritifer beansprucht, d. h. die eigentliche Kritif muß aus Mangel 
an allgemeinen Kunftidealen in dem Sinne, wie fie früher geübt werden fonnte, 
aufhören. Sie ift ein Anachronismus geworden und für die Kunft total über- 
flüffig, wie jeder wirkliche Künftler, der bemüht geweſen ift, aus journaliftiichen 
Beurteilungen Belehrung zu jchöpfen, wird betätigen fünnen. Bit fie aber nun 
aus dem angegebenen Grunde als Kritif gleichjam gegenftandslos geworden, 
jo folgt daraus feineswegd, dab fie in andrer Hinficht nicht ſehr nützlich 
wirfen fann. 

Ich glaube jogar, daß die journaliftiiche Kritik alles, was fie notgedrungen 
auf der einen Seite an Anfprüchen wird aufgeben müffen, wenn fie aufrichtig 
und mit Nachdenken verfährt, durch eine andre Ausübung ihrer Thätigfeit wird 
ausgleichen können. Durch den Mangel an allgemeinen Fdealen auf die rein 
perjönlichen Empfindungen, auf den individuellen Geſchmack angewiejen, jage der 
Kritiker nur einfach, was ihm gefällt und was ihm nicht gefällt, und verzichte 
auf Urteile, die den Wert oder Unwert einer Leiftung in abjchliegenden Formeln 
jeftzuftellen beabfichtigen, e3 fei denn, daß der Kritiker joweit jelbjt Künstler ift, 
daß er imſtande ift, dem Künftler nachzuweilen, wie er es hätte bejjer machen, 
d. h. welche Mittel er Hätte anwenden jollen, um feinen Zweck zu erreichen. 
Das wäre aber jchon eine Art von Fachkritik, die eine Kenntnis der künſtleriſchen 
Technik vorausfegt. Ich Habe bei meinen Betrachtungen mehr diejenige Art von 
Kritik im Auge, die die geiftigen Bezichungen zwijchen der Kunſt und dem Publikum 
regulirt, die meiften® nicht in den Händen von Fachmännern, fondern von Laien 
iit, und die jelbit, wenn fie von Künjtlern oder Kunftgelehrten ausgeübt wird, 
vielfach vom Technijchen, Fachmänniſchen abſieht und die Kunst und ihre Pflege 
nur vom äjthetifchen Standpunkte aus beipricht. Dieſe äſthetiſche Kritik fieht 
fih aus Mangel an allgemeinen Kunftidealen nur auf die Äußerung ihrer ſub— 
jeftiven Eindrüde über Gefallen und Nichtgefallen angewiefen. Aber ijt das 
etwa eine Herabjegung derjelben? Keineswegs, vielmehr iſt es die einzige Art, 
wie fie unter den dermaligen Kunftzuftänden wirklich Gutes wirken und bei der 
Wahrheit bleiben fann. Der Eindrud, den eine Kunftleiftung auf das Gemüt 
eines gebildeten Menjchen macht, ijt viel befehrender und bedeutjamer als ein 
zujammengefünfteltes Urteil desfelben Menjchen, welches meist erjt dadurch zu- 
jammenfommt, daß er fich vorher feiner unbefangenen Empfänglichfeit willfürlich 
beraubt. Wir jehen es ja in unfern Tagen, was für heilloje Verwirrung in 
allen Anfichten dadurch hervorgebracht worden ijt, daß der Kritik das Bewußtjein 
von dem ‘Fehlen allgemeiner Ideale und der Berechtigung des an ihre Stelle 
getretenen jubjeftiven Idealismus abhanden gefommen ijt. Des feiten Bodens 
unter ihren Füßen beraubt, ohne defjen gewahr geworden zu jein, hat fie die 
eigne Empfindung für einen Anhaltepunft allgemein giltigen Idealgefühls ge- 
nommen und num nicht mehr verjtanden den Unterjchied zu machen zwijchen 
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dem, was ihr nicht gefiel, und dem künſtleriſch Unzulänglichen. So ilt eine 
Ericheinung wie Richard Wagner, der für viele manches Unfympathiiche hat 
— auch für den Schreiber diefer Zeilen —, geradezu der künſtleriſchen Unzu— 
länglichfeit bejchuldigt und ihm damit irrtümlich dasjenige abgejprochen worden, 
was er im allerhervorragendften Grade befigt, nämlich das Vermögen, jeine 
Kunjtideale zum vollendeten Ausdrud zu bringen. Wie viel weiter würden 
wir im Berjtändnis dieſes Mannes und der Kunft überhaupt, bei dem 
großen Intereffe, welches die Tagesliteratur diejen Fragen widmet, gefommen 
fein, wenn nicht die ungerechtfertigten VBerurteilungen jeitens einer äußerlich 
ſich äſthetiſch-ideal gerirenden, in Wirklichkeit aber durchaus ſubjektiv will 
fürlichen Kritik die großartigiten Rüftungen zur Abwehr auf Seiten Wagners 
und feiner Anhänger hervorgerufen hätte. Einer anjpruchsvollen und dennoch 
von einem unberechtigten Prinzip ausgehenden Kritif gegenüber mußte natürlich 
ein Mann wie Richard Wagner alle Achtung verlieren, und jo wurde denn auch 
von diefer Seite mit allen Mitteln gekämpft, nicht mehr um zu einer — ja doch 
mit ſolcher Kritit unmöglichen — Verjtändigung zu gelangen, jondern um Die 
Oberhand zu behalten, und da auf Wagners Seite das Talent ſich mit der 
Ausdauer vereinigte, jo hat er jchlieglich dem Publikum gegenüber die Oberhand 
behalten, und in gewiſſem Sinne mit Recht, aber leider unter Opfern bezüglich 
der allgemeinen Einficht und des allgemeinen Berjtändnifjes, die unjve fernere 
Kunjtentwidlung mit jchweren Schäden bedrohen. Denn es ift den Wagnerianern 
wirklich halb und halb gelungen, die fubzeftiven Ideale ihres Meijters als all- 
gemeine, typiſche Kunftiveale dem Publikum aufzureden, neben denen andre Ideale 
feinen Raum mehr haben, und jeder halbwegs denfende Menſch muß doc) bei einem 
Blid auf die geijtige Entwidlung der Menjchheit zugeitehen, daß die Natur 
im Hervorbringen neuer Talente nicht jtille ſteht. Stilljtand iſt Rückgang, 
und wenn wir der freundlichen Aufforderung der Wagnerianer, künftig das 
Komponiren und Dichten fein zu lajjen, nachfommen wollten, jo würden wir 
und damit aus der Liſte der lebensfähigen Kulturvölfer ausſtreichen. Einen 
großen Teil der Schuld an diejen und andern Anomalien unjrer Kunjtzuftände 
trägt offenbar die hinter ihrer Zeit zurücigebliebene Kritik, die, anjtatt fich im 
die Erfaffung des Individuell- Eigentümlichen mit Sorgfalt zu verjenfen und 
von hier aus die neuen Ericheinungen zu erfaffen, nach undefinirbaren Phan— 
tomen nicht mehr vorhandner fünjtlerischer Ideale das Individuell-Eigentümliche 
— nicht verjtand, das Berechtigte befämpfte und das Unberechtigte guthieß. Aus— 
führlicher diejen Punkt zu erklären, würde zu weit führen. Genug, es ift dahin 
gefommen, daß Wagner, der die künſtleriſche Idealitätslofigfeit unſrer Zeit beifer 
erfannte al3 jeine Be- und VBerurteiler, welche jich) wunder wie weije dünften, 
indem fie ihren Scharfjinn in Eeinlicher Krittelei leuchten ließen, jeine Ideale 
auf die erledigten Mufenfige gehoben und ihnen weitverbreitete Anerkennung 
verichafft hat. Dieje Ideale find num freilich zweifelhafter Art, und da hätte 
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die Tageskritik ihr Augenmerk darauf richten follen, daß fie unter Anerkennung 
von Wagners perjönlicher Gentalität die Ideale diejes Mannes nicht zur Herr: 
ichaft in der Kunſt hätte fommen lafjen, da fie ala Normen für die künftlerifche 
Produktion fernerer Zeiten nur verderblich wirken können. Das Menjchheitsibenl 
der Renaifjancezeit war ein umfafjendes, körperliche und feelifche Schönheit und - 
Bollfommenheit in jich begreifendes. Dasfelbe erfennen wir auch noch in der 
Elaffischen Epoche unſrer nationalen Dichter und Mufifer zu Ende des vorigen 
und Anfang dieſes Jahrhunderte. Dann fam eine Zeit fader Schüngeifterei, 
in welcher die Berliner Theezirfel den Ton in der Kunft angaben, und auf 
diefe folgte dann mit einer erflärlichen, von der Entrüftung einer kraftvoll 
genialen Natur durchdrungnen Plöglichfeit die Wagnerfche Reaktion, die der 
finnlichen Menjchennatur ihre Eriltenzberechtigung auch in: der Kunft wieder 
zurüdverlangte. Aber leider iſt Wagner über diefen vorwiegend negativen 
Standpunft nicht hinausgefommen, ähnlich wie die analogen Beftrebungen auf 
jozialem Gebiete, ſoweit fie in den revolutionären, zunächſt nur gegen die Über: 
macht ungerechter gejellichaftliher Zuſtände gerichteten Beſtrebungen ihren 
Ausdrud gefunden haben. Wie ein pofitives Ideal der Sozialdemokratie, 
wenigſtens bei den Radikalen, nicht zu fajjen war, fo fehlte auch dem Wagnerjchen 
Menjchheitsideale jeder Seelenadel, jeder höhere ethiſche Zug, durch den fich 
das Menichheitsideal des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, ſoweit es 
in italienischer und deutſcher Kunſt zum Ausdrud kommt, fo harmoniſch ver- 
volljtändigte. 

Es wäre nun eine jehr dankbare und geeignete Aufgabe für die journa- 
liſtiſche Kritik, wenn fie, ſtatt über gleichgiltige Schönheitsfragen der Wagnerichen 
Mufit und Dichtung zu disputiren, deren Wirkungen doch nun einmal nicht 
zu bejtreiten find, ihre Thätigfeit der ungleich wichtigern Frage nach der Be: 
Ichaffenheit des von Wagner aufgejtellten und von jeinen Anhängern gepredigten 
Menichheitsideald zuwenden wollte, damit fich an ihr nicht bewahrheite, was 
Mephiitopheles von den Studenten jagte: „Das Völfchen ſpürt den Teufel 
nie, und wenn er fie am Kragen hätte.” Es gilt, ein Menfchheitsideal auf 
neuem Boden, aber in dem alten Sinne zu erfafjen, in welchem finnliche und 
ſeeliſche Schönheit fich zu einem Gejamtbilde vereinigen. Ein folches Ideal 
wird, unter neuen gejellfchaftlichen und fünftlerifchen Vorausſetzungen, natürlic) 
ein andres fein wie dasjenige früherer Zeiten, und Dennoch im innerjten Kern wieder 
dasjelbe, in eben dem Make und mit eben den Einjchränkungen, wie die menjch- 
liche Natur in wahrnehmbaren Zeiträumen immer diejelbe bleibt. Jetzt fehlt 
uns ein folches Ideal, zu welchem alle emporbliden; zu einem Wagnerjchen 
Idealmenſchen kann man doch nicht wohl emporbliden, denn das Reinmenjch- 
lihe im Sinne des Idealen fanır nicht der ungejchliffene Naturmenfch fein, 
jondern nur der Kulturmenfch, der fich auf dem höchſten Standpunkte feiner 
Entwidlung der einfachen Natürlichkeit wieder bewußt wird. Nur die Seele 
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eines ſolchen Menſchen kann der Spiegel fein, aus dem das wahre Wefen der 
Welt und der menschlichen Natur zurüdjtrahlt, nur ein folches Gemüt fann 
feinen Schöpfungen den idealen Glanz verleihen, in dem die Dinge, abgelöft 
von dem wirklichen Leben und feinen Kämpfen und Leidenschaften, erjcheinen, wie 
fie find, aber ohne die Kunſt felbit in den Kampf des Lebens hineinzuziehen. 
Dieje abgeflärte Auffafjung der Dinge kann fih nur in einem Geifte vollziehen, 
der den Kampf des Lebens in fich überwunden hat und den wechjelnden Tages: 
fragen, wenigſtens als Künftler, unintereffirt, nur beobachtend gegenüberjteht. 
Ein Künftler, der zugleich Demagog und Bolitifer ift, fann jene Höhe des 
Standpunktes micht erreichen, fei er auch noch fo genial. Die Kunst fennt feine 
politifchen und fozialen Intereffen. Leßtere erzeugen Parteien, Partei macht 
intolerant, der Intolerante ift das gerade Gegenteil vom Menjchheitsideal im 
humaniftischen Sinne, denn Intoleranz führt zur Lieblofigkeit, wie Liebloſigleit 
und egoiftiiche Rechthaberei denn auch ein hervorragender Zug, vielleicht der 
allerhervorragendite in allen Äußerungen aus dem fünftlerichen Leben unjrer 
Zeit find, mögen diefe nun von Künstlern oder Kritikern herrühren. Dieſem 
Übelftande follte entgegengearbeitet werden, und niemand könnte das bejjer als 
die Kritiker, die tagtäglich in den Journalen über Kunſt jchreiben. Anfnüpfungs- 
punkte find überall vorhanden. Wie es aber wieder zu einem allgemeinen 
Menichheitsideale fommen joll, wenn man auch das größte Genie in jeinen 
darauf bezüglichen Beitrebungen immer nur mit Eleinlicher Streitcrei um etwas 
mehr oder weniger jchöne Muſik und jonftige Detailfachen zu bearbeiten bejtrebt 
bleibt, jcheint ein unlösbares Problem. Wenn die Künftler e8 trogdem durch 
Beharrlichkeit und Talent allmählich dahin bringen, jo wäre das ja ein großes 
Glüd; bei der Macht der Tagespreffe aber kann es auch) leicht dahin kommen, 
daß die Kurzfichtigfeit der Kritif den Künstler, der doch auch von denjelben 
Lebensbedingungen abhängig ift wie jeder andre, jo herunterdrücdt, daß wir auch 
allmählich dem Standpunkte des Verfalls zufteuern, auf dem die einjt jo hoch 
jtehenden Italiener jegt angelangt find. Schuld daran wäre einzig und allein 
die Liebedienerei gegen das Publikum und die Anforderungen einer idealitäts- 
loſen Kritik, die das Gefallen des Publikums zum oberjten Erfordernis für den 
Künftler erhebt. Das Wort „Es joll der Sänger mit dem König gehen“ jollte 
man jet jo variiven: „Es muß die Sritif mit dem Sänger gehen,“ d. 5. fie 
muß die Ideale der Kunſt gegen die Willfür des Publikums verteidigen, denn 
nur dann fann fie nüßen, wenn fie den wahrhaften, den berufenen Künſtler 
jtüßt und das Publikum in diefem Sinne zu belehren ſucht. Dann giebt es 
auch erſt wieder einen Boden für Kritik, der jegt ganz fehlt, und das Ringen 
nach neuen Idealen wird nicht vergebens fein. Die Kritif braucht dabei nicht 
zu fürchten, daß die ftrebjame Mittelmäßigfeit in der Kunſt als Belohnung für 
ihren guten Willen zur Herrichaft gelange, denn die aller Mittelmäßigfeit eigen: 
tümliche Zangweiligfeit ift eine fo ficher wirkende Todesurjache, daß es ganz 
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unnötig ift, zur Bejchleunigung eines unansbleiblichen Naturprozefjes noch be: 
jondre Anjtrengungen zu machen. Es kann fich nur um solche Kunfterzeugniffe 
handeln, denen die Kraft innewohnt, zu wirken und nachhaltigen Eindrud, fei 
es in gutem oder in jchlechtem Sinne, hervorzubringen. 





Die Sandtagswahlen in Würtemberg. 


Jas Ergebnis der Wahlen zu unfrer Abgeordnetenfammer, welche 
‚am 20. Dezember ftattgefunden haben, liegt, nachdem auch die 
erforderlichen Stichwahlen am 2. Januar erfolgt find, mit Aus- 
nahme einer notwendigen Neuwahl, bei welcher übrigens ein demo- 
fratiicher Kandidat nicht in Betracht kommen wird, nunmehr 
volljtändig vor und befundet eine eflatante Niederlage der Demokraten. Von 
70 Siten hat die fonjervativsnationale Partei 44 errungen, 4 Wilde find ihrem 
bisherigen Verhalten nad) ohne Zweifel ebenfalld den Ordnungsparteien zuzu— 
zählen, 21 Site find den Demokraten zugefallen. Iſt num jchon die Zahl der 
demokratischen Mitglieder eine geringe, jo wird die Niederlage diejer Partei da- 
durch noch viel empfindlicher, daß von den jämtlichen Führern derjelben auch 
nicht ein einziger gewählt worden tft, die Herren Karl Mayer, Bayer, Retter, 
Sigmund Schott find, ihrer vermeintlichen Unbefiegbarkeit zum Troße, in Be- 
zirfen durchgefallen, in welchen ihre Ausfichten die denkbar günftigiten zu jein 
Ichienen; jo bat der Hauptagitator Mayer in jeiner VBaterjtadt Ehlingen, für 
welche ein Landgericht zu erringen während der letzten Landtagsperiode er jich 
alle Mühe gegeben hatte, nur 1347 Stimmen erhalten, während auf den Fa— 
brifanten v. Keßler 3426, auf den jozialdemofratijchen Gemeinderat Kauffmann 
620 Stimmen fielen. Die Beitürzung im Lager der Demokraten war denn 
auch anfänglich groß, wie ſich aus den Artifeln des Zentralorgans der Volks— 
partei, des Stuttgarter Beobachters, ergiebt, welches die jchmerzliche Gewißheit 
diefer Partei, ſchwere Verlufte erlitten zu haben, einräumt; und wenn num auch 
nachträglich die demokratische Preſſe, der Beobachter an der Spite, den Ein- 
drud, welchen das Ergebnis der Wahlen im ganzen Lande hervorgebracht hat, 
dadurch abzujchwächen jucht, daß er das Nejultat auf „amtliche Einjchüchterung 
vor der Wahl, amtliche Beeinfluffung am Wahltage, amtliche Ungejegli.Hfeit 
während der Wahlhandlung“ zurücdführen will, jo find doch dieje Redensarten 
der Demokraten zu befannt, um irgend einen vernünftigen Menjchen irrezuführen; 
in Wirklichkeit ift es zweifellos die befjere Einficht der Mehrzahl der Wähler 
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und der Überdruß am den jchtwindelhaften Vorjpiegelungen der Demokraten, 
welche den Sieg der Ordnungsparteien bewirkt haben. 

Die Regierung wird mit der neu gewählten Kammer in der Lage fein, 
den feither kundgegebenen Abfichten der Wolfspartei, eine weitgehende Ber: 
faffungsänderung herbeizuführen, mit Erfolg entgegenzutreten; insbefondre ift zu 
hoffen, daß die angeftrebte Verdrängung der jogenannten Privilegirten aus Der 
zweiten Sammer einer neuen, vorurteilslofen, von feiner Konnivenz gegen Partei: 
tendenzen beeinflußten Erörterung unterzogen werde. Die „Beleitiguug ber 
Geburts- und Amtsprivilegien aus der zweiten Kammer“ ift neuerdings zu einem 
Schlagworte geworden, defjen Berechtigung jelbit von einem Teile der gemäßigten 
Barteien nicht mehr angezweifelt wurde; die Frage dürfte fich aber jegt, nachdem 
die Wahlen eine fo auffallende Desavouirung derjenigen Partei ergeben haben, 
welche hauptfächlich mit diefem Schlagworte fämpft, doch zur unbefangenen 
Prüfung empfehlen: welche triftigen Gründe liegen vor, die Vertreter des ritter- 
ichaftlichen Adels, der Geiftlichkeit und der Univerfität aus der zweiten Kammer 
zu entfernen, und welchen Nuten erwartet man von der Bejeitigung diejer Ele: 
mente für die vernünftige und jtetige Zeitung des Staates? Daß der demo- 
fratifchen Partei alles daran gelegen ift, die intelligenten und befonnenen Kräfte 
aus der Landesvertretung hinauszudrängen und ftatt derjelben möglichjt viele 
angeblich unabhängige, in Wahrheit aber urteilsloje vder den Führern blind 
ergebene Leute hineinzubringen, um mit deren Hilfe ihre verderblichen Pläne 
durchzufegen, ift ja jehr natürlich; nicht zu verjtehen aber ijt die Lauheit, mit 
welcher die Ordnnungsparteien diefen Verſuchen gegenüberjtehen. Die legtern haben 
die dringendite Veranlaffung, im Intereſſe einer gedeihlichen Fortführung des 
Staatswejens die jtaatserhaltenden Elemente in der Volfsvertretung zu be= 
wahren und zu jtärken, an den bewährten und berechtigten Einrichtungen feſt— 
zuhalten und den Angriffen auf diejelben feitens einer Partei, welche ihre im 
Endziele auf nichts andres als auf Vernichtung der bejtehenden Staatsver- 
fafjung gerichteten Beftrebungen in ihrer ganzen Nadtheit zu proflamiren nur 
aus Opportunitätsgründen zur Zeit fich verhindert fieht, mit ganz andrer Ent- 
ichiedenheit als bisher entgegenzutreten. 
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Roman von Auguft Niemann (Botha). 
(Fortiegung.) 


FJer Baron ſah ſeinen neuen Bekannten näher an, richtete ſich 
RUhöher auf und ſagte mit zufriedenem Tone: Es iſt eine 
Freude, ſolch eine Hußerung zu vernehmen, mein Herr. Sie 
haben ganz Recht. Es iſt eine böje Zeit. Verfaffung und altes 
£ 1 Herfommen find nicht mehr lebendig in den Gemütern, darum 
gelingt es den Revolutionären, die beiten Bollwerfe des Staates jo nach und 
nad) gemächlicy abzutragen. Diejenigen aber, welche jeine Schüßer fein jollten, 
gehen womöglich in der Zerjtörung voran und bilden fich ein, Ehre dadurch 
zu erlangen, während jie doch ihre Ehre in fich jelber haben müßten. Doc) 
genug davon, es iſt nicht erfreulich, davon zu reden. Sie haben gedient, wie 
mir jcheint. Andre Haltung als das Zivil, andrer Gang, andre Schultern. Habe 
ic) Recht? 

Ich habe den Krieg gegen Frankreich mitgemacht, jagte Eberhardt. 

Ah, ah! jagte der Baron. Das jah ich gleich. Bei welcher Waffe? In— 
fanterie? Kavallerie? 

Ich trat als Freiwilliger beim jechjten Dragonerregiment ein und brachte 
es bis zum Leutnant der Rejerve. 

AH, ah! rief der Baron, dejjen Geficht immer heller wurde, freut mic) 
jehr, das zu hören. 

Damit vertiefte er ſich mit Eberhardt in ein Gejpräch über die großen 
Ereignifje der legten Zeit, welches er, an den Rückweg denfend, mit den Worten 
ſchloß: Sie müſſen uns noch) erzählen, meiner Tochter und mir, von Ihren 
Kriegserlebnifjen. Wir leben hier recht einſam, fennen nur wenig Leute, es 
haben ſich zu viel Parvenüs in der Gegend angejiedelt, die den anjtändigen 
Leuten den Grundbefig abjchwindeln. Wollen Sie ung heute Abend in unfrer 
Einfiedelei bejuchen? Ich werde Ihnen einen Wagen jchiden. 
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Eberhardt nahm die Einladung an, lehnte aber den Wagen mit der Be— 
merfung ab, daß ihm der Weg bekannt und ein Gang durch den jchönen Wald 
angenehm jet. 

Er begleitete den Baron zu jeinem Pferde, welches der Neitfnecht im 
Schatten einer Weidenallee in der Nähe des Hauſes auf und ab führte, lobte 
mit den Worten eines Sachverftändigen das edle Tier und blickte dann lange 
nachdenklich der Gejtalt des jtrammen alten Herrn nach, wie fie in der Ferne 
verſchwand und ihm die Erinnerung einer Welt zurüdließ, an die er mit jeinen 
natürlichen Injtinkten gefnüpft war, während doch eine andre Stimme ihm eine 
leife Warnung zuzuflüftern ſchien. 

Auf dem Wege, welchen er am Abend diejes Tages nach dem Schlojje des 
Barons von Sertus verfolgte, brachte er eine längere Zeit zu, als der Weg 
an fich erforderte. Für einen rüjtigen Fußgänger, wie er war, fonnte der Weg 
faum mehr als eine gute Stunde in Anjpruch nehmen. Aber freilic) hätte dazu 
gehört, daß er ihm im gerader Linie verfolgte und fich durch feine Nebenwege 
und durch feinen Aufenthalt an bejonders reizenden Stellen verloden lieh. 
Eberhardt jedoch jchlenderte dahin wie ein Mann, dem eben nicht daran liegt, 
fein Biel raſch zu erreichen, und fait ſah es aus, als hielte ihn irgend ein 
unfichtbarer Genius zögernd zurüd. Er blieb oft jtehen, wo eine Schneife im 
Walde feitwärts den Blick durch grüne Wände hindurch auf ein lieblid) um- 
rahmtes Bild eröffnete, er Hletterte eine Höhe hinan, um zurüdzubliden auf das 
Meer, er vertiefte ich in eine Schlucht, wo die mächtigen Wurzeln der Fichten 
und Buchen oberhalb des lodern Erdreiches zu einem Bache hinabliefen, um 
fi im niedrigen, hellgrünen Didicht der Farrnkräuter zu verlieren. 

So brauchte er wohl die doppelte Zeit, um an dem Punkte anzulangen, 
two er vor wenigen Tagen von den Fiſchermädchen Abjchied genommen Hatte, 
und wo ihm das alte Schloß in jeiner imponirenden Form unter einem neuen 
Lichte erſchienen war. 

Heute näherte er ſich dem Haupteingange, dem Portal, welches auf der 
entgegengejegten Seite lag, und zu welchem eine Brüde über einen breiten Graben 
führte. Augenſcheinlich war hier früher eine Zugbrüde geweſen, noch hingen 
ichwere Ringe zu beiden Seiten des Thores in den Duaderfteinen, und in Den 
dicken Mauern befanden fich nod) die tiefen Scharten, aus denen fich vordem die 
Mündungen fchwerer Wallbüchjen auf den Zugang zum Schlofje gerichtet hatten. 

Ein Diener in blauer, filberbejegter Livree fam-ihm im Portal entgegen 
und führte ihm über einen innern Hof zu dem Hauptgebäude, welches ſchwer 
und finjter, einer Zitadelle ähnlich, innerhalb der hohen Ringmauer aufitieg. 
Dann wurde Eberhardt eine breite, fteinerne Treppe hinaufgeführt, innerhalb 
eines riefigen Treppenhaufes, das mit Steinbildern und ungeheuern Gemälden 
aus der Barodzeit gejchmücdt war, und gelangte dann in eine Reihe von Zim— 
mern, aus deren legtem ihm eine befannte Erjcheinung entgegenkam, die dunfel: 
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äugige Filcherin, heute im Anzuge einer Dame, die ihren Bedarf aus den ele- 
gantejten Magazinen Berlins bezieht. 

Sie jtredte ihm die Hand entgegen und fagte mit Lächeln und zugleich 
errötend: Gewiß halten Sie uns für recht neugierig und zudringlich, dag wir 
Ihren stillen Winkel ausgejpäht haben. Aber die Ritter find jo jelten in unjrer 
Gegend, dag wir der VBerjuchung nicht widerjtehen fonnten. 

Mit diefen Worfen führte fie ihn in ihr Gemac und bot ihm einen Pla 
in der tiefen Fenſterniſche an, die fic durch einen zierlichen Nähtiſch als ihr 
Lieblingspläschen kennzeichnete. Sie ſelbſt ſetzte fich neben ihm in einen Eleinen 
geſtickten Lehnſtuhl. 

Doch was ſehe ich? fuhr ſie fort, als er nach einer höflichen Gegen— 
bemerkung ſich ſetzte und ſeinen Hut aus der Hand legte, Ihre Miene iſt ſo 
ernſt, und Ihr Anzug trägt die Zeichen der Trauer. 

Eberhardt erzählte ihr in furzen Worten von der Nachricht, welche er in 
den legten Tagen erhalten hatte, und es that ihm wohl, in den Zügen feines 
Gegenüber Teilnahme zu lejen. Er fügte einige Erflärungen hinzu, wie es ge- 
fommen jei, daß er fern von feiner Mutter die Kunde ihres Todes erhalten 
habe, und die zärtlichen Worte, mit der er von ihr ſprach, erweckten ein ver: 
mwandtes Gefühl in der jungen Dame, der die eigne Mutter ein fernhin ent: 
ſchwundenes, geliebtes Bild war. So fnüpfte fich zwiichen beiden in den erften 
Augenbliden jchon ein Band der Sympathie, und fie fprachen fich über einen 
ihnen naheliegenden Gegenjtand mit einer größern Sicherheit des gegenjeitigen 
Verjtändnifjes aus, als die Kürze ihrer Bekanntſchaft hätte erwarten laſſen. 

Die Nifche, in welcher fie beide ſaßen, ward durch gewaltig dide Mauern 
gebildet und führte auf einen Altan hinaus, der chedem wohl zu Verteidigungs- 
zweden gedient haben mochte, indem er überdacht gewejen war und jo lag, daß 
man von ihm herab Geſchoſſe und Steine in den innern Hof hatte jchleudern 
fönnen. Er bot jegt nur noch den Vorteil einer weiten Aussicht in das Land 
hinein und machte die Nifche, mit welcher er durch eine Thür verbunden war, 
zu einem jehr angenehmen Plate. Eberhardt dachte, indem er Dorotheas Ge- 
mad) betrachtete und den Blid fernhin über die Wälder bis an dag Meer und 
über den zum Schlofje führenden Weg jchweifen ließ, an die Burgfräufein der 
alten Zeit, die vom Söller herab ihre Nitter begrüßten und gleich Edelfalfen 
in einfamer Höhe thronten. 

Wir hatten gedacht, mein Vater und ich, ſagte Dorothea, daß wir Sie heute 
Abend allein bei ung jehen würden. Aber es hat ſich noch ein Gaſt eingeftellt, der 
augenblicklich mit dem Vater in der Halle bei einer Schachpartie ſitzt. Wir 
haben nur wenig Umgang, find auch viel auf Reifen. Erjt kürzlich find wir 
von einer längern Reife in Italien und Tirol zurüdgefehrt. Der Herr, der 


uns heute Abend bejucht hat, ift ein alter Militär, der General der ee Graf 
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von Francken, der jeit langen Jahren jchon zurückgezogen hier auf dem Lande lebt. 
Eben diejer Herr iſt es, fügte fie lächelnd Hinzu, den meine Gejellichafterin und 
ich neulich im Koſtüm von Fiicherinnen in feiner ländlichen Einſamkeit über- 
rafchten, wodurch wir Ihnen die improvifirte Gelegenheit gaben, einen fieg- 
reichen Kampf zum Schuße bedrängter Weiblichkeit zu führen. Ich glaube, der 
alte Herr wird Ihnen gefallen. Er ift ein Typus der Edelleute aus der Ver: 
gangenheit, wie mein Water behauptet, und ich jelbjt kann wohl jagen: er iſt 
voll Herzensgüte und Nitterlichfeit und hat der Armut gegenüber eine leider allzu 
offne Hand. Doc wir wollen einmal jehen, ob die Partie noch im Gange tft. 

Mit diefen Worten jtand fie auf, winfte Eberhardt, ihr zu folgen, und 
öffnete eine Tapetenthür, die ihrem Gaſt bis jet unbemerkt geblieben war. 
Durch diefe Thür traten beide in ein ovales Gemach hinaus, welches feine 
Fenſter hatte, jondern von einem Gitterwerf, aus verichlungnen Ranken und 
Blumen gebildet, umgeben war, durch deſſen Zwilchenräume man in eine große 
Halle hineinjah. 

Dies ift das Orcheſter früherer Zeiten, jagte Dorothea. Mir dient der 
Pla zu einem Beobachtungspunft für das, was in der Halle geichieht, und 
ich gebe Ihnen Erlaubnis, über weibliche Neugierde zu lachen. 

Das ift eine prächtige Halle! rief Eberhardt beivundernd aus. 

Der große Raum war zwei Stockwerke hoch, ſodaß er feine Eingänge im 
Erdgeſchoß und vom Garten aus hatte, während jeine mit jchwerem Stud ver: 
zierte Dede in einer Höhe mit den Plafonds der obern Zimmerveihe lag. Hohe 
Fenſter mit Glasmalereien ließen ein vielfarbiges Licht hereinfallen, doch war 
der Charakter der Halle im ganzen düfter, da die Wände in Mannshöhe mit 
altersfchwarzem Eichenholz getäfelt und darüber mit dunfelgrünen, goldbedrudten 
Ledertapeten befleidet waren. Cine ringsumlaufende Galerie von Gemälden in 
dien, vergoldeten Rahmen mochte die Ahnen der Familie Sertus darjtellen. Es 
waren Männer in Harnischen und in ſpaniſcher Tracht, Frauen in engen, hohen 
Taillen, mit Buffärmeln und riefigen Spitzenkragen, auch Frauen in den Kojtümen 
jpäterer Zeiten, in weitausgefchnittnen franzöfiichen Hofkleidern und mit kunſt— 
vollen Frijuren. In der Mitte der einen langen Wand befand ſich ein unge- 
heurer Kamin aus grünem Baſalt, auf dejjen vorjpringender Platte jilberne 
Schalen und Krüge ftanden, und zu dejjen beiden Seiten an den hohen Wänden 
Trophäen von Waffen alter und neuer Form, Pilken, Hafenbüchien, Pallajche, 
Säbel, Musfeten und Piſtolen gruppirt waren. Diejer Wand gegenüber 
führten drei Glasthüren auf eine mit Blumen gezierte Gartenterrajje. 

In der Ede neben einer diefer Thüren jagen zwei Herren in hohen Lehn— 
ftühlen, und zwiſchen ihnen jtand ein Tiſchchen mit Schadhjfiguren. Doc ſchienen 
fie das Spiel beendigt zu haben, und der Ton ihrer Stimmen drang zu dem 
Objervatorium herauf, hinter dejjen Rankenwerk Eberhardt und Dorothea in 
Verborgenheit jtanden. 
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Kommen Sie, Herr Ejchenburg, wir wollen hinuntergehen, fagte das Fräu— 
fein, und fie führte ihm eine enge, gewundne Stiege hinab, welche, augenjcheinlich 
zum Gebrauche des Orcheſters erbaut, unmittelbar in ein Kleines, an die Halle 
itoßendes Zimmer mündete, von wo aus beide auf die Ede zufchritten, in der 
Baron von Eertus mit feinem Freunde, dem Grafen von Francken, ſaß. 

Diejer Plat bildete einen traulichen Winfel in der majeltätiichen Halle, 
Zwei weichgepoljterte Divans waren hier zulammengejchoben, dicke Bärenfelle 
bededten den aus bunten Steinplatten zujfammengejegten Fußboden, und der 
runde, ſchwere Tiich trug einen großen, altertümlichen Steinfrug mit Bier, um— 
geben von gejchliffenen Humpen. 

Eberhardt betrachtete, während die Zeremonie der Vorſtellung vor fich ging, 
mit Intereffe den alten General, deſſen Dorothea jo ehrenvoll Erwähnung ge- 
than hatte, und fühlte fich in der That durch feine Erjcheinung ſympathiſch be- 
rührt. E3 war ein hoher und jchlanfer Herr, deſſen Runzeln und weißes 
Haar ein weit vorgerücdtes Alter anzeigten, dejjen dunkle Augen aber in jugend- 
Iihem Feuer glänzten, und defjen Züge das deutliche Gepräge des Wohlwollens, 
der Güte und Freundlichkeit trugen. Dazu war feine Gejtalt und fein Be 
nehmen veredelt und ausgezeichnet durch ein gewifjes unbejchreibliches Etwas 
von Vornehmheit und Höflichkeit, wie Eberhardt fich nicht erinnern konnte 
jemals in folcher Vollendung an einem Manne gejehen zu haben, und der außer: 
ordentlich einfache Anzug des Grafen, fein blauer, offenbar jchon lange getra- 
gener Rod und die langen, lederfarbigen Gamaſchen, that diefem dijtinguirten 
Außern feinen Eintrag. 

Es war fühl in der Halle, trogdem daß draußen eine hohe Temperatur 
berichte, nur wehten vom Garten her warme Lüfte herein und trugen den an- 
mutigen Duft von Roſen und Reſeda mit fich. Dieje Umgebung, wie die Ge- 
jellichaft, in der er fich befand, hatte etwas wohlthuendes und erhebendes für 
Eberhardt, und er jaß neben der jchönen Dorothea in dem hohen, wappenge- 
Ichmüdten Lehnſtuhl mit dem Behagen eines Königs, der auf langer Irr— 
fahrt einen Bejuch in dem ihm zugehörenden Reiche macht, ohne daran zu denfen, 
daß jeine Neife noch nicht vollendet ift. 

Was die Bewaffnung der Kavallerie betrifft — mit diejen Worten nahm 
der Baron von Sertus das unterbrochne Geſpräch wieder auf —, jo iſt meiner 
Meinung nach die Lanze die vorzüglichite Waffe. Sie iſt ebenjowohl für den 
geichlofjenen Angriff wie für das Einzelgefeht im höchiten Maße geeignet. 
Der gehörig ausererzirte Mann hält fich auf freiem Felde, wo er Raum hat, zu 
drehen, zu wenden und die Lanze über dem Kopfe zu fchwingen, den beiten Säbel- 
teiter vom Leibe. Er bleibt ruhig ftehen und zeigt dem Gegner, der ihn um: 
ihwärmt, ſtets die Spite. So wie diefer nur einen Augenblid ftill Hält oder 
langſa mwendet, fit er ihm mit einigen Galoppfprüngen in den Rippen. Ebenjo 
vorteilhaft ift die Lanze beim Nachjegen. Der Lanzenreiter erreicht den Feind, 
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wenn dieſer für den Hieb noch zu weit vor ift, umd es macht außerdem ein 
Lanzenftich ganz andern Eindrud als der Hieb des Säbels oder der Stich mit 
dem Degen. Ich habe gejehen, daß die Fliehenden eine ganze Tracht von Säbel- 
hieben aufluden und, obwohl verwundet, doch davonfamen; wenn aber mit 
der Lanze verfolgt wird, jo wirft fich gewöhnlich alles von den Pferden. Haben 
wir doch vor furzem noch gefehen, welchen Reſpekt die Franzoſen vor unjern 
Ulanen hatten, obwohl ich zugeftehen will, daß fi, wie das wohl im Kriege 
geichieht, eine Märchenbildung an eine beftimmte Truppe heften kann, die in 
ganz unfinniger Weile deren Bedeutung übertreibt. 

Sie haben in manchen Stüden Necht, Herr Rittmeifter, antwortete der 
alte General. Aber denken Sie zum Beifpiel an das Gedränge des jtehenden 
Gefechts. Mit einem guten Degen jchneidet man bier jede Lanze entzwei, und 
ich glaube, daß das Einzelgefecht im freien Raum, für welches ich den Vorzug 
der Lanze zugeben will, nur im jeltneren Fällen vorfommt. Ich bin der Meinung, 
daß Hinsichtlich der Waffe Rüdjicht auf die Nationalität genommen werden 
jollte, und da jcheint mir für unſre Stavallerie der Degen die geeignetjte 
Waffe zu fein. Er ift für uns die natürlichite, während die öftlichen Völker, 
Koſaken und Polen, allerdings mit Vorliebe zur Lanze greifen. Gegenwärtig 
ift der Säbel in der Mode, der eigentlich eine aſiatiſche Waffe ift, und ich habe denn 
auch meiſtens gejehen, daß er getragen wird, ohne daß man feinen Gebrauch ver- 
jteht. Man will damit wie mit dem Degen fechten, wozu er nicht gemacht und 
wenig brauchbar ift. Das gute Fechten mit dem Degen bejteht aus jchnellen 
Hieben mit der Spite und aus einem Pariren, wobei der an der Klinge 
heruntergleitende Hicb des Gegners mit dem Korbe aufgefangen wird. Das 
Fechten mit dem Säbel aber befteht aus langen Schnitten, und man ſoll damit 
pariren, indem man die Hiebe des Gegners mit der Klinge auffängt und weg- 
ichlägt oder nach der Spite hin abgleiten läßt. Deshalb Haben auch die Völker, 
denen der Säbel eigentümlich tft, jelten einen Bügel, oft nicht einmal eine Barir- 
ſtange. Wir aber fegen dem Säbel einen großen Bügel und Korb an, um die 
Fauſt zu jchügen, was beim Säbelfechten ganz naturwidrig it, und damit ver: 
derben wir den Säbel. Was meinen Sie dazu, Herr Kamerad? jagte er, jich 
an Eberhardt wendend. 

Meine Erfahrung ift zu gering, antwortete dieſer bejcheiden, als daß ich 
eine eigne Anfiht in Gegenwart Eurer Erzellenz und des Herrn Rittmeifters 
äußern möchte. Man ſpricht gegenwärtig viel von einer Einheitsfavallerie, 
und dabei iſt jtellenweife die Meinung ausgefprochen worden, e8 müſſe das 
erite Glied mit der Lanze, das zweite mit dem Säbel bewaffnet werden, 
während beide Glieder den Karabiner oder einen jchweren Revolver führen 
jollten. 

Einheitsfavallerie! rief der Baron heftig. Wahrhaftig, das iſt ein Zeichen 
der Zeit! Ich glaube, wenn die Pferde nicht jo teuer wären, würden fic auch 
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eine Einheitswaffe vorjchlagen, die gleichzeitig Kavallerie und Infanterie um: 
tagte, ſodaß alle Reiter zu jchlechten Infanteriften und alle Infanteriften zu 
ſchlechten Reitern würden. 

Der General lächelte, aber der Baron fuhr hitzig fort: Einheit iſt das 
Motto der Zeit, der Nachklang des verruchten égalité von neunundachtzig! Daß 
der Schöpfer ſelbſt die Verſchiedenheit eingerichtet hat, das iſt den Herren gleichgiltig. 
So haben wir denn ja auch ein einheitliches Reich befommen, und innerhalb desjelben 
wird alles einheitlich gemacht, bis endlich alle Vorzüge und Auszeichnungen des 
guten alten Preußens verwiicht, abgejchliffen und zu Grunde gerichtet jein werden. 

Sch habe doch das Vertrauen zu Gott, entgegnete der Graf, daß er unjrer 
Regierung Weisheit geben wird, das alte Breußenland und mit ihm das deutjche 
Reich zu einem guten Ziele zu führen. 

Erzellenz, dies Vertrauen geht mir immer mehr verloren, wenn ich jche, 
wie es bei ums hergeht. Es wird mit jedem Jahrzchnt merklich jchlechter, 
und das kann auch gar nicht anders jein, denn der Untergrund, auf dem 
gebaut wixd, ijt faul. Solange man von dem Grundjage ausgeht, der Staat 
jei aus dem Bedürfnis gegenfeitiger Hilfsleiftung entjtanden, und der Monarch 
jei dazu Da, dieje Hilfsleiftungen zu dirigiren und das Volk glüdlich zu machen, 
jolange wird der Staat bergab gehen. Es ift das die reine Teufelei, die ung 
die Schreiber und Schwäßer aus der franzöfiichen Revolution herübergebracht 
haben. Damals jegten fie den licben Gott ab. Natürlich, denn der hatte eine 
andre Ordnung geſchaffen. Es macht mich toll, wenn ich den Unfinn höre, Die 
Menjchen hätten fich zu Anfang Oberhäupter gewählt, und daher jeien die 
Staaten entitanden. Nie ift e8 noch gejehen worden, daß ein Hausweſen von 
jelbit zufammengelaufen wäre und gejagt hätte: nun laßt uns einen Hausherren 
wählen. Sondern es iſt immer der Hausherr zuerjt dagewejen, und er hat 
Familie befommen und Dienftboten und Knechte in feinen Dienjt genommen. 
Ebenjowenig hat er die Aufgabe, fie glücklich zu machen, jondern er trägt jedem 
jeine Leiftungen auf und hält fie in Ordnung und übt Gerechtigkeit aus eigner 
Macht und eignem Willen. Mit dem Staat aber ift es gerade jo. Es find 
nicht etwa Bauern, Bürger und Adel zujfammengelaufen und haben ein Ober: 
haupt gewählt, das fie glüclich mache, jondern der Staat ift aus Familien 
entitanden, die fich unter den Schuß und die Macht eines an Anſehen hervor: 
ragenden Familienvaters begaben. Er aber bejchütte fie unter der Bedingung, 
daß fie ihm gehorchten. Der Fürſt war allenthalben eher da, ala das Volt. 
Er hat Sich fein Volk erſt gefchaffen, und er herricht aus eigner Machtvolllommen- 
heit. So iſt es auch in Preußen gewejen. Der Burggraf von Nürnberg kaufte 
die Mark Brandenburg für baares Geld, jeine Nachkommen jchufen die preußiſche 
Monarchie, indem fie durch Erbichaft Pommern, Preußen, Cleve, durch Er: 
oberung Schlefien, Hannover, Heffen, Schleswig und Holjtein, Naſſau und jo 
weiter erwarben. Es iſt lächerlich und ſchlägt jeder Hiftorie ins Geficht, 
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wenn man behauptet, der König jei Beamter feines Volkes und jolle es glücklich 
machen. Recht und Ordnung foll er handhaben im Namen Gottes, das ijt 
feine Yufgabe. Ob fie glüdlich werden, das hängt von eines jeden Bravheit, 
Tüchtigfeit und Fleiß ab. Aber feit der franzöfiichen Revolution galten die 
Schreiber und Gelehrten mehr ala die Männer von Charakter und Thatkraft, 
und fie haben jolange philojophirt und gediftelt und gejchrieben und geſchwatzt, 
bis man ihnen wirklich geglaubt hat, die Menfchen wären einander gleich. Ihre 
Lehre gefiel natürlich allen denen, die nichts hatten und nichts waren. Frei— 
lich, wer bedenkt, wie groß die Mehrzahl der Dummköpfe iſt, der kann ſich 
über die jegige Wirtjchaft mit Konjtitutionen und Barlamenten und über das 
allgemeine Elend nicht wundern. 

Der Graf teilte diefe Anficht feines Nachbarn und Freundes nicht durchaus, 
obwohl er in manchen Stüden damit übereinjtimmte. Seine milde Gefinnung 
war allen ertremen Ausfprüchen abhold, nicht jowohl aus Schwäche der 
Denfungsart, ald vielmehr aus einer tiefwurzelnden Frömmigkeit, welche in allem, 
was geichah, und in allem, was Beſtand hatte, die göttliche Fügung und ein 
gutes Ziel zu erkennen juchte. 

Er wies deshalb den eifernden alten Herrn nach deijen, oft jchon in ähn— 
licher Art vorgebrachten Rede darauf hin, daß der Monarch doc) jelbit die 
Beichränfung feines perjönlichen Regiments gebilligt habe, und daß wohl neue 
Zeiten neue Anforderungen an die Gejellichaft ftellten. Wir dürfen uns durch 
die Namen Berfafjung und Parlament und Volksvertretung nicht erichreden 
lafjen, jagte er. Es flingt wohl jo, ala ob dadurch die königliche Macht ein- 
geichränft würde, aber in Wahrheit iſt das doch nicht der Fall. Sonſt würde 
doch der hochjelige König garnicht darauf eingegangen fein, eine Verfafjung 
zu geben. Ich erinnere mich hier mit Vergnügen der Rede, welche der Kriegs— 
minijter von Roon, mein alter Kamerad, am 12. September 1862 im Ab- 
geordnetenhaufe hielt, und ich habe mir die Nummer der Kreuzzeitung, worin 
die Nede ſtand, forgfältig aufgehoben. Er jagte darin, daß nach jeiner Auf- 
faffung der Gejchichte die Ereignijfe im Staat nichts andres feien als der Kampf 
um Macht zwilchen den einzelnen ‚Faktoren, und er wies hierdurch darauf hin, 
daß die geichriebene Verfaſſung nur injofern Giltigfeit habe, als fie den Macht— 
verhältniffen entipreche. Wenn ich nun unfre Machtverhältniffe betrachte, fo bin ich 
ganz ruhig und lächle über die Anjprüche der Demagogen. Denn wie fonfus 
auch die Verfafjungsparagraphen jein mögen, auf welche fie fich berufen, eins 
jteht feſt umd umerjchütterlich da, die auf die Armee gegründete Autorität unjers 
föniglichen Herrn. Sie iſt jo jtarf, daß fie recht gut dieje neuen parlamentarischen 
Einrichtungen erlauben kann. 

Aber der Baron war in einer bejonders jcharfen Stimmung, da er eben 
‚eine mit großem Aufwande von Berechnung angelegte Schachpartie verloren 
hatte, und ließ ſich jo leicht nicht aus dem Felde jchlagen. 
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Wenn ſolche Neuerungen etwas gutes wären, jagte er, jo müßte doch wohl 
aud etwas gutes herauskommen. Aber jehen ſich Eure Erzellenz doch nur 
einmal um. Won oben bis unten geht durch alle Klafien die offenkundige 
Revolution. Ein jeder jtrebt nach oben, verachtet den eignen Stand und Beruf 
und taugt infolge dejfen in feiner Stellung mehr etwas. Fangen wir von 
unten an, jo ſehen wir das bei den Domeitifen. Zur Zeit meines feligen 
Vater und auch noch in meiner Jugend waren die Bedienten zwar aud) in 
der Regel Tiederliche und durchtriebene Gejellen, aber es fiel doc) feinem ein, 
Bedienter zu werden, bevor er fich nicht Jahre lang ala Hausfnecht oder alg 
Aufwärter in Speifehäujern und Gajthöfen die dazu nötige Geſchicklichkeit er- 
worben hatte, bevor er nicht gelernt hatte, anjtändig anzumelden, den Wagen 
vorzubringen, zu öffnen und zuzumachen, Bejtellungen deutlich und höflich aus- 
zurichten, den Tiſch raſch und gejchidt zu jerviren. Ein Reitknecht mußte 
damals reiten, ein Kutjcher fahren fünnen und die gewöhnlichen Pferdekuren 
verftehen. Dabei hatte die ganze Bande noch einen Stolz auf ihre Herrichaft, 
fie zanfte fich für fie, prügelte fich zu ihren Ehren, und e3 gingen am Ende 
doch eine Anzahl von treuen Dienern aus der großen Maſſe hervor, folche wie 
Ihr alter Degenhard, Erzellenz, der in jegiger Zeit ein weißer Nabe ift. Denn jet 
will jeder ſchmutzige, ungejchidte Kerl, der fich in geborgten Kleidern anmeldet, 
Bedienter fein, der dann garnichts verjteht, nichts begreifen fann, ftets Un- 
geichicklichfeiten und Grobheiten begeht und alles ruimirt. Kutfcher will fein, 
wer feinen Begriff vom Fahren hat, Reitknecht, wer faum auf einem Pferde 
figen kann, und jtatt daß fie jonjt für ihre Herren fich zankten, läſtern fie jelbige 
untereinander und laufen jolange von einem zum andern, bis fie am Ende an 
den Bettelitab geraten. Und ähnlich geht e8 durch alle Klaſſen hinauf. Da 
it Dorotheens Milchſchweſter Millicent. Sie ift ja felbit ein braves Mädchen, 
ein vortreffliches, wadres Kind und für meine Tochter beinahe mehr Freundin 
als Dienerin. Aber ſchon ihr Name ift ein Zeichen der Zeit. Wie wäre es 
vor fünfzig Jahren noch einem tüchtigen Acderbürger eingefallen, feine Tochter 
Millicent zu taufen? Da mußte er, um vornehmer zu werden, eine herrichaft- 
lihe Kammerjungfer heiraten, die englische Romane las, mußte in die Stadt 
ziehen und feine Kinder in die höhere Bürgerjchule ſchicken. Nun fieht man, 
was aus den Jungen geworden it. Der eine hat eine Bank gegründet, eine 
Zeitung getauft, macht Erfindungen und hält Reden in Vereinen, der Jüngere 
fing als Barbier und Chirurg an, wurde dann Heildiener bei einem berühmten 
Arzt und endlich Charlatan. Er figt jegt in Fiſchbeck und braut Algenjaft. 
Natürlich) ftrömen ihm die Leute zu, gerade jo wie feinem Bruder, aber fie 
werden beide, fürchte ich, ein böje® Ende nehmen. 

In Fiſchbeck ift man, wie ich höre, fehr erbaut von dem Jüngern, ſagte der Graf. 
Er hat jehr dazu beigetragen, daß das Bad joviel befucht wird, und er macht aus— 
gezeichnete Kuren. Man fagte mir, daß ganz Fiſchbeck nach feiner Pfeife tanze. 
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Freilich, aber das ift auch nicht in der Drdnung. Die Regierung ſollte 
nicht leiden, daß ein Mann, dem die wijjenjchaftliche Bildung fehlt, ſich an das 
Kuriren wagt. 

Es ift doch mit dem Kuriren eine geheimnisvolle Sache, eriwiederte der 
Graf. Ich habe merkwürdige Beijpiele davon gejehen, daß ganz ungebildete 
Leute, die von der Wiſſenſchaft feine Ahnung hatten, jchwere Krankheiten heilten, 
an denen fich die beften Arzte vergeblich verfucht hatten. Da war auf meinem 
Gute in Wejtfalen ein alter Schäfer, der die jchlimmiten Leiden heilte. Wie 
er e8 machte, weiß ich nicht, aber daß jeine Manier fich bewährte, iſt gewiß, 
und er hatte gewaltigen Zulauf. Ich erinnere mich, daß jogar ein Erzherzog 
jeiner Zeit bei ihm in Behandlung war und furirt wurde. 

In diefem Augenblid trat Millicent zur Thür herein und unterbrach das 
Geſpräch über ihre Familie, indem fie fich mit artigem Gruße näherte und er- 
rötend einen lächelnden Blid auf Eberhardt richtete. Sie erjchien heute eben- 
falld nad) Ablegung der Fiſchertracht in einem andern Lichte und machte in 
ihrem einfachen Haugfleide von hellem, geblümtem Satin einen überaus frijchen 
und lieblichen Eindrud. Sie wechjelte einige leife Worte mit Dorothea, die fich, 
wie es jchien, auf die Anordnung des Abendejjend bezogen, und verjchwand 
dann wieder. Dorothea aber erhob jich und forderte Eberhardt auf, ihr in den 
Garten zu folgen. Sie ſchützte dabei vor, daß fie, ehe es dunkle, ihrem Gajt 
Gelegenheit geben wolle, fein Künjtlerauge auf einige altertümliche Bejonder: 
heiten des Schloffes und Parks von Eichhaufen zu lenken, aber in Wahrheit 
hatte jie einen andern Grund, Eberhardt für jet zu entfernen. Site fannte 
ihres Waters Neigung, das Thema der natürlichen Ungleichheit der Stände 
erichöpfend zu behandeln, fie wußte, daß er erjt im Anfange feiner Erörterungen 
war, und fie fürchtete, e8 könnte ihm im Eifer der Rede ein Wort entjchlüpfen, 
welches dem bürgerlichen Maler unliebjam Elingen müßte. 

Sie ging mit ihm durch den Heinen Garten hindurch, der ſich unmittelbar 
vor der Halle befand und in regelmäßig architeftonijcher Anordnung den Linien 
des Schlofjes ſelbſt entſprach, ſodaß er mit feinen edigen und runden Blumen- 
beeten, feinen rechtwinfligen QTarusheden und forgfältig bejchnittenen Bier: 
fträuchern gleichjam ein helles, duftendes Vorzimmer der Halle bildete, und 
führte ihn durch ein weite® Thor, dejjen Pfeiler mit Schlinggewäcdjen um- 
wunden und von fteinernen Bajen gefrönt waren, in den außerhalb der innern 
Mauer liegenden Park. Hier war der urjprüngliche Wald von gewundenen 
Wegen durchzogen und von großen Rafenflächen unterbrochen, auf denen Gruppen 
von Gebüfch um einzelne jchöne Bäume angelegt waren. Der Weg führte unter 
den ſtolzen Wipfeln hin, die Eberhardt früher von außen über die alte Mauer 
hatte emporragen jehen, und an der Rüdjeite des Heinen, freundlichen Haufes 
mit den grünen Fenſterladen vorbei. 
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Es gab in diefen Anlagen manchen malerischen Anblid. Es trug das alles 
den Stempel de3 Gewordenen, im Gegenjag zu den fünftlich hervorgebrachten 
Parks manches andern reichen Herrn. Hier fanden fich die alten Stämme und 
ſtolzen Afte, welche das Geld nicht fchaffen kann, hier blickte altes Gemäuer, 
Überrejte einer fremdgewordenen Vergangenheit, mit jener Echtheit ſchwarzer und 
grüner Tinten hervor, die den modernen Ruinen zu verleihen unmöglich erjchentt, 
hier war wirklich der vollfaftigen Natur mit jchwerer Mühe die Erlaubnis zu 
Lichtungen, freien Pläßen und bequemen Wegen abgerungen worden, im Gegenjaß 
zu jenen Parks in engliichem Gejchmad, welche der Gießkanne mehr verdanfen 
ala der Art. Ja man jah in der Ferne unter dem fchattigen Waldjaum ein 
rotfarbiges Rudel Dammwild auftauchen, das ſich beim Näherfommen des 
Paares mit leichten Sätzen tiefer in das undurchfichtige Grün zurücdzog. 

Doc gingen alle Motive zu landichaftlichen Bildern heute in flüchtigen 
Zuge an Eberhardt3 Auge vorüber. Er war zu jehr beichäftigt mit feiner 
Führerin. Werm fie jtehen blieb, um ihm etwas zu zeigen, wenn fie ihm er: 
zählte, Hier diejes jegige Badehaus in dem Winkel zwiſchen den Eichen und 
dem Bad) jei ehedem eine Mühle geweſen, dort jener Thurm, in welchem mın 
Sartengerätichaften aufbewahrt würden, habe vormals als Luginsland ein Vor: 
werk des Schlofjes gebildet, jo heftete er wohl den Blick auf die bezeichneten 
Stellen und hörte wohl das Raufchen des Waſſers, das über die Steine herab- 
pläticherte, aber deutlich war ihm nur der Glanz in ihren Augen ımd der Ton 
ihrer Stimme. Er ſchritt in einem traumhaften Wohlgefühl an ihrer Seite 
bin, und wenn ja dem Maler ein Bild vorjchwebte, jo war es das des Dorn- 
röschens, und er felbjt der Ritter, der die Schöne im überwuchernden Gerant 
des verzauberten Palaſtes fand. 

Dorothea bemerkte feine Unaufmerkſamkeit und lächelte darüber. 

Wenn Sie gelegentlich wünjchen follten, fagte fie, einzelne diejer Punkte 
durch Ihren Pinjel zu verherrlichen, jo erteile ich Ihnen hiermit die Genehmigung 
zu freiem Beſuch, doch ſcheint es mir fajt jo, al8 wäre Ihr Auge verwöhnt 
durch großartigere Anfichten, oder vielleicht jind Sie Spezialift in Marine: 
bildern, da Sie jo nahe am Meere Ihre Refidenz aufgeichlagen haben. 

Eberhardt jchüttelte den Kopf. Ich fürchte, es it überhaupt wenig Maler- 
talent in mir, entgegnete er, Wenn ich offenherzig reden joll, jo muß ich ge- 
itehen, daß ich nur zu leicht aus meinem Metier herausgelodt werde. Und 
heute — vielleicht habe ich; meinen Beruf verfehlt und Hätte den Dienjt in der 
Kavallerie zu meiner Lebensaufgabe machen jollen. 

Er errötete, al3 er jo gejprochen hatte, und fuhr haſtig fort: Was denfen 
Sie von der naturaliftiichen Richtung unſrer Landichaftsmaler, mein gnädiges 
Fräulein? Halten Sie es für richtig, daß man mit dem Binjel Bhotographien 
anfertigt? 

Grenzboten I. 1883, 21 
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Ich verjtehe wenig davon, erwiederte Dorothea, aber mir fcheint es, als 
wäre es einerlei, auf welche Weije der Maler feine Bilder heritellt, vorausgejest, 
daß man fie mit Vergnügen betrachtet. 

D ja, aber der Gejchmad der Zeit wechjelt, und man betrachtete vor Jahren 
mit Vergnügen Bilder, die wir heute nur noch mit dem Auge des Kunjthifto- 
rifers ſchätzen. Wenigjtens dem großen Publikum it nur mit Bildern des mo- 
dernen Geſchmackes beizufommen. ch für meine Perjon habe noch fein Glüd 
gemacht und möchte gern die Schuld daran auf den Gejchmad des Publikums 
ichteben, ſetzte er lächelnd Hinzu. 

Und was nennen Ste naturalitiiche Richtung? fragte Dorothea. 

Ich veritehe darunter das Beſtreben, eine Landichaft ganz fo wiederzugeben, 
wie fie fich für jedermann in der Natur darjtellt, und ich glaube, daß dies 
verfehrt ift, weil es ſich doch als unmöglich herausitellt. Denn nicht allein 
liegt der Hauptreiz einer Ausficht in dem Wechjeljpiel der Beleuchtung, welche 
doch nicht wiederzugeben it, jondern es fieht auch ein jeder das Bild mit andern 
Augen an, je nachdem er feine Ideen in dasjelbe hineinträgt. 

Sie meinen deshalb, es ſei fünftleriicher, wenn der Maler jeine eigne in- 
dividuelle Auffaffung dem Bilde deutlich aufprägte, ohne ſich an die von der 
Natur gegebenen Linien und Farben jtreng zu binden? 

Jawohl, das denke ich. Haben Ste wohl Bilder von den Bouffins gejehen? 

D ja, wir jahen alle Maler der Welt auf unjern Reifen. Gerade 
von Kaſpar Pouffin haben wir aud) einige Kupferftiche in der Bibliothek hängen. 
Da ift ein Berg auf dem einen Stiche, deſſen obere Linien bei näherer Be- 
trachtung die Glieder eines Niejen zeigen, der langhin über den Berg gelagert 
ruht. Vielleicht hat Pouſſin jich darunter jo etwas wie den träumenden Ban 
gedacht. Eine drollige Idee! 

Ganz recht. Kaſpar Pouſſin war ein fühner Dichter mit dem Pinfel, wie 
e3 im noch höherm Mae Nicolas war, vielleicht etwas zu kühn Man hat 
fie wohl die Begründer der heroifchen Landichaft genannt. Nehmen wir lieber 
Claude Lorrain als Beijpiel, der wohl in der Großartigfeit der Kompofition 
nicht an die Pouſſins heranreicht und ſich mehr auf das finnlich Schmeichelnde 
al3 auf das geiftig Erziehende verjtand, aber doc an Kolorit unübertroffen 
und überhaupt immer auch an Auffaffung noch ala Gegenjag zu den Natura- 
liſten dafteht. 

Claude Lorrain liebe ich ungemein, rief Dorothea. Welcher Schmelz und 
Duft, welche Wirkungen des Lichtes, welche Klarheit und Anmut der Formen! 
Ich muß jagen, es geht mir feiner von allen Malern über meinen lieben Claude 
Lorrain. 

Nun wohl, wenn die Naturalijten auf dem linken Flügel jtehen, jo fteht 
Claude Lorrain mit feinen idealen Stimmungen auf dem rechten Flügel. Jetzt 
findet man ja ſelbſt Calame ſchon unnatürlich. 
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Sch verstehe noch nicht, ſagte Dorothea. Gehen denn nicht die Naturaliiten 
ebenfalls darauf aus, Stimmung zu geben, ebenjogut wie Claude Lorrain dies 
that? Ohne völlige Naturwahrheit it doc wohl ein Landichaftsbild un— 
möglich gut. 

Ganz recht, nur fragt jich, was die Naturwahrheit iſt. Dit fie wohl bei 
Claude Lorrain dasjelbe, was fie bei den modernen Naturaliten iſt? Er ergeht 
fich im Freien, Fernen, Heitern, Ländlichen, er jchafft gleichſam eine architef- 
tonische Landichaft für Dryaden und Nymphen. Iſt das wohl bei den Mo— 
dernen der Fall? Es giebt, wenn ich mic jo ausdrüden darf, eine göttliche 
Stimmung in der Natur, welche überhaupt fein Menſch erblidt, und dies ift 
die eigentliche Naturwahrheit. Je größer aber das Genie des Malers ift, deſto 
näher fommt er dem von feinem jterblichen Auge zu erblidenden. Und hierin 
liegt der Unterjchied zwilhen großen und unbedeutenden Künjtlern. Die Na- 
turalijten halten fi) an das äußere Gewand der Schöpfung, weil es leichter 
zu fajjen ift als der innewohnende Gedante. 

Jetzt glaube ich zu verjtehen, jagte Dorothea. Sie meinen, daß den Land- 
Ichaften, wie die Natur fie uns zeigt, eine Idee zu Grunde liege, welche nur 
das Auge des Künstlers wahrzunehmen imftande fei, und daß es die Aufgabe 
des Malers fei, nicht etwa dasjenige darzuitellen, was jedermann jehen fann, 
jondern jene höhere Schönheit. 

Ganz recht, mein gnädiges Fräulein, und eben dieje Erkenntnis bildet mein 
Unglüd. Denn ich bin weder imjtande, jene höhere Schönheit, die ich doch 
fühle, nacdjzubilden, noch auch mich dem Gejchmad der Leute anzubequemen, die 
am liebiten farbige Illuftrationen zu einem Neifehandbuch jehen mögen. 

Um das beurteilen zu können, müßte ich Ihre Bilder gejehen haben, jagte 
Dorothea. Wollen Sie mir nicht die Gunst erweilen, mir etwas davon zu zeigen? 

Sie machte ein jo aufrichtiges Geficht bei diefen Worten, da Eberhardt 
in voller Überzeugung von ihrer ehrlichen Teilnahme es ihr zujagte. 

Verzeihen Sie meine Neugierde, jagte Dorothea wieder nad) einer Kleinen 
Pauſe. Sie erzählten mir, daß Sie in einer Shafergemeinde Ihre Jugend ver: 
febt hätten. Wer find eigentlich die Shafer? 

Die Shaker, entgegnete Eberhardt, find Leute, die fi) vom Weltgetriebe 
abgewandt haben, um in der Stille und im Frieden das Glück des Lebens zu 
finden. Sie bilden Gemeinden an verschiednen Punkten der Vereinigten Staaten 
und Haben abfonderliche Grundjäge, welche den Leuten außerhalb oft Anlaß 
zum Spott geben. Sie machen den Aderbau und die Objtzucht zu ihrer Lebens» 
aufgabe, fie verfertigen Parfüms, die fie in den Städten verfaufen lajjen, und 
treiben auch Handel mit Pflanzen und Pflanzenjamen. 

Das jcheint mir nichts zu fein, worüber man jpotten fönnte, jagte Dorothea. 

Sa, fie haben bejondre Anſchauungen, jegte Eberhardt hinzu. Sie kennen 
die Ehe nicht. Unter den Shafern giebt e8 nur Brüder und Schweitern, und 
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jelbft Ehepaare, die zu ihnen ziehen, hören auf ehelich vereinigt zu fein. Auch 
außerdem haben fie noch befondre Grundjäge in fittlicher und religiöjer Hinſicht. 

Dorothea jah ihn verwundert an. 

Und jtimmen Sie mit den Anfichten der Shafer überein? fragte fie. 

Ich Ichäte das, was gut bei ihnen ift, eriwiederte Eberhardt, aber verfenne 
auch nicht ihre Schwächen. 

Dorothea glaubte eine gewiſſe Befangenheit in feinem Wejen zu bemerfen, 
und fie brach das Geſpräch ab, indem fie zur Rückkehr nach dem Schloffe auf: 
forderte und dann von neuem über die Kunſt zu jprechen anfing. 

So fehrten fie in weitem Bogen zu der Halle zurüd, wo inzwijchen die 
Abendtafel gededt worden war. 


Sechftes Kapitel. 


Diefer junge Herr hat einen etwas frembländifchen Accent in feiner Sprache, 
jagte der alte General zu feinem Freunde Baron Sertus, ald das Paar die 
Halle verlafjen hatte. Dit er vielleicht ein Engländer? 

Sein Name ift deutich, und er hat ja bei uns gedient, verjehte Diefer. 
Aber vermutlich ift er lange im Auslande geweſen. Er hat einen jchwarzen 
Diener, was mir bei feiner Stellung etwas jonderbar vorfommt. 

Er hat ein gutes Benehmen, gleich als ob er von Familie wäre. Sit er 
von Ejchenburg? 

Nein. Bürgerlid. Das ift auch eine bedenkliche Sache, daß man jeit 
der Reorganifation jo viele Bürgerliche in die Armee hat aufnehmen müjjen. 

Sie haben fich in den Kriegen vorzüglid) geführt. 

D ja, jagte Baron Sertus. Aber ich weiß doch nicht, ob fie ein Vorteil 
für die Armee find. Der große König wußte, was er that, als er die Offiziers- 
jtellen zur eigentlichen Domäne für uns machte. Der Adliche ift etwas durch 
jich jelbit und fann nie höher Steigen, als ihn die Geburt jchon gejtellt hat. 
Die Leute aus bürgerlichem Stande aber wollen avanciren, wollen eine gute 
Gage haben und jehen überhaupt auf die Vorteile, die mit dem DOffizierftande 
verbunden jind. Unjre Vorfahren in der Armee Friedrichs trugen alle den— 
jelben Rod, Leutnants wie Generale, und es gab feine breiten und jchmalen 
Streifen, feine Epaulettes mit und ohne Bouillons und Kantillen, die in der 
Neuzeit unter des Königs Offizieren Unterjchiede eingeführt haben. 

Man wird doc) immer derartige Mittel zur Belebung des Ehrgeizes nötig 
haben. 

Schlimm genug, Erzellenz. Ein Offizier follte feinen andern Ehrgeiz haben 
als den der Zufriedenheit in feiner Bruft, wenn er weiß, daß er feine ver: 
dammte Schuldigfeit gethan hat. Die Armee ift zu groß, und die Offizierforps 
find zu gemifcht. Dadurch ift das Strebertum aufgefommen. Die meijten 
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denfen nicht mehr am ihre Aufgabe, durch ein ritterliches Leben das Vorbild 
wahrer Tugenden und damit der feite Halt des Staates zu fein, jondern jie 
wollen Karriere machen. Viele wollen jogar ein angenehmes Leben führen, eis 
raten reiche Frauen aus der Plebs und geben ſich durch die Uniform ein Nelief, 
das ihnen die eigne unbedeutende Perjönlichkeit nicht verleihen fanı. Durd) 
jolhe Leute werden die Offizierforps nicht gehoben und wird die Kameradichaft 
micht verbeffert. Der Rang und nun gar das Geld jollten in der Armee Feine 
Rolle jpielen. Die Offiziere follten ſich alle gleich fein und nur in dienjtlicher 
Tüchtigfeit miteinander wetteifern, das iſt Kameradſchaft. Wo aber Woliche 
und Bürgerliche in einem Korps jtehen, wo an den Dffizierstiichen Wein ge: 
trunfen und gut gegefjen wird, wo einzelne ein Haus machen, weil fie reich 
geheiratet haben, wo die Herren einander den Nang ablaufen möchten, um ſich 
bei den Vorgejegten beliebt zu machen und in die Höhe zu fommen, da kann 
feine Kameradſchaft gedeihen. Unſer allergnädigfter Herr jchläft in einem eiſernen 
Feldbett, mit feinem Mantel zugededt, und ift, obwohl er ſich den achtzigen 
nähert, vom frühen Morgen bis in die jpäte Nacht an der Arbeit für das 
Wohl des Staates. Das jollten jic alle Offiziere zum Vorbild nehmen und 
nachahmen, aber die meiiten begnügen fich damit, es zu beivundern. 

Ich meine doch, Sie gehen da etwas zu weit, lieber Buron, jagte der 
Graf. Die Zeiten haben fich geändert, und die bürgerlichen Stände haben an 
Bildung jolche Fortichritte gemacht, daß fie nicht mehr von den Dffiziergitellen 
ausgeichlojjen werden fönnen. Haben doch die großen Striege, welche wir ſieg— 
reich gegen Dfterreich und Frankreich geführt haben, deutlich gezeigt, daß die 
edeln Eigenschaften des Mutes und der Treue wie der Intelligenz ebenſowohl 
bei den bürgerlichen wie bei den adlichen Offizieren gefunden werden, und daß 
eine echte Kameradjchaft auch in den gemijchten Korps ſich glänzend gezeigt hat. 

Das will ich nicht leugnen. Aber troßdem liegt eine große Gefahr darin, 
daß majjenhaft Leute aus den erwerbenden Ständen jowohl in die Linie als 
in die Rejerven als Dffiziere aufgenommen werden, und daß die alte preußijche 
Armee durch Allianz mit den mittel: und füddeutichen Kontingenten ihre ſcharfen 
Konturen einbüßt. Gerade diefe Bildung, von der Sie jprechen, Exzellenz, iſt 
das allergefährlichite, denn es heißt nichts andres, als das Schreibervoff, das 
keit der franzöfifchen Revolution ſchon im ganzen Lande überwuchert, auch noch 
m die Armee einbürgern und damit den einzigen bis jegt zuverläffigen Halt 
des Staates ımterminiren. Laſſen Sie einmal beivegte Zeiten kommen, wie das 
verfluchte Jahr achtundvierzig, wo die Profejjoren regieren wollten, dann werden 
wir jehen, was alle dieſe gebildeten Leute, Offiziere und Einjährige aus den 
bürgerlichen Klaſſen, diefe Tiefenbacher, in der Armee für einen Wert 
haben. Sie find alle mit den jogenannten liberalen Jdeen großgejäugt, die wie 
Mänje und Holzwürmer und Mauerſchwamm am Fundamente des Staates 
nagen, wühlen und zehren. Dieje Milch it in ihr Blut übergegangen, und es 


166 £iteratur. 





ijt nicht zu erwarten, daß fie gegen ihre eigne Natur handeln jollten. Nein, 
ich bleibe dabei, eine wahrhaft zuverläffige Armee ift nur da möglich, wo die 
Dffiziere von Geburt ſchon dem einzig wahrhaft fonjervativen Stande, nämlich 
dem grumdbefigenden Adel, angehören, und wo fie jo erzogen jind, daß fie nichts 
nach Geld, Wohlleben und Avancement fragen, jondern arm und fromm und 
ſtolz und tapfer find. (Fortfegung folgt.) 





Siteratur. 


Die Philoſophie Immanuel Kants nah ihrem fyitematiihen Zujammenbange und 
ihrer logiſch hiſtoriſchen Entwidlung dargeftellt und gewürdigt. Bon Günther Thiele. 
Eriter Band. Erjte Abteilung. Halle, Niemeyer, 1882. 


Die Neugeftaltung unfrer ®eltanfiht durd die Erkenntnis der Idealität des 
Naumes und der Zeit. Bon Hugo Sommer. Berlin, &. Reimer, 1882. 

Würden diefe beiden Werke fi) nicht auf Kant beziehen, jo thäte man Un- 
recht, fie in einem Atem zu nennen, denn dad Werk Thieles ift das eines ungemein 
gelehrten wifjenfchaftlihen Arbeiterd, das Wert Sommers dad eines Schwärmers, 
defjen Darftellungen in ihrem Urteil von Sachkenntnis volftändig unbeirrt find. 
Beide Werke zeigen die merkwürdige Erjheinung, daß fie von Hegel angekränkelt 
find, daS eine in pſychologiſchem Sinne, das andre in feinem metaphyſiſchen 
Konftruiren. . 

Thiele nimmt fi) vor, nad) einem kurzen Überblid über die Gejchichte der 
Philofophie vor Kant die Entwidlung Kants ftufenweife logiſch Hiftorifch zu ver: 
folgen, und thut dies, foweit in der erjten Abteilung des erften Bandes Anlaß 
dazu gegeben ift, mit der Gründlichkeit und Umficht des echten deutichen Gelehrten. 
Er zieht alle nußbaren Ausſprüche und ſachlichen Erklärungen herbei in ftreng 
begründeten Anmerkungen, welche auch dem Gelehrteften Nuten zu bringen ver: 
mögen. Dennoch ift der Weiterentwidlung dieſes Werkes mit einer gewifjen Be: 
ſorgnis entgegenzufehen; denn ſchon jegt find in einzelnen Ausdrüden die Fehler 
desfelben erkennbar, welche den Nußen des Ganzen zu vernichten geeignet find. 
Diefe Fehler laufen im legten Grunde auf einen und denfelben Irrtum zurüd. 
Er befteht in einer irrigen Anficht über das Wejen der Empfindung und der auf 
Grund der Empfindung vorgeftellten Gegenftände. 

Thiele teilt den Entwidlungsgang der Geſchichte der Philofophie in die vier 
Perioden: 1. die Empfindungswelt; 2. die gegenftändliche Welt; 3. die Bewußtjeind: 
welt; 4. die Welt des Selbftbewußtfeind. Er beginnt alfo: „Bevor das endliche 
Subjekt von der Welt der materiellen Dinge, die es jo ſinnlich unmittelbar und 
lebendig umgeben, etwas wifjen kann, muß es erſt feine Empfindungswelt durch— 
gelebt und durchgedacht haben, denn in Wahrheit werden diefe Dinge dem Einzelnen 
nicht unmittelbar gegeben, er fommt zu ihnen vielmehr erft auf Grund der von 
den Dingen ihm aufgezwungenen Empfindungen, dieje allein find für ihm der Er- 
fenntnisgrund des Dajeind der Dinge, fie allein find ihm unmittelbar gegeben.“ 
Hier Liegt der ſchwere Fehler von Thieles Syſtem. 

Es ift nicht wahr, daß wir Menfchen grüne und vote Empfindungen durd) 
lebten und durhdädten. Wir fehen vielmehr ganz unmittelbar grüne und rote 
Dinge, und diefe erleben wir, nehmen fic wahr, ohne daß unſre Empfindungen 
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unabhängig von den angefchauten Gegenjtänden ein eignes Leben bilden. Thiele 
ift garnicht imftande, fich irgendeine Vorftellung von der Empfindung grün zu 
machen, ohne den grünen Gegenftand fich zur Anſchauung zu bringen. 

Im Zufanmenhang damit fteht, daß Thiele (S. 40) den ungeheuerlichen Sat 
binichreibt, daß „nad Kant die gefamte objektive Welt nad) unwandelbaren Geſetzen 
caft vom erfennenden Subjekt hervorgebradt ift.* Wenn jemand im gewöhnlichen 
Leben behauptet, er habe die gejamte objektive Welt hervorgebradjt, jo wirde man 
ihn ins Irrenhaus jhiden. Wenn aber ein Gelehrter dem größten deutjchen 
Bhilofophen dergleichen nacdyjagt, hat man wenigjtens das Recht, ihm zu ermwiedern: 
Du kannſt feine einzige Stelle in Kant nachweifen, wo er gejagt habe, wir 
Menschen brädten die Welt hervor. Wir Menfchen nehmen die Welt wahr, wir 
erfahren fie, aber wir bringen fie nicht hervor. Statuirt man freilid) eine Em: 
pfindung unabhängig don der Anfchauung, jo muß man jagen: wir haben eine 
Empfindung, und auf Grund diejer bringen wir die Welt hervor. Das Anjchauen 
und das Empfinden zerfällt aber nicht in zwei Alte, jondern es ift ein Akt, ja 
die Empfindung ift fogar ohne das Angeſchaute ſachlich unbeftimmbar und nur im 
Denken abtrennbar. Wenn wir einen grünen Gegenftand fehen, jo jagen wir, es 
fomme das auf Rechnung einer Empfindung, und fordern, daß das eine andre 
Empfindung als rot jein folle, ohne im mindeften einen Erfenntnisgrund dafür 
angeben zu können, weil wir die Empfindung nicht ſelbſt empfinden, nicht jelbft 
zum Objeft unfrer Betrachtung machen können. 

Wenn der gelehrte Hallenjer Profefjor fih nit warnen läßt, jo wird er 
duch jein Werk eine gewaltige Fundgrube für Bitate geichaffen haben, aber am 
Schluß dazu gelangen, daß er Kant in lauter Widerfprüchen befangen fieht, welche 
in Wahrheit ihn garnicht treffen, jondern nur den, der im Fundamente Kant falfch 
verftanden Hat. Zum Schluß noch die Bemerkung, daß, wenn Thiele fchon in 
diefem erften Zeile ſeines Werkes Bezug nimmt auf die ritifche Schrift: „Meta- 
phyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft,“ e8 von hohem Wert fein wirde, 
wenn er auch die jeßt herausfommende Schrift Kants, das nachgelafjene Werk „Bom 
Übergange von den metaphyfiichen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft zur Phyfit“ 
durhdringen und benußen wollte. 

In Hugo Sommer gewahren wir eine Natur, die fi plößlicy der beglüdenden 
Thatjahe gegenüber gejehen hat, daß es doh am Ende möglich fei, Religion zu 
baben, wenn man die Philojophie zum Leiter benußt. So bringt er denn die 
überrafchend neue Lehre, daß die Subftanz der Welt, das Biel und der Bwed 
aller Dinge die Perfönlichkeit Gottes fei. Das find aber abgeftandene theojophifche 
Fafeleien, welde in allen Jahrhunderten wiederfehren und nicht erſt aus der 
Idealität von Zeit und Raum durd Kant hätten aufgebracht werden müfjen. Damit 
der Lejer ſich überzeuge, daß unſer hartes Urteil gerecht ift, zitiren wir ©. 85: 
„Will man die Intention Kants recht verftehen, jo muß man das legte Wirkliche 
nicht als unveränderliche Subftanz, fondern als die lebendige Perſönlichkeit Gottes 
betrachten, deſſen Wejen fi und in den Vorausſetzungen der Vernunft und des 
Gewiſſens offenbart.“ Fürmwahr, das würde eine faubere Mechanik und Dynamik, 
eine bewundernswerte Chemie abgeben, wenn das legte Wirkfliche nicht die Sub- 
ftanz in den Elementen, fondern die lebendige Perjönlichkeit Gottes wäre! Mit 
jolhen Phantafien hängt es natürlich zufanmen, daß dem Verfaſſer in logifchen 
Dingen die Kenntnis derart abgeht, daß er meint, die Arten der Urteile hingen 
allein von der Beftimmung der Eopula ab. Wenn er nur wüßte, daß in den femi- 
tifhen Spraden es überhaupt feine Eopula giebt, daß die Logik den Unterjchied 
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der enuntiationes secundi et tertii adjacentis fennt, daß die erften Urteilsarten, 
deren Wriftoteles überhaupt gedenkt, das bejahende und verneinende find — mit 
einem Worte, wenn er Fachkenntnis bejäße, würde er nicht Zoße, jondern dem 
großen Griechen in der Logik gefolgt fein. Wir geben ihm den Nat, er möge 
erſt Ariftoteles und dann Kant ftudiren, und che er den leßtern zu verbeſſern und 
zu ergänzen verjucht, möge er fich befinnen, ob er daS Zeug dazu habe, gegen 
diejen Koloß anzurennen. 


Chriſtoforus. Blätter für Kenntnis und Pflege von deuticher Art und Sitte, deutichem 
Glauben und Recht von Dr. Albert Freybe, Oberlehrer am Fricdrih-Franz-Gymnafium 
zu Parchim. Leipzig, Dörffling und Franke, 1882. 

Bei diefem Sammelwerte von fragmentarifchen Abhandlungen, Überjegungen, 
Ausſchnitten und Notizen, die fich zumeift um dentjchen Glauben, Sitte und Recht 
drehen — der Zuſatz „Blätter“ läßt auf eine Zeitfchrift fchließen, was das Bud 
aber nicht ift —, hat der Verfaſſer jeinen Lejerfreis nicht fcharf im Auge behalten. 
Er will vor allem der veifern Jugend dienen. Aber für diefe und das gebildete 
Publitum überhaupt find feine Darftellungen viel zu abgerifjen, viel zu gelehrt 
gehalten und fegen zu viel philologiſche und Spracfenntniffe voraus. Für den 
Gelehrten andrerjeits enthält das ftarke, nad) den grundlegenden Werfen von 
Jakob Grimm u. a. bearbeitete Buch faum etwas neues. Was follen einem größern 
Publikum die ſechs Zeilen über Loki, was der gelehrte Notizentram über Baldur, 
wenn ihm nicht einmal der betreffende Mythus jelber mitgeteilt wird? (Auf die 
wichtigen neuern Forſchungen der jfandinavifchen Gelehrten Bang und Bugge bat 
der Verfaſſer dabei garnicht Nüdficht genommen.) Noch weniger dürfte den vom 
Verfaſſer vorausgefegtaen Lejern damit gedient fein, daß Burchard Waldis’ (nieder: 
deutjches) Spiel vom verlornen Sohn getreu nad) der Handichrift ohme jeg— 
lie Interpunttion und Erklärung abgedrudt iſt. Von einer Abhandlung „Die 
Mannichfaltigkeit der Namen Gottes bei Kädmon“ erhalten wir die Hälfte, von 
den „Altdeutihen Wendungen für Sterben“ ein nod geringeres Bruchſtück. Die 
alphabetijcd nad) Stihwörtern geordneten „Züge deutichen Rechtsſinnes und deuticher 
Rechtsſitte“ brechen mit dem Wort „Concubinat“ ab. Der Grundfaß des Ber: 
fafjers, „das Intereſſe jtet3 neu weden und durch fuftematiihe Behandlung nicht 
ermüden“ zu wollen, können wir für einen pädagogijd richtigen nicht halten. Man 
follte auch dev reifern Jugend ſtets etwas Abgejchlofjenes bieten. Auch glauben 
wir nicht, daß die hölzernen wortgetreuen Übertragungen ins Neuhochdeutſche, die 
oft nur für den verftändlich find, der imftande ift, daraus zunächſt das Driginal 
zu veproduziren, für altdeutſche Studien Intereſſe erweden werden. Im Vorwort 
bemüht fi der Verfaſſer, Ehriftoforus d. i. die zum gottbegnadeten Träger des 
Ehriftentums prädeftinirte deutjche Volksperjönlichkeit al3 den Inhalt feines Buches 
aufzuweifen. Doch läßt er fi in Verfolg dieſes Gedankens und beſtändiger Ent— 
deckung von deutſcher „Heilsfreude“ zu einigen Überſchwenglichkeiten verleiten, wie 
wenn er in dem befannten GStreitlied zwifhen Waſſer und Wein ein geiftlihes 
Volkslied, einzig in feiner Urt, das „Lied von den jaframentalen Elementen der 
Natur: und der Heildwelt“ erblidt, bloß weil die beiden ftreitenden Teile ſich neben 
andern Vorzügen auc ihrer Unmwendung bei der Taufe und Kommunion berühmen, 
was doch für die fchließlihe Entſcheidung ganz nebenſächlich if. 

Der Drud ift ziemlich inkorreft. 








Für die Nedattion verantwortlih: Johannes Grunom in in Leipzig. 
Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Reubnig-Leipzig- 





Sranfreich nach Gambettas Tode. 


= ein Zweifel, mit dem Manne, der mit dem jcheidenden Jahre zu 


Bille d'Avray aus dem Leben gegangen iſt, hat das gegenwär— 
tige Frankreich einen bedeutenden, ja jeinen größten Bolitifer ver- 
loren. Eine glänzende Vergangenheit ift mit Leon Gambetta ins 
—Grob geſunken, jtolze Zukunftsträume haben fie ins Schattenland 
begleitet, aber auch jchwere Gefahren und Befürchtungen. Die Menge, die am 
Neujahrstage und den nächitfolgenden Tagen über die Strafen und Boulevards 
von Paris wogte, die große Mehrzahl des in der Stadt der leichtlebigen Sinnes- 
art fi) vergnügenden Volkes ließ ſich zwar, wie berichtet wird, den Werluft 
wenig zu Herzen gehen, fie verhielt fich gleichgiltig wie die Natur beim Er- 
löſchen eines Menjchenlebens, wie das Meer, wenn der Steuermann eines Schiffes 
über Bord fällt. Und als der Verftorbene vom Staate feierlich begraben wurde, 
war es auch mehr Interejfe an dem Pomp, der dabei entfaltet wurde, als Be- 
wußtjein der Größe des Toten, wenn jene Menge Teilnahme an dem Ereignifje 
zeigte. Selbſt der größere Teil der Zeitungsartifel, die über Gambetta er- 
ſchienen, bejchäftigte ſich zunächjt mehr mit den Äußerlichkeiten jeines Todes, 
jeinem Sterbezimmer und dergleichen, als mit jeiner Laufbahn, feinen Lei- 
tungen und Erfolgen und der Lüde, die durch fein Hinfcheiden entitanden ift. 
Sogar viele der zweifellos republifanifchen Blätter ſprachen von dem toten 
Redner und Staatsmann in auffallend fühlen Ausdrüden, und als fie jpäter 
an eine Erörterung der Folgen des Ereignifjes gingen, blieben fie mit ihren 
Gedanken meist an der Oberfläche. „Sowohl in Privatgejprächen ala in der 
Preſſe, jchreibt ein guter Beobachter dem Daily Telegraph, war die Haupt- 
frage, welche Wirkung jein Ableben auf den Stand der Parteien üben werde, 
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und der Schluß, zu dem man dabei faſt allenthalben gelangte, lautete dahin, 
daß es eine günſtige Wirkung haben müſſe. Mit andern Worten: man ſah in 
ſeinem Hingange die Bürgſchaft für ein längeres Verbleiben des jetzigen Mini— 
ſteriums im Amte und eine beſſere Ausſicht auf Langlebigkeit für deſſen Nach— 
folger.“ Man war eine drückende Unſicherheit los. Das war genug für Leute, 
die aus der Politik ein Handwerk machen und nur nach Raum für ihren Ehr— 
geiz ausſchauen. Weiterblickende aber mußten ſich vergegenwärtigen, daß der 
Verluſt eines Mannes, der, was auch ſeine Fehler geweſen ſein mögen, vor 
zwölf Jahren dem niedergeſchmetterten Frankreich neuen Mut einzuflößen ver— 
ſtand und, obwohl damals ohne Erfahrung in Verwaltungsſachen, Armeen aus 
der Erde ſtampfte und der gewaltigiten Kriegsmacht, welche die Welt je geſehen, 
immer von neuem unverzagt die Spige bot, für die Tage einer großen inmern 
oder äußern Krifis von höchiter Bedeutung werden fünne Solcher Denker 
aber jcheint es nach jenem Beobachter jet in Paris nicht viele zu geben. „Für 
mich, jagt er, ijts eine ausgemachte Sache, dag Gambetta auswärts weit höher 
geachtet war als von jeinen Landsleuten, und dürften wir einzig von den Pa— 
rijern jprechen, jo müßten wir jagen, er jei faum ein Prophet in feinem Vater: 
lande geweſen.“ 

Aber Paris ift nicht Franfreich. Won den Provinzen, wo das Leben lang: 
jamer pulfirt, und wo man ernjter zu denken pflegt, hörte man andre Berichte, 
und hielt man diejelben zujammen, jo fonnte man nicht zweifeln, daß Dort tiefe 
Trauer über den Verluſt des Mannes herrjchte, den die Sylvejternacht zu den 
Toten verjammelt hatte. Das Herz des franzöfiichen Volkes iſt darüber tief 
bewegt, und es würde von jonderbarer Beichaffenheit fein, wenn es anders 
wäre; denn jelten hat ein Tod jo ernjt nicht bloß zu einer Nation, jondern zu 
den Gemütern aller Menjchen geredet. Er kam plößlich und frühzeitig, er war 
ein grauſames Beiſpiel zu der Lehre von der Eitelkeit menjchlichen Wollens und 
Strebens, er predigte eindringlich, wie leicht zerbrechlich da8 Menfchenleben, 
wie jehr vom Zufall abhängig der Menjchen Ehrgeiz iſt, und welche Kleinig— 
feiten den Gang der Gejchichte unterbrechen und in andre Bahnen lenken fünnen. 
Lebhaft erinnert dieſer Tod an einen andern, der vor einigen Sahren ein fürit- 
liches Leben im fernen Afrika auslöfchte. Ein Schwarm heulender Zulufaffern 
warf jeine Speere aus einem Didicht, und augenblidlich ſchloß die Gefchichte einer 
Dynajtie, welche zweimal die Welt mit ihrem Rufe erfüllt hatte. Alle die 
fühnen Hoffnungen, deren Mittelpunft diejes junge Leben gewejen war, alle die 
Pläne von Hundert gejchäftigen Gehirnen, die ſich an dasjelbe rüpften, lagen 
vereitelt mit ihm am Boden. Ähnlich ift das Beiipiel von der Ironie des 
CSchidjals, das uns der Tod Gambettas vor die Augen hält. Es ift dieſelbe 
trivtale Urjache und diejelbe hochbedeutjame Wirkung. Eine Verwundung dur 
ein unbehutjam ergriffenes oder ſonſtwie behandeltes Piſtol, und ein Leben, 
das noc mehr zu verjprechen jchien als es geleiftet, war dem Tode überant- 
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wortet. Verſetzen wir uns einige Wochen zurück, ſo blickten tauſende von Augen 
auf dieſes Leben mit Hoffnung, andre tauſende mit Unruhe, alle aber mit ge— 
ſpanntem Intereſſe. Wie wird, jo fragte man, Gambetta in dieſer oder jener 
Krifis verfahren? Wie bald wird er wieder Minifter, wird er einmal Präſi— 
dent der Republif werden? Wie wird er fich zur Kirche, wie zur ägyptiſchen 
frage, wie zu England jtellen? Wird er jemals und, wenn überhaupt, wann 
wird er dann feinen Landsleuten jagen, daß die Stunde des Rachefrieges gegen 
Deutichland geichlagen habe? Da bligt im Landhaufe von Pille d'Avray ein 
Schuß, ein kurzes Kranfenlager nimmt den Gegenjtand dieſer Fragen und 
Sorgen auf, und jeßt find fie nicht mehr ald Schatten, als da8 Gemurmel 
eines Träumenden. 

Daß der Tod Gambettas für Frankreich und ganz Europa ein wichtiges 
Ereignis ift, leidet alfo feinen Zweifel, und es fragt fich nur, ob er als ein 
Glück oder ald cin Unglüd für die Zukunft Frankreichs zu betrachten ift. Wie 
dachte er jelbjt, wie dachten feine Freunde fich diefe Zukunft? Was war das 
Feal, welches ihm vorjchwebte? Wir gehen jchwerlich irre, wenn wir es 
folgendermaßen zeichnen: Gambetta gelangt wieder zu größerm Anſehen und 
Einfluß und wird nach einigen Kämpfen mit verfchiednen Gegnern entweder ala 
Premierminifter oder als Präfident mit mehr Befugniffen als der jegige that- 
fählih Herr von Frankreich. Mit feiner mächtigen Willenskraft löſt er die 
Reite der royaliitifchen, imperialiftiichen und anarchiftischen Parteien raſch in 
nicht3 auf. Der Glaube des Landvolfes an feinen Stern trägt und hebt ihn, 
und zu gleicher Zeit weiß er die Demokratie in den Städten nad) feinem Willen 
zu lenfen. Auf feinen Anjtoß zu neuem Leben erwacht, im liberaliten Sinne 
geordnet und befriedigt, macht Frankreich in Sachen des Handels und Gewerbes 
fleißes riefige Fortichritte. Seine Unternehmungen gewinnen einen größern 
Stil, feine Flagge erfcheint in allen Meeren, feine Kolonien mehren fich, nach 
allen Seiten hin dehnt die Nation ſich weiter aus. Das materielle Gedeihen, 
defien fie jich unter dem zweiten Slaiferreiche erfreute, kehrt ohne deſſen Kor: 
ruption wieder, und der Einfluß Ludwig Napoleons, mit welchem derjelbe von 
1860 bis 1865 Staaten ſchuf umd auflöfte, lebt gleichermaßen wieder auf und 
umgiebt die Republif und deren Haupt mit nie gejehener Glorie. Mittlerweile 
hat der ehemalige Diktator die Tage von Tours und was er während der- 
jelben gelernt, nicht vergefjen. Das Heer ijt gründlich reorganifirt, es hat eine 
ſtarle Rejerve hinter fich, mit der es anderthalbe Million wohlgerüftete und 
geübte Streiter zählt, die Feitungen find vermehrt und veritärft, durch ſtrenge 
Difzipfin und unabläffige Überwachung iſt die Verwaltung zu einer muſter— 
giltigen geworden. Dann ift die Stunde der Abrechnung mit den Siegern von 
1870 gefommen, ein Anlaß zum Streite mit ihnen ijt bald gefunden, und das 
wiedergeborne, starke, reiche und fühne Frankreich jtürzt fi) auf das Gebot des 
Diktator von 1870, dem fein andrer Wille mehr Einhalt thun fann, wie eine 
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Lawine auf den alten Feind. Der Auf: A Berlin! erjchallt wiederum durch 
die Straßen von Paris, und der größte Zweifampf der Geichichte wird wieder 
aufgenommen, diesmal jelbitverjtändlich mit wohlbegründeter Ausficht auf glän— 
zenden Erfolg für die franzöftschen Fahnen. 

Nicht bloß Gambetta und feine Anhänger, auch Hunderttaufende andrer 
Franzofen träumten diefe Zukunft. Die Gejchichte Frankreichs iſt die Gejchichte 
großer Männer, welche daheim die Ordnung wiederheritellen und aufrecht er: 
halten und dann der „großen Nation“ jenfeits der Grenzen Lorbeeren gewinnen. 
Buerft wird „die Gejellfchaft gerettet,“ dann jtürzt man fie in die Gefahren 
und Schreden auswärtiger Kriege. In Gambetta hat Franfreih den Mann 
verloren, der vielleicht allein imftande war, diefe Doppelte politifche Überlieferung 
abermals zu verwirklichen. Unter der Oberfläche der Geſellſchaft von Paris, Lyon, 
Marjeille und andrer franzöfiicher Großftädte kocht ein Hexenkeſſel voll ſchreck— 
licher politischer Leidenschaften, und erlangen dieje anarchiichen Elemente einmal, 
wenn auch nur auf furze Zeit, die Oberhand, jo kann es zu cinem Ausbruche 
fommen, jchlinnmer al3 der Kommunardenaufjtand von 1871. Wäre Gambetta 
nicht gejtorben, jo würde Frankreich fich bei einem ſolchen Ereigniffe mit Ber: 
trauen feiner Führung überlaffen haben; denn er allein fonnte den beſſern Zeil 
der Urbeiter vom Pöbel trennen und das Landvolf gegen das aufftändijche 
Paris aufrufen, und ihm allein traute man die erforderliche Energie zu. 

Ferner darf nicht außer Acht gelafjen werden, daß Elemenceau, nach Gam- 
bettas Verſchwinden der bedeutendjte Parteiführer in der Kammer der Abge- 
ordneten, zwei Ideen vertritt, welche für die Zukunft Frankreichs gefährlich 
erfcheinen. Er jteht an der Spiße der Radifalen, welche die Kirche und andrer- 
jeitö das jtehende Heer mit Eiferfucht betrachten, das Band zwiſchen jener und 
dem Staate zerichnitten jehen möchten und die Dienftzeit in der Armee möglichit 
abgekürzt haben wollen. Das find die Hauptpunfte im Programm der äußerften 
Linken. Der eine aber würde eine große Spaltung zwijchen dem weltlichen und 
dem durchaus noch nicht ohmmächtigen geiftlichen Frankreich zur Folge haben, 
der andre die nationale Wehrkraft in eine fchlecht geübte und noch fchlechter 
dilziplinirte Miliz verwandeln, die, immer aus den Reihen des Volkes hervor— 
gehend und vajch wieder im diejelben zurüdtretend, mehr Bürger als Soldat 
und durch und durch mit demofratiichen Ideen erfüllt wäre, welche das Gegenteil 
von Unterordnung, Gehorjam und Mannszucht find. Ein von der Partei Cle- 
menceaus umgebildetes und regiertes Frankreich würde ungefähr dem Ideale der 
leitenden Bolitifer von 1793 gleichen, ein Schredensregiment würde vielleicht 
nicht entjtehen, man würde das Eigentum der Reichen nicht fonfisziren, es aber 
durch ruinirende Einfommenjteuern allmählich auffaugen, man würde feine Gegner 
nicht föpfen, fie aber durch Entziehung des Wahlrechtes politifch tot machen. 
Sicher ift, dak die Nation ſchweren Schaden davon haben würde. Sie würde 
in eine fortdauernde Unruhe verjegt, in hundert Faktionen zerfpalten und in 
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jeder Weiſe gejchwächt werden. Immer auf Verſchwörungen bedacht, mit denen 
man die Gewalt an fid) reifen fünnte, immer auf Neuerungen ausgehend, würde 
man die bleibenden Intereffen des Landes vernachläjjigen. Im Hinblicke hierauf 
hat Frankreich in der That bis zu einem gewilfen Maße zu bedauern, daß 
Gambetta mit jeiner vergleichsweile gemäßigten Denfart nicht mehr unter den 
Lebenden iſt. Durch feinen Tod hat die Anarchie, auf welche die Radifalen in 
der Kammer unbewußt hinarbeiten, offenbar an Ausficht gewonnen. 

Wir jagten: bis zu einem gewißen Maße. „Die Republik wird fonfervativ 
jein, oder ſie wird nicht fein,“ hat Thiers prophezeit, und er wird damit ficherlich 
Recht behalten. Gambetta wollte ganz entjchieden die Republif, ja man fann 
jagen, er vor allem habe fie den Beitrebungen der monarchifchen Parteien 
gegenüber am Leben erhalten, aber jein unruhiges Wejen, jein Ehrgeiz, fein 
Liebäugeln mit den Radikalen und feine auswärtigen Pläne traten immer von 
neuem der Geitaltung einer fonjervativen Republif hindernd in den Weg. Er 
war für alle Schattirungen ber republifanifchen Partei ein unzuverläffiger Bundes— 
genoſſe, denn er gedachte ja alle nach einander zur Vorbereitung deffen zu 
benugen, was fein leßtes Ziel war. Wie er gegen die fonfervativen Republikaner 
agitirte und feins ihrer Minifterien Lange beftehen ließ, jo war er die Urjache, 
daß die beiden Flügel der Radikalen, der ideale, der durch Clemenceau, und 
der chniſche, der durch Nochefort bezeichnet wird, ſich nicht trennten und jener 
nicht zur Fühlung und Verftändigung mit den Konjervativen gelangte. Nach 
jeinem Verfchwinden von der Bühne der Politik ift ein Verſuch der Art möglic) 
geworden, und es iſt micht unwahrfcheinlich, daß er unternommen werden wird. 
Schon mahnt der National: „Wir fühlen, daß die republifaniiche Partei vor 
einer der größten Prüfungen in ihrer Gefchichte fteht. Wenn fie fich nicht jofort 
um Männer ichaart, welche noch die Idee einer fejten, maßvollen und weijen 
Regierung repräfentiren, . . . jo wird fie jeßt gefährdet und in Zukunft verur- 
teilt fein.” Much der Paix, das Organ Grevys, jchreibt: „Das Unglüd, das 
und trifft, fann die Kammer nur verföhnlicher ftimmen und zu neuen gegen— 
jeitigen Zugeftändniffen bewegen. Viele Abgeordnete waren dazu weit weniger 
geneigt, jolange fie die Hand und dem Einfluß Gambettas Hinter ſich wußten. 
Jetzt aber hätte der Parteigroll feine Exiftenzberechtigung mehr.“ Gelänge jener 
Verjuch, jo würde man in Bezug auf die innere Entwiclung Frankreichs von 
feinem Berlufte mehr reden dürfen, der Gambettas Hingang begleitete. 

Bon dem Standpunkte aus gejehen, den noch immer ein großer Teil der 
Franzoſen Deutjchland gigenüber einnimmt, ift der Tod Gambettas gewiß ein 
Ihwerer Schlag für Frankreich. Die Nevanchegedanten find mit dem Toten 
von Ville d'Avray nicht begraben, aber ihres Hauptträgers beraubt. Soweit 
wir jehen können, giebt es in Frankreich gegenwärtig feinen Staatsmann "oder 
General, welcher das Volk mit der Wärme erfüllen könnte, die es empfunden 
haben würde, wenn Gambetta an der Spige der reorganifirten Armee das 
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Signal zum Marſche nach der deutſchen Grenze gegeben hätte, und das wird 
ohne Zweifel von vielen Franzoſen von Herzen beklagt. Mag das patriotiſch 
ſein, ſo kann man es kaum politiſch klug nennen. Iſt es, ſo fragen wir, wirklich 
ein Unglück für Frankreich, daß die Uhr der Zeit jetzt nicht ſobald die Stunde 
zum Beginn des Rachekrieges ſchlagen wird, als man bei Gambettas Lebzeiten 
hoffen konnte, ja, daß ſie nun vielleicht überhaupt nicht ſchlagen wird? Was 
kann bei einem neuen Kampfe zwiſchen Deutſchland und Frankreich herauskommen? 
Im günftigiten Falle könnte letzteres glänzende Schlachten gewinnen, die Sedan 
wettmachten, Elfaß-Lothringen wieder erwerben und uns eine jchwere Kriegs— 
entichädigung abnehmen. Aber glaubt ein verftändiger Kopf, daß der Streit 
damit für alle Zeit beendigt fein würde? Das deutjche Volk würde nicht daran 
denfen, mit dem Erbfeind, der jich zu neuen Einbrüchen das Thor wieder 
geöffnet hätte, die Pfeife des ewigen Friedens zu rauchen und ſich gutmütig 
in die Schläge, die e8 empfangen, zu finden. Wenn Preußen nach dem Un: 
glüdsjahre von Jena trog der Laften, die Napoleon ihm auf den Leib gewälzt, 
in wenigen Jahren fich wieder aufrichtete, jo wirde das Deutichland Bismards 
fi) von Niederlagen dreifach jchwerer und enticheidender aller Wahrjcheinlichkeit 
nach noch eher erheben. Der Kampf würde mit größerer Gewalt wieder be- 
ginnen, und Frankreich würde in der Zwiſchenzeit ohne Unterlaß bis an die 
Zähne gerüftet fein müfjen, um die ihm abgenommenen und danı wieder 
eroberten Dftprovinzen nicht abermals zu verlieren. 

Das wäre der günftigfte Fall für Frankreich. Der Ausgang des Krieges 
der Revanchepolitifer könnte aber auch ein andrer fein. Trotz aller möglichen 
Vorbereitungen fünnte Frankreich, ungeſchickt geführt oder durch Zufälle benach- 
teiligt, wiederum furchtbare Schlappen erleiden, zulett ganz niedergeworfen 
werden umd eine doppelt oder dreimal jo große Kriegsentichädigung zahlen, 
auch Belfort mit Umgebung abtreten müſſen. 

Im Hinblid auf dieſe beiden Möglichkeiten ift es nur jelbitverftändlich, 
daß der Tod Gambettad als ein glüdliches Ereignis für Frankreich wie für 
Deutichland anzufehen ift, da er die Friegerifche Auseinanderjegung zwiſchen 
diefen beiden Nachbaritaaten mindeftens vertagt. Aber braucht e8 denn bloß 
Vertagung des Streites zu fein? Wir meinen, Haß oder Rachegefühl können 
fi bei Völkern wie bei Perſonen allmählich abſchwächen und zulegt abjterben. 
Die Geichichte zeigt ein naheliegendes Beifpicl. Nach Waterloo wurde jeder 
Franzoſe, der die Notwendigkeit der Rache an England in Abrede zu ftellen 
wagte, ald Verräter und Feigling betrachtet, und dieſe grimme Wut gegen Die 
Nachbarn überm Kanale brannte fort, eine ganze Generation hindurch. Zuletzt 
aber erlojch das Feuer, und jchon vor dreißig Jahren fonnte ein Barijer ein 
guter Patriot fein, ohne den Engländern unter Schimpfworten eine Fauſt zu 
machen. Warum follte der Haß, den die Franzofen gegen uns hegen — wir 
empfinden gegen fie nicht3 der Art —, nicht gleichfalls mit der Zeit vergehen, 
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warum follte nicht ein Gefchlecht heranwachſen, das die Bitterfeit des „Ichred- 
lichen Jahres,” wie Victor Hugo e3 nennt, vergefjen und die Kriegsaxt in aller 
Stille begraben hat? 

Wenn die Times meint, durd; Gambettas Ableben fei das europäifche 
Gleihgewicht gejtört, und das jo veriteht, als habe bisher in der einen Wag- 
ſchale Bismarck und in der andern Gambetta geſtanden, jo ift das thörichte 
Überſchätzung des letztern, die uns indeß nicht ſehr auffällt, da das „Weltblatt“ 
in den legten Jahren das Privilegium erworben zu haben fcheint, feinen Leſern 
Fajeleien vorzufegen. Auch die Meinung einer Berliner Zeitung, Frankreich fei 
dur) das Ereignis des 31. Dezember bündnisfähiger geworden, können wir 
nicht teilen. Weder Italien noch Rußland werden fich von dem jegigen Frankreich 
mehr angezogen fühlen, fich von ihm mehr verjprechen als von dem, in welchem 
Gambetta noch feine Rolle fpielte. Das liegt auf der Hand, und was England 
betrifft, jo hat die Idee eines franzöjiichen Bündniffes mit ihm unzweifelhaft 
in Gambetta einen Förderer verloren. Derjelbe war ein jehr entjchiedener 
Freund Englands — vielleicht, weil er niemals dort gewejen war und es nur aus 
Büchern und Zeitungen fannte, vielleicht auch, weil cr wejentlich ein Mann feines 
Zeitalter8 war. Der lette diplomatische Streit zwiſchen England und Frankreich 
fand jtatt, ehe Gambetta noch aus der Kinderſtube in die Elementarjchule über: 
jiedelte, und als er zum Manne heranwuchs, war Frankreich voll Begeisterung 
über feinen Verbündeten im Krimfriege und erwarb fich durch feine Befreiung 
Staliens in England Sympathien und mittelbaren Beiftand. So bewog diejen 
Politifer nichts in jeiner Ausbildung und Erfahrung, den Antagonismus gegen 
das „perfide Albion“ noch zu empfinden, der fich zuweilen in den Gejprächen 
und in der Politit von Thiers fundgab. Im Gegenteil, Ganıbetta war von 
dem jehnlichen Wunſche erfüllt, eine engliſch-franzöſiſche Allianz ins Leben treten 
zu jehen. Er hatte ungefähr das Gefühl, welches Ludwig Napoleon 1853 
veranlaßte, eine Annäherung an den Nachbar im Norden zu fuchen; es war 
ihm der einzige Weg, auf welchem Frankreich verlornes Terrain wiedergewinnen 
fonnte. Wie wir aus den Mitteilungen erjehen, die Mori Szeps über 
Äußerungen feines Freundes Gambetta im „Wiener Tageblatt“ veröffentlicht 
hat, war ihm jene Annäherung. cin dringendes Bedürfnis. In den legten Tagen 
des Dftober v. 3. jprach er ſich hierüber in folgender Weije aus. Jetzt, wo 
die Engländer ohne Verwendung bedeutender Streitkräfte und ohne viel Riſiko 
ji) zu Herren von Kairo gemacht haben, begreift man endlich, bis zu welchen 
Maße meine Politit die rechte war. Das Land verstand mich nicht, nein, nicht 
einmal meine eigne Partei. Glauben Sie etwa, ich hätte dabei nur Ägypten 
im Auge gehabt oder auf Ägypten Wert gelegt? Ich kümmere mich nicht um 
Ägypten, mache mir garnichts daraus. Aber diefe ägyptifche Frage hätte cin 
engliich-franzöfiiches Bündnis zu Wege bringen können, fie hätte das Samen: 
lorn dazu werden fünnen, die Steimfraft, welche die Allianz cmporgetrieben und 
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ihr Gedeihen gefichert hätte. Ein Bündnis der Wejtmächte würde ein ge 
waltiger Faktor in der Welt und eine reiche Quelle von Macht fein. Ich 
wollte e3 nicht dem politischen Syitem des Fürſten Bismard gegenüberitellen, 
aber neben dieſes alles beherrichende Syitem. Die andern Mächte würden 
dabei das Gefühl ihrer Unabhängigkeit wiedergewonnen haben. Was die flei- 
neren Staaten anlangt, Portugal, Belgien, Holland, Dänemark, Schweden und 
Norwegen, jo würden dieſe fi) allefamt um das Bündnis der Wejtmächte 
geichaart haben. Dieſes leßtere würde der Republik ungeheure moralische Kraft 
gebracht haben; denn die Nepublif würde dabei durch cine alte und hoch— 
geachtete Monarchie wieder in die Familie der europäiſchen Staaten ein: 
geführt worden jein. 

Wäre Gambetta Minifter und im Beſitze des Vertrauens der Deputirten- 
fammer geblieben, jo würde die Welt England und Frankreich gemeinfam am 
Nil interveniren gejehen haben, wie jie vor etwa dreißig Jahren Schulter an 
Schulter gegen Rufland kämpften. Das wäre gewijjermaßen ein Vorgejchmad 
der Rache an Deutjchland gewejen. Die bei Sedan gejchlagene Armee würde 
gemeinschaftlich mit den englischen Rotröden die Schanzen von Tel EI Kebir 
gejtürmt, und Zeitungsberichteritatter, Dichter und Maler würden nicht ermangelt 
haben, die Heldenthat zu preifen und in den großen Berfailler Speicher der 
toutes les gloires de la France zu bringen. Napoleons des Eriten „vierzig 
Jahrhunderte“ wären in neuer Auflage auf dem politischen Phrajenmarfte er: 
jchienen, und triumphirende Jlluftrationen hätten die Pariſer vergejjen laſſen, 
daß ihre Stadt fich einmal den Deutjchen ergeben und von ihnen bejegt worden. 

Die Allianz mit England wurde von Gambetta herbeigeichnt und eritrebt; 
aber wir dürfen fragen, ob fie auch von England gewünjcht worden jei, und 
wir meinen das nicht bejahen zu fünnen. Es war eine einfeitige und folglich 
eine unglücliche Liebe. Wenigjtend war die ägyptiſche Frage nicht dazu an: 
gethan, die Engländer wünfchen zu laſſen, daß Frankreich ſich bei der Löſung 
beteilige. Der franzöfischen Eitelfeitt würde es ficher jehr wohlgethan haben, 
aber es fragt jich am Ende doc), ob die Kammer in Paris nicht verjtändig 
verfahren ift, als fie ihr Veto gegen ein Unternehmen voll Wagnijje und gegen 
eine Allianz einlegte, die gleich dem Bündnis Ofterreichd und Preußens im 
fegten jchleswig = holſteiniſchen Kriege höchit wahrjcheinlich nach kurzer Zeit zu 
Hader und Entzweiung, wo nicht zu einem Kriege zwiſchen beiden Verbündeten 
geführt haben wiirde, 

„Für uns ijt es Har, jagt ein englücher PBolitifer im Daily Telegraph, 
da wir durch den Fall Gambettas, als er jeinen Mintjterpojten aufzugeben 
genötigt wurde, vor einer unbequemen Mitwirkung bewahrt wurden. Wir hätten 
ung nicht weigern fünnen, mit unjern Verbündeten zu handeln, aber befänden 
fich jet franzöſiſche Truppen in Ägypten, jo würde unſre Lage, die jet bloß 
eine ſchwierige it, eine bedenkliche und gefährliche jein. Die dualistiiche Kon— 
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trole würde fich in einer doppelföpfigen Beſetzung mit Truppen verkörpern. 
Wir fünnten nicht abziehen, jolange die Franzoſen am Nil oder Kanal blieben, 
und wir würden dazu geholfen haben, dat dort die Schilöwachen eines Neben: 
buhlers aufgeitellt wären, und daß eines Tages vielleicht eine feindliche Macht 
auf unſrer Hauptitraße nach Indien jtünde. Die Moral hiervon ift mit Händen 
zu greifen, und fie lautet: während es für ung die bejte Politik ift, mit einem 
friedlichen, parlamentarisch regierten und fortichreitenden Frankreich gut Freund 
zu bleiben, wird Frankreich jeinerjeits, von einem ungewöhnlich fähigen und ehr: 
geizigen Manne geführt, heige er nun Napoleon, Thiers oder Gambetta, ein 
unruhiger Nachbar werden und als Bundesgenofje unausbleiblich unbequem fein. 
Es iſt ein Glüd, daß wir diefer Gefahr entgangen find.“ 

Die Engländer mußten erfennen, daß der Grundton der Freundichaft Gam: 
bettas zwar ganz herzlid und artig Elang, aber doch eigentlich nur auf dejjen 
Anficht beruhte, daß England fich für Frankreich benugen lajjen werde. Wir 
brauchen zum Beweiſe deſſen nur daran zu erinnern, daß jein Blatt, die Ré— 
publique Francaise, nach dem Siege Englands die ungeheuerliche Behauptung 
aufzujtellen die Stirn hatte, daß Frankreich, obwohl es fich an der Erpedition 
gegen Arabi nicht beteiligt, die Früchte des Sieges mit ernten müjje, und daß 
England bei Tel EI Kebir eine Schlacht für die doppelte Kontrole geichlagen 
und gewonnen habe — eine Dummbdreitigfeit, die nur der gleichfommt, mit 
welcher jeinerzeit behauptet wurde, die Preußen hätten Dippel ſtürmen müfjen, 
um dem Auguftenburger Nechte zum Siege zu verhelfen. Ja, Gambetta ge: 
langte jpäter zu bittern Empfindungen über die Londoner Politik, als er heraus: 
fand, daß England fich nicht herbeiließ, jeinem Franfreih Ruhm, Einfluß und 
materiellen Gewinn abzugeben. Der oben zitirte englische Politiker bemerkt dazu 
ſehr richtig: „Diejes Gefühl war natürlich, aber es jollte unjern Staatsmännern 
zur Warnung dienen, jich nicht auf auswärtige Parteipolitifer zu verlaffen. 
Unfre Freumdjchaft jollte fich auf ganz Frankreich eritreden und vorzüglich auf 
das Frankreich, welches Abenteuer verabjcheut und ung nicht in Allianzen zu 
verwideln jtrebt, die zu gemeinjchaftlicher Kriegführung hintreiben.“ 

Zum Schluß noc einige Bemerkungen über das, was den Franzoſen nad) 
Gambettas Verſchwinden von der Bildfläche in innern Angelegenheiten nach) 
ihrer Natur und Denkart am dienlichiten fein würde. Sie vermögen ſich auf 
politiichem Gebiete mehr für Menjchen als für Einrichtungen zu interejfiren. 
Sie lieben es, einer glänzenden Perjönlichkeit zu huldigen, welche ihre Gejchichte 
und ihre Wünjche und Hoffnungen verförpert. Das heißt, fie find, näher be- 
jehen, eigentlich ein monarchiſch gefinntes Volt, und die keltiſchen Stämme eignen 
ih überhaupt nicht für das republifanische Regierungsiyitem. Die Demokratie 
it der perfonifizirte politijche Neid, fie will feine Größen an der Spige des 
Gemeinweſens haben, jie will von Mittelmäßigfeiten regiert werden, die einander 
möglichit gleich find und auch die große Maffe nicht bedeutend N Ihr 
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Hauptgrundſatz iſt Oppoſition gegen perſönliche Herrſchaft, gegen die Autorität 
des einzelnen Talentes oder Genies. Im ganzen politiſchen Leben Athens giebt 
es kaum ein ſo charakteriſtiſches Ereignis als die Verbannung des Ariſtides. 
In Amerika darf niemand den Präſidentenſtuhl mehr als zweimal einnehmen. 
Im parlamentariſchen England ſehen wir die Regierung nicht in den Händen 
eines Parteiführers, ſondern in denen einer Gruppe ruhen. Auch hier ſoll kein 
einzelner als ſolcher weſentlich und unentbehrlich werden, und ſo iſt die Arbeit 
für den Staat über zwölf oder vierzehn Miniſter verteilt, die wieder politische 
Lehrlinge unter ſich haben, welche jpäter in das Kabinet aufrüden, und unter 
denen wieder zahlreiche Beamte als Erjaß für den Wegfall ihrer Vorgeſetzten 
ſtehen. 

Vergleichen wir damit Frankreich, ſo begegnen wir einem weſentlichen Unter— 
ſchiede. Es hat einen großen Mann, an dem aller Augen hängen, auf den die 
große Mehrzahl des Volkes vertraut und hofft. Scheidet er von der Welt, 
und wird er durch ein andres Talent erſetzt, das der öffentlichen Meinung im— 
ponirt, ſo wird das Spiel fortgeſetzt, und von einer Republik iſt im Ernſte 
nicht die Rede. Anders, wenn er keinen ebenbürtigen Nachfolger findet, wie 
das jetzt der Fall zu ſein ſcheint. Seit der einzige große Mann, den das jetzige 
Frankreich beſaß, hinweggenommen iſt, wird die Republik ſich vermutlich binnen 
furzem mehr nach dem engliſchen oder amerikaniſchen Muſter geſtalten, d. h. fie 
wird nicht von einem Staatsmanne, ſondern von einem Dutzend abhängen, ſie 
wird ſich der klugen Mäßigung Grevys weiter erfreuen, und das übrige, was 
notwendig iſt, werden zwanzig oder dreißig andre Herren beſorgen, die als be— 
fähigte, wenn auch durchaus nicht brillante Perſönlichkeiten während des letzten 
Jahrzehntes dem Lande abwechſelnd Dienſte geleiſtet und ſich dadurch Erfahrung 
und Kenntnis der Geſchäfte erworben haben. 

Das iſt keine bezaubernde Ausſicht für den Durchſchnittsfranzoſen. Es 
ſtimmt wenig zu der Gewohnheit der Nation, die Maſſen werden keinen Gegen— 
ſtand für ihren Trieb nach Menſchenvergötterung und ebenſowenig Gelegenheit 
haben, ihn der Abwechslung halber einmal von ſeinem Piedeſtal herunterzu— 
reißen. Die Republik wird nicht mehr poetiſch, aber ſie wird eine Wahrheit 
ſein, und ſie wird den Frieden bedeuten. Kann Frankreich ſich eine Zeit lang 
der Liebhaberei für das Perſönliche, das Maleriſche, das Theatraliſche entäußern 
und ſich der Entwicklung einfacher, nüchterner, ſchmuckloſer Freiheit und der Be— 
feſtigung der Ordnung widmen, ſo wird der Verluſt Gambettas ihm zu einem 
Segen werden. 

Auf Gambettas Tod iſt raſch der des Generals Chanzy gefolgt. Wenn 
der eine der einzige Staatsmann der franzöſiſchen Republik war, der aus dem 
Kampfe mit Deutjchland und jpäter mit den monarchifchen Parteien mit einem 
großen Namen hervorging, jo war der General der einzige militärische Führer, 
der ſich als befähigt und charaktervoll erwieſen Hatte. Er hatte feine Schlachten 
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gewonnen, aber den Gegnern das PVorrüden mit Zähigkeit und Geſchick er- 
ſchwert. Er war der einzige franzöfijche General, der bei einem neuen Kriege 
mit Deutichland der Nation und der Armee einiges Vertrauen eingeflößt haben 
würde. Denn es ift ziemlich gewiß, daß Franfreich diefen Krieg, wenn er über: 
haupt einmal ausbricht, mit jehr andern Gefühlen beginnen wird als die Kriege 
unter dem erjten und dem zweiten Saiferreiche. Napoleon der Erjte zog mit 
Heeren aus, die zuverjichtlich zu fiegen hofften, auch Napoleon der Dritte galt 
nad) dem Falle Sebajtopol3 als ein Mann des fichern Erfolges. Aber von 
1815 bis 1854 wirkte der Einfluß von Waterloo nach, der wie eine Wolfe 
über den Franzoſen und ihren Herrichern hing, und die legtern wagten fein 
Unternehmen, bei dem fie alleinftanden. 1823 jchritten die Bourbonen in 
Spanien ein, aber nur als Beauftragte der heiligen Allianz, und 1854 hatte 
Ludwig Napoleon England, 1859 Italien zur Seite. Die Erinnerung an Sedan 
wird ebenjo lange nachwirten. Frankreich wird, jeit Gambetta und Chanzy tot 
find, jchwerlich wieder ohne Bundesgenofjen kämpfen, und die Republif mit ihren 
Ephemeren- Minifterien wird als unzuverläffig und unjtet nicht leicht Bundes- 
genojjen gewinnen. So verknüpfte Gambetta zwar die Republik mit der Re— 
vanche, aber das Schidjal trennt beide von einander und jcheint den Franzoſen 
eine ſchwankende Bolitif im Innern bejchieden zu haben, deren Unerfreulichkeit 
durch Frieden in auswärtigen Dingen ausgeglichen wird. Hierin mag der hin- 
geichiedene Staatsmann feinem Baterlande befjer gedient haben, als er wußte 
und beabjichtigte. 





u internationalen Beziehungen innerhalb der leßten zwei Dezennien 
mit fich gebracht haben, erheijchen die Aufmerkſamkeit und ſpannen 
das Intereſſe des Nationalöfonomen fait noch mehr als die des 
Politifers. Das furchtbare Anfchwellen der jozialen Mikwirt- 
Ihaft, das zuerſt in einer ſeltſamen Gleichgiltigfeit und oft jogar in einer un: 
begreiflichen Unterftügung der bloßen Gewinnjpefulation auf wirtichaftlichem 
Boden begünstigt wurde, und durch das nunmehr alle nationalen und inter- 
nationalen Beziehungen überflutet werden, erfüllt längjt alle einfichtigen und 
gewifjenhaften Finanzpolitifer mit der höchiten Beſorgnis. Denn wenn es auch 
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früher fchon Epochen gab, wo der Finanzichwindel die wirtichaftlichen und po- 
litiſchen Verhältniffe in fchäumender Brandung angriff, und wo er wejentlic 
auch zur Vernichtung der politischen Geitaltungen beitrug, jo ging er doch noch) 
niemals jo in die Breite und Tiefe, noch niemals beeinflußte er jo unbedingt 
und dor allen Dingen jo nachhaltig und gegenſatzlos die Leitung gewiller 
Staaten. 
Frankreich insbejondre ift freilich jchon ſeit einigen Jahrhunderten gemöhnt, 
den Finanzjchwindel oft in unglaublicher Verquickung mit feinen politischen Be- 
wegungen zu ſehen. Seitdem unter Ludwig XI. das „große Buch von Frank— 
reich” *) feine bemerfenswerte wirtichaftliche und mehr noch politische Rolle zu 
ipielen begann und feitdem an der Imftitution dieſes „großen Buches“ die 
andre der „kleinen Rentiers“ fich annijtete, haben Finanzangelegenheiten in 
Frankreich immer auch politisch weit ſchwerer gewogen als anderwärts. Schon 
unter Nichelien und Mazarin, bejonders während der Frondeunruhen wurden 
die „fleinen Rentiers“ mit merfwürdiger Leichtigkeit zum politischen Schred: 
und Berlegenheitsmittel benußt. Denn das „Kapitaliftenpubliftum“ jener Tage, 
das wir durch die „Eleinen Rentiers“ repräfentirt ſehen, war nicht minder 
furchtſam als das von heute; e3 fund zwar noch nicht wie dieſes alles Heil in 
hohen Kurjen, war aber höchit ängstlich Hinfichtlich der Sicherheit der Rente. 
Und da dieje „Heinen Rentiers“ noch nicht wie unfer „Kapitaliſtenpublikum“ 
ihre Angit vor politischen Bewegungen durch Verfäufe ihrer Rente an der Börie 
zur mehr oder weniger lächerlichen Erjcheinung bringen fonnten, vielmehr den 
Anſpruch, den fie einmal erworben hatten umd den im „großen Buch von 
Frankreich” Löfchen zu laſſen — wie dies unter gewiffen Vorausfegungen 
möglich —, feineswegs ungefährlich war, behalten mußten, jo zuckten fie 
umſomehr unter jeder politischen Negung, die der herrſchenden Regierungs: 
fraftion gefährlich jchien. Die Verbreitung irgend einer Nachricht, welche dem 
Kardinal Mazarin oder der Königinmutter ungünftig jchien, war daher mit ber 
Erregung eines Auflaufs, wenn nicht eines Aufruhrs in Paris gleichbedeutend. 
Kaum drang ein jolches Gerücht, das jelbjtverftändlich die Faiſeurs mit ge 


*) Das „große Buch von Frankreich” iſt eine Art Nachbildung des „goldnen Buches“ 
der italienischen Städterepublifen, in welchem die cdeln Familien der Städte verzeichnet 
waren. Es jollte gewiffermaßen auch eine Auszeichnung fein, im „großen Buche von 
Frankreich” verzeichnet zu ſtehen und zwar als „Nentier des Königs.” Gegen Zabluna 
einer Summe erwarb man das Recht auf eine Rente aus dem königlihen Schage. Dies 
war übrigens im allgemeinen die Form, unter der ſich im jpätern Mittelalter das Kapital 
ausbildete. Das kanoniſche Recht verbot die Zinsnahme von Darlehen. Man umging das: 
felbe zum Zeil durd den Wechſel,diskont“; dann aber dadurch, dak man das Geld nicht 
„verlieh,“ ſondern dafür dad Recht auf eine Rente kaufte. Anfänglich herrichte die Leib— 
rente vor; ſpäter wurde diejelbe durch die „ewige Rente” verdrängt. Die Könige von Franl- 
reih borgten aljo Geld gegen das Verfprechen einer Nente, die im „großen Buche von 
Frankreich” eingetragen wurde, 
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hörigem Nachdrud zu verbreiten wußten, unter die Leute, jo ftürzten die kleinen 
Rentiers, deren Zahl ſchon damals groß war, nach der füniglichen Rengueten- 
fammer oder nach dem Parlament oder nach dem Louvre oder überhaupt dahin, 
wo im Augenblid die Hauptquelle der „Gefahr für die Rente“ zu jein jchien, 
und riſſen natürlich die Menge des nengierigen und des politisch unternchmungs- 
luſtigen Volkes mit fich; wenigftens die Abficht, Unruhe zu veranlaffen, 
wurde ſtets erreicht, und meiſt auch diejenige, im Trüben zu fiichen, ganz wie 
heutzutage auch, worin eine Hauptgefahr des franzöfischen Rentejyitems für den 
Staat und für den fozialen Zujammenhang begründet ift. Sagt man aud), 
das franzöfiiche Renteſyſtem jet eine Garantie für den Beitand des Staates 
und der Regierung, jo fann man dies doch nur jo lange, als man die Verhält- 
niſſe nicht eingehender prüft. Denn allerdings hat jcheinbar der „Heine Rentier“ 
ein erhöhtes Intereſſe am „ruhigen Beitand des Staates“ und der Regierung, 
die ihm feine Rente auszahlen; man jet aljo voraus, nun werde es in feinem 
Intereffe Liegen, jelbjt ein ruhiger Bürger zu fein. Died mag im Zeiten und 
in Verhältniſſen politischer Abjpannung zutreffen; allein dann ijt überhaupt 
wohl jedermann ein ruhiger Bürger, wodurch ohne Zweifel das Verdienſt der 
„Renteberuhigung“ erheblich eingeſchränkt wird. 

Indeß, diefe Anjchauung wird fich in bewegten Beitläuften nicht lange be— 
währen, jei e8 unter äußeren, jei es unter innern politischen Einwirkungen. 
Da zittert zuerjt der „Nentier.“ Aber nicht für den Staat und nicht für die 
Regierung, fondern für jeine Nente. Und gelingt es bei innerer Spaltung 
vielleicht der regierungsfeindlichen Partei, den Rentiers beizubringen, daß das 
Verhalten der herrjchenden Regierung die Unficherheit, die ja für den Rentier 
lediglich als Unsicherheit der Rente Bedeutung hat, herbeiführe, jo wird die becinflußte 
Rentiersmajje unbedingt fich auf die Seite der Oppofition fchlagen. Dies ift 
hiſtoriſch ſogar erwieſen. Denn die Revolution von 1789 gewann ihren 
entjchiedenen Gang erit, feitdem die „Rentiers“ vom alten Regiment nichts 
mehr erwarteten, und die Mevolution von 1830 kann man geradezu als eine 
Aufregung der geängitigten Rentiers bezeichnen, wobei freilich nicht vergeſſen 
werden darf, daß die neugterige Unternehmungsluft der Straße jtetS bereit ift, 
jedem oppofitionellen Zuge wuchtigen Nachdruck zu geben. 

Sind es nun aber politische Parteien und Gegenfäge, welche fich vermöge 
der Einwirfung auf das am Staate wegen feines Nentenbefiges mehr intereflirte 
Volk der „fleinen Rentiers“ einen Vorteil zu erobern ſuchen, jo mag jchon die 
Möglichkeit, daß fie dies auf ſolche Weiſe können, bedanerlich fein. Aber den 
gefährlichiten Zuſtand des Stuatslebens bezeichnet dies bei weitem nicht. Denn 
ein jolcher Einfluß hat wenigitens eine natürliche berechtigte Grundlage in dem 
politifchen Zuge, der es num einmal mit fich bringt und ftets mit fich bringen 
wird, der es jogar der natürlichen Entwidlung wegen mit fich bringen muß, 
daß die politischen Parteien im wechſelnden Gange die Bewegung der Elemente 
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des Staatlichen Zufammenhanges beitimmen oder wenigitens beeinflujjen. Diefer 
natürliche Einfluß wird wenigjtens niemals zulafien, daß ein untergeordnetes 
Element unverjehens eine vorherrichende Bedeutung gewinnt; er wird vielmehr 
immer nur die Benugung, nicht die Bevorzugung oder gar die Überwucherung 
dieſes Elements geitatten. 

Anders aber wird es, wenn Verbindungen, denen das national= politische 
Weſen gänzlich fehlt, und denen daher auch nicht der mindefte politifche Geift 
innewohnt, die vielmehr lediglich den nackten Egoismus an die Stelle der 
politischen Idee gejegt haben, dazu gelangen, auf die Inftitutionen und Ver— 
hältnifje der Nationen Einfluß zu gewinnen. Dieje egoiftiichen Verbindungen, 
denen nicht das mindejte am Staat und an der Nation für fich gelegen it, 
die beide nur zu Hilfsmitteln der Ausbeutung machen wollen und die demgemäß 
ebenjowohl Geſetze als politiiche Machtorganijation nur deshalb in ihre Gewalt 
zu bringen juchen, um vermittelft ihrer das ganze Staats- und Gejellichafts- 
wejen zu einem Aufjaugungsapparat der nationalen und womöglich auch der 
internationalen Wirtfchaftsüberfchüffe zu machen, verleugnen jeden Grundſatz 
der ftaatlichen Befeitigung oder Wiederbefejtigung, der doch bei jeder politischen 
Bartei, wenn fie diefen Namen verdienen fol, vorhanden fein muß. Dieſer 
fapitaliftifche Egoismus, wie er fich denn in aller form zu einer Macht ge- 
. Staltet Hat, hat feinerlei politifchen Anhalt und keinerlei ernjthafte politifche 
Neigungen. Er heuchelt mit allen Parteien, betrachtet alle dieje, vom ſtarrſten 
Konjervatismus bis zum beweglichiten Radifalismus, nur Hinfichtlich ihrer Ver: 
wendbarfeit, und er ijt jederzeit ebenjo bereit, es mit allen zu halten, als fie 
alfe zu verraten. Überhaupt ſchenkt er den politischen Parteien nur ſoviel Be- 
achtung, als er ihnen Einwirkung auf das foziale und ftaatliche Leben zutraut; 
aber feine läßt er unbeobachtet, und in jeder, die äußerte jozialiftiiche Partei 
nicht ausgenommen, hat er feine Delegirten. Die Fühlung diefes kapitalistischen 
Egoismus in jeinen einzelnen Gliedern iſt eine ſehr enge; die Beziehungen 
zwilchen diefen Gliedern, die äußerlich meiſt garnicht erkennbar find, fteigern 
ſich nicht felten zwijchen jcheinbaren Extremen zu den innigjten, und es ift 5.8 
der Hauptmann der jüddeutichen fogenannten „Demokraten“ aufs engite ver- 
ſchwägert mit einem Hauptmatador der oftpreußiichen Stonjervativen, der zu— 
gleihd — Hauptbefiger der dortigen eriten liberalen Zeitung. ift! 

Diefe Verbindungen des fapitaliftiichen Egoismus fragen niemals und 
fönnen wegen ihres Wejens niemals fragen, wie eine jtaatliche Institution zu 
pflegen ift, um dieſelbe ihrer Aufgabe, den ftaatlichen Zuſammenhang zu be 
fejtigen und zu vertiefen, zuzuleiten. Sie fragen nur danach, wie diefe In— 
ftitution zu dem Zwede, den Staat im egoiſtiſch-kapitaliſtiſchen Sinne zu Ienfen, 
fi) am beften brauchen läßt. Aber in diefer Hinficht wird man bei einer In— 
jtitution, welche wie die der Rente und der „Heinen Rentiers“ von vornherein 
jogar einen eminent fapitaliftiichen Charakter trägt, nicht lange im Zweifel fein. 
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Und was die franzöfiiche Rente und die franzöfifchen Rentiers betrifft, fo wird 
man leicht erkennen, daß die finanziellen Faiſeurs nur das Beiſpiel der alten 
Politifer zu befolgen brauchen, um — wie diefe — ein Mittel zu haben, 
vermöge dejjen der Staat und die „Staatsmänner“ fich hin und her werfen 
laſſen müſſen wie mit einem hydraulischen Hebel, fait geräujchlog, aber umjo 
wirfjamer. Hat doch der Mechanismus diejes wirfiamen Apparates durch die 
Ausbildung der Börje unendliche Fortichritte gemacht! Es iſt nicht mehr nötig, 
wie zu den Zeiten der Fronde, die Nentierd auf die Straße zu beten, um 
einen Streich gegen die leitenden Staat3männer zu führen. Man läßt dieſe 
ängitlichen Rentiers, ftatt wie chedem auf der Straße, jet in ihren Zimmern 
und, wenn nötig, ſogar im Bett zittern mit ganz demjelben Gffeft wie ehedem, 
wo jie die Straßen vor dem Louvre mit ihrem Geſchrei erfüllten. Die Be- 
amten des Staates jelbit, die Steuereinnehmer, vermitteln aufs beite die em— 
pfindliche Verbindung zwilchen dem Publikum und der Börje, und ein zwar 
foitipieliger, aber auch höchſt ſcharfer „Preß“-Apparat, der jet im Frankreich 
mit nicht weniger als 210 Finanzblättern „arbeitet,“ übt jenen Druck durch 
„Gerüchte,“ „verbürgte Nachrichten,“ „Communiqués,“ oder wie jene Mittel, 
welche in den primitivjten Zeiten der „Rente“ ebenfalls ihre primitivften Vor— 
gänger hatten, alle heigen mögen. 

Bald genug übrigens, nachdem einmal die franzöfische Politik den gefähr- 
lichen Weg der Interefjenvergquidung zwiſchen den empfindlichiten intellektuellen 
und materiellen Elementen zu einem Hauptgrundzug ihre® Ganges gemacht 
hatte, zeigten fich die gefährlichen Rüdwirkungen diejer Verquidung. Unter 
Ludwig XIV. mochten fich wohl lange Zeit nur die verlodenden Wirkungen 
bemerflich machen. Die großen Erfolge, die defjen Eroberungspolitif mehr als 
vierzig Jahre lang aufweifen konnte, reflektirten jelbjtverftändlich auf die „Sicherheit 
der Rente” und ließen auch die fleinen Erjparnifje in Menge dem „König an- 
vertrauen“; die Rente war ficher und die Erregungen während des Regiments 
der füniglichen Minderjährigfeit waren bald gründlich niedergejchlagen. Allein 
als in den legten Jahren des ſpaniſchen Erbfolgefrieges das Glüd oft zweifelhaft 
wurde und der Generalfontroleur der Finanzen oft nicht recht mehr wußte, ob 
die königliche Armee oder die königlichen Renten den erjten Anfpruch an die 
Auszahlungen der Kaſſen hätten, da ergab ſich jchon jener eigenartige Rif 
zwijchen der Loyalität und dem Geldbeutel der „Heinen Rentiers,“ der fich in 
merkwürdigen Stimmungsäußerungen während der leßten Zeit des „großen 
Königs“ Luft zu machen fuchte. Und jchon unter der „Regentichaft,“ unter der 
überhaupt die Staatsleitung zum bloßen Sport und zur frivolen Unterhaltung 
der Maitrefjen wurde, gewinnen die Zuſtände von heute einen grellen Borjchein, 
der unfre Aufmerkjamfeit verdient, obgleich in der Handhabung der Agiotage 
ziifchen damals und jegt doc) noch eine erhebliche Differenz erfennbar iſt, und 
zwar eine Differenz keineswegs zu Gumjten der Gegenwart. 
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Auch der Lawſche Schwindel bewegte jich doch wenigjtens noch auf dem 
Hintergrunde — wenn auch nicht auf dem Boden — eines politischen, ja jogar 
ſtaatsmänniſchen Gedankens. Die Koloniſation der Miffilfippigebiete verkörperte 
einen jehr einleuchtenden Gedanken und hat an fich eine jehr greifbare Realität, 
die erſt durch die ſpekulative Einwirkung in phantastische Entartung aus- 
getrieben wurde. Noch aljo war, jelbjt da, wo jchon das Staatswejen und die 
Staatsinftitutionen im Dienfte der Agiotage benutzt wurden, ein guter politischer 
Gedanke feinesivegs bloß Borwand, jondern für viele beitimmte er ausschließlich 
die Teilnahme an der ganzen jchwindelhaften Bewegung, Die eben auch von vielen 
erjt nach dem Krach als fjolche erfannt wurde. Aber jchon die Affäre Jeder 
unter dem dritten Staijerreich und die aus derjelben hervorgegangene merifanijche 
Erpedition trug nur fapitaliltifch-egoijtischen Charakter. Die angeblich politische 
Idee diefer Affäre und Erpedition war eine bloße Scheinidee, und was endlich 
an politischen Elementen noch zur Wirkung fam, war ihr feinesivegs entjprechend, 
jondern entgegengejegt, an ihnen jcheiterte fie. Indem jich zeigte, daß Die 
Gebiete, welche man für völlig morich und für reif zur nadten kapitaliſtiſchen 
Ausbeutung hielt, doc) noch politisch jtarf genug waren, um fich eines Angriffs, 
jelbjt wenn er von einer Scheinbar politischen Macht im Dienjte des egoiſtiſchen 
Kapitalismus ausging, zu enivehren, jcheiterte diejer legtere; während umgefehrt 
der Lawſche Schwindel jcheiterte, bez. vajch die Lawjchen Brojefte zum Schwindel 
wurden, weil man über die urjprünglich politische Idee einfach hinwegſprang 
und fie liegen ließ, um fie nur foweit zu bemußen, als ich an fie jene un— 
geheuerlichen, heutzutage freilich weit übertroffenen Agiotageoperationen, welche 
dem franzöfiichen Wohlitande zum eritenmale von dieſer Seite aus einen uns 
verwindbaren Schlag zufügten, anfnüpfen und an ihnen fortleiten ließen. 
Übrigens glaubte befanntlich Law jelbft an die Nealität feines Schwindels! 

Die mörderiihe Wirkung des Lawſchen Schwindels für den Beitand des 
altfranzöfiichen Staatswejens iſt niemals bejtritten worden. Von feinem Aus— 
bruch bis zur Entjtehung des erften Satjerreich it der Staat immer mehr 
zum bloßen Inſtrument der finanziellen Ausbeutung herabgejunfen und endlich 
galt niemand mehr für flug, der nicht darauf ausging, dieſes Inſtrument für 
jeine Bereicherung zu benußgen. Die Straße Quincampoix, auf der jich zur Zeit 
Laws die Spekulanten umbertrieben und ihre Differenzen ins Himmelblaue 
hineinmachten, wurde nach Laws Sturze nur vorübergehend leerer, bald füllte 
fie jich wieder wie zuvor. War aber noch 70 Jahre früher ein Auflauf der 
Leute, Die dort zujammenjtrömten, von außerordentlicher Bedeutung, jo war 
man jeßt jchon zum permanenten Auflauf gefommen und die Regierung bielt 
diejen für ungefährlich, ja fie begünftigte ihn jogar! Und doch wurde durch 
diefen permanenten Auflauf das gejamte Staatswejen geiprengt. Sein Zirkel 
fra das Brot, das dem Volke täglich mehr zu fehlen begann, und jein Treiben 
ichuf den Hunger, der endlich die ganze Nation auf die Straße trieb. 
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Dennoch) waren die Epigonen Laws Stümper auf ihrem Gebiete. Erft 
die Epoche der Rejtauration ließ das Syſtem der finanziellen Ausbeutung zum 
Staatsſyſtem werden, weil die Politifer der Zeit nicht vermochten, die Maß— 
lofigfeit zu dämpfen, und weil fie troß ihres politisch reaftionären Geistes doch 
bereit3 in den modernen wirtjchaftlichen Zirkel gezogen waren. Ja diejer mo: 
derne Zirkel fam ihnen jelbjt veaftionär vor. Die Idee, die Staatseinnahmen 
lediglich al8 Fundation der Staatsjchulden anzufchen, war auch eine jo natür- 
liche Konjequenz des doc) eigentlich von den alten Königen begründeten Syftems 
des „großen Buches“ von Frankreich, daß man fich nicht Hätte wundern dürfen, 
wenn man fie geradezu als eine feudale betrachtet hätte; und praktisch führte 
fie ja auch auf den fjublimen Gedanfen, die Eigentumsverfchiebungen, welche 
Revolution und Kaijerreich mit fich gebracht hatten, durch die Emilfion einer 
Milliarde in Rente zu verwilchen. Konnte man es noc) als eine Frivolität 
betrachten, als die Hofleute nach Veröffentlichung des erſten Jahresabſchluſſes, 
den Neder nach Antritt feines Minifteriums machte, die Einnahmefteigerung 
von 5 Millionen Livres, welche er auswies, fogleich in Rente umjeßten und 
nicht zögerten, eine Anleihe von 100 Millionen zu fordern, jo war dieje Fri— 
volität num zum Syſtem geworden, ein Syitem, das eine völlige Umwälzung 
des Staatswejens zur Folge haben und die Finanzherrichaft zur politischen 
Tyrannei machen mußte. *) 

*), Wir charakterifiren dieje Ummälzung in jtaatsfinanzieller Hinſicht jchon Hier durch 
Nebeneinanderjtellung der Budgets vom Jahre 1804 und von 1881. Das franzöftiche Budget 


von 1804 wies an Einnahmen auf: 


Grundjteuer 210 000 000 Fr. 





Perſönliche Abgaben, bewegliche Güter und Lebensmittel 32 800 000 „ 
Neue Gentimen-Abgabe von beiden Steuern 16 777 000 
Thür- und Fenſterſteuer 16 000 000 „, 
Batentiteuer 17 500 000 „ 
Eentimen für die Kriegskoften 21 534 000 „, 
Enregiftrement, Domänen und Yoriten 180 000 000 , 
Zölle 25 000 000 
ge 11 000 000 ,, 
otterie 12 000 000 _, 
Salz 3000 000 . 
Münze 800 000 „, 
Zufällige Einnahmen 2589000 „, 
551 000 000 Fr. 
Dagegen gejtalteten fi die Ausgaben folgendermaßen: 
Deffentlihe Schuld und LXeibrenten 71 1585 766 Fr. 
Juſtiz 23 000 000 „, 
Inneres 34 730 919 „ 
Auswärtiges 7000000 „, 
Finanzen 77 677000 „, 
Schatzverwaltung 8000 000 „, 
ieg 268 000 000 „, 
Sceewefen und Kolonien 180 000 000 , 
Außerordentlihe Ausgaben 15 000 000 „, 
Refervefonds 15438315 „ 
700 000 000 Fr. 
Grenzboten I. 1888. 24 
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Diefe Umwälzung fällt mit dem Eintritt Rothſchilds in Frankreich zu— 
fammen; Rothſchild erjcheint als das zerſetzende Element für das franzöſiſche 
Finanzweſen feit jeinem Auftreten auf franzöfischem Boden. 

Wären wir fatalijtifch gefinnt, jo möchten wir wohl dieje zerſetzende Thätig: 
feit als eine jchiefjalbeftimmte Aufgabe jenes Finanzbegriffes bezeichnen. Denn 
ihon das erjte Auftreten des Namens Rothſchild in der Finanzgeichichte über— 


Das Defizit erfcheint ausgeglihen und die Einnahmen find fogar auf 726 000 000 Frants 
gehoben durch „auswärtige Einnahmen.” Die öffentlihe Schuld erfordert wenig über 
10 Prozent der gejamten Staatdausgaben, während allerdings Krieg und Marine etwa 
50 Brozent in Anſpruch nehmen. Die direlten Steuern bez. die Grundfteuern ſpielen noch 
die Hauptrolle bei den ordentlihen Einnahmen. Aber jchon im Jahre 1829 betrug die 
Ausgabe für die äffentlihe Schuld 248 Mill. Frants und war auf 26 Prozent der gefamten 
Staatsausgaben geftiegen. Im Jahre 1856 war der Bedarf für die öffentlihe Schuld weiter 
geitiegen auf 455 Millionen Franks, ſodaß fie nun nahezu 30 Prozent der gefamten Staat3- 
ausgaben erreihte. Endlich gejtaltete fidy dad Budget von 1881 folgendermaßen in der 
Einnahme: 


Grundſteuern 174 300 000 Fr. 
Perſonal- und Mobiliarjteuern 61 717500 „, 
Thür: und Fenjterjteuern 42556500 „ 
Sewerbejteuern 102 230 300 „ 
Mahngebühren 594 000 „ 
Güter der toten Hand 5240 000 „ 
Bergbau- Abgaben 2200000 „ 
Gebühren der Verwaltung 15 967 000 „ 
Enregiftrement, Stempel 693 983 000 _, 
Domänen und Forjten 53 802 600 „„ 
ölle 592 715 000 „ 
Salziteuer 17971000 „ 
Indirelte Steuern 968 644 600 „, 
Poſt und Telegraph 137 500 000 ,, 
Ueberſchüſſe 80 609 400 „ 


Verſchiedene Heinere Einkünfte 151 464 269 
2 763 208 789 Fr.; 
in der Ausgabe: 


Deffentlihe Schuld und Dotationen 1 243 567 908 Fr. 
Finanzen 2038 770813 „ 
Juſtiz 34547 442, 
Außeres 13 726 800 
Inneres und Kultus (einfchl. Algerien) 140 705 571 „, 
Bolten und Telegraphen 111 014506 „ 
Krieg 570 280 085 „ 
Marine und Kolonien 196 236 101 
Unterriht und ſchöne Künſte 71997276 „” 
Aderbau und Handel 35 275 709 „ 
Deffentlihe Arbeiten 141 358 603 


2 762 480 817 Fr. 
Bei einer Steigerung des ordentlichen Budgets im Jahre 1881 auf das vierfadhe von 1804 
ift aljo die Ausgabe für die öffentliche Schuld um mehr ald das ſiebzehnfache geitiegen 
und beträgt jegt bereit8 mehr als 45 Prozent der gefamten Staatsausgaben Frankreiche. 
Das Kriegsbudget fogar, daß im Jahre 1804 faſt das vierfache der öffentlihen Schuld be— 
anſpruchte, hat es nur wenig über die Verdoppelung gebracht und beträgt gegenwärtig bei 
weitem noch nicht die Hälfte des Erfordernifjes für die Staatsſchuld! 
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haupt — welches Auftreten unſcheinbar genug iſt — läßt ihn uns inmitten 
eines Herjegungsprozefjes gewahren. Es war während der deutichen Finanz: 
wirren des vorigen Jahrhunderts, wo das Gewerbe der Slipper und Wipper*) 
zur Zandplage geworden war und wo die Fleinen Reichsftände (wie ihre Nach: 
fommen hundert Jahre fpäter durch die Konzeffionirung der Zettelbanfen) der 
Gewinnfchneiderei der Juden durch Zulaffung der Hedenmünzen**) den erwünſchten 
Vorſchub zur potenzirten Ausraubung des Volfes leisteten. Im dem fogenannten 
Flörsheimſchen Münzprozeſſe wird der Name Rothſchild zum eritenmale genannt 
in Moſes Rothichild, dem Water des Gründer des Welthaufes; Mojes 
Rothſchild iſt umter denen, die der Kipper- und Wipperei angeklagt werden, 
und er wird, wenigitend in einer diefer Anklageichriften, auf eine jonderbare 
Weiſe ausgezeichnet, indem er nämlich „zugleich ein Handlanger“ beim Kippen 
und Wippen genannt wird, was ohne Zweifel feine ganz bejondre Thätigfeit 
bei dem jaubern Gewerbe andeuten foll. 

Der Einzug Rothichilds in Frankreich fällt in die Periode, wo die Ver— 
hältniffe wieder jo weit gediehen waren, um allenthalben hin trübes Gewäſſer 
zu verbreiten, in das Jahr 1812. Damals begannen die franzöfiichen Finanzen, 
Die jet die rettende Zufuhr der Kontributionen, welche jeit Beginn der napo- 
leonischen Siege jährlich hunderte von Millionen betragen hatten, entbehren 
mußten, in beillofe Verwirrung zu geraten. Das Kreditweſen insbejondre verlor 
bald jeden Halt, und obgleich die fundirte Schuld beim Sturze Napoleons 
ziemlich unbedeutend war, jo waren doch die Ausitände und die ſchwebende 
Schuld ungeheuer angejchwollen. Hierzu famen die Kriegsfontributionen und 
die Entjchädigungen an die Emigranten, welche alle, wie wir ſchon andeuteten, 
auf die für die Finanziers leichteite und geläufigite Weife abgemacht wurden. 

Die Verbindungen Rothſchilds, der ja bald genug jeine Internationalität 
auch durch jeine Gejchäftseinrichtungen dofumentirt hatte, mit den übrigen 
Hauptjtädten der wejteuropätjchen Politik förderten natürlich von vornherein 
feine Bejtrebungen nach allen Seiten. Bald genug beherrſchte er die päpft- 








*) Kipper und Wipper nannte man diejenigen „Geldwechsler,“ welche das vollwichtige 
Geld befonders an den Mehplägen an fih brachten, um es zu befchneiden und dann wieder 
als vollwidtig in den Handel zu bringen. In der Judengaffe in Frankfurt fanden ſich 
vollftändig eingerichtete Werkitätten zum Beſchneiden bes Geldes. 

*", In den Hedenmünzen wurde das von den bejchhnittenen Münzen gewonnene Metall 
wieder zu Münzen umgeprägt. Diefe Münzen waren den vollwidtigen zwar täuſchend 
äbnlidy gemacht, aber fic waren thatfählich von geringem Wert. Berbreitet waren dieſe Heden- 
mänzen namentlich in den Gebieten Heiner Reichöftände in der Umgebung von Frankfurt. 
Sie trugen den Namen der betreffenden Fürften und Grafen und wurden mit deren Wappen 
geprägt, waren aber ausſchließlich in jüdiichen Händen. Der große Münztampf, der endlich 
nach dem fiebenjährigen Kriege zu einem leidlicheren Zuftande führte, ift gegen fein Ende 
bauptjählich gegen Kipper und Wipper, jowie gegen die Hedenmüngen gerichtet. Die gegen 
fie erlafienen kaiferlihen Mandate find unzählig. 
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lichen Finanzen nicht minder unumſchränkt wie die der großen weftlichen Mächte 
und die der fleinen deutſchen Staaten. Lebtere dirigirte er von Frankfurt 
aus. Bon Neapel aus wurden die italienischen Staaten geleitet. Im England, 
wo die Anfiedlung ſchon im vorigen Jahrhundert (1798) erfolgt war, gelang es 
Rothſchild allerdings nicht wie in den andern Staaten, ausschließliche Herrichaft 
in den finanziellen Angelegenheiten und damit maßgebenden Einfluß auf die Politif 
zu gewinnen. Umſo bedeutender wurde jein Einfluß in Wien, wo er binnen 
wenigen Jahren zur größten Macht emporftieg. 

In Ofterreich waren freilich die Finanzverhältniffe noch verwirrter als in 
Frankreich beim Sturze Napoleons. Wenige Juhre nachher verichlang bereits 
die Berzinfung der öfterreichiichen Staatsſchulden ein Dritteil aller Staatsein- 
nahmen. Um dieje Zeit fam Rothichild nad) Wien und gab dort zunächſt Gaſt— 
rollen, er ließ fich noch nicht häuslich nieder, jondern agirte Jahre lang vom Gajt: 
hofe aus, immer bereit, vor einem etwaigen Ungefähr fchleunigit zu verjchtwinden. 
Möglich, daß er feine eignen Volksgenoſſen fürchtete. Denn dieje hatten fich 
jeiten des Öfterreichifchen Hofes, weil fie ihm „jehr nüßlich“ waren, ſtets befondrer 
Bevorzugung erfreut, obgleich hie und da doc fchon recht böfe Erfahrungen 
mit ihnen gemacht worden waren, fo 3. B. im Jahre 1667 mit Hirfchel Mayer, 
der den Kaifer Leopold um nicht weniger ala 2200 000 Gulden betrogen hatte.*) 

Schon während der vorbereitenden Gaftrolle in Wien ftellte Rothichild alle 
altgejejienen Finanzhäufer in tiefen Schatten; er zeigte fi) bald ala Virtuos 
im „Differenziren.“ Man berechnet, dat Rothſchild aus den amortifirten öfter- 
reichiichen Papieren durchjichnittlich mehr als 40 Prozent herausſchlug. An 
Mitteln dazu fehlte e3 ihm nicht. Er Hatte jegt nicht nur den Kurfürjten von 
Helfen an der Seite, jondern auch den deutjchen Bund, der ihm jeine für den 
Feſtungsbau bejtimmten Millionen faſt ohne Zinjen überließ. Bald nahm der 
Finanzverkehr am Wiener Plage den Charakter reiner Räuberei an. Die wüſte 
Agiotage, welche Rothſchild aufbrachte und in größter Hitze betrieb, ftellte alle 
Verhältniffe auf den Kopf. Er richtete ein fürmliches Büreau für Schein- 
geichäfte ein. Diejes Hatte einen Chef, der, wie man fagte, mit 12000 Gulden 
jährlich bezahlt wurde, und eine Anzahl von. Agenten, welche an der Börje 
nach den Inſtruktionen Rothſchilds „handelten.“ Die Bankier und das ſpeku— 
lative Publikum, die nach alter Regel „kauften und verfauften,“ wußten natürlich 
gar nicht, wie ihnen geſchah. Die Kurſe, die bisher nur unter Einflüffen realer 
Art gejchwanft hatten, verloren jede Spur von Gtetigfeit. Die ungeheuer- 
lichten Gerüchte tauchten plößlich und unvermittelt auf und wurden von den 


*) Wie denn befanntlich auch Kaiſer Joſef II. den Bankier Joſef Michael Arnftein im 
Jahre 1783 zum Baron gemadt hatte, den erjten einer feitdem fehr zahlreich gewordenen 
Sippe. Franz I. begnügte fi damit nicht einmal; er ernannte den „Baron“ fchon 1798 
zum „Reichsfreiherrn“l Und während des Wiener Kongreffes glänzten auch die Arnftein 
und Eskeles durch ihre Damen (nee Itzig aus Berlin) und durch ihre prachtvollen Feſte. 
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neuen Faiſeurs in — Weiſe benutzt. glemere und größere geriſen 
jagten förmlich einander, und eine der ältern Firmen nach der andern erlag 
dem neuen Finanzſyſtem. Es iſt gewiß nicht wenig charakteriſtiſch, daß ver— 
ſchiedene der letzten Repräſentanten der ältern größern Wiener Finanzfirmen mit 
Schimpf und Schande auf die Flucht gingen und mehrfach ſteckbrieflich verfolgt 
wurden. Mit welcher Wut damals in Wien die Agiotage betrieben wurde, er— 
belt jchon daraus, daß nicht nur die Börſe täglich von 12 bis 4 Uhr geöffnet 
war, jondern daß die Faiſeurs von der Börſe jofort nach dem Linzer Kaffee: 
haus jtürzten und dort ihren „Handel“ bis in die ſpäte Nacht fortjegten. Hier 
bot fi) auch die beite Gelegenheit, in das Publikum jelbit überzugreifen und 
dasjelbe zum Börjenjpiel zu verloden. Rothſchild, der ſelbſt nicht im Linzer 
Kaffechaus erſchien, ſtand mit diefem Treiben in unausgejegter Verbindung, und 
unausgejegt gingen Boten zwiichen feinem Quartier und der Grünangergafje, 
in der das gedachte Kaffeehaus lag und die zu ciner neuen Straße Quincampoix 
geworden war, hin und her. 

Waren es während der eriten zwanzig Jahre der Rothichildichen Anweſen— 
heit im Paris und in Wien hauptjächlich die Staatsfinanzen, an denen fie ic) 
bereicherten, wozu allerdings noch verjchiedene Nebengejchäfte traten (in Wien 
die Gründung der Nationalbank, die von Rothichild jogleich zur ungeheuer: 
lichſten Gewinnjchneiderei benugt wurde), jo trat mit dem Beginn des Eifen- 
bahnbaues der Finanzſchwindel in eine neue Phafe, und durch fie hindurch ge- 
wann er jene fajt unangreifbare Stellung, von welcher aus er die Staaten 
Schritt für Schritt politisch zu unterwerfen im beiten Begriff Steht. Die 
Tendenz, alle Beziehungen, zu denen der Finanzichwindel gelangt, ihm im 
Sinne der. Gewinnreiterei zu unterwerfen, fcheint überall hindurch. Selbft 
auf dem Waaren- und Produftenmarkte gelang es Rothichild vermöge feines 
finanziellen Einflufjes auf die Staaten, bedeutende Pofitionen, die dann in ge: 
wohnter Weile ausgebeutet werden, zu erlangen. Nachdem 3. B. Spanien ge— 
nötigt worden, die Quedjilberwerfe von Almadea an Rothichild zu verpachten, 
erfolgte jofort ein Kartell mit Öfterreich wegen der fonkurrirenden Werke von 
Idria, vermöge defjen die Feſtſtellung der Quedfilber- und Zinnoberpreije dem 
Villen Rothſchilds anheimgegeben wurde. Übrigens war es in öüſterreich die 
Einführung der Lotterieanleihen, wodurch Rothſchild feine Poſition zu— 
nächft begründete. Im Jahre 1820 wurde die erjte diefer Anleihen abge: 
ichloffen. Nicht weniger als ſechs weitere Anleihen ſterreichs bei Rothſchild 
folgten in den nächften fünfundzwanzig Jahren. Durch fie allein gewann Die 
ſtarre Politit Metternich die Kraft, fich zu erhalten und die mitteleuropätfchen 
Lebensgeifter fo zu erichlaffen, daß fie der ruffifchen Diktatur verfallen konnten. 

Die Gefahren, welche einer wahrhaft ſozialen Staatspolitif durch das 
finanzielle Übergewicht der Kapitalfumulation drohen, find von einfichtigen 
Soziale und Finanzpolitifern längſt erfannt worden, und fchon in der erften 
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Epoche, wo Be Sinanzfcitoindel die Eijenbahnen zum Hilfsmittel der Aus 
beutung zu machen begann, äußert fich eine im Jahre 1844 über Rothſchild 
erjchienene Broſchüre von A. Weil: „Dieje Erfindung der Dampffraft droht 
Europa wieder in den Individualismus zurüczuwerfen und den Staat in lauter 
iſolirte Gefellichaften aufzulöfen.“ Und heute nach vierzig Jahren müffen wir 
jagen, daß wir ſehr weit vorgefchritten find im diefer Gefahr. Zwar regt man 
fi) ihr gegenüber hie und da, aber doch nur hie und da, in den meiſten 
Staaten gewahren wir nichts, ihrem Fortgang vorzubauen. Und ſelbſt an 
manchen Punkten, wo einiges zur Eindämmung geichah, hat man ich auf 
Kommando der Finanzherrichaft entichliegen müſſen, die errichteten Dämme 
wieder einzureißen, micht felten ijt auch der Notitand joweit vorgejchritten, 
da man fich feiner garnicht mehr erwehren kann. Vergeblich hat insbefondre 
in Frankreich ſchon 1842 Lamartine den Kammern die Folgen der Leichtfertig- 
feit, mit welcher man den Gejellichaften, mit andern Worten Herrn von Roth: 
ichild, die Eifenbahnen überließ, eindringlich) vor Augen geführt. 

In Ofterreich war die erfte durch Rothſchild erbaute Eifenbahn die Kaifer- 
Ferdinands-Nordbahn, die man fait als eines feiner Privatbefigtümer bezeichnen 
fönnte. Diejelbe it für ihm wejentlich ein Geſchenk des Staates, mit defien 
Gelde fie zum erheblichiten Teil erbaut ift. Man wirft dem Herrn von Roth- 
ichild mit Recht vor, daß er, nachdem er im Jahre 1836 die Konzeflion zu 
diefer Bahn erhalten, nichts eiligeres zu thun hatte, als die Aktien derjelben 
zu einer umerhörten Agiotage zu benußen und fich weniger um den Bau ber 
Bahn ald um den Berfauf der Aktien zu befümmern. Das Agio derjelben wurde 
jofort auf 15 Prozent getrieben. Aber mit dem Bau ging es jehr langjam ; er 
fam fogar in Gefahr, ganz liegen zu bleiben, und im Jahre 1841 mußte, um 
dies zu verhüten, die Regierung einipringen, zuerjt mit einem Bauvorſchuß von 
5 Millionen Gulden und dann durch Übernahme des ganzen Baued. „Nur 
billig“ gingen jet die Aktien jelbjtverjtändlich in die Trejors des Herrn von 
Rothſchild; er konnte fie um die Hälfte des Preifes faufen, zu dem er fie ver: 
fauft hatte.*) 


*) Diefer Vorgang gehört zu den intereffanteften Beiträgen zur Gefchichte der pſeudo— 
ökonomiſchen Doltrin von der „Selbjthilfe,‘ die ja in dieien Tagen wieder im deutichen 
Reichſstage geiputt hat. Herr Schulze Deligic richtete fich zu unferm Erftaunen, da wir 
ihn längjt für volltommen tot gehalten, aus feinem wirtihaftlihen Sarge, genannt „Kredit— 
genoſſenſchaft,“ auf und polterte gegen das Einfchreiten des Staates. Mit wahrem Galgen— 
humor that er died, um die „Kreditgenofienichaften” nicht ihres „erzichlichen Charakters“ 
berauben zu laffen! Die „erziehlichen“ Ergebniffe dieſer „Kreditgenoſſenſchaften“ find ja in 
der That wunderbar. Spitbuben in allen Eden. Was aber das Einfchreiten des Staats 
betrifft, jo fcheint Rothſchild, abweihend von Herrn Schulze: Deligih, wie man an dem 
obigen Beiſpiel ficht und wie man nod) an mandem andern zeigen könnte, demjelben feines: 
wegs abhold zu jein; von der „Selbſthilfe“ will er offenbar nichts wifjen. 
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Den allmächtigen Einfluß, den Rothſchild auf dem Stontinent erlangte, 
fonnte er, wie gejagt, in England nicht gewinnen. Aber indem er die Emilfion 
fremder Anleihen am Londoner Plate auf eine geraume Zeit fajt monopolifirte, 
wirkte er doch auf die dortige Kapitalbewegung jehr erheblich ein. Den Boden 
für diefe Thätigkeit hat er fich allerdings durch feine große Vorficht erworben, 
indem er zwar oft bei unfichern Anleihegejchäften im Hintergrunde jtand, aber 
ſtets die Verantwortlichfeit und den böjen Namen andern anzuhängen wußte, 
3. DB. bei den jpaniichen Anleihen, während er fein Licht bei unzweifelhaft 
ſichern Gejchäften jchr hell auf den Scheffel itellte. Faſt bedeutender, wenigitens 
in den Anfängen, als das unmittelbare Anleihegejchäft war für London das 
Vorihußgeichäft mit den verjchiednen halbbanferotten, politisch zerriffenen ſüd— 
weitlichen Staaten. Solche „Vorjchußgefchäfte,“ reine Wucheroperationen, deren 
Rififo Schließlich mit inſtinktivem Geichid auf das Publikum abgeladen wurde, 
brachten ungeheure Gewinne; nicht jelten fnüpften ſich daran noch weitgreifende 
Vorteile koloſſalen Umfanges, wie z. B. die Erwerbung jtaatlicher Befigungen, 
die in mehr al3 einem Falle geradezu Gejchenfe auf nationale Koften darftellen. 

In frankreich erreichte Rothichild unter Ludwig Philipp, wie ſich denken läßt, 
zum erjtenmale den Höhepunkt jeiner Macht und feines Einfluffes, der im Jahre 1848 
nur vorübergehend erjchüttert wurde und der allerdings in der erjten Epoche des 
Kaiſerreichs eine ſehr geriebene, wenn auch auf die Dauer erfolglofe Konkurrenz fand. 

Die aufjaugende Wirtjchaft des Liberalismus fann nicht draftifcher charak— 
terifirt werden als durch die Herrjchaft des „Syitems Louis Philipp“ in Frankreic). 
Das Defizit wurde zur permanenten Staatsinftitution. Schon im Jahre 1841 
hatte das Regiment diejes „Bürgerkönigs“ das Defizit auf 1 Milliarde ge- 
bradt, und der Bedarf für die öffentliche Schuld begann 200 Millionen 
jährlich zu überjchreiten. Hierzu fam die zunehmende Verſchuldung des pri- 
vaten Immobiliarbejiged. Während, wie wir eben gejehen haben, die Grund- 
jtener im Jahre 1881 niedriger ift ala im Jahre 1804, ift umfo mehr die Lait 
der Echuldzinjen gejtiegen; man fann jagen, um das jiebenfache in diejem 
Zeitraum, an defjen Schluß die Schuldbelaftung des franzöfiichen Grundbeſitzes 
den Betrag von 20 Milliarden überfchritten hat! 

Umjomehr nahm das Mobiliarvermögen zu. Schon um das Jahr 1848 jchäßte 
man dad Vermögen des Parijer Hauſes Rothichild auf 600 Millionen Franks.“) 


*, Meben dieſem Bermögen verfhwinden alle andern auferordentlihen Privatbefit- 
häufungen, die wir um jene Zeit als große franzöfiiche Vermögen aufgeführt finden, jo bedeu- 
tend diefelben aud im einzelnen find. Nur den König Ludwig Philipp, der befanntlid im 
Inſtinkt für das Kapital einzig war, ſchätzte man höher als ſelbſt Rothichild, nämlich auf 
800 Millionen. Nächſtdem bezeichnete man das Vermögen des Barons Grefjulge mit 100, 
das des Herzogs von Aumale mit 70, Hoope mit 40, Fould mit 30, Hottinger mit 25, 
Pellaprat mit 25, Herzog von Montpenfter, Delejjert, Aquirevegnon, Durand und Halphen 
mit je 20, Rougemont uud Lafond mit je 15, LZafitte, Delamarre und Baudon mit je über 
1 Millionen Franke. 


Die deutfchen Rriegervereine. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Partifularismus. 


ter den verjchiednen Faktoren, welche e8 dem tief gedemütigten 
FH Preußen im zweiten Dezennium unſers Jahrhunderts ermöglichten, 

Bi aus der Zeit jchwerften politischen Niederganges ‚und äußerjter 
| Ir | materieller Erjchöpfung zu erneuter Kraftentwidlung ſich aufzu— 
rg richten, nehmen die Anfänge der allgemeinen Wehrpflicht nicht die 
legte Stelle ein. Die gejunde Weiterentwidlung des hohen Gedanfens, welder 
die Verteidigung des Vaterlandes der Gejamtheit aller waffenfähigen Männer 
überträgt, ftatt die höchſten Güter der Nation einer bejoldeten Klaſſe jogenannter 
Berufsjoldaten anzuvertrauen, hatte die Schaffung eines Heeres im Gefolge, 
dejjen Siegeslauf grundlegend geworden ift für die weitere Machtentfaltung 
Preußens, wie jpäter für die Weltjtellung des neuen deutjchen Reiches. Dies 
hat man auch über die Grenzen Deutjchlands hinaus wohl erfannt, und jo 
jehen wir jet die Heereseinrichtungen fajt jämtlicher europäifchen Großmächte 
ſich auf die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht jtüßen. 

In Preußen wie in Deutjchland überhaupt erblidt man in dem aus der 
allgemeinen Wehrpflicht hervorgegangenen Heere nicht allein das jcharfe Kriegs: 
inftrument, welches in jahrelanger mühevoller Friedensarbeit gejchult worden it, 
äußere Feinde fiegreich niederzuwerfen, und den rocher de bronze, dejjen ruhiges 
und fejtes Eintreten für die Sache der legitimen Herrjcher und der gejegmäßigen 
Institutionen über allem Zweifel erhaben ift, wenn, was Gott verhüten möge, 
die Hydra revolutionärer Beitrebungen in unjerm VBaterlande es wagen jollte, 
ihr Haupt zu erheben. Zwar tritt die Leijtung des Heeres ald das Schwert 
Deutjchlands nad) außen Hin zuerjt und am augenjcheinlichiten hervor, doc) 
erwächit dem Staate und der Gejamtheit der Nation aus der allgemeinen Wehr: 
pflicht auch ein innerer Vorteil von hoher, nicht zu unterjchägender Bedeutung. 
Diejer liegt begründet in der pädagogijchen Aufgabe der Armee, welche ſich 
nicht damit begnügt, die zu den Fahnen einberufenen Männer mit den Grund- 
zügen des eigentlichen Kriegshandwerfs, dem Gebrauche der Waffen und der: 
gleichen befannt zu machen, jondern bejtrebt ijt, die ihrer Fürſorge anvertrauten 
Landeskinder zu Eörperlich und geiftig gefunden Menjchen weiterzubilden, das 
Gefühl der Zufammengehörigfeit, Treue gegen das Vaterland und das ange: 
ſtammte Herrjcherhaus, Gehorjam, willige Unterordnung, zugleich mit der ge: 
jteigerten Urteilöfraft des Gefühls der eignen Menfchemvürde, zu weden und 
zu fördern und für die Vermehrung jolcher Kenntniſſe Sorge zu tragen, welche 
dem Einzelnen im jpätern bürgerlichen Leben nötig und von Vorteil find. 
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Es iſt allgemein anerfannt, in wie hohem Grade ſegensreich die Armee 
nah diefer Richtung wirft. Namentlich) das feſte Aneinanderjchließen von 
Männern aus den verjchiedeniten Lebenskreifen, die Stameradichaftlichkeit und 
die damit verbundene gegemjeitige Treue entwidelt fic) in den Reihen des 
deutjchen Heeres in ſolchem Maße, daß fie vielfach die Dienftzeit weit über— 
dauert und die Grundlage abgiebt für manche Vereinigung mit Zweden und 
Zielen, die in ihrer weitern Verbreitung wieder dem allgemeinen zu Gute 
fommen. 

Zu diejen Ichtern gehören vor allen Dingen die Striegervereine In 
Preußen, dem eigentlichen Lande der allgemeinen Dienftpflicht, vielleicht auch 
in einigen andern deutjchen Staaten bejtanden derartige Vereine und Verbände 
ihon längere Zeit, infolge der Neugeftaltung jo mancher politijchen und mili- 
täriſchen Verhältniſſe haben fie ſich aber jet über das ganze Neich verbreitet. 
Man wird in der Annahme nicht zu hoch greifen, daß augenblicklich wenigstens 
eine halbe Million thatkräftiger Männer, lauter frühere Soldaten der verjchie- 
denjten Dienjtitellung und aus allen bürgerlichen Gejellichaftsklaffen, zu jolchen 
Kriegervereinen oder Verbänden zujammengejchloffen find. Mögen dieſe Ber- 
einigungen nun verjchiedene Bezeichnungen führen oder in Bezug auf die Mit- 
gliedichaft fich teilweie innerhalb eines räumlich eng begrenzten Rahmens bewegen, 
jo gründen fie fich doch ohne Ausnahme auf das aus militärischer Dienftzeit 
hergeleitete Gefühl der Kameradichaft, des feiten Zufammenftchens in Freud und 
Leid, und haben wohl jämtlich die Unterftügung hilfsbedürftiger Vereinsmit— 
glieder und ihrer Witwen und Waifen zu einem jchönen Zwede ihrer Wirk: 
jamfeit gemacht. Eine über das Gebiet diejer ihrer innern Thätigkeit hinaus- 
reichende allgemeine Bedeutung gewinnen aber die Sriegervereine dadurch, daß 
fie in ihrer Gejamtheit das Panier echt deuticher Fürftentreue Hoch und Heilig 
halten und jo jchon durch die bloße Thatfache ihres Beitehens für die dejtruf- 
tiven Tendenzen gewifjer politischen Richtungen einen Stein des Anſtoßes bilden. 

Zum erjtenmale nad jahrhundertelanger Schmach und Zerjtüdelung war 
eö in den denkwürdigen Feldzügen der Jahre 1870 und 1871 den jtreitbaren 
deutichen Männern aus allen Gauen des weiten Vaterlandes vergönnt gewejen, 
Schulter an Schulter in Hingebender Waffenbrüderjchaft zu kämpfen und dem 
übermütigen Erbfeinde deutjcher Kultur und Gefittung den Fuß auf den Naden 
zu jegen. Sie hatten dabei gelernt, fich nicht lediglich als die Söhne einzelner, 
wenn auch noch jo begabter Stämme und Staaten, jondern gleichzeitig als die 
Mitglieder einer jtarfen, zu neuem Leben erwachten Nation zu fühlen. Im der 
nachklingenden Begeifterung gemeinfam durchlebter großer Zeit, in dem ftolzen 
Selbftgefühl, welches die Bruft jedes Patrioten bei der Aufrichtung des neuen 
Reiches fchwellte, fehlte es auch nicht an Anregungen, welche bezwedten, durch 
Verbindung jämtlicher vorhandenen deutjchen Kriegervereine aus Nord und Sid, 
aus Dit und Welt zu einer einzigen Gemeinfchaft der thatlächlichen Zuſammen— 
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gehörigfeit, dem Streben nach gleichen Zielen, auch äußern unzweifelhaften Aus- 
druck zu verleihen. 

Aber der betrübenden und bejchämenden Thatjache gegenüber, daß es bei 
der Geftaltung des Reichs nicht einmal hat gelingen wollen, eine völlige Einheit 
in Bezug auf die deutjchen Heereseinrichtungen herzuſtellen, kann es kaum Wunder 
nehmen, daß auch die Einigungsbeftrebungen der Kriegervereine nicht zum Ziele 
führten. Bekanntlich hat der deutjche Kaifer durch Zuſätze und bejondere Ver— 
träge auf einen erheblichen Zeil der Gerechtiame Verzicht geleiftet, welche die 
Neichsverfafjung dem oberjten Bundesfeldherren gewährleiftete, und wie wir jet 
jtatt von dem „deutjchen Heere“ von der preußischen Armee und den mit ihr 
verbundenen Kontingenten, von einer bairischen, würtembergijchen und ſächfiſchen 
Armee Iprechen, jo hat fich auch in Sachen der Sriegervereine von neuem der 
alte Sat bewahrheitet, wie jchwierig, um nicht zu jagen unmöglich es iſt, die 
Deutichen unter einen Hut zu bringen. So erjcheint die Entwidlung des 
Striegervereinswejens während der legten zehn Jahre jchon deshalb auch für 
weitere Kreiſe nicht ohne Intereffe, weil fie die Zähigfeit partifulartjtijcher 
Beitrebungen jcharf hervortreten läßt auch in Angelegenheiten, die mit der 
innern politiichen Gejtaltung des deutſchen Reiches in feinen Zuſammenhange 
ſtehen. 

Im Frühjahre 1872 gab ein ſächſiſcher Kamerad die erſte Anregung für 
den Zuſammenſchluß der beſtehenden Kriegervereine. Seine Zeitſchrift, der 
„Deutſche Kriegerbund,“ fand in den beteiligten Kreiſen allgemeinen Anklang. 
Gleich eine der erſten Nummern konnte auch von den Wünſchen berichten, mit 
denen der Kaiſer eine gedeihliche Fortentwicklung des Kriegervereinsweſens be— 
gleitete, und aus allen Teilen des Reichs meldeten ſich beſtehende Vereine, welche 
ſich an der Bildung eines großen Bundes zur Vereinigung aller Waffengenoſſen 
beteiligen wollten. 

Auf einer Zuſammenkunft in Weißenfels am 14. April 1873 gelang denn 
auch die Stiftung des „Deutſchen Kriegerbundes,“ nachdem vierzig Vereine 
ihren Beitritt ſofort erklärt, mehr als hundert denſelben in Ausſicht geſtellt hatten. 
Ein preußiſcher höherer Offizier z. D. führte den Vorſitz, und abgeſehen davon, 
daß derſelbe General noch heute Ehrenvorſitzender des Bundes iſt, legt auch 
der Umſtand von der ſtetigen Weiterentwicklung des Bundes Zeugnis ab, daß 
ihm der Kaiſer als König von Preußen in neuerer Zeit die Rechte einer 
juriſtiſchen Perſon verliehen hat. 

Die Satzungen des Deutſchen Kriegerbundes verbieten bei den Verſammlungen 
und Verhandlungen jede Erörterung politiſcher und religiöſer Angelegenheiten. 
Dagegen will der Bund, welcher ſich aus Vereinen zuſammenſetzt, deren Be— 
ſtehen ſich auf das ehemalige Militärverhältnis ihrer Mitglieder gründet, das 
Band der Kameradſchaft auch im bürgerlichen Leben unter ſeinen Mitgliedern 
erhalten und pflegen, wie das Nationalbewußtſein und die Liebe zu Kaiſer 


Die deutfchen Kriegervereine. 195 





und Reich ftärfen und beleben. Im Falle eines Krieges jtellt fich der Krieger— 
bund dem Staate im Sinne der Genfer Konvention zur Verfügung, und wäh— 
rend friedlicher Zeit fieht er einen hervorragenden Teil feiner Thätigfeit in der 
Unterftügßung von alten und motleidenden Bundesangehörigen, jei es durch 
einmalige oder fortlaufende Geldipenden an die Mitglieder oder durch Ge- 
währung von Sterbe:, Begräbnis: und Ausftattungsgeldern an deren An- 
gehörige. 

Im ganzen haben fich der Organijation des Striegerbundes bis jet 1546 
Vereine angeichloffen, und die täglich wachjende Mitgliederzahl beträgt in runder 
Summe 120000. Es iſt hier nicht der Ort, auf die innere Gliederung des 
Bundes näher einzugehen, welche fich im allgemeinen an die Bildung der 
Landwehrbezirke im Reiche anjchliegen fol. Der Sit; des Bundes befindet fich 
in der Neihshauptitadt, und das eigentliche Leben desjelben pulfirt in dem 
jährlich zu Ditern oder Pfingjten, und zwar jedesmal an einem andern Drte 
zufammentretenden Abgeordnetentage, auf welchem Delegirte der angefchloffenen 
Bereine über jämtliche gemeinschaftlichen Angelegenheiten beraten. 

Seine ethiichen Ziele verfolgt der Bund Durch eine Wochenfchrift, Die 
„Parole,“ welche bereits in ihren fiebenten Jahrgang eingetreten ift; in neuejter 
Zeit geht auch die Idee eines Anjchluffes an das BZentralfomitee des Noten 
Kreuzes ihrer Verwirflichung entgegen. Zur Förderung der materiellen Zwecke 
aber erhebt der Bund von den verbündeten Vereinen und den ihnen beitretenden 
Einzelmitgliedern BeitrittSgelder und Jahresbeiträge. Dieſe find jehr gering 
bemefien und ermöglichen auch dem ärmſten Manne die Teilnahme. Das Bei- 
trittögeld beträgt für jeden Verein zwilchen 3 und 15 Marf, für einen aus 
mehreren Einzelvereinen zujammengejegten Verband 15 Mark, während an 
Jahresbeiträgen jedes Mitglied, jofern der Verein an der Unterjtügungstaffe 
des Bundes Teil nimmt, 20 Pfennig, im andern Falle gar nur 2 Pfennig 
zu entrichten bat. Trotzdem hat der Bund während feines neunjährigen Be— 
itehens bis zum Jahre 1881 in runder Summe 43000 Marf an Unterjtügungen 
für Hilfsbedürftige Kameraden verwenden fünnen, und die Zahl der Gejuche, 
welche abgelehnt werdeu mußten, hat fich im erfreulicher Weife vermindert. 
Die Bundesfaffe ift daneben zu einem Bejtande von etwa 37000 Marf an- 
gewachien. Ebeujo haben die Sammlungen innerhalb des Kameradenfreijes für 
eine Stiftung „Zum ewigen Gedächtnis an dag 70 jährige Dienftjubiläum 
Sr. Majejtät des Kaifers Wilhelms am 1. Januar 1877 einen inzwijchen auf 
mehr als das Doppelte angewachjenen Grundjtod von 5000 Marf ergeben, und 
die vom Kaiſer genehmigte „Kaifer Wilhelm: und Kaiferin Auguſta- goldene 
Hochzeitsſtiftung“ befigt ein Kapital von etwa 58000 Mark. Die Zinſen 
beider Fonds werden zu Unterjtügungen an mittelloje Witwen und An— 
gehörige von YBundesmitgliedern verwendet. Verſchiedne Einrichtungen, Ab— 
fommen mit Industriellen u. dergl. find geeignet, den Bundesmitgliedern manche 
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Bermögensvorteile zu fichern, und eine neuefte Stiftung aus Anlaß der filbernen 
Hochzeit des fronprinzlichen Paares, die allerdings noch nicht ins Leben ges 
treten ijt, bezwedt die Errichtung eines Waifenhaufes, bez. die Anjfammlung 
eines Fonds für elternlofe Kinder ehemaliger deutjcher Soldaten. 

Die Tendenzen des Deutjchen Kriegerbundes ericheinen ſomit vom reinjten 
Patriotismus getragen, fein Ziel Hoch und weit geſteckt, und aus der ziffer- 
mäßigen Höhe der erzielten Erfolge geht aufs neue deutlich hervor, in welchem 
Umfange jelbjt Schwache Sträfte in ihrer Vereinigung großes zu vollbringen im: 
Itande find. Man hätte deshalb annehmen können, daß fich die überwiegende 
Mehrzahl beitehender und etwa noch fich bildender Striegervereinigungen dem 
jo gewonnenen feften Kern umfo lieber und vertrauenspoller anjchliegen würden, 
als, wie bereit angedeutet, Vereine aus allen deutjchen Gauen dem Bunde 
angehören, und als neben der faiferlichen Familie zahlreiche deutiche Fürjten 
den Bundesbejtrebungen die wärmjte Förderung angedeihen lafjen. 

Das it aber feineswegs der Fall. Schon auf dem oben erwähnten Krieger: 
tage in Weißenfels machten fich die Anfänge einer völlig bewußt vorgehenden 
Gegnerjchaft geltend und führten zunächit zu einem Kartellbündnis einer Minder- 
zahl der Erjchienenen, ohne daß doc) fämtliche dem Kriegerbund nicht beitretende 
Kriegervereine nun Platz innerhalb diejes zweiten Verbandes gefunden Hätten. 
Bielleicht erfchienen die maßgebenden Anjchauungen innerhalb des Kriegerbundes 
als zu preußiſch gefärbt, die ganze Gliederung desjelben zu ſtramm zentraliftiich, 
vielleicht trat der perjönliche Ehrgeiz eines oder des andern Führers hier, wie 
jo oft, einer Vereinigung hindernd in den Weg, oder das alte deutjche Erbübel 
der vorwiegenden Kicchthurmsintereffen drängte ſich abermals in den Vorder: 
grund; genug, troß des alljeitig und wiederholt ausgeiprochenen Wunſches 
fonnten die verjchiednen Kriegertage in Leipzig 1874, Berlin 1875 und München 
1876 feine Einigung erzielen, und auch die Auflöfung des Kartellbündnifjes wie 
die darauf folgende Bildung einer Kriegerfameradfchaft waren nicht imjtande, 
an diefem Ergebnis etwas zu ändern. 

Sm Jahre 1878 konnte der General der Infanterie 5. D. von Glümer 
den verjchiednen Verbänden die Mitteilung machen, daß der Kaifer in Ausficht 
geitellt Habe, unter bejtimmten Vorausjegungen das vieljeitig erbetene Proteftorat 
über jämtliche Sriegervereine Deutfchlands zu übernehmen, fofern dieſe letztern 
zu einem allgemeinen Berbande fich vereinigen würden. Unter dem Eindrude 
diefer Botjchaft Schien der am 8. Mai 1881 im alten hiltorischen Römerjaale 
zu Frankfurt, gerade zehn Jahre nach) dem dort abgefchlofjenen Friedensvertrage, 
zufammentretende Sriegerfongreß, auf der äußerlich von allen Seiten erjtrebten 
Bahn einen Schritt vorwärts fommen zu follen. Zwar fehlten die großen 
Berbände Baierns und Sachlens, und auch der Rücktritt des würtember— 
gischen Vereinsvertreters brachte die beftchenden Sonderbeftrebungen zum 
Ausdrud, doch wurde eine vorläufige Organifation angenommen und dem 
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Borjtande des deutjchen Sriegerbundes bis zu dem binnen Jahresfrift zu be: 
rufenden Abgeordnetentage das Präfidium des deutichen Kriegerverbandes über— 
tragen. 

Leider dienten die jogenannten Eifenacher Beiprechungen am 12. März 
1882 dazu, Die thatjächliche Vereinigung nicht herbeizuführen, wohl aber die 
Zage in einer Weife zu klären, welche auf die partifularitiichen Neigungen 
einzelner Vereine das helljte Licht wirft. Die Landesverbände in Baiern und 
Baden hatten die Einladung zu der Verſammlung, welche die aufzuftellenden 
Saßungen beraten jollte, überhaupt dankend abgelehnt, und der Vertreter des 
würtembergijchen Striegerbundes erflärte gleich zu Anfang der Berhandlungen, 
daß er einem Verbande auf der bisherigen Grundlage nicht beitreten könne, 
wenn er auch um der Sache willen die Hand zur Verjtändigung zu bieten 
bereit jei. Wenn aber von dieſer Seite der innere Widerjtand gegen die Sacıe, 
um deretwillen man zufammengefommen war, nur paſſiv in vorfichtigem Zurüd: 
halten fich äußerte, jo trat Dagegen ein Delegirter des jächfiichen Striegervereins- 
bundes unummwunden mit feiner Gegnerjchaft hervor. Bon jeiten und im Auftrage 
diejes Militärvereinsbundes, welcher 754 Bereine mit fait 76000 Mitgliedern 
zählt, hob diefer Herr dem gedrudten Protokolle gemäß wiederholt hervor, daß 
man fich in Sachen niemals für die Sache des Zufammenjchluffes intereffirt 
habe, jede „ſtramme“ oder „loſe“ Bereinigung ablehne und überhaupt „fein 
Broteftorat des Kaiſers brauche,“ da der König von Sacjen Proteftor des 
Meilitärvereinsbundes fei. Ausdrüclich betonte der Vertreter noch, daß er ſich 
in dieſer Hinficht ein mit feinen Auftraggebern wilje, von denen auch nicht 
fünfhundert anders dächten als er. 

Nach diefen Vorgängen konnte der am 8. Dftober 1882 in Berlin abge: 
haltene Deutjche Kriegertag nur unter den ungünftigiten Worbedingungen für 
ein Gelingen eröffnet werden, und das Ergebnis der dortigen Verhandlungen 
jcheint denn auch eine Einigung der Sriegervereine in unabjehbare Ferne ge: 
rüdt zu haben. Die großen Landesverbände von Baiern, Würtemberg, Sachen, 
Baden, Heſſen und Oldenburg hatten fich überhaupt fern gehalten, dagegen 
waren Delegirte aus Weimar, Sondershaufen und von den preußiichen Pro: 
vinzialverbänden, im ganzen die Vertreter von 180418 Mitgliedern erjchienen. 
Als ſich jpäter Differenzen über den Abjtimmungsmodus ergaben, traten noch 
die Abgeordneten des deutichen Kriegerbundes mit mehr als 117000 Mitgliedern 
von den Berhandlungen zurüd. Der Reit von 63000 Stimmen einigte ich 
dann über einen Entwurf für die Organijation des deutichen Kriegerverbandes, 
auf dejjen einzelne Beitimmungen es hier aber umſo weniger anfommt, als eine 
lämtliche deutichen Kriegervereine umfafjende Verbindung ficherlich auch jett 
nicht erreicht werden wird, jelbjt wenn der in einigen Monaten tagende Ab- 
geordnetentag des Deutjchen Kriegerbundes der Eintritt dieſes leßtern in den 
Verband bejchließen follte, was faum zu erwarten ift. 
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Inzwiſchen fcheint auch an allerhöchiter Stelle eine Veränderung in den 
Anfchauungen bezüglich des Zujammenjchluffes aller deutichen Sriegervereine 
Plat gegriffen zu haben. Wenigſtens machte vor wenigen Monaten unwider— 
iprochen eine Notiz die Runde durch die Tagesblätter, der zufolge der Kaiſer 
fich dahin ausgejprochen habe, daß eine Vereinigung von Striegerverbänden ver: 
jchiedner Staaten nur unter wejentlicher Beteiligung der betreffenden Staats— 
regierungen anzuftreben fein wirde Damit wäre den gejamten Einigungsbe- 
jtrebungen geradezu der Boden unter den Füßen entzogen, namentlich wäre das 
faiferliche Proteftorat, dieſes letzte und höchite Ziel der alten Krieger, vorläufig 
unerreichbar. 

Unfre Zeit krankt augenjcheinlich an der Sucht, Vereine für alle möglichen 
und unmöglichen Zwecke zu begründen. Wenn troß folcher unleugbar vorhandnen 
Überproduftion das Kriegervereinsweien in jeiner Entwidlung und Ausdehnung 
jtetig fortichreitet, jo liegt darin das bejte Zeichen, daß die Sache einen gefunden 
und kräftigen Kern birgt. Die Gegner eines allgemeinen Kriegerverbandes meinen 
nun, daß jeder einzelne Verein feine hohen Ziele in der ihm angewiejenen räum- 
lichen Begrenzung ebenjogut und bejjer verfolgen könne, als wenn er durch An— 
ihluß an einen größern Verband einen Teil jeiner Selbjtändigfeit dahingäbe. 
Dem außerhalb ftehenden vorurteilsfreien Beobachter will es denn aber doch 
icheinen, als ob das viribus unitis auch hier imftande wäre, noch mehr und 
beſſeres zu leijten als partielle Bemühungen. Dies iſt aber nicht der Kardinal: 
punkt der Frage, denn in der That verfolgen ja die einzelnen Vereine und Ber: 
bände ihre Zwecke mit großer Umficht und gutem Erfolge. Vielmehr gewinnt 
die Zerjplitterung von Tendenzen, bei denen die Notwendigfeit eines innigen 
Zufammenwirfens recht eigentlich auf der Hand zu liegen fcheint, ihre nicht zu 
unterjchägende Bedeutung als Zeichen der Zeit. Mag der Freund des Krieger— 
vereinswejens den Mißklang dev Trennung bedauern, der politische Schwarz: 
jeher ift imftande, Schlüffe aus derartig anjcheinend geringfügigen Momenten 
zu ziehen, auf eine immer größere Verhältniffe annehmende Zerriffengeit inner: 
halb des nach außen glüclich geeigneten Reiches, für den Patrioten aber er: 
giebt fich aus dem Exrfennen von jcharf ausgeprägten Sonderbejtrebungen auf 
einem verhältnismäßig jungen Gebiete die erneute ernjte Mahnung, mit allen 
Kräften an feiner Stelle einzuftehen für die jtete innere Kräftigung unſers Vater: 
landes. Diefe allein gewährleiftet die Machtitellung des deutichen Reiches 
nad; außen, und nur die legtere wiederum ift imjtande, uns den ‘Frieden zu 
erhalten, den wir ausnahmslos von Gott erflehen: 
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[8 Peter Janſſen von ſeiten der königlichen Staatsregierung den 
MAuftrag erhielt, den Feſtſaal des neuerbauten Rathaufes in Er- 
| Ifurt mit Gemälden hiftorischen Inhalt® aus den wechjelvollen 
| y + . Schidjalen der Stadt auszuſchmücken, hatte er fich bereits durch 
I mehrere monumentale Arbeiten einen geachteten Namen erworben. 
Wie jehr man aber auch den Reichtum und die Harmonie der Kompofition, die 
realijtiiche Lebendigkeit der Auffafjung, die tiefe Charakteriftif und den groß- 
artigen Ausdrud der Figuren bewunderte, jo fanden dieje Yobeserhebungen immer 
ihre Grenze an dem matten und wohl auch etwas trodenen Kolorit. Der 
Grund diejes Mangels lag jedoch, wie wir durch die fette Arbeit des Künſt— 
(ers erfahren haben, nicht an der Beichränftheit jeines Farbengefühls und feines 
foloriftiichen Könnens, jondern er war einerjeitS in der von Janjjen gewählten 
Technik, der Malerei in matten Wachsfarben, andrerjeits darin zu fuchen, daß 
der Künjtler fich noch nicht jo jchnell von der Tradition losringen fonnte, in 
welcher er aufgewachjen und erzogen worden war. 

Geboren am 12. Dezember 1844 in Düffeldorf, machte er feine erſten Vor- 
jtudien in der Kunſt bei feinem Vater, dem Kupferjtecher T. W. Th. Janſſen 
und trat dann im die Düffeldorfer Akademie ein, wo er jpäter ein Schüler 
Bendemanns wurde. Führte ihn diejer frühzeitig auf eine jtilvolle Behandlung 
biltorischer Stoffe und auf Größe der Auffafjung und Charakteriftil, jo gewann 
er auch einen lange Zeit nachwirfenden Einfluß auf feine Ausbildung des 
Kolorits. Bendemann war zu tief mit den Anfängen der Düfjeldorfer Schule 
verwachſen, als daß er dem Kolorit eine andre Stellung hätte einräumen fönnen 
als Die eines untergeordneten Gliedes innerhalb des Organismus eines Ge- 
mäldes. Auch in jeinen jpätern Bildern, namentlich in der großen Kompofition 
von 1872 „Wegführung der Juden in die babyloniiche Gefangenjchaft,“ wo er 
den Berjuch machte, mit dem modernen Farbenrealismus zu wetteifern, gelang 
es ihm nicht, den Eindrud unharmoniſcher Buntheit und jühlicher Färbung zu 
überwinden und jtarfe, einheitlic) wirkende Farbenakkorde anzujchlagen. Im 
monumentalen Arbeiten trat diejer Zug ängjtlicher Zurüdhaltung, welchen man 
im Gegenjag zu der energijchen Eoloriftiichen Ausdrudsweije unjrer Zeit einen 
fontemplativen nennen möchte, noch mehr in den Vordergrund. Dieſe Zurüd- 
haltung iſt nur die Folge des Cornelianijchen Syſtems, welches aud) jein Nach- 
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folger im Direftorate der Düffeldorfer Akademie, Wilhelm Schadow, troß feiner 
jonstigen Gegnerichaft gegen Cornelius unbedenklich übernommen hatte. Man 
hat es heute in feiner allgemeinen Giltigfeit wohl überall als irrig erfannt. 
Damals mag e8 ja feine Berechtigung gehabt haben, injofern nämlich, ala es 
von dem gewiß richtigen Grundjage ausging, daß die Malerei fich bei Aus- 
Ihmüdung von Wandflächen den architeftomischen Grundbedingungen des Raumes 
unterzuordnen habe, und als damals die eben zu neuem Leben erwachte Archi- 
teftur vornehmlich durch den Einfluß Schinfel® und Leo von Klenzes noch nicht 
zur Erfenntnis dejjen gelangt war, was die Farbe der Architektur zu leijten 
imftande ift. Eine vollfommene Gleichgiltigkeit und Unempfindlichfeit gegen 
die belebende Wirfung des Kolorits, welche jich bei den Schülern jogar zu einer 
entjchiedenen Abneigung und Fzeindjeligfeit gegen die Farbe jteigerte, war Die 
charakterijtiiche Eigentümlichfeit jener Männer, an deren Namen fich die Wieder- 
geburt unjrer Baukunſt aus dem Griechentum fnüpft. Es iſt befannt, daß diejer 
Irrtum auf faljchen Vorausjegungen beruht, daß er jich aus mißverjtändlichen 
Auffaffungen und namentlich aus einer unvollflommenen Kenntnis der griechischen 
Architektur erklärt. Die Forichungen der jpätern Jahrzehnte bis herab zu den 
Ausgrabungen in Olympia haben ung gelehrt, daß die alten Griechen feines: 
wegs zwiſchen Iangweiligen Säulen und Statuen von weißem Marmor umher: 
gelaufen find und ihren Farbenfinn feineswegs bloß durch den Anblid des 
„ewig blauen“ Himmels befriedigt, jondern daß fie vielmehr emjig darnach ge— 
jtrebt haben, die tote Fläche des Marmors durch allerhand bunte Verzierungen 
zu beleben und felbjt den Marmorjtatuen durch Einreibungen mit aufgelöften 
Wachs, durch Bemalung der Gewänder, durch leichtere Färbung der nadten 
Teile, durch Einjegung von Bronze und Edeljteinen in die Augen, durch Zuſatz 
von goldnen Schmudgegenitänden u. ſ. w. den Schein des Lebens zu geben. 
Nachdem nun einmal die faljchen Vorausfegungen gefallen find, müſſen auch 
die Konſequenzen fallen, welche man aus ihnen gezogen hat. Die Cornelianer, 
die Nazarener und ihr Anhang werden ſich nun freilich auf die Reſte alter Wand: 
malereien in romanischen und gothijchen Kirchen berufen, aus welchen fie den 
beiten Teil ihrer Argumente für ihre matte Farbengebung gejchöpft haben. Aber 
fie vergejjen dabei, daß ihnen diefe Reſte in einem völlig verderbten Zujtande 
zu Geficht gekommen find. Entweder haben die Fresken durch Näjje oder 
Sonnenlicht gelitten, oder fie find erjt nach Jahrhunderte langer Verborgenheit 
unter der dedenden Tünche hervorgezogen worden. Kann unter jolchen lm: 
jtänden von einer Erhaltung der urjprünglichen Farben die Nede jein? Weiß 
jemand, wie diefe Wandmalereien unmittelbar nad) ihrer Vollendung ausgejehen 
haben? Set, wo fie nach langer Entwöhnung des Lichts wieder demjelben 
ausgeſetzt werden, verbleichen fie jchnell und nehmen daher ein ganz andres, 
trübfeligeres Anjehen an, als fie früher bejejjen haben, und aus diejer ihrer 
jegigen Beichaffenheit heraus haben jich jene Fanatiker der Farbloſigkeit ihr 
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nechtende3 Dogma herausfonftruirt. Wenn heute eine romaniſche oder gothijche 
Kirche in ihren Wandmalereien rejtaurirt wird, jchreien fie über die moderne 
„Barbarei“ Zeter und Mordio, weil Not wirklich rot und nicht rojenfarbig, 
Dunfelblau wirklich dunkelblau und nicht himmelblau aussieht. 

Die Logik der Thatjachen jchneidet auch dieſe Zöpfe ab. Mittlerweile hat 
fi die moderne Architeftur völlig von dem nüchternen Griechentum, welches 
Scinfel und feine Nachfolger für das höchite Ziel alles künſtleriſchen Strebens 
hielten, emanzipirt. Man hat längft in dem Zeitalter der Nenaiffance einen 
Geiſt entdeckt, welcher dem unſrigen verwandt ift, und die Freude an der 
farbigen Erjcheinung der Außenwelt ift wieder in einer Generation von Menjchen 
erwacht, welche fait ein Jahrhundert lang Schwarz, Weiß und Hechtgrau für 
den Inbegriff alles Schönen hielt. Jetzt Hat fi neben Schwarz und Weiß 
auch wieder das Rot einen ebenbürtigen Raum erobert, d. h. mit andern Worten, 
neben den neutralen, gebrochnen Farben haben ſich die urjprünglichen, präzijen, 
reinen und ungebrochnen Farben des Spektrums ihren Pla gefichert. Die 
Sothifer haben ſich diefer Neuerung, welche von der allgemeinen Gunjt getragen 
und die fchließlich zum Zwange wurde, nicht entziehen fünnen. Ihre Hoffnung, 
dab mit der Wiederaufrichtung des neuen deutjchen Neiches auc eine Rückkehr 
zum gothiſchen Stile, welchen man in hartnädigem Irrtum immer noch für 
den ſpezifiſch deutſchen hält, beginnen würde, hat fich nicht verwirklicht. Ihre 
Wirkſamkeit bejchränft fich nach) wie vor auf Kirchen und NRathäufer, wofern 
nicht der Charakter einer altertümlichen Stadt die Anwendung des gothijchen 
Stils auch auf andre Profangebäude begünitigt. Aber am Ende haben auc) 
die Gothifer der jtrengiten Objervanz viele von ihren frühern Vorurteilen fallen 
lajjen müſſen. Wieweit fie nach diefer Richtung gegangen find, beweiſt am 
beiten das Erfurter Rathaus und insbejondre der Saal, welchen Janſſen mit 
jenen Wandgemälden deforirt hat. 

Unter dem Drude der Tradition aljo, in welcher Janſſens Fünftlerische 
Entwidlung jtattfand, fonnte er faum andre Ergebnifje zur Reife bringen, als 
ſie die erjten Jahre .jeiner Thätigfeit aufweifen. Im Jahre 1869 Iegitimirte 
er fich zunächſt für feinen Beruf durch ein in der Weile Bendemanns gemaltes 
Olbild „Chriſtus verleugnet den Herrn“ und durch verjchiedene Porträts, Nach 
dem Kriege beteiligte er jich an einer Konkurrenz, welche behufs der Ausjchmüdung 
des Nathaufes in Krefeld ausgefchrieben worden war. Er erhielt den erjten 
Preis, e8 wurde ihm jedoch die Ausführung der Gemälde damals nicht über: 
tragen, da er ich von den im Programm vorgejchriebnen Stoffen völlig entfernt 
und ftatt der gewünjchten Stadtgefchichte, die ihm wenig Interejfantes bot, unter 
dem Eindrud des eben verflofinen großen Jahres die Folgen der Uneinigfeit 
und Einigkeit durch vier große und fünf Fleinere Bilder aus der Gejchichte 
Hermanns des Cherusfers zur Daritellung gebracht Hatte. Es wurde nun die 
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Wahl des Stoffes für eine zweite Konkurrenz freigeftellt, und infolge derjelben 
wurde Janjjen die Ausführung des Cyklus, "wie er ihn ſich urſprünglich gedacht 
hatte, übertragen. Er begab ſich num nad) München, um dort einen Teil der 
Kartons anzufertigen, und vollendete das ganze Werk im Laufe des Jahres 1873, 
Die Technik war die Malerei in matten Wachsfarben, für welche das Rezept 
von Andreas Müller maßgebend war. Im Jahre 1872 erhielt er den Auftrag, 
für den großen Saal der Bremer Börje in einem großen, von Herrn Wätjen 
gejtifteten Wandgemälde nad; dem Willen des Stifter die „Kolonifirung der 
Oſtſeeprovinzen“ Darzuftellen. Auch diejes Bild leidet troß jeiner großartigen 
Konzeption unter der gewählten Technik, es iſt flau und troden in der Farbe 
und ohne folorijtiiche Haltung. Wie wäre e8, wenn der Meiſter jich jetzt, nad) 
der Fülle gewonnener Erfahrungen, noch einmal über das Bild hermachte und 
durch Auffriichung der Farben und durch Belebung und Erwärmung des 
Kolorits auch der jchönen Kompoſition zu vollerer Wirkung verhälfe, voraus: 
gejeßt, dak die Bremer Börjenälteiten ihren Geldjad auftyäten? Dem langweiligen 
Saale könnte ein bischen Farbe ohnehin nicht jchaden. 

Die nächiten Jahre widmete Janfjen der Olmalerei. Außer einigen Heinen 
Bildern vollendete er im Jahre 1875 eine Kompofition, das „Gebet der Schweizer 
vor der Schlacht bei Sempach,“ auf welcher neben der bedeutenden Auffaſſung 
vornehmlich die energiſche und innerhalb der Geſetze des hijtoriichen Stils rea- 
liſtiſche Charakteriftif der Köpfe auffie. Das trodene und harte Kolorit 
machte ſich hier weniger jtörend bemerkbar, weil es mit zur Charafterijtif der 
herben und jtrengen Köpfe diente. Um diejelbe Zeit begann er mit den Vor- 
arbeiten für die Ausmalung des zweiten Corneliusfaales in der Berliner Na- 
tionalgalerie, welche in zehn Bogenfeldern und einer großen, die Giebelfläche 
der einen Schmahvand bededenden Kompofition die Prometheusſage behandeln 
jollte. Vor der Ausführung diefer Kompofitionen, welche ebenfalls in matten 
Wachsfarben zu erfolgen Hatte, ſtand dem Künjtler ein ſchwieriger Kampf mit 
dem leitenden Architekten der Nationalgalerie, Strad, bevor. Aus der Schule 
Schinkels hervorgegangen, war derſelbe einer der entichigdeniten Vertreter des 
oben gefennzeichneten Prinzips der Farblofigfeit in der Architektur. Janſſen, 
welcher fich bereit3 mehr und mehr von der Düfjeldorfer Schultradition ent- 
jernt hatte, wollte in jeinen Wandmalereien nunmehr dem Kolorit einen freiern 
Spielraum gewähren, als er demjelben bisher gejtattet Hatte. Aber der Wider: 
Ipruch des Architekten zwang ihn, ich dem gejamten dekorativen Syſtem der 
Nationalgalerie, in welchem eine Art Chofoladenfarbe den lebhafteiten Ton 
angab, unterzuordnen. Unter ſolchen Umſtänden machten die Malereien in der 
Farbe wiederum einen wenig erfreulichen Eindrud. Trotzdem brachen fich die 
Vorzüge der Hompofition und — als ein neues Clement in der fünftlerifchen 
Individualität des Malers — die Schönheit und der ideale Reiz feiner Formen: 
gebung fiegreich Bahn. Letztere Vorzüge dofumentirten fich vornehmlich in dem 
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großen Bilde der Giebelfläche, welches den trogigen, an den Felſen gejchmiedeten 
Titanen darftellt, zu welchem fich, aus den Fluten des Meeres auftauchend, die 
wehklagenden Dfeaniden und der greife Okeanos felber gejellt haben. In der 
Zeichnung und Formengebung, die ſich zwar auf einer ſtreng naturaliftiichen 
Grundlage bewegte, gleichwohl aber nach den Gejegen des monumentalen Stils 
Dealifirt war, gab fich ein hochentwideltes Schönheitsgefühl fund, und es war 
daher doppelt zu bedauern, daß fich die Kraft des Künftlers nicht nach allen 
Seiten gleich unbejchränft entfalten durfte. Indeſſen waren zu der Zeit, als die 
Nationalgalerie eröffnet wurde, zwei ‘Felder an der Seite und oberhalb der Nifche, in 
welcher die Büſte des Cornelius jteht, noch [eer geblieben, und als der Künſtler 
ji) an die Bemalung derjelben machte, gelang es ihm endlich, die ihn beengenden 
Feſſeln zu sprengen und — allerdings nur zur Probe — freie Hand zu be- 
kommen. Dieje Probe fiel äußerſt glänzend aus. Das neue Gemälde, welches 
den Allbefieger Eros über zwei gefeffelten Dämonen, den Symbolen der Elemente, 
und zu ihm emporjchwebend die Perjonififationen der Ilias und der Odyſſee 
mit den vornehmſten Helden der beiden Gedichte darſtellt, bildet einen jo ſchroffen 
Gegenſatz gegen die früheren Kompofitionen, daß die Kritif jenes Prinzips der 
gedämpften Farben nicht vernichtender ausfallen konnte. Wie ganz anders wirkt 
jegt die Modellirung der Figuren! Um wieviel plafticher und leuchtender Löfen 
ſich diefelben aus dem Grunde und wie prächtig glänzt die friiche und gejunde 
Farbe, ohne über den architeftonischen Rahmen hinauszuwachſen oder die feier: 
liche Stimmung des Raumes durch überlaute Unruhe zu beeinträchtigen! Janſſen 
hatte ſich damit als zu der größten Aufgabe befähigt legitimirt. 

Nachdem er im Jahre 1878 zwei Heine Friesbilder für das Seminar in 
Mörs, welche Hauptmomente aus dem Neformationszeitalter und der Gejchichte 
des brandenburgijch-preußischen Herricherhaufes darjtellen, gemalt hatte, begann 
er mit den Vorarbeiten zur Ausjchmüdung des Erfurter Rathauſes. Er för: 
derte dieſe umfaffende Arbeit jo jchnell, daß die neun Gemälde jchon Ende 1881 
vollendet wurden. Im Winter zeichnete der Künftler in Düfjeldorf die Kartons 
und während der wärmern Jahreszeit führte er die Gemälde an Ort und Stelle 
in Wachsfarben direkt auf die Wand aus. Er trug fein Bedenken, monatelang 
in der thüringischen Stadt zu verweilen und auf die Annehmlichkeiten jeines 
Ateliers und jeiner Häuslichkeit zu verzichten. Wer ſich einmal der monumen— 
talen Malerei widmet, muß diefes Opfer bringen fünnen. Nur die Ausführung 
eines Gemäldes an derjenigen Stelle, für welche es bejtimmt ift, ift zugleich die 
ſicherſte Bürgichaft für ein vollftändiges Gelingen. Im bejtändigen Zufammen- 
bang mit dem Raume, ftet3 die Wirfung des Raumes, die Umgebung, die Be: 
leuchtung und den übrigen Schmucd berücfichtigend, wird auch ein mäßig be- 
gabter Künstler ein durch jeine Einheitlichfeit imponirendes Werk zuftande bringen 
fönnen, während ſelbſt der genialjte Meifter leicht an Umftänden, die er nicht 
zu rechter Zeit in dem Kreis feiner Berechnung gezogen hat, jcheitern fann. 
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Ein nachträgliches „Zulammenjtimmen,“ Retouchiven und Nachhelfen wird immer 
eitel Flickwerk bleiben. 

Bei der Ausführung diefer großen Arbeit hatte Janſſen zunächſt den un: 
ſchätzbaren Vorteil, daß er ſich in allen ragen, welche die künſtleriſche Geſtal— 
tung und die malerische Ausführung feiner Kompofitionen betrafen, unbejchräntt 
ah. Nur die Stoffe waren ihm von den Gejchichtsfundigen der Stadt vor: 
gejchrieben. Erfurts Gejchichte tft recht bunt und frau, arm am erhebenden 
Momenten und dejto reicher an Szenen der Erniedrigung, der Verwirrung und 
der Gewaltthätigfeit, die gerade nicht dazu geeignet find, die Phantafie eines 
Künstlers zu ſchwungvollen Schöpfungen zu begeiitern. Gleichwohl hat fich der 
Maler mit großem Geſchick jeiner mißlichen Aufgabe entledigt. Wo der Inhalt 
der Darftellung ihm feine Reize bot und wo feine hervorragenden Charaftere 
oder doch wenigſtens marfige Volkstypen zu jchildern waren, hat er der Farbe 
vollite Freiheit gelaffen und jo dem Auge durch den jatten Schein des Solo: 
rit3, durch die jchillernde Pracht der Gewänder eine Zerjtreuung, ein Wohl- 
gefallen geichaffen, welches der geijtige Inhalt der Kompofition nicht ge 
währen kann. Und daß er diejes vermochte, daß er jo ſtark in die Farbe gehen 
fonnte, verdankt er der in den fräftigiten Tönen gehaltenen Dekoration des 
Saales, welche der Erfurter Stadtbaurat Spielhagen mit reich entwideltem 
Farbenfinn gejchaffen hat. Aus dunfel gebeizten Eichenholzrahmen leuchten die 
Bilder heraus. Unter ihnen zieht jich ein reich gefchnigtes Gejtühl mit Hin 
einem Intarfiafries darüber. Über den Gemälden find in Lünetten die Bilder der 
brandenburgiſch-preußiſchen Regenten angebracht, und die dunfle Holzbefleidung 
der Dede iſt Durch eine ungemein jchwungvolle, graziöfe und leicht befiederte 
Ornamentif, welche dem Deforationsmaler Schaper verdankt wird, aufgelichtet. 

Da die drei Wände, welche die neun Gemälde aufgenommen haben, in der 
Mitte durch je eine Thür durchjchnitten werden, mußte das Mittelbild eines 
jeden Trio darnach gegliedert werden. Nealiftiich gehaltene Kompofitionen waren 
in dieſen gebrochenen Flächen nicht gut anzubringen, und fo entſchied fich der 
Maler für Darjtellungen jymbolisch-allegoriichen Inhalts, welche nicht einen 
bejtimmten Moment aus der Gejchichte der Stadt zur Anfchauung bringen, 
jondern ganze Epochen zuſammenfaſſen oder in ihrer geiftigen oder politijchen 
Bedeutung jymbolifiren. Dadurdy hat der Künstler zugleich einen wirkſamen 
Wechjel und eine gleichham rhythmiſche Gliederung in die Bilderreihe hinein- 
gebracht. Diejelbe beginnt an der Nordfeite mit der Predigt des heiligen Boni- 
facius in der Wagweide bei Erfurt (719), durch welche die Erfurter zum 
Chriſtentum befehrt wurden. Es folgt über der Thür und an den fich rechts 
und links von derjelben anjchliegenden Seiten die Darftellung der Schußpatrone 
Thüringens und Erfurts, der heiligen Elifabeth und des heiligen Martin, und 
im Hintergrunde der Kinderfreuzzug, welcher fi auf das von dem goldigen 
Grunde wie eine Viſion, wie eine Fata Morgana abhebende Jeruſalem zu be- 
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wegt. Den Schluß der erjten Reihe bildet die Demütigung Heinrichs des Löwen 
vor Kaijer Friedrich Barbarojja in der Peterskirche in Erfurt (1181). Das 
erite Bild der Oſtſeite zeigt die in Siegesjubel aus einer Naubritterburg heim- 
wärts ziehenden Erfurter Bürger, welche diejelbe unter der Führung des ernit 
und gebietend im Zuge einherreitenden Kaiſers Rudolf von Habsburg erobert 
und zeritört haben. Das Bild über der Thür erinmert durch die thronende Ge- 
jtalt der Wiljenjchaft, der Alma mater, und durch die Vertreter der vier Fakul— 
täten, unter denen ſich Luther und Eobanus Hefje befinden, an die furze, aber 
ruhmvolle Blütezeit der Univerfität, und durch die beiden Engel, welche mit 
Schriftbändern in den Händen die Wifjenjchaft umſchweben, an die Epistolae 
obscurorum virorum, welche von Erfurt ausgegangen find. Das folgende Bild 
ruft in dramatiicher Geitaltung das jogenannte „tolle Jahr“ ins Gedächtnis, 
jenen Aufruhr von 1509, wo der Pöbel in das Rathaus drang, fich der Stadt- 
räte bemächtigte und das Regiment an ich riß, welches er unter vielen Greuel- 
und Gewaltthaten ein Jahr lang behauptete. Der Einzug des Kurfürften und 
Erzbischofs Johann Philipp von Mainz und die Huldigung der Bürgerjchaft 
vor demjelben, mit welcher die Bilderreihe der Südfeite beginnt, führt uns in 
eine trübe Zeit der Stadt, in welcher ihre Selbitändigfeit aufhört. Mit der 
Einverleibung Erfurts in die Monarchie Preußen (1803), deren das folgende 
Thürbild durch die Huldigung der Stände vor König Friedrich Wilhelm TIL 
und Luiſe gedenft, begann eine neue glücverheißende Ara. Sie wurde nur 
durch die Franzoſenherrſchaft unterbrochen, deren jchimpflichites Denkmal, der 
auf dem Anger zu Ehren „Napoleons des Großen“ errichtete hölzerne Obelisf, 
am 6. Januar 1814 beim Einzuge der Preußen niedergeriffen wurde. Diejen 
Akt der Volfsjuftiz jtellt das legte Bild des Cyklus dar. 

Welch ein ungeheurer Abjtand zwiſchen diefen Bildern, in welchen fich der 
Realismus der Farbe und der Charakteriſtik mit einer ftilvollen Gejtaltung und 
Gliederung der Kompofition zu einem Zuſammenklange von jeltener Harmonie 
vereinigt, und der fremdartig abjtraften, aller Weltlichfeit und Sinnlichkeit ab: 
gefehrten Formenjprache eines Cornelius! Welcher Abitand aber auch in der 
Charafteriftif von den frojtigen Wandmalereien, den jchematischen, eines jeden 
individuellen Lebens entbehrenden Geitalten der jpätern Diüfjeldorfer, die man 
zu ihrer Zeit Realiften im Gegenjage zu Cornelius nannte! Es iſt ein eigen- 
tümliches Spiel des Zufalls, daß die Reform der Monumentalmalerei — denn 
als einen Reformator auf diefem Gebiete darf man Janffen aus vielen und 
guten Gründen bezeichnen — von Düffeldorf ausgejangen ift, und zwar don 
der Akademie ausgegangen ift, an welcher Janſſen feit 1877 als Profeſſor und 
gegenwärtig als Borfigender des Direftoriums wirft. Das wäre ein Mann, 
welchem getrojt dieje bedeutjame Stellung mit größerer Machtvollkommenheit 
anvertraut werden fünnte. Im der Blüte der Jahre, in der Fülle der Kraft, 
mit gerechtem Stolze auf eine Reihe hervorragender Thaten blidend und doch 
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bejcheiden und einfichtsvoll, von jedem großſprecheriſchen Weſen frei, immer das 
Lob ablehnend und auf die Zukunft, auf größere Thaten verweilend, würde diejer 
Mann, auch in feiner Perſönlichkeit und im feiner biedern, ehrlichen Natur, in 
feiner Duldjamfeit gegen junge aufjprofjende Talente das vollfommene Gegen— 
bild von Cornelius, nicht bloß in feiner Kunſt vorausfichtlich von belebendem 
und förderndem Einfluß auf das Gedeihen einer Körperjchaft fein, mit welcher 
die Gejchichte unirer modernen Malerei und insbejondre der Monumentalmalerei 
auf das innigfte verknüpft ift. Um noch einmal das Techniſche der Frage, 
welches uns hier nebenbei bejchäftigt hat, zu berühren, jo hat Janſſen bewicjen, 
daß feine andre Technik für monumentale Zwede den Anjprüchen, welche man 
an die Farbe richtet, in gleichem Maße gerecht wird wie die Wachsmalerei, 
vorausgejegt, daß fie durch feine Beichränfungen an der vollen Entfaltung ihrer 
Wirkungen gehindert ift. 
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Im 30. Dezember des verfloffenen Jahres ift in Gichen ein Mann 
Jaus dem Leben gejchieden, dejjen Name mit den Kämpfen über 
D | bie neuere € IE der latholiſchen — Deutſchlands wohl 






Adeboren zu Münſter am 23. April 1812, in n Münfter und Berlin, 
wo erin —— nahem Verhältnis zu Böckh ſtand, durch philologiſche, philo— 
ſophiſche und theologiſche Studien gebildet, iſt durch ſein Wirken als Dozent 
wie durch feine Schriften lange Jahre, von 1842 bis 1859 als Profeſſor der 
katholischen Theologie, dann, mach Auflöfung der katholischen Fakultät durch 
den Bischof Ketteler, von 1859 bis 1877 als Profeffor der klaſſiſchen Philo— 
logie, eine Zierde der Gießener Univerfität gewejen, ausgezeichnet durch Be- 
gabung, Tiefe des Geiſtes und durch Tiefe und Umfang des Wiſſens, glei) 
daheim in den Wiffenfchaften des Haffischen Altertums wie der Philojophie 
und der Theologie, dem Syiteme Franz von Baaders, defjen Werfe er mit 
Hofmann in Würzburg herausgab, zugewandt und darum dem mittelalter: 
lichen Myſtizismus geneigt, aber auch gejchägt von aftronomijchen Autoritäten 
wegen feiner Kenntnifje des geftirnten Himmels, die er für die Gejchichte des 
Neuen Tejtamentes verwertete, dabei ein findlich reines Gemüt, das in wahrer 
hriftlicher Demut fich vn bewußt blieb, daß die Furcht Gottes aller Weisheit 
Anfang ift. 
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Daß ein jolcher Mann, troß feiner glühenden Liebe zur fatholischen Kirche, 
nicht mit den mannichfachen Äußerlichkeiten und Abjonderlichkeiten — um feine 
härteren Ausdrüde zu gebrauchen —, in denen jo viele Katholiten das Wefen 
des Katholizismus ſehen, und noch weniger mit dem hierarchiſchen Streben, in 
Summa mit dem ganzen Ultramontanismus, wie er durch jeſuitiſchen Einfluß 
jeit einigen Jahrzehnten ſich wieder in Deutjchland geltend macht, eimver- 
Itanden jein konnte, ift jelbjtverjtändlich, und jo hat er denn in Gemeinjchaft 
mit den andern Mitgliedern der im ganzen dieſelbe Richtung verfolgenden 
Siegener fatholiichen Fakultät das Ideal eines Katholizismus erftrebt, der 
ebenjo der Wifjenjchaft und den Staatsgeſetzen als der evangeliichen Kirche 
gerecht werde. Daher jein Kampf für eine befjere wifjenjchaftliche Bildung des 
fatholischen Klerus gegen die Bildung in den bijchöflichen Seminarien, welche 
nur als Erjag zuläffig fein jollten, wo feine Univerfitätsbildung möglich ei. 
Daher aber auch die Brachlegung oder Aufhebung der katholischen Fakultät in 
Gießen durch den ultramontanen Bischof Ketteler in Mainz, weil wahre Wiffen- 
Ichaft, die ja feineswegs unchriftlich ijt, Friede mit dem Staate und der evan— 
geliichen Kirche vom Standpunfte des römischen Katholizismus unmöglich ift. 
Äußerlich ift freilich utterbed unterlegen, aber was er in diefem Kampfe ge- 
leiftet, das und vornehmlich jeine „Geſchichte der katholiſch-theologiſchen Fakultät 
zu Gießen” wird ein Pfahl im Fleiſche des Ultramontanismus bleiben. 

Nach alledem iſt es begreiffich, daß Lutterbeck nicht ungewiß fein konnte, 
welche Stellung er zum Schuße des wahren Katholizismus gegen die Ungeheuer: 
lichkeit des Infallibilitätsdogmas als Fälſchung des wahren Katholizismus ein- 
zunehmen habe. Er gehört zu dem vortrefflichen Männern, welche ihr bejjeres 
Wiſſen und Gewiſſen höher geitellt haben als die Unwahrheit, und jo hat er 
als würdiger, ebenbürtiger Kampfgenofje eines Döllinger, Friedrich, Huber, 
Reinkens u. a. für die wirklich fatholiiche Wahrheit ein mannhaftes Zeugnis 
abgelegt — namentlich durch jein Sendjchreiben an Pius IX. —, deſſen Eindrud 
bleiben wird. Freilich hat er, wie jeine Freunde und Parteigenoſſen, erſt all: 
mählich erfannt, daß ihr Streben mit der Herrichaft Roms über die Kirche bei 
dem Indifferentismus oder der Schwäche der jogenannten Gebildeten und bei 
der Urteilslofigfeit der Mafjen unvereinbar jei, aber er hat noch die Trennung 
der Altfatholifen von Rom als die endliche fichere Bürgſchaft für die Nettung 
des wahren Katholizismus, dem die Zufunft gehört, begrüßt. 

Mit Lutterbeck ift in Gießen eine ehrwürdige Gejtalt gejchieden, welche die 
Erinnerung verkörperte an die eine Zeit lang jo blühende Siegener katholiſch— 
theologiſche Fakultät, an der jo ausgezeichnete Männer wie Staudenmayer, 
Kuhn, Lüft, Leopold Schmid, Scharf vor und mit ihm gewirkt haben. 
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I. Ein vergangenes £uftrum. 


N! den letzten Dezembertagen des Jahres 1877 weilte Herr 
cn von Bennigjen ald Gaſt des Fürſten Bismard in Varzin. Im 
Der A Herbſt desfelben Jahres hatte der Minifter des Innern, der in- 
5 JAwiſchen verſtorbene Graf Friedrich Eulenburg, feine Entlaſſung 
EA erbeten, ſtatt deren aber vorläufig einen Urlaub auf ſechs Monate 
erhalten. Der Minister für Landwirtichaft, Dr. Friedenthal, verwaltete bis zur 
Entjcheidung über das Entlafjungsgejuch des Grafen Eulenburg deſſen Mi- 
nifterium. Ende Dezember num bot Fürft Bismard Herren von Bennigjen diejes 
Minifterium an, das heißt, er erbot fich, dem Könige die Berufung des Herrn 
von Bennigjen vorzujchlagen. Herr von Bennigjen, wie man weiß, machte die 
Entjcheidung von einer Rückſprache mit feinen Parteigenoffen abhängig. Diefe 
legten ihm eine dreifache Bedingung auf, die er dem Kanzler zu jtellen habe: 
1. bei dem Plane, die Reichseinnahmen zu erhöhen, dürfe nicht vom Tabaks— 
monopol die Rede fein; 2. neben Herrn von Bennigjen mühten noch einige 
andre angejehene Nationalliberale in die Negierung treten; 3. bei der Ver— 
mehrung der NReichseinnahmen müßten Eonjtitutionelle Garantien gegeben werben: 
d. h. der Reichstag ſowohl wie der preußiſche Landtag mühten ein erweitertes 
Neht zur Streihung von Einnahmen erhalten. Wenn die Zeitungen damals 
recht berichtet haben, jo hat Fürſt Bismard auf diefe Forderungen erwiebdert, 
auf dem Tabafamonopol bejtehe er nicht, wenn man andre zum Ziele führende 
Vorſchläge zu machen wilje; die beiden andern Punkte hat er zunächit aus- 
weichend behandelt. 

Wir haben diefe Vorgänge, die wohl, nachdem fie bei verjchiednen Gelegen- 
heiten erörtert worden, jo, wie wir fie angeführt, als feitgeitellt gelten dürfen, 
noch einmal vergegenwärtigt, weil vom Dezember 1877 ein wichtiger Abjchnitt 
der innern deutjchen Politik zu datiren ift. Im April desjelben Jahres hatte 
Fürſt Bismard dringend und ernftlich feinen Rücktritt von dem Kaiſer erbeten. 
Diefes Gejuch ift nicht das erſte und micht das legte um die Gewährung des 
Abjchiedes geweſen. Allein in den andern Fällen hat es fich, wie man an- 
nehmen darf, um Meinungsverjchiedenheiten über einzelne Fragen gehandelt. 
Im April 1877 legte der Kanzler fich die Frage vor, ob er nicht an dem 
Punkte feiner Thätigkeit angelangt jei, wo er diejelbe jchliegen müffe Es 
handelte fich für ihn um eim bedeutungsfchweres Entweder — Oder. Das 
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deutiche Reich war unter Dach gebracht, der innere Ausbau fehlte. Der Fürjt 
mußte fich jagen, daß ein neues und jchweres Werk zu beginnen jei. Das Neid) 
bejaß die Zentralorgane einer Regierung in Bundesrat und Reichstag, deren 
Bildung und Funktion eines jener Gejege, die man vorzugsweie Verfaffungen 
nennt, in weiten Umriffen bejchrieb. Aber ein weit, weit andres Ding als ein 
Beleg mit feinen Paragraphen ift eine wirkliche Verfaſſung. Zu einer folchen 
gehören lebendige Organe, d. h. Kräfte des nationalen Lebens, die zum Beſitz 
und Gebrauch der Verfaſſung innerhalb der Geſetzesumriſſe erzogen und be- 
fähigt find, permanente Gebilde, in welchen fich Gejellichaft und Staat durch: 
dringen, in welche die Gejellichaft den Stoff, der Staat das Pflichtgefühl, die 
Umfiht und Mäßigung Hineinlegt. Auch diefe Kräfte, die den lebendigen Ein: 
geweiden gleichen, und die man, wenn man an den Namen nicht falfche Deu: 
tungen fnüpfen will, ald Stände bezeichnen darf, erichöpfen noch nicht den 
Verfafjungsorganismus. Zu Diejen gehören vielmehr noch eine ganze Reihe 
eingelebter Inſtitutionen oder funktionelle Thätigkeiten in Zentral: und Lofal- 
Verwaltung, Rechtspflege, Kirche, Schule, Finanzen u. ſ. w. Dies alles, alles 
ichlte dem deutschen Reich. Die Einzelftaaten, aus denen es beitand, hatten 
freilich entwideltere Organismen, aber das Weich jollte und mußte ja dicje 
Organismen bejchränfen, weil fie in ihrer partifulariftiichen Schwäche dem 
Nationalleben nicht genügt hatten. Die Einzeljtaaten jollten alſo andre werden 
und mußten c3, wenn das Reich jeine Aufgabe, ein deutjches Nationalleben zu 
ihaffen und zu tragen, erfüllen jollte. Dazu fam noch ein ſchwerwiegender 
Umftand. Dean hatte jo oft vom deutjchen Reiche geträumt und fich der Sehn— 
jucht überlaffen nach der Herrlichkeit, die es bringen jollte. Aber dabei hatte 
man, was freilich jehr natürlich ift, nicht Zeit noch Luft gehabt, an die fchweren 
Pflichten zu denken, die es mit fich bringen mußte. Nationale Herrlichkeit ijt 
niemals in der Geichichte umſonſt bejeffen worden, jondern der Preis unaus— 
gejegter Anftrengung gewejen. Die nationale Herrlichkeit der Deutjchen aber, 
das mußte jedem für das Verjtändnis der Gejchichte befähigten Sinn klar fein, 
fonnte, wenn fie je wieder hervorzurufen war, nur mit cbenjfo viel Geſchick, 
Kraft und DOpferwilligfeit behauptet werden, als ihre Neufchaffung erfordert 
hatte. Die deutjche Nation war groß gewejen, als die elementare Straft ihres 
Bolfstums den Weltteil nach allen Richtungen überflutet hatte. Nachdem aber 
in langen Epochen dem deutjchen Volke alle andern Nationen in jtaatlicher Ent- 
wicklung vorausgefommen waren, mußte es jich jagen, daß die Mitbewerbung 
unter den rivalifirenden Kräften des Weltteiles im der geographiichen Mitte 
desjelben am jchwerften durchzuführen je. Wir mußten uns jagen, daß der 
latente Rafjenhaß und der dunfle Weltherrichaftstraum der Slavenwelt zur 
tageshellen Leidenjchaft aufflammen müßten, wenn wir, aus dem Zujtande harm— 
lojer und ohnmächtiger Paſſivität heraustretend, als eine gewappnete, * n Anteil 
Grenzhoten I. 1888. 
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an den Weltgeichicten fordernde Macht daitehen würden. Wir mußten uns 
jagen, daß wir, das Thor des Weſtens verjchlichend, den Traum der Franzoſen, 
dag wir das politiich felbitlojfe Material ihrer Weltherrichaft abzugeben gut 
genug feien, für immer zerjtörend, einen Lebensbejtandteil diefer Nation ent: 
reißen würden, den fie erſt verichmerzen könne, nachdem fie viele Zahre lang 
den Eindruck der deutjchen Unüberwindlichkeit empfangen. 

Zu allen diefen gewaltigen Aufgaben mußte das deutjche Neich erſt zu- 
bereitet werden. Es beſaß wohl den Stern des umübertrefflichen Heeres, das ihm 
die Wege zu feiner Wiederaufrichtung gebahnt hat. Uber die erzogenen Kräfte, 
die ein jolches Heer dauernd erhalten, die den ganzen wirtichaftlichen, intellef: 
tuellen und fittlichen Organismus mit ihm ins Gleichgewicht jegen können, ohne 
welches ein jolches Heer ich nicht auf feiner Höhe behaupten fann und dem 
ſchwachen Ganzen zu große Opfer auferlegt, diefe Kräfte fehlten. 

Im April 1877 ſtand Fürſt Bismard vor der Frage, ob er, vertrauend 
dem Wort, das er einſt jelbjt gefprochen: „Seten wir Deutjchland in den 
Sattel, reiten wird es ſchon können,“ den ungeübten Reiter auf dem gefährlichiten 
Wege ich jelbjt überlajjen jolle. Die fünftige Gefchichtichreibung wird vor 
der Thatjache als einem Rätjel jtehen, daß der deutiche Liberalismus, der zehn 
Jahre lang der Hebel der nationalen Politik in der Hand des Kanzlers ge- 
weien, von den Schwierigkeiten der Zukunft jo gar feine Ahnung gehabt hat. 
Die Liberalen träumten von nichts ald von dem Eintritt des vollen parla- 
mentarischen Regimentes und dem interejjanten Würfeljpiel um die Miniſter— 
fige durch die Würfe parlamentarijcher Beredjamfeit und glüdlicher Taktik. 
Ale innern Wufgaben glaubte man zu löjen durch die immer vollitändigere 
Abjtreifung wirtichaftlicher Feſſeln; ein Zoll nad) dem andern muß fallen, jede 
Schranfe der Gewerbefreiheit, wo noch eine zu finden ijt, dann wird das Para— 
dies erblühen. Dabei jtand im Jahre 1877 der Fanatismus des Ultramon- 
tanismus einerjeits, der Fanatismus der Sozialdemokratie andrerjeits, welche 
beide den Beſitz unbejchränfter Preßfreiheit und Berjammlungsfreiheit in vollem 
Maße benugten, auf der Höhe Die Demokratie ihrerjeit3, repräfentirt im 
Preußen durch die Fortichrittspartei, im Süden durch die Volkspartei, über: 
jchüttete den nationalen Liberalismus für jedes Zugeſtändnis mit Hohn und 
Verachtung, das letzterer bei den Suftizgejegen zur Einjchränfung der Majjen- 
herrichaft den Regierungen gemacht hatte. Es erjcheint heute ſchon als unfaßbar 
und wird einer jpätern Zeit noch unfaßbarer fein, wie der nationale Liberalismus 
diefen Kräften gegenüber, die, auf dem Boden des allgemeinen Stimmrechts 
bequem ſich ausbreitend, mit Ausnahme der reinpolitiihen Demokratie ihre 
Zahlen im Parlamente wachen jehen, mit Ungeduld von der Verlegung der 
Souveränetät in dieſes Parlament träumen fonnte. Denn nur aus diejem 
Traume ift das Drängen auf die jogenannten fonftitutionellen Garantien, ijt 
die Forderung einer Parteiregierung, nach der Art, wie man fie fich in Deutjch- 
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fand vorjtellt, nämlich jo, daß die Partei die Minifter wie einjegt, jo inſpirirt, 
erffärlich. 

Als Fürft Bismard Herrn von Bennigjen in das Miniſterium ziehen wollte, 
hatte er natürlich nicht an die Einjegung einer Parteiregierung nad) der un- 
möglichen, in Deutichland hHerrichenden Einbildung einer jolchen gedacht. Er 
hatte geglaubt, der Name und die Verfönlichkeit des Herrn von Bennigjen würde 
dem nationalen und liberalen Teile des deutichen Volkes eine Bürgſchaft fein, 
daß bei der unaufichteblich geworden Ausbildung neuer zufammenhaltender In— 
ititutionen an feine Entfremdung von den wahren Bedürfnijfen des Volksgeiſtes, 
jondern nur an die Bewahrung derjelben in der Erfüllung der zwingenden 
Gebote der Gejamtlage zu denken jei. Als Herr von Bennigjen der Einladung 
des Kanzler das Programm des Liberalismus entgegenjtellte, war er der treue 
Dolmetich des letztern in feiner damaligen Geiftesverfaffung und Zukunftsanficht. 
Aber Fürſt Bismard fonnte aus diefem Programm nur entnehmen, daß die 
Fortbildung des deutichen Reichs dem Liberalismus anvertrauen diefe Schöpfung 
in Todesgefahr ftürzen heißen würde. Ebenſo jehr wie das „Niemals,“ das 
fein faiferlicher Herr im April auf das Entlaffungsgefuch gefchrieben hatte, 
mußte die Beurteilung der Frage, über die auch der nationale Liberalismus ſich 
nicht erhob, dem Fürften die Notwendigkeit einprägen, ſich feinem großen, aber 
nach der Beichaffenheit des Materials noch jo gebrechlichen Werke bis zum 
legten Atemzug zu weihen. 

Seitdem find fünf Jahre vergangen. Sie haben, wie es ſcheint, vielleicht 
nur auf der Oberfläche jcheint, eine immer jteigende Entfremdung zwijchen dem 
Reichsfanzler und der Gejamtheit der im nationalen Liberalismus zuſammen— 
gefahten Richtungen an den Tag gebracht. 

Es waren fünf Ziele der innern Politik, auf welche dag Auge des Fürſten 
zunächſt gelenft war, die Sozialreform, wenigſtens in den dringendjten und 
nächſten Forderungen, und als Bedingung derjelben die Zollreform; ferner die 
preugiiche Berwaltungsorganifation und Die, Sicheritellung des Steuerwefens 
im Reich umd in den Einzelftaaten; endlich die Eifenbahnreform, d. h. die 
Konfolidation der Eijenbahnen durch ihren Übergang in Neichshand. 

Die Zollreform iſt dem Fürften nicht, wie man wohl zuweilen behauptet 
bat, nur ein Mittel gewejen, um die Stimmen zur Vermehrung der Reiche: 
einnahmen zufammenzubringen. Der Fürft erfannte vielmehr, daß jede Sozial- 
reform, d. h. jeder Verſuch, auf die richtige Verteilung des Volfswohlitandes 
einzuwirken, vergeblich fein müffe, wenn die Quellen des Wohlftandes einem lecken 
Faſſe gleichen, das im umaufhaltfamen Auslaufen begriffen ift. Der Fürft glaubte 
für die Schädigung wichtiger Duellen des nationalen Wohlitandes durch die 
Unbeichränftheit der fremden Einfuhr deutliche Zeichen zu haben. Diefe Wahr: 
nehmumgen bejtimmten ihn, die Rückkehr zu einem gewijjen Schußzolliyftem in 
Angriff zu nehmen. Vielleicht hat bei der Erwägung diefes Entjchluffes das 
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Gefühl der Verantwortung ſtärker auf ihm gelaftet wie bei irgendeinem der folgen- 
reichen Entfchlüffe feiner Laufbahn. Er hatte ſelbſt im Reichstag ausgeiprochen, 
daß die Frage nach ihrem ganzen Umfange von feiner Einficht zur Zeit beherricht 
werde. Aber angefichts eines fich verfchlimmernden Übels muß der Staatsmann 
handeln, auch wenn es feine perfekte Theorie der Heilung giebt. Bezeichnend 
für die deutsche Art ift es, daß durch die Zollreform mehr als durd irgend 
einen Schritt der Reichskanzler ſich das Vertrauen eines patriotifch gefinnten 
Teiles der deutjchen Liberalen entfremdet hat. Der Theorie zuwider find Die 
Wirkungen der Tarifreform oder, was auch die überzeugtejten Gegner zugeben 
müffen, die begleitenden Erjcheinungen derjelben nur günftige gewejen. Es find 
aljo nicht einmal Intereſſen, oder nur jehr vereinzelte Intereffen, von welchen 
die nachhaltige Oppofition gegen die Tarifreform ausgeht. Es ijt vielmehr Die 
von der Unfehlbarfeit ihrer Einficht überzeugte Theorie. Man muß dies achten, 
und es iſt zu bedauern, daß der Kampf mit der freihändlerischen Oppofition, 
die zum Teil aus ruhigen, ernten Männern bejteht, eine jo bittre und unjchöne 
Form angenommen hat. Einen großen Anteil daran hat freilich die politische 
Oppofition des Fortichritts, welche fich der Freihandelslehre ala willfommener 
Waffe bedient. Den überzeugten Anhängern der deutjchen Freihandelslehre 
möge in Bezug auf den Inhalt der Frage, die fich im gegenwärtigen Zufammen- 
hange nicht eingehend behandeln läßt, mur folgende Erwägung immer wieder 
empfohlen fein, die keineswegs neu ift. Die Segnungen des Freihandels jegen 
zu ihrer Verwirklichung die Ausbreitung der Freihandelsprinzipien über den 
Erdfreis oder doch über einen Kreis bedeutender Wirtichaftsgebiete voraus. 
Hätte wirklich ein patriotiicher Anhänger des Freihandel3 in Deutjchland es 
wagen wollen, die Freihandelspolitif bei ung fortzufegen, während die andern 
großen Nationen beim Schußzoll beharrten oder zu ihm zurückkehrten? Die 
Folge wäre dann doch nicht abzuwehren geweſen, daß die eriten Quellen der 
wirtjchaftlichen Unabhängigkeit: Aderbau, Waldfultur u. |. w. verfiegt wären, 
während wir feinen Broduftionszweig gehabt hätten, deſſen Artifel das Ausland 
uns hätte abnehmen müffen. Wir wären mindejtens einer jehr gefährlichen 
Kriſis für eine Periode von unberechenbarer Dauer ausgejegt worden, wenn 
wir bei den großen Anforderungen, die der Staat in der nächſten Zeit unver- 
meidlich an die nationale Wirtichaft jtellen muß, die legtere jtarfen Schwankungen 
preisgegeben hätten. 

Der Bolltarif wurde mit einem Schlage im Jahre 1879 erneuert. Auf 
dem Wege der Sozialreform giebt es feine Mufter, jeder Schritt ift cin Ex— 
periment, und fo ijt es fein Wunder, daß auf dieſem Wege noch nicht einmal der 
erite Schritt gethan worden ijt. Die Unfallverficherung der Arbeiter ſollte diejer 
Schritt fein, und von unjerm Standpunkte haben wir zu bedauern, daß die 
Gedanken der erſten Borlage in der zweiten jo vielfach aufgegeben und nach unjerm 
Urteil feineswegs durch praftifchere erjegt worden find, Auch bei diefem Gegen— 
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Itande können uns die Einzelheiten heute nicht befchäftigen. Bir finben ung nur 
gebrungen, hervorzuheben, daß nach unfrer Überzeugung eine heilfame und weit- 
greifende Sozialreform denkbar ift, welche den Boden der individuellen wirt- 
Ichaftlichen Freiheit Feineswegs prinzipiell aufgiebt oder beeinträchtigt. Bei der 
Unfallverfiherung Hat fic) diefe Frage auf den Punkt zugeipist, ob die Ver— 
ficherung der Arbeiter auf die Produftiongkoften der Induftrie allein zu über: 
nehmen fei oder ob das Prinzip der wirtichaftlichen Selbithilfe einen Staats- 
beitrag zu den Berficherungsprämien geſtatte. Wir bejahen ohne Unficherheit 
die legtere Frage. Denn auch die Anhänger der individualiftiichen Wirtſchafts— 
theorie haben noch nicht, von wenigen Ausnahmen abgejehen, die abjolute Aus- 
dehnung derjelben behauptet, haben noch nicht behauptet, daß der Staat feine 
Armenjchulen und ähnliche Anstalten anlegen, daß er den Schulunterricht nicht 
wenigitens einem Teile des Volkes auf Kojten der Gejamtheit unentgeltlich zu— 
wenden dürfe. Die Verficherung der Arbeiter ift aber unſers Erachtens nicht 
bloß ein Akt der materiellen Fürſorge, jondern weit mehr noch ein Alt der 
moralischen Pädagogik, durch welchen die Gejamtheit fi) aus einem bisher 
verwüjteten Teil der Volkskraft eine gejunde Kraft zu erziehen verfucht. Daß 
dafür der Staat einen Aufwand zu machen berechtigt it, muß auch die indivi- 
dualistiiche Wirtjchaftstheorie anerkennen. 

Bei der Aufgabe der preußiichen Berwaltungsorganifation ift für den 
Fürſten wohl der Gefichtspunft maßgebend, daß das feite Gefüge des preu- 
Biihen Staates erhalten werde müfje, der den umerjchütterlichen Stern der 
deutichen Nationalität bleibend zu bilden berufen ift. Mit geringer Überlegung 
war der Liberalismus bereits im Begriff, einer Autonomie der preußischen Pro- 
vinzen zuzujtenern. Man fragte nicht, wo denn die Widerjtandsfähigfeit in 
jchweren Gefahren liegen werde. Bei Kreis-, Dorf- und Stadtparlamenten kann 
fie fi) niemals ausbilden. Die VBerwaltungsreform war eine Zeit lang un: 
verfennbar auf dem Wege, die Einheit der Verwaltungsaktion in lofale Auto- 
nomien und Unbeholfenheiten zu verzetteln. 

Die Steuerreform, die ſchon jo oft hier behandelt worden ift, erwähnen wir 
in dem jetzigen Überblide nur, um den folgenden Punkt wiederholt zu erhellen. 
Ein Steuerſyſtem lebt ſich langjam ein, die Gejellichaft muß lernen, es nicht 
nur zu ertragen, fondern auch durch eine erhöhte Spannung und gejchidtere 
Anwendung ihrer Kräfte den Erfaß zu finden. Deshalb it es furzfichtig, 
wenn der Liberalismus immer nur nad) Maßgabe des einzelnen Bebürfnifjes 
einzelne Opfer auflegen will, als ob diejelben immer zu haben wären. 

Die Eifenbahnreform ift gelungen, wenn auch noch nicht ganz in der er: 
jtrebten Weife. Hier hat die Vorausficht des Fürften eine unbejtrittene Be- 
ftätigung empfangen. 

Als der Fürft im April 1877 feine Entlaffung erbat, wurden die Schwierig: 
feiten, die ihm der Ultramontanismus bereitete, vieljeitig ald Hauptgrund ver- 
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mutet. Man war daher überraſcht, daß der Fürſt nach Wiederübernahme der 
Geſchäfte nicht den Kulturkampf mit neuem Eifer aufnahm. Die Notwendig— 
keit fiel indeß weg zunächſt infolge des Perſonenwechſels auf dem heiligen Stuhle. 
Der Fürſt hatte bei dieſem Kampfe Hinderniſſe und Unterlaſſungen gefunden, 
auf die er vielleicht gefaßt geweſen war, aber auf die er nicht gerechnet hatte. Immer 
hatte er von der Möglichkeit eines friedliebenden Papſtes und der von jelbit 
dann fich ergebenden Einjtellung des Kampfes geiprochen. Leo XIII. gab ſeit 
jeiner Thronbejteigung alsbald wenigſtens die äußern Zeichen einer einlenfenden 
und friedlichen Gefinnung. Der Friede iſt wicht erreicht worden, und ob er zu erreichen 
ift, bleibt nach wie vor ungewiß. Aber das Feuer des Kulturkampfes hat an 
Intenjität beträchtlich verloren; es iſt die Frage, wem die Schwächung diejer 
Slut zu Gute fommt, ob der ultramontanen Führung oder dem deutjchen Reiche. 
Der Kulturfampf it fozufagen in ein chronisches Stadium getreten; «8 
fragt fich jehr, ob der Ultramontanismus die Rüdführung in das afute Sta- 
dium zu bewirfen in der Lage ift. Einen unverfennbaren Nachteil hat aber 
die Schwächung diejes Gegenjages dem Staate gebracht. Ste hat eine Reaftion 
im Bunde mit dem Ultramontanismus in den Gefichtsfreis der öffentlichen 
Meinung gerüdt, und die Unvorfichtigfeit der fonjervativen Partei, die einen 
jolhen Bund als Ziel aufs innigfte zu wünſchen Hinftellt, Hat der Befürchtung 
eines folchen die weitefte Ausbreitung gegeben. Dadurch fieht ſich der Fürft 
vielfach gehemmt und in jeinen Abfichten verfannt. 

Dies iſt das Ergebnis eines arbeitsvollen Luftrums: eine Frucht, jonst 
nur Anfäße, die gehemmt, aber nicht zurüdgewiejen find. Wer daraus einen 
Bormwurf herleiten will, der hat feine Ahnung, daß der innere Bau des deutjchen 
Reiches das dankbarſte, aber auch das ſchwerſte Werk ift, defien Gelingen uns 
zur jtärfiten Nation erheben, deſſen Mißlingen ung aus der Reihe der Na- 
tionen ausscheiden lafjen wird. 








Die Grafen von Altenjchwerdt. 


Roman von Auguft Niemann (Gotha). 
(Fortfeßung.) 


ra Stgeilen wir nicht, verehrtejter Herr Kamerad, jagte der Graf, 
T (S daß die deutjche Armee, wie fie jet daſteht, unvergleichlich 
| IK Yan Größe, Ruhm und ümerer TQTüchtigfeit iſt! Niemals, 
> ſo weit wir die Kriegsgeſchichte zurüdverfolgen fünnen, hat es 
BE cine jolche Armee gegeben. Sie iſt vorzüglich organifirt, ihr 
das brauchbarite, ihre Bewaffnung jteht auf der Höhe der 
Technik, ihr Offizierkorps ift das durchgebildetite, und ſelbſt der Unteroffizier 
und der gemeine Mann ftehen an moralischem Wert wie an militärischer Diſziplin 
höher als im jeder andern Armee. Das Ganze ift bejeelt von einem ritter- 
lichen Geifte, der von höchjter Stelle ausgeht, indem die erhabne Perjönlichkeit 
des Monarchen als das Mujfterbild eines Kriegsherrn jedem einzelnen Manne 
in impofanter Weiſe vor Augen ſteht. Diefe Armee ift eine bewunderung®: 
würdige Schöpfung, fie ijt fehlerlos, joweit ein Menjchenwerf das jein kann, 
fie ift ein Wunder. 

Ja ja, verjegte der Baron, das ijt im ganzen richtig. Aber ich bin der 
Meinung, daß jede Schöpfung, jo vollfommen fie jein mag, immer noch der 
beitändig bejjernden Hand bedarf. Nichts darf jtillitehen, ſonſt geht es zurück. 
Und ich kann meine Bedenken auf Eurer Erzellenz Dithyramben hin nicht auf: 
geben. Solche ritterliche Erjcheinungen wie in der alten preußischen Armee giebt 
e3 heutzutage, wo die Welt fich ing Flache gewendet hat, nur noch jehr ver- 
einzel. Mein jeliger Vater, der als Sind noch den großen König mit 
leiblichen Augen gejehen hat, erzählte mir oft aus der Zeit, wo er mit 
Eurer Erzellenz Vater zujammen im Regiment Gendarmes jtand, vom 
Prinzen Louis Ferdinand. Das war noch ein Herr, einer jener glän- 
zenden Savaliere, wie fie vordem in Frankreich berühmt waren, aber aud) 
bei uns wohl vorfamen, ein Herr von echter Soldatenehre! Er joll groß 
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geweſen fein, schön ı wie ie Apollo, gefehidt in allen Leibesübungen, ein — 
und dreiſter Reiter, einer der ſtärkſten Fechter, im Ringen und Voltigiren un— 
übertrefflich. Mein Vater hat geſehen, daß er drei Finger in die Läufe von 
drei Infanteriemusketen ſteckte, die damals ein gut Stück ſchwerer waren als 
jetzt, und ſie ſo mit einemmale aufhob. Wenn er in der ſehr ſchönen und 
prächtigen Uniform ſeines Regiments erſchienen ſei, mit rotem Kragen, Rabatten 
und Aufſchlägen, mit goldnen Schleifen mit loſen Puſcheln beſetzt, ſei es zu 
Fuß oder zu Pferde, und nie auf einem andern als dem allerſchönſten Pferde, 
ſo ſei es nicht anders geweſen, als wenn der vornehmſte Herr in der Welt, der 
ſchönſte, und der Kriegsgott ſelber ſich ſehen ließe. Dazu von mannichfaltigen 
Kenntniſſen, ein Virtuoſe auf dem Klavier, der Liebling aller Frauen, von 
einer unbeſchreiblichen Liebenswürdigkeit und Anmut. Natürlich mußte eine 
ſolche Erſcheinung den demokratiſchen Schriftſtellern mißfallen, und ſie haben 
den Prinzen von ihrer Ofenecke aus mit Tinte beſpritzt, wie ſie überhaupt die 
alte Zeit verleumden, um ſich ſelber wichtig zu machen. Um ihren einfältigen - 
Ideen von Volksheeren eine Unterlage zu jchaffen, haben fie von jeher da8 Maul 
weit aufgeriffen und das Unglüd von Jena als die Folge des Junfertums und 
abjoluten Regiments Hingeftellt, während doch die preußiiche Armee damals 
ebenfo tapfer, glänzend ausgerüftet und opferfreudig war, wie fie es immer 
geweſen ift, und in den Niederlagen von 1806 nur die warnende Hand Gottes 
zu erbliden ift, welche auf das in unjerm Lande frejjende Gift der Ideen von 
1789 hinwies. So drehen die verdammten Schreiber die Wahrheit herum und 
thun, ala ob fie in der Welt regieren müßten. 

Der Graf lächelte. Er jtand auf einem andern Standpunfte als fein eifernder 
Nachbar und feine Anfichten waren jo verjchieden von denen des Barons, daß 
er nicht einmal den Verſuch einer Vereinigung machte. Ein jtilles, beſchau— 
fiches Leben auf dem Lande und die Beichäftigung mit feinen Lieblingsjchrift- 
itellern Montaigne, Montesquieu und Pascal hatten ihn dem Intereffe an der 
Politik und ſelbſt an militärischen Dingen, jeitdem er außer Dienft war, ent- 
fremdet, und er hörte den Reden des Barons Sertus nur zumeift aus Nach: 
giebigfeit ruhig zu. 

E3 trat eine Paufe ein, dann jagte der Graf, um dem Geſpräche eine 
andre Wendung zu geben, daß er fich jehr gefreut habe, Dorothea jo wohl zu 
fehen. Die Reife nad) dem Süden jcheine ihr jehr gut gethan zu haben. 

Dorotheas Gejundheit war immer eine vorzügliche, jagte der Baron langſam. 
Ia, fie war immer ganz vorzüglich. 

Er jtieß einen tiefen Seufzer aus. 

Ic jollte meinen, bemerkte der Graf, daß das fein Grund wäre, betrübt 
zu fein. 

Der Baron zudte die Achſeln. Ach, mein alter Freund, ſagte er, wenn 
ich jehe, wie das Mädchen blüht und wie stark und jchön fie ift, da muß 
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ih nur zu oft daran denken, welche Freude es fiir mich jein würde, wenn das 
ein Junge wäre. 

Sein Geficht verdüfterte fich, und er blidte vor fich nieder. 

Nun, verjegte der Graf, ich muß offen geftehen, daß ich jolche Gedanken 
für eine große Undankbarfeit und Ungerechtigkeit halte. Sie jollten fich freuen, 
jolh eine anmutige und liebenswürdige Tochter zu haben, die Ihnen das 
Alter froh macht und in Ihrem alten, düftern Schloffe wie ein heller Stern 
glänzt. 

Es ijt wahr, jagte der Baron, es mag wohl undankbar fein. Aber ich 
fann nicht anders. Seit ſechshundert Jahren haben die Sertus hier diefen alten 
Sis inne, haben jeine Mauern und Zinnen gegen Heiden und Chriften, Dänen, 
Poladen, Ruffen und Ofterreicher verteidigt und find immer eine treue Stüße 
des Thrones gewejen. Wenn ich bedenke, daß ich der lette jein ſoll, und daß 
ich feinen Sohn habe, auf den ich den jchönen Befik vererben kann, wenn ich 
mir dad ar mache, dann — 

Er jeufzte tief und jchüttelte wehmütig den Kopf. 

Ic verftehe das nicht ganz, jagte der Graf. Ich Habe es immer ver: 
mieden, diefen Punkt zu berühren, weil ich Ihre Empfindlichkeit darin kenne, 
alter Freund, aber jo vigl ich weiß, exiltirt doch eine Nebenlinie des Hauſes 
Sertus in Hefjen, welche erbberechtigt ijt. Alſo würde die Herrichaft Eichhaufen 
doch immer noch bei einem Sertus bleiben. 

Der Baron. richtete bei diefen Worten den Kopf hoch auf und ſagte mit 
zorniger Entjchiedenheit: Ehe ich dem heſſiſchen Sertus dies Schloß und Diefe 
Herrichaft überließe, würde ich lieber bei der Regierung um Aufhebung der 
Familiengeſetze nachjuchen und das Schloß dem Fisfus,. die Ländereien aber 
meiner Tochter vermachen — wenn es möglich wäre. Die heſſiſchen Sertus 
ſind Abtrünnige, und ich achte fie für fchlechter al8 die Demokraten. Wenn 
das Schreibervolf Revolution macht, jo kann man es ihm nicht übel gehmen, 
denn es ijt nichts und hat nichts und fann bei Umwälzungen nur gewinnen. 
Aber wenn eine Familie von altem Adel Liberale Neigungen hat und ihr Chef 
jelber auf der linken Bank im Parlamente fist, dann iſt es nicht zu verzeihen, 
und ich zerichneide das Tiſchtuch. Nein, ich Habe einen andern Weg im Auge. 
Auf das Glück, diefe Herrichaft in direfter Linie weiter zu vererben, muß ich 
freilich verzichten, aber ich will wenigitens, ſoviel in meinen Kräften ſteht, dafür 
orgen, daß fie nicht dazu dient, die Macht der Feinde des Königtums zu 
jtärfen. Es bejteht von Alters her eine nahe Beziehung zwifchen uns und der 
gräflichen Familie von Altenschwerdt in Schlefien. Blafius Sertus, mein Vor— 
fahr im fiebenten Grade, welcher im dreigigjährigen Kriege ein kurſächſiſches 
Küraffierregiment fommandirte, war mit einer Komteſſe Altenfchwerdt vermählt. 


Ein Graf Altenjchwerdt, Kammerherr der Kaiferin Maria Therefia, heiratete 
Grenzboten I. 1888. 28 
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wiederum Dorothea Sertus. Endlich hat mein Großvater, der Oberſt Blafius 
Sertus, große Verbindlichkeiten gegen das Haus Altenjchwerdt gehabt, indem 
er, als junger Offizier bei Kunersdorf verwundet und gefangen, jein Leben der 
Gräfin Adelgeid von Altenjchiwerdt verdankte. Er Tiebte diefe Dame, welche jehr 
ſchön geweſen jein joll, doch war die Liebe eine unglüdliche, da die Gräfin bereits 
verheiratet war, und er heiratete jelber in jpätrer Zeit eine andre Dame, meine 
Großmutter. Im feinem Teftament aber machte er eine Bejtimmung, welche 
jeine große Berehrung des Haufes Altenjchwerdt bekundet. Der alte Herr hat, 
wie ich aus den Schriftjtüden und Briefen jener Zeit entnommen babe, großen 
Wert auf äuferliche Umftände gelegt, welche als eine Art von Vorbedeutung 
für die Ereigniffe der Zufunft angejehen werden fonnten, und jo jcheint er, wie 
ich mit Eritaumen gemerft habe, das Vorgefühl bejejfen zu haben, es werde 
einmal mit dem Haufe Sertus dahin fommen, daß fein männlicher Erbe lebe. 
Er hat nämlich beſtimmt und zum Familiengeſetz zu machen durchgejegt, daß 
die Herrichaft Eichhaufen, im Falle des Ausbleibens männlicher Dejcendenz, an 
das Haus Altenjchwerdt fommen folle, in dem Falle, daß eine Freiin von 
Sertus einen Nachfommen der Adelheid Altenjchwerdt heirate. Diefe Beſtimmung 
zeigt mir den einzigen Weg, auf dem es mir möglich tft, den heſſiſchen Sextus 
die Erbichaft vorzuenthalten. Dorothea muß den Grafen Altenſchwerdt heiraten, 
oder Eichhaufen fällt nach meinem Tode an den liberalen Herrn Botho von 
Sertus, was Gott verhüten möge. 

Kennen Sie den Grafen Altenjchwerdt? fragte der General. 

Nein, ich kenne ihn perjönlich nicht. Ich weiß nur, daß er ein jehr be 
fähigter und jtrebjamer junger Herr jein joll, der gegenwärtig Attache bei unſrer 
Botichaft in Paris iſt. Ich muß geitehen, daß mir der Gedanfe einer Ver: 
bindung zwiſchen zwei jungen Leuten, die nicht durch gegenjeitige Neigung, 
jondern durch irgendwelche andern Gründe zu einander geführt werden, immer 
etwas umangenehmes gehabt hat. Deshalb habe ich) mich bis vor kurzem nod) 
nicht ernſtlich mit diefem Plane bejchäftigt. Erit das Auftreten des Herrn 
Botho von Sertus bei den parlamentarijchen Verhandlungen im Februar hat 
mir den entjcheidenden Anstoß gegeben, und ich habe vor einigen Monaten an 
Gräfin Sibylle geichrieben, um fie zu veranlafjen, einen unauffälligen Schritt 
der Annäherung ihres Sohnes herbeizuführen. Der gute Vetter Botho läßt 
ſich nicht träumen, was bevorjteht. Er denkt, die Herrichaft könnte ihm nicht 
entgehen, jonjt hätte er doch zweimal überlegt, was er gethan hat. 

Ich habe den alten Grafen Altenjchwerdt gekannt, jagte der General. Er 
ftarb ſchon vor etwa zwanzig Jahren. Es war ein etwas excentrifcher Herr, 
wenn ich mich vecht entjinne. 

Die ganze Familie iſt mir perjönlich nicht befannt. Aber ich habe eben 
dasjelbe von dem verjtorbenen Grafen gehört. Er war viel auf Neijen und 
intereffirte fich für die Kunft. Ich für meine Perjon war im Dienſt bis zu 
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meinem zwetundvierzigiten Jahre und habe mich feiner Zeit um nicht? als meine 
Schwadron umd die Verwaltung meiner Güter befümmert. Ich bin einigermaßen 
geipannt darauf, den jungen Grafen fennen zu lernen. Gräfin Sibylle hat mir ge- 
ichrieben, daß fie mit ihrem Sohne Bad Fiſchbeck befuchen und von dort aus 
eine Anknüpfung bewirken wiürde, welche in Dorotheas Augen dem Zufall zu: 
zuichreiben wäre. Auch die Nachfolge des Haufes Altenſchwerdt ift gegenwärtig 
auf zwei Mugen geſtellt. Eine eigentümliche Fügung der Vorjehung, daß fo 
viele der älteften und reinſten Gejchlechter erlöfchen oder zu erlöfchen drohen! 

Die beiden Herren waren während diejes Gejprächs in dem Blumengarten 
vor der Halle langjam auf und abgejchritten, und der Baron ftand jegt ftill 
und jah mit einem nachdenflichen Bli zum Himmel auf, als wollte er dort 
oben um Rat fragen wegen der befremdlichen Ereigniffe auf Erden. Der Ge: 
neral dachte an die Meinung der Philojophen, daß es die Entfernung von der Natur 
jet, welche die reichen Stände ausſterben laffe, ſodaß fie nur aus den armen 
Klaſſen mit neuem Blut erhalten werden fünnten. Aber er ſprach jeine Ge- 
danken nicht aus, weil er wußte, daß fie dem Freund nur ärgern würden. 

In dieſem Augenblicke kehrte das junge Paar von feinem Gange durd) den 
Park zurüd und trat durch das Thor in den Garten. Ihre Züge waren be- 
lebt durch den Austauſch von Meinungen, in denen fie fic beide einander geiftig 
verwandt gefunden hatten, und als der Graf diefe beiden jchönen und vornehmen 
Sejtalten neben einander daherfommen ſah, durchzucte ihn das Gefühl, daf der 
Plan jeines Freundes, die Herrichaft Eichhaufen zu retten, auf einen Wider: 
jtand jtoßen fünne, der feine geringere Macht als Gott Amor felber zum Rück— 
halt haben würde. 

Der Abend war vorgerücdt und ein tiefer, bläulicher Schatten lag auf der 
hohen Mauer und den jtarfen Pfeilern mit ihrem dichten Schlinggewächs, dunfel 
blikte der Park durch das weite Thor herein. Als das jugendliche Paar er- 
ſchien und einen Augenblid ftilljtand, indem es die alten Herren erblidte, hob 
es jich in der Thoröffnung wie auf einem Gemälde mit dunkelm Hintergrunde 
ab. Dorothea jah unter dem Strohhute mit firfchroten Bändern auf dem 
ihwarzen Haar und in ihrem hellen Sommerfleide mit voten Schleifen hell und 
heblih aus, neben ihr jtand Eberhardt ernjt und männlich), und das blonde, 
lodige Haar glänzte auf dem unbededten Haupte. 

Nun, mein Herr Maler, rief der Baron, haben Sie genug alte Bäume 
gejehen? ch dächte, Sie müßten einigen Appetit befommen, und ich will hoffen, 
Dorothea, da man uns den Tiſch gededt Hat. 

Die Feine Gefellichaft trat in die Halle ein und jchritt durch fie hindurch 
in ein Gemach, welches durch einen Kronleuchter mit zahlreichen Wachsferzen 
erleuchtet war. Es war ein hohes, dunfel getäfeltes Zimmer, an deffen Wänden 
Stillfeben niederländischer Schule hingen, Abbildungen folcher Gegenstände, 
welche die Eßluſt reizen, oder Darftellungen, welche den Urjprung der Tafel: 
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zierden anjchaulich machen jollten: der Laden eines Wildhändlers, wo die bräun: 
lichen Leiber der Hirjche und Rehe mit dem glänzenden Gefieder jagdbaren 
Geflügels fontraftirten, die Halle des füdländischen Früchtehändlers mit ihren 
Hügeln von jaftigem Gemüje und jchwellendem Objt, Tijche, auf denen in zier— 
licher Anordnung Krüge und Gläfer mit funkelndem Wein, rotglänzende Pfir- 
jihe und Melonenjchnitte fich präjentirten. Der in der Mitte des Zimmers 
gedeckte Tiſch aber ſchien gleichjam das Nefultat der aus jenen Abbildungen 
geihöpften Schlüffe zu jein und überbot an Neiz jene Darjtellungen. Das 
Silbergejchirr des Hauſes Sertus, obwohl hier nur in einer bejcheidnen Form, 
der Fleinen Abendtafel angemeſſen, auftretend, zeigte Reichtum und Gejchmad, 
das feine Porzellan, die geichliffenen Karaffen und Gläſer waren von einer 
gejchieten Hand auf dem jchimmernden Damafttuch geordnet, und die aufgejegten 
Speijen boten einen einladenden Anblid. 

Dorothea nahm ihren Pla zwilchen ihrem Vater und dem Grafen und 
wies Eberhardt den Sit ihr gegenüber an. Der Kellermeijter nahm mit ge 
wichtigem Ernjt am Büffet Stellung, und ein gewandter Diner in der Livree 
des Haufes trug die Schüffeln auf. 

Eberhardt hatte für alle Einzelheiten, welche die Anordnung des Abend: 
eſſens betrafen, ein offnes Auge, denn er fühlte jich angenehm berührt von der 
gediegenen Eleganz dieſes Haushalts, und jeine Künjtlernatur fühlte ſich wohl 
in Schöner Umgebung. Aber mehr als alle übrigen Erjiheinungen fefjelte ihn 
jein Gegenüber, und es mochte wohl jein, daß es erit ein Abglanz von Doro: 
theens Schönheit war, der die übrigen Perjonen und Dinge des Schlojfes ihm 
erfreulich machte. Das helle Licht im Speifezimmer, welches Dorotheens Züge, 
das belebte Spiel ihrer Bewegungen und den Ausdrud ihrer Augen vorteil: 
haft hob, jchien den Eindrud des Spaziergangs im Park erjt recht lebendig in 
ihm zu machen und jeden einzelnen Schritt, jedes Wort des Gejprächs von 
neuem in feiner Erinnerung hervorzurufen. Inmitten der allgemeinen Unter: 
haltung, die lebhaft und ungezwungen war, da fie ſich um jolche Gegenjtände 
drehte, welche einen für alle gefälligen Gejprächsitoff bildeten, hörte er nur 
den filberhellen Klang ihrer Stimme und wiederholte ich mit Hilfe dieſes Tones 
die Worte interejjanteren Inhalts, die er vorhin von ihren Lippen gehört hatte. 
Mean ſprach von den Eindrüden, welche Italien mache. Der Baron war mit 
jeiner Tochter zu derjelben Zeit dort gewejen wie Eberhardt, und viele Punkte 
waren ihnen gemeinjam befannt. Auch der General hatte in frühern Jahren 
einmal eine längere Reife durch die jchöne Halbinfel gemacht und in Rom einen 
Aufenthalt von mehreren Monaten genommen. 

Für den deutjchen Maler jcheint dag Studium Italiens ganz unerläßlich 
zu jein, fagte er. Ich Habe aber niemald den Grund davon recht einjehen 
können. Es ijt mir fogar oft jo vorgefommen, als ob die individuelle Be: 
gabung des jungen Künftlers .unter dem Einfluß der älteren Meifter litte, da 
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deren Art als unbejtreitbar muftergiltig angefehen wird. Können Sie mir er: 
klären, Herr Ejchenburg, wie das zufammenhängt? 

Ich muß gejtehen, daß ich jelbit Zweifel an der Richtigfeit des Italien: 
Dogmas hege, erwiederte Eberhardt. Ich hörte in München jo allgemein und 
mit jolcher Entichiedenheit erklären, daß der Künftler nach) Italien gehen müfje 
wie auf eine hohe Schule der Malerei, da ich auch die Neife machte. Ich 
fürchte aber, daß fie bei mir nur geringen Erfolg gehabt hat, und ich neige zu 
der Anjicht, dat die Notwendigkeit der italienischen Reife eine Tradition ift wie 
eine andre, verehrt wegen ihres Alters. Wenn jemand ein tüchtige® Talent 
nad) Italien mitbringt, jo fünnen ihm die reichen Galerien der dortigen Pa— 
läjte jehr lehrreich und die pittoresfen Landjchaften jehr anregend werden, wo 
aber das Talent unbedeutend ift, wirft auch Italien fein Wunder. Und in der 
That kann es fich ereignen, daß ein junger Künftler in der unbedingten 
Verehrung eines alten Meijters die Ausbildung der ihm eigentümlichen Rich— 
tung bintanjegt, um ſklaviſch eine fremde Eigenart zu fopiren, womit dann feine 
Kunit am Ende iſt. 

Wir müfjen Herm Eſchenburgs Mappe durchforjchen, wenn der Künſtler 
es geitattet, fagte der General, zum Baron gewandt. 

Wenn jich die Herrichaften den Anbli einiger dürftigen Skizzen gefallen 
fafien wollen, jagte der Maler, welcher einen danfbaren Blick Dorotheens auf 
den General zu bemerfen glaubte, jo werde ich diejelben gern vorlegen. Es 
mag das Interejje an den bekannten Gegenden der hiefigen Umgebung der mangel- 
haften fünftlerischen Auffaffung zu Hilfe fommen. 

Der Baron äußerte, daß er jchon lange den Wunſch gehegt habe, ein 
Bild jeines Schlofjes zu beiten, und es ward verabredet, der Maler jolle am 
folgenden Tage mit jeiner Skizzenmappe wieder erjcheinen. , 

Dann begab fich die Gejellichaft in den anjtoßenden Salon, und Dorothea 
jegte fi) an den Flügel, um Lieder vorzutragen, welche fie ſelbſt auf dem 
Inſtrumente begleitete. 

Ihre Stimme war ſchön und rein, eine klangvolle Sopranjtimme. Sie jang 
ein Lied von Schumann, und die edeln Empfindungen dieſes Meiſters der 
Tonfunjt gewannen einen herrlichen Ausdruck durch der Sängerin innigen Vor: 
trag und bewegten Eberhardt Herz. Er ſaß in fich verjunfen in einer fernen 
Fenſterniſche und blickte zum jternbejäeten Nachthimmel hinauf, während die 
Tonwellen erregend durd) feine Seele zogen. Vergangenheit und Zukunft vergaß 
er, diejen Tönen hingegeben, und fein Denfen verjchwamm ganz in die Empfin- 
dung des Schönen. 

Als die Sängerin ſchwieg, weckte ihn des Barons Stimme aus feinem 
Sinnen. 

Dorothea meinte auf der Reife, ſagte dieſe tiefe, etwas bärbeißige Stimme, 
fie würde ihr bischen Mufif aus Mangel an Übung ganz vergeffen. Aber ich 
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finde, ſie ſingt heute beſſer als je. Du haſt heute eine ganz beſondre Schneide, 
mein Kind, ſodaß ſelbſt dieſe ſüßlichen Sachen ganz ſtramm klingen. Nun thuſt 
du uns aber auch den Gefallen, meinen alten Regimentsmarſch zu ſpielen. Der 
iſt doch das beſte, was je ein Komponiſt zuſtande gebracht hat. 

Dorothea lächelte und erfüllte des Vaters Wunſch, dann aber mahnte die 
fpäte Stunde den General und Eberhardt zum Aufbruch. Der Baron wollte 
anſpannen laffen, um beide Herren nad) Haufe fahren zu lafjen. Doch nur der 
General nahm den Wagen an, Eberhardt 309 den Heimweg zu Fuß vor, da 
die Nacht hell genug fei, um die Wanderung angenehm zu machen. 

Als er ſich von Dorothea empfahl und ihr gute Nacht wünjchte, war ihm 
wunderlih zu Mute. Etwas zauberhaftes jchien im der Luft zu liegen, die 
Finger unfichtbarer Feen fchienen heimliche Gewebe aus den Lichtitrahlen der 
Kerzen zu weben, um die Herzen der Gäjte zu umjftriden. Er verneigte ji) 
vor ihr, während fie neben ihrem Flügel ftand, und in diefem Augenblicke hatte 
fie etwas unbefchreiblich Anmutiges. Von dem dunfeln, glatten Holzgetäfel des 
Fußbodens und der Dede jtrahlten die gelblichen Lichter in einer Weile wieder, 
als jei ihr Zwed nur der, die Geſtalt Dorotheens zu einer ätherijchen Erichei: 
nung zu machen. Sie ftand in ihrem hellen Kleide mit leicht ineinander ge 
Ichlungenen Händen und der jchwarzen Haarfrone auf dem Haupte reizend da. 
Während er ihre ihm dargebotene Hand ergriff, um fie an feine Lippen zu 
führen, ſuchte fein Bli den ihrigen, und für eine Sekunde jenkten fich ihre 
Lider mit den langen, dunkeln Wimpern herab. 

Gute Nacht, jagte fie leiſe. 

Er fühlte eine furze, felige Spanne Zeit lang die Spigen ihrer fühlen 
Finger an feinen Lippen, und in die fchmerzliche Stimmung feiner Seele, die 
jeit der Trauernachricht gleich einem dunfeln Schleier alle feine Teilnahme am 
wechjelnden Leben umhüllte, fiel ein befänftigender Ton, ein Tropfen himmliſchen 
Balfams auf eine brennende Wunde. 

Er Schritt in tiefem Sinnen und in einer Art von Beraufchung dahin und 
durchmaß den Korridor und die Vorhalle des Schlofjes fait ohne von feiner 
Umgebung zu wiſſen. Als er den Saum des Waldes erreicht hatte, blieb er 
itehen und blickte nach dem alten Schloffe zurücd, welches jet düſter und drohend 
in ſeiner ſchwarzen Maſſe dalag. Nur ein einziger heller Punkt jtrahlte aus 
dem finitern Koloß hervor, und Eberhardt meinte aus der Lage ſchließen zu 
fönnen, daß es Dorotheens Fenſter jei, auf deſſen Altan er heute mit ihr ge 
ſtanden hatte. 

Zu feiner Rechten jah er den jchwarzen Spiegel des fleinen, jtillen Ge— 
wäſſers, bei dem er am erjten Tage ihrer Bekanntſchaft umgekehrt war. Ein 
heller Stern blictte aus diefer dunkeln Tiefe hervor. 

Er wandte ſich ab umd tauchte in den Wald ein. Wenig um den Weg 
befümmert, fam er in eine Gegend, die ihm unbekannt war. Indem er dem 
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Laufe eines Baches nachging, der in engem Thale ihm murmelnd entgegenfloß, 
wurden die Höhen zur Seite niedriger, und der Wald erhellte ſich. Er trat in 
eine Lichtung hinaus, aus welcher ihm lautes Brauſen jchon jeit längerer Zeit 
entgegengeichallt war, und ſah fich vor einem Waſſerfall. Liber große Fels: 
blöde, welche eine Neihe von Kasfaden in einer Strede von mehreren hundert 
Schritten bildeten, ergoß ſich hellglänzendes, jchäumendes Wafjer herab, und 
gerade vor ihm blickte die Sichel des Mondes zwiſchen den Wipfeln einzeln 
jtehender fnorriger Eichen herab und beleuchtete das jtürzende, braujende Gewäfjer. 
Der Anblid bot Eberhardt eine überrajchende Ähnlichkeit mit einem Thale, das 
er jo oft durchwandert hatte, mit einem Seitenthale des Hudjon. Hier waren 
die niedrigen Hügel, welche in janftem Schwunge recht3 und Links auseinander: 
traten, um den filberhellen, braujenden Bach hindurchzulaſſen, Hier die hohen 
Bäume mit ihren phantaftiich zum Himmel ragenden Äſten, und ringsum in 
weiterer Ferne der dichte, düſtere Wald, welcher die Höhen bededte und das 
engere Thal in einem weiteren eingebettet umjchloß. Und jene helle Sichel ſelbſt 
am tiefblauen Himmel, fie war derjelbe jchiwermütig blidende Planet, der im 
Hudfon jich fpiegelte und dejjen Rundgang er oft an jenem fernen Ufer wan— 
delnd mit feiner jugendlichen Bewunderung verfolgt Hatte. 

In der deutlichen Gegenwart dieſer Natur, die ihm jo bekannt erjchien, 
vollzog fi) in jeinem Innern ein Wechjel der Szenerie, jodaß er für einen 
Augenblid glaubte, noch in jenem fernen Lande zu jein und fid) fragen mußte, 
ob hier oder dort die Wirklichkeit jei. Eine täufchende Macht verſchob die An: 
baltepumfte feines Bewußtjeins. Aber auch nachdem er fich bejonnen hatte und 
den jchweifenden Sinnen wieder die Klarheit der Unterjcheidung zurüdgefehrt 
war, blieb eine gelichte Geitalt, die Gejtalt der Mutter, in hellſtem Lichte vor 
ihm stehen, als wandle er hier mit ihr zufammen, höre ihre Stimme und ſähe 
den milden Blid ihrer blauen Augen. 

Würdeſt du mir wohl zürnen, Mutter, fragte cr in jeinem Herzen, wenn 
dur mit verflärtem Blick herabjäheit auf meine Schritte? O nein, ich glaube 
dein freumdliches Lächeln zu jehen, das meine Kindheit erhellte und mir jtets 
erjchien wie ein tröjtlicher Stern. 

Er jtand regungslos, auf feinen Stod geftügt, und fein Blick tauchte fich 
in das unergründliche, dunkle Blau des nächtlichen Hinmelg. Und immer wieder 
fam, wenn er fi) dem ruhigen Fluß feiner Empfindungen überlich, ein zweites 
Bild neben dem der Mutter in der Erinnerung hervor, und der mitfühlende Blid 
ichwarzer Augen ftrahlte ein bejänftigendes Licht über deu Widerjtreit feiner 
Gedanken aus. Die unausgeſprochnen Worte, welche er heute in Dorotheens 
Antlig gelejen hatte, erflangen mit einer ummwiderjtehlichen Beredtjamkeit, und 
als er feinen Stab weiterjeßte und langjam mit gejenktem Haupte einbog in den 
vom Laubdad) der Eichen dem Mondlicht entzogenen Waldweg, da verbreitete 
ſich auf jeinen Zügen immer mehr der Ausdrud eines friedlichen Nachdenkens. 

— — (Fortfegung folgt.) 


Siteratur. 


Moliseres Tartüffe. Gefchichte und Kritil. Von Wilhelm Mangold. D:ppeln, Frand. 

Weit über zweihundert Jahre find verftrichen, ſeit Moliere bei Gelegenheit jenes 
„Bauberfeftes“ (Plaisirs de lile enchantee), das fein fönigliher Gönner in Ber: 
failles 1664 dem ftaunenden Hofe gab, und das mehr der La Balliere als der 
jungen Königin und der Königinmutter gegolten haben fol, fein neueftes Wert, 
den Tartüffe, wiewohl noch unvollendet, aufführen durfte. Bis in unfre Zeit herein 
aber flammt zumeilen der Streit, der über das Quftipiel bald nad) jener erften 
Aufführung entbrannte, wieder auf, jo nody 1877 in einer Schrift des Ultramontanen 
Venillot und einer Gegenjchrift Qapommerayed; und der bei Lebzeiten des Dichters 
gegen den Tartüffe geführte ‚Kampf, über dem es erft 1667 zu einer öffentlichen 
Aufführung des längft vollendeten Stüde und nur zu einer einzigen fam, und 
der endlich 1669 durch die Freigabe desfelben einen gewiſſen Abſchluß fand, erregt 
noch heute das Intereffe der Literatur- und Geſchichtsfreunde. Handelt es fi 
dody um ein gewaltig ernites Geifteswerk, das fi) Hinter der komischen Maste 
birgt, um ein Zuftjpiel einzig in feiner Urt, befonders (aud) nad) Goethes Meinung) 
in der Erpofition unübertrefflid. 

Ein rühmlich befannter Moliereforicher, Wilhelm Mangold, Hat neuerlich diejem 
Stüde eine Monographie gewidmet, welche gründliche Gelehrfamfeit mit anfprechender 
Form vereinigt und — im wefentlichen auf den Ergebniffen der großen Despois- 
Mesnardihen Ausgabe Molieres fußend — die Tartüffeftage für das deutiche Pu— 
blitum alljeitig und gewiß in den meijten Punkten abjchließend erörtert und darftellt. 
Der Berfaffer geht von der Betrachtung des Bildungsganges des Dichterd und 
der religiöjen Verhältnifje feiner Zeit aus, behandelt eingehend Stoff, Entwurf 
und Tendenz des Zartüffe, feine Geſchichte, ſowie feine dramatiihe Technik, und 
läßt endlich eine ethifche und äfthetifche Kritik folgen. Aus den vielen intereffanten 
Einzelheiten ded Buches heben wir nur den Nachweis hervor, daß das Stüd von 
1664 in feinen drei Alten nicht die ganze Handlung in kürzerer Form enthalten 
haben kann, fondern unvollendet gewejen fein muß, die Beleuchtung des Ber: 
hältnifjes, in weldem der Zartüffe zum Don Juan fteht, ferner den glücklichen 
Verſuch, die oft gejchmähte Löfung des Knoten: wo nicht zu rechtfertigen, jo doc 
zu erflären, jodaß nur der Vorwurf auf Moliere haften bleibt, einen Hauptpunft 
(die Denunziation Orgons ald Staatöverbrecherd, die Tartüffe beim Könige anbringt, 
und durch die er — unbedaht — fi notwendig ſelbſt denunzirt) nicht genügend 
in den Vordergrund gerüdt zu haben. Beſonders anjpredend ift uns die Analyje 
der Charaktere und der Handlung erjhienen, beachtenswert auch der Exkurs über 
die Theorie des Lächerlihen. Wenn übrigens Mangold auch für den moralifchen 
Wert des Stüded mit voller Entjchiedenheit in die Schranken tritt, jo ift er dod 
unbefangen genug einzuräumen, daß die Art, wie Moliere manche Ausdrüde ge 
weihten Charakters (in der erften Bearbeitung mehr noch als in dem fpätern Terte) 
anwendet oder nachahmt, einen gewiſſen Anſtoß zu erregen geeignet iſt. Mit beſtem 
Gewiſſen können wir jedenfalls die Freunde von Molieres Meiſterwerk einladen, 
fi von fo fundigem Führer hinein in die Tiefen desfelben geleiten zu laſſen. 
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Das Manifeft des Prinzen Napoleon. 
ichs ijt gewiß, als das Unvorhergejehene Zu diefem franzö- 
DE WR fischen Sprichwworte hat die vergangene Woche wieder einmal ein 
ke De / 5% überrajchendes Beiſpiel geliefert. Sonnabend den 13. Januar 
RN “a weihte der Prinz of Wales zu Woolwic) das Denkmal ein, 
TE welches dort vor der Militärafademie dem Andenken des im 
legten Kaffernfriege gefallenen Sohnes Napoleons III. errichtet worden war. 
Der Teilnehmer an der Feier hatten fich viele eingefunden, aber fie trug fein 
politifches Gepräge. Der Imperialismus jchien jchon feit Jahren begraben. 
Mit dem frühzeitigen Tode des faijerlichen Prinzen hatte, jo durfte man an— 
nehmen, der legte Teil der Napoleoniichen Trilogie ausgejpielt, die mit dem 
Tage begann, wo der Korſe Napoleon jein Patent als Unterleutnant im Re— 
gimente von La Foͤre erhielt. E3 war eine großartige Dramengruppe geweſen, 
voll gewaltiger Kämpfe, Siege und Niederlagen, voll unerhörten Aufiteigens und 
Sinkens, voll helliten Glanzes und tiefiter Dunkelheit in rajchem Wechſel. Wie 
man den erjten Cäjar, den römischen, den großen Friedensſtörer Roms genannt 
hat, jo war Napoleon I. jein Abbild, der große Friedensſtörer Europas. Er 
war es jogar über jein Grab auf St. Helena hinaus, in der Partei und in 
der Legende, die er hinterlafjen, und er blieb e& auch dann noch, ald Ludwig 
Philipp feine Aſche aus dem einjamen Weidenthale bei Longwood abgeholt und 
in der Pracdhtgruft mit den zwölf riefigen Siegesgöttinnen Pradiers im Pa— 
rijer Invalidendome bejtattet hatte. Der unruhige Geift des friegsgewaltigen 
Friedensſtörers war mit diejer eier nur meu belebt und ging von neuem durch 
die Welt. Seine Legende fand in Thiers ihren wirfungsvollen Gejchichtichreiber. 
Der graue Rod von Marengo und der Degen von Aujterlig jpielten ihre Rolle 
vor den Franzoſen fort. Ludwig Bonaparte begann mit lächerlichen Demon: 
Grenzboten L 1883. 2U 
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jtrationen und wurde troßdem im Laufe der Zeit Kaifer Napoleon II. und bald der 
einflußreichite Herrfcher feiner Tage. Er ſank und fiel zulett umd jtarb in der 
Verbannung. Aber der Glanz des Sterns der Napoleoniden war durch Sedan 
nur verdunfelt, nicht erlofchen. Über der Gruft von Chifelyurft fchien er fort, 
umgeben von neuen Hoffnungen, meuen ehrgeizigen Bejtrebungen und neuen 
Intriguen. Sie jchienen verweht in alle Winde, als das Grabgewölbe der 
kleinen fatholifchen Kapelle in jener ftillen fentiichen Stadt fich wieder öffnete, 
nm die Gebeine feines Sohnes aufzunehmen, und die Statue, die am 13. Januar 
zu Woolwich enthüllt wurde, hätte, jo konnte man meinen, auf ihrem Fußgeitell 
die Infchrift tragen fünnen, daß die Trilogie in der That nun ausgefpielt habe. 

E3 war eine Täuichung, aber eine verzeihliche. Es follte noch ein Nach— 
jpiel geben, aber dasjelbe hatte einen faſt komischen Anjtrih. Am 16. Januar 
fand ſich Paris mit cinem Manifeſte des Prinzen Napoleon überrajcht, das, 
an die Straßeneden angejchlagen und zu gleicher Zeit im „Figaro“ abgedrudt, 
eine heftige Anklage gegen die Republik enthielt und fich wie eine Art Vor: 
chatten des herannahenden Saiferreiches geberdete. Offenbar durch den Tod 
Gambettas angeregt und von dem Wunfche befeelt, dem „Roy“ in Frohsdorf 
zuvorzufommen, deſſen Anhänger fich in den legten Tagen gleichfalls neu er- 
mutigt gerührt hatten, trat der „rote Prinz“ darin ganz ausdrüdlich als Erbe 
des Kaiferthrones und mit der einfachen Unterjchrift „Napoleon“ als bereitö 
Kaifer von Rechts wegen auf, und zugleich verkündete er mit energifchen Worten 
das Evangelium des allein enticheidenden und Frankreich allein jeligmachenden 
Plebifeits, der Grundlage des napoleonichen Cäſarismus. 

E3 war ein Ereignis. Zunächſt wurden jehr verjchiedne Urteile darüber 
laut. Die emen fanden die Sache ganz in der Ordnung, andre, zahlreicher, 
nannten fie einen großen Mißgriff, wieder andern erjchien fie geradezu abgejchmadt. 
Man erörterte das Manifeft noch, als der erften Überrafchung eine zweite auf 
dem Fuße folgte: der Prinz ſah fich, von einer Morgenipazierfahrt in feine 
Wohnung zurücgefehrt, auf Befehl der Regierung von dem Polizeikommiſſar 
Element empfangen, der ihn jchon 1872 unter Thiers verhaftet hatte, und der 
ihm jet anfündigte, er ſei beauftragt, ihn „wegen einer Handlung, die auf Umſturz 
der Negierungsform abziele,* vor Gericht zu bringen. Bald nachher erjchien 
der Staatsanwalt, und nach furzem Verhöre und einer erfolglojen Hausfuchung 
führte eine Drofchfe den Gefangenen nach der Eonciergerie ab. In der Depu: 
tirtenfammer gab das Manifeit und die Verhaftung jeines Urhebers Anlaß zu 
heftigen Szenen. Die Bonapartijten erhoben gegen die lehtere als eine Ge— 
jegesverlegung ungeltümen Einjpruch, wofür ihr erjter Wortführer d'Ornano 
zur Ordnung gerufen wurde. Sie machten geltend, daß jeder Franzoſe das 
Hecht habe, fich mit einer Anſprache an feine Mitbürger zu wenden, und daß 
das Manifeit nicht gegen den Staat, jondern nur gegen die Republik gerichtet 
jei. Der Mintjter der Justiz erklärte, die volle Verantwortlichfeit für das Ber: 
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fahren des Staatsanwalts zu übernehmen und leugnete den Unterſchied zwijchen 
Republif und Staat. Zulegt ſprach der Abgeordnete Floquet fein Einver- 
ſtändnis hiermit aus, behauptete, die Nepublif dürfe fich die jest täglich laut: 
werdenden Anſprüche der ihr feindlichen Parteien nicht mehr ruhig gefallen 
lajjen, und jchloß mit dem Antrage auf Erlaß eines Gejeges mit folgendem 
Wortlaut: „l. Der Aufenthalt im Gebiete Frankreichs, Algeriens und der 
Kolonien ift den Mitgliedern der Familien, welche in Frankreich regiert haben, 
unterjagt. 2. Die im vorhergehenden Paragraphen erwähnten Berjonen können 
in Frankreich feine politischen Rechte beſitzen.“ Die von dem Antragiteller be- 
fürwortete Dringlichkeit dieſes Vorſchlages wurde troß jtarfer Protejte der Bona— 
partijten mit großer Majorität, 328 gegen 112 Stimmen, von der Kammer 
angenommen und der Antrag einem Ausſchuſſe überwieſen. 

Dies die Thatjachen. Bevor wir unfre Meinung darüber abgeben, hören 
wir zumächjt die öffentliche Meinung Frankreichs, wie ſie ſich in einer Anzahl 
von Organen der Prefje ausfpricht. Ihre Urteile lauten jehr verjchieden. Das 
republifantsche „Paris“ jagt: „Die Republifaner von 1883 jollten nicht vergefien, 
wie grotesf die eriten öffentlichen Kundgebungen desjenigen waren, der jich bald 
Napoleon I. nennen ſollte. Wenn wir nicht vajch aufhören, uns unter 
einander zu jtreiten und zu jchelten, jo werden wir der großen Maſſe in die 
Hände arbeiten, die, ohne Partei, ohne Glauben und Berbindungen, allezeit 
bereit iit, zu pafjender Stunde eine Reaktion und den Umiturz der Berfafjung 
zu begünjtigen. Wenn unſre Freunde dies begreifen, jo wird Herr Jerome 
Bonaparte zum erjtenmale in jeinem Leben feinem Baterlande einen Dienft er: 
wiejen haben. Aber um des Himmels willen, das Miniſterium darf fic nicht 
verpflichtet fühlen, ihm zu verbannen, jondern muß jorgen, daß er in Paris 
bleibt.* Auf der andern Seite ruft die „France“ aus: „Die Regierung, die 
immer über anarchiftiiche Verſchwörungen Wache hält, muß diejer auf die Finger 
jehen. Die Mafjen werden zum Aufſtande gegen die Republik aufgejtachelt, 
und der Prätendent geberdet fich als Kaiſer. Man ftede ihn jofort ein, und 
die Republik zeige ihm, was fie von jeinen angeblichen aus dem Plebiſeit 
hervorgehenden Rechten hält.“ Der orleaniftiiche „Soleil“ jagt: „Wir find zu 
den jchlimmften Tagen des Konvents zurüdgefehrt, zu den Ausschreitungen und 
Berbrechen, die zum 18. Brumaire führten. Glaubt man, daß das fonjervative, 
fiberale und fatholifche Frankreich jich von einer Demofratie terrorifiren laſſen 
wird, die vor Furcht den Verſtand verloren hat? Gewiß nicht.” Im „Figaro“ 
bemerkt Magnard: „Das Manifeit des Prinzen Napoleon hat die Republikaner 
buchjtäblich toll gemacht. Seine Berhaftung, wobei man ihn behandelte, als 
ob er jemand die Uhr geitohlen hätte, zeigt, dak fie von Sinnen find.“ Der 
„Rappel“ jagt: „Da beantragt Herr Floquet die Austreibung aller Prinzen, 
und die Kammer votirt für Dringlichkeit. Wir hoffen zuverfichtlich, daß fie 
das nur gethan hat, um rajcher den abgejchmadten Vorſchlag verwerfen zu 


228 Das Manifeft des Prinzen Wapoleon. 





fönnen.“ Das „Parlament,“ gleichfalls ein republifanifches Blatt, äußert, die 
Sache fei nicht geeignet, ängstlich zu ftimmen, wohl aber, nachdenklich und zu 
veränderter Politik bereit. Die „Patrie“ fchreibt: „Republifaner, ihr habt 
eine willfürlihe und ungejegliche Verhaftung vollzogen. Das Manifeit des 
Prinzen enthält auch nicht den Schatten eines Verfuches gegen die Sicherheit 
des Staates, und wenn ihr bei eurer Verfolgung beharrt, jo werdet ihr eud) 
lächerlich machen. Das wißt ihr auch ganz wohl. Indem ihr den Prinzen 
verfolgtet, dientet ihr feiner Sache. Ihr Habt ihm feine Feitung Ham geichaffen. 
Ihr habt gejtern vielen das Wort Ktaifer auf die Lippen gebracht. Prinz Na- 
poleon ijt in jeinem Manifeit als Prätendent aufgetreten, und ihr Republikaner 
habt durch eure Verfolgung, eure Debatte in der Kammer und eure Abftimmung 
diefe jeine Stellung ald Prätendent anerkannt und geweiht.“ Caſſagnac endlich 
im „Pays“ greift den Prinzen an, weil er nicht mit Gewaltichritten vorgegangen 
it. Er jehreibt: „Ein wirkliches Manifeſt hat fein Recht, jo platonijch zu fein. 
Wenn jemand denkt, daß das Land unter einer monjtröfen Regierung leide, 
und daß er als defjen Retter auftreten müffe, jo hat er etwas andres zu thun 
als mit Druderfchwärze zu hantiren. Er thut, was General Mallet that, er 
verjucht mit einigen ergebenen Leuten die Regierung zu ftürzen. Er risfirt es, 
erichoffen oder auf Lebenszeit in die Feitung Ham eingeichloffen zu werden... 
Wollen Ew. Hoheit mir wohl jagen, was Sie zu thun bereit find? Was für 
eine materielle Organifation ift gejchaffen worden, auf welche Regimenter können 
wir uns verlafjen, und welche Generale haben ſich Ihnen angeichlofjen?.... 
Mit einem Worte, man hat zwei dumme Streiche begangen: der Prinz wird 
feinen Schritt bitter bereuen, denn er dachte ihn ungejtraft zu thun, und die 
Regierung ift in Verlegenheit wegen feiner Verhaftung.“ 

Tragen wir num, was den Prinzen Napoleon bewogen haben fann, gerade 
jeßt gegen die Republif aufzutreten, jo iſt ſchon angedeutet worden, daß er, 
ähnlich wie die Legitimilten, von der Meinung ausgegangen fein muß, daß 
diejelbe mit Gambetta® Tode allen Halt verloren habe. Das ift aber, wo 
nicht ein grober Irrtum, fo doch eine arge Übertreibung, wie die Behauptungen 
der eriten Sätze ſeines Manifejts, von denen nur joviel wahr ift, daß die 
Republif und ihr Parlamentarismus fid) nach) außen hin ziemlich ſchwach und 
im Innern wenig fruchtbar erwiejen haben. Vielleicht verbreitet ſich dieſe 
Erfenntnis in nicht jehr langer Zeit über größere Kreiſe, und vielleicht gelingt 
e3 dann einem populären und energiichen Bolitifer, an die Stelle der jegigen 
Regierungsform eine andre zu fegen. Gegenwärtig ftcht es noch nicht jo 
ichlimm mit der Exiſtenzfähigkeit der franzöſiſchen Republif, und dem Prinzen 
Napoleon wird es vorausjihtlich niemals beichieden fein, die Rolle deſſen zu 
jpielen, der ihr das Lebenslicht ausbläſt. Er hat niemals viele Anhänger 
gehabt. Während des SKaiferreichs fand er zuweilen einigen Beifall, wenn er 
als Führer der dynaftischen Oppofition jprach, aber immer hegte man dabei 


Das Manifeft des Prinzen Yapoleon. 2239 





Bedenken und Mißtrauen gegen ihn. Weder die Mittelklaffe noch die Arbeiter 
ſetzten Vertrauen in feinen Charakter, und am wenigiten hielt man in der 
Armee von ihm. Mag fein jegiger Angriff auf die Republik manchen nicht 
unwillfommen geweſen jein, jo hat jich doch gewiß nur das fleine Häuflein feiner 
perjönlichen Freunde jemals träumen laffen, von ihm die Rettung Frankreichs 
aus jeiner dermaligen unerjreulichen Lage zu erwarten. Damit joll keineswegs 
behauptet werden, es mangle ihm an Fähigkeiten. Im Gegenteil, er bejigt 
mehrere von ven Eigenjchaften, die Napoleon I. zu Erfolgen . führten, 
einen Elaren Kopf, ein Fühles Herz, die Miſchung demofratijcher Grundjäße 
mit despotiſchen Zielen; aber es gebricht ihm an allen militäriichen Eigen— 
ſchaften, jelbit an der niedrigiten, an perjönlichem Mute, und ebenjo jehr fehlte 
es ihm, nach allen den Manövern zu urteilen, mit Denen cv feine Zwecke 
verfolgte, an dem, was wir politische Ehrlichkeit nennen. Immer zeigte er 
während des zweiten Kaiferreichs ein doppeltes Geficht. Er nahm von jeinem 
Vetter hohen Rang und reiches Einfommen an, trat aber bei Hofe ımd vor 
dem Bublifum als Radifaler im weltlichen und geiftlichen Fragen auf, als eine 
Art Egalitö, der im Hinblid auf die Möglichkeit, daß der Geift der Revolution 
doch einmal die Oberhand gewinnen fünne, jich den Nüden dedte und für die 
Zufunft empfahl. Als das Kaijerreich fiel, zog er den Imperialiften ganz aus, 
und als Napoleon III. gejtorben war, weigerte er fich wiederholt, deſſen 
Sohn als Erben jeines Rechts anzuerkennen, zweifeläohne, weil er fich der 
Hoffnung hingab, einmal Präfident der roten Republif werden zu fünnen. Er 
hatte damald das Succeſſionsrecht, das er jeht in jeinem Manifeſt betont, 
gänzlich vergeffen; denn der wirkliche Erbe hatte wenig Aussichten, und er jelbjt 
ala Nächjtberechtigter noch weniger. Die Aſſagaye eines Zulufaffern änderte 
dies, er wurde Erbe der Kaijerfrone und der regelmäßige dynaftiiche Chef einer 
zwar nicht jehr zahlreichen, aber feitzujammenhaltenden und wohlorganifirten 
Partei. Aber jegt famen ihm, wie man zu fagen pflegt, feine alten Sünden 
zu Haus und zu Hofe. Er hatte feinem Borgänger das Recht abgeiprochen, 
das ihm ſelbſt jet zufiel, er hatte es überhaupt geleugnet und Eonnte es jo- 
mit nicht für fich geltend machen. Er hatte die Kirche beleidigt, mit welcher 
die Napoleons verbündet geweſen waren. Er hatte den Roten geipielt, ohne die 
Roten für fich zu gewinnen, wohl aber die Mittelklafje jcheu vor feinen Ab- 
ſichten gemacht. Er hatte mit all jeiner Klugheit nirgends Dank, überall dagegen 
gerechten Argwohn geerntet. Als unehrlicher Demokrat, als von der imperia- 
liſtiſchen Partei abgefallen, als grundjaglojer Politifer war er für die in der 
Zukunft jchwebende Kaiſerkrone jo ungeeignet wie einſt fein Vorbild Egalite, 
wenn ihm die Guillotine verichont hätte, zum Erben der Königskrone ungeeignet 
gewejen fein würde, deren Träger er aufs Schaffot hatte ſchicken helfen. 
Sein jegiges Manifeit kann mit all feinen ſchönen Worten feine Vergangenheit 
nicht auslöſchen. 
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Zu dem Miktrauen aber, mit dem ihn alle Parteien betrachten, kommt 
noch, daß er einen Namen trägt, der jegt Feine Empfehlung mehr ift. Früher 
Itanden auf der Fahne der Napoleoniden Marengo, Aufterlig und Jena, jetzt 
jtchen dahinter Met und Sedan. Diejes Symbol bedeutet nicht mehr die 
Befiegung von halb Europa, jondern die Verkleinerung Franfreihs um zwei 
Provinzen. Der Name Napoleon erinnert an den Abflug von fünf Milliarden 
Franken aus dem franzöfiichen Vermögen, an eine gewaltige Vermehrung der 
Staatsjchuld und an ſchwere Beiteuerung jedes einzelnen. Wenn Prinz Jerome 
der Nepublif ihre Sünden vorrüdt, jo erheben fich in jedermanns Gedächtnis 
die jchwerern Sünden des Kaiſerreichs wie grimme Scyatten. 

So erjcheint es unbegreiflich, wie der Prinz auf den Gedanken gekommen 
ift, die Franzofen würden auf feine Anregung Hin einen allgemeinen Umsturz 
der jetzt bejtehenden jtaatlichen Einrichtungen vornehmen. Er fonnte faum 
hoffen, daß fie auch nur auf jeinen Rat hören würden. Sehen wir uns aber 
jein Manifejt näher an, fo begegnen wir einem Kothurnſtile, der ung wenig 
behagt, kurzen Sätzen, die doch den Kopf hoc) tragen, als ob ſie gewichtige 
Wahrheiten wären, während fie nur pathetifche Übertreibungen find. Sie 
klingen wie Echos aus der Zeit des großen Napoleon, find aber kaum gejchäfts- 
mäßig zu nennen. Jener bediente jich der Worte, wie er fich der Armeen 
bediente, er appellirte nicht an die öffentliche Meinung, jondern lief Sturm gegen 
fie, er trieb niemals Kritif und gab niemals große Verſprechen, ohne hinter 
ihnen große Truppemnafjen hermarjchiren zu laſſen. Wo aber find die Ba— 
taillone feines Epigonen? 

Und worauf läuft denn am Ende diefer Ausbruch ausgeklügelter Heftigfeit 
hinaus? Praktiſch ift es eine Erklärung über zwei Punkte, deren erfter fein 
Erbrecht in Betreff des faiferlichen Szepters betrifft. Er begründet jeinen 
Anſpruch auf den Umstand, daß er der ältejte lebende Sohn Jeromes, des 
Bruders Napoleons, ift, und auf acht Wlebijeits, deren erſtes 1800 und deren 
letztes 1870 jtattfand, und er hat ganz recht, wenn er behauptet, das Bolt 
habe dabei, aufgefordert, feinen Willen mit Ja oder Nein Eundzugeben, mit 
großer Stimmenmehrheit und Emphaje Ia gejagt. Indeß kennt man ja die 
Gejchichte diefer Berufungen an das Volf und weiß zur Genüge, daß faum 
jemals eine andre Antwort erfolgen fonnte, da die Berufenden die Zügel der 
Gewalt in der Hand hielten und eine unwibderjtchliche Streitmacht zur Unter: 
drüdung der Folgen eines Nein zur Verfügung hatten. 

Der andre Punkt wird jchlauer behandelt. Niemand konnte den Prinzen 
in dem Berdachte haben, in Sachen der Religion und Kirche allzu ängitlic) zu fein. 
Aber der erite Napoleon hatte es vorteilhaft gefunden, als Gönner und Be 
jchüger der Slirche zu gelten, und jo thut es jein Verwandter ihm nach, indem 
er verfichert, daß die Religion von ottesleugnern verfolgt werde, dab der 
Staat ihr feinen Schuß gewähre, und daß nur in getreuer Beobachtung der 
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Beitimmungen des Konfordats das Heil zu finden ſei. Hier kann der Prinz 
auf Beifall bei einem großen Teile der Franzoſen rechnen; denn die in lehter 
Zeit von der Regierung adoptirte Politik hat jehr viele vor den Kopf geitoßen 
und in ihren Gefühlen verlegt. Ein weiterer Zug des Manifeſtes ift ein ftarf 
marfirtes® Hinneigen zu ſozialiſtiſchen Grundgedanken, das auf den Beifall der 
Roten berechnet ift. Im übrigen it das Ne, mit welchem Anhänger eingefangen 
werden jollen, ziemlich weit ausgebreitet. Der Prinz jagt „jeinen Mitbürgern,“ 
daß Franfreich „sich verzehrt,“ daß es feine Regierung bat, daß es mit den 
Finanzen übel bejtellt, daß die Verwaltung disfreditirt ift, daß die richterlichen 
Behörden das Berftändnis für ihre Aufgabe verloren haben. Die auswärtige 
Politik läßt die Schwachen im Stiche, fie hat in Tunis Spefulanten gedient, 
und fie ift in Ägypten thöricht und feig verfahren. Der Fehler liegt (eine durch— 
aus richtige Bemerfung) an den parlamentarischen Einrichtungen, das Heilmittel 
in der Wahl eines oberjten Beamten durch das Bolf. Hinter dem Ganzen 
fteht, dünn verhüllt durch die Behauptung, daß Prinz Jerome eine beftimmte 
Sache und ein Prinzip vertrete, das Verlangen nach perjönlicher Beförderung. 
Kurz, das Manifeit ift nur ein neues Glied in der langen Reihe demagogifcher 
Adrejfen an das Volk, mit welcher die Bonapartes jeit dem Anfange diejes Jahr- 
hunderts fich bei den Franzoſen zu infinuiren verfucht haben. 

Die franzöfiihe Republit hat bis jest das Glüd gehabt, nur ohnmächtige 
und wenig gejchidte Gegner zu haben. Das gilt wie vom Prinzen Jerome 
jo auch vom Grafen Chambord, der fich gute Ausfichten mit jtarrföpfigem Feſt— 
halten an der weißen Fahne verdarb, und vom Grafen von Paris, der jenem 
feine Anſprüche opferte und nun mit ihm fteht und fällt. Aber diefes Glüd 
hat auch feine Schattenfeite gehabt, es hat die Republikaner uneinig gemacht. 
Nicht ernftlich bedroht durch Prätendenten, befehdeten jich die verjchiednen Frak— 
tionen der Partei. Sie konnten fichs unter den obwaltenden Umjtänden ja 
geitatten, e83 gab in der Sammer fein Gegengewicht, wie es cine ſtarke Oppo— 
fition bildet. Infolge deſſen vergaß man republifanifcherjeits nicht bloß die 
PBlicht des Zufammenhaltens, jondern auch die der Mäßigung in den Zielen. 
Sozialiſten, extreme Sirchenfeinde, Verfechter unausführbarer Theorien, Leute, 
die fein Stehendes Heer und feinen permanent eingejegten Richterjtand wollten, 
ſahen eine vortreffliche Gelegenheit vor ſich, ihre Anfichten zu verwirklichen. 
Hätte es eine ſtarke Oppofition gegen die Republif gegeben, wäre ein Prätendent 
mit guten Ausfichten vorhanden gewejen, jo würde man verpflichtet geweſen 
fein, fi) maßvoll und vorfichtig zu verhalten. Man wiirde dann nicht ohne 
Not die religiöfen Gefühle eines großen Teiles des Volfes verlegt haben, man 
würde nach außen Hin feit umd würdig aufgetreten jein, man wirde die Ge- 
rechtigteitspflege, das Eigentum und die perjönlichen Rechte mehr geachtet haben. 
Wäre Prinz Jerome imftande, einen Aufjtand hervorzurufen oder auch nur 
länger Aufjehen zu machen, jo würde fein jegiger papierner Staatsftreich der 
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Republit * Dienſt erweiſen, auf dieſe Unterlaſſungsſünden — zu 
machen. So wie die Dinge ſtehen, wird er nur die moraliſche Ohnmacht des 
Prinzen in grelleres Licht ſtellen. 

Damit aber richtet ſich auch das Verfahren der Regierung gegen ihn vom 
politiſchen Standpunkte. Die Schwäche der napoleoniſchen Sache würde ſicherlich 
noch deutlicher und überzeugender hervorgetreten ſein, wenn die Miniſter des 
Präſidenten Grevy das Manifeſt vom 16. Januar mit ſchweigender Gering— 
ſchätzung behandelt hätten. Wenn irgend etwas den Prinzen aus der Vereinſamung 
und Unbeliebtheit heraushelfen konnte, in welcher er die Jahre daher lebte, jo 
war es feine Verhaftung und der Prozeß, der ihr folgen wird, und bei dem 
überdies das jehr liberale Prekgejeh der Republitaner jüngjten Datums eine 
Freiſprechung wahrjcheinlih macht. Käme es aber anders, jo erinnere man 
fih, daß die Haft, die Ludwig Napoleon in Ham verbüßte, jehr viel dazu bei- 
getragen hat, ihm im Gedächtnis der Franzoſen eine feite Stätte zu bereiten. 
Ein Prätendent, dem man gejtattet, zu jagen und zu jchreiben, was ihm beliebt, 
und mit jeiner Papierfrone auf dem Kopfe durch die Straßen von Paris zu 
jtolziren, würde eine vortreffliche Gegenproflamation gegen alle Behauptungen 
von der Schwäche der Republik gewejen jein. Hätte man Plon-Plon in Rube 
gelafjen, jo wäre fein Manifeſt jchwerlich zu einiger Bedeutung gelangt, jo 
würde es feine Werkitatt und feine Fabrik in Aufregung verjegt haben und 
noch viel weniger in einer Kajerne gelefen und beachtet worden fein. E3 wäre 
das totgeborne Kind geblieben, das e3 von Anfang an war. 
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& an pflegt uns Deutſchen nachzujagen, daß wir, bei vielfältigen un- 
% bejtrittenen Vorzügen, doc) im ganzen feine jonderlich liebens- 
—358* Nation ſeien. Das hört ſich nicht eben lieblich an, und 
Jieder ſucht gern nad) Argumenten, um ſich ſo ſtrengen Urteils zu 
A erwehren, ſei cs, daß er ſich mit der Überzeugung durchdringt, daß 
wir nur ann genügend gefannt jeien, oder daß er fich einredet, das Urteil jei 
wohl überhaupt jo jchlimm nicht gemeint. In einem Punkte aber wird der 
Satz von der ſpezifiſch minderen Liebenswürdigfeit der Deutjchen, fürchte ich, 
ichwer zu widerlegen fein. Wiſſenſchaftliche und literariſche Kritik ijt an ſich 
ein Gejchäft, bei dem es, im mannhaften Kampfe für die Wahrheit, gewiß durch— 
aus nicht in eriter Reihe auf Liebenswürdigfeit anfommt; indeß kann fie doch 
mit größerer oder geringerer Urbanität betrieben werden. Der deutjchen Eritijchen 
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Muſe aber iſt es von jeher eigen geweſen, daß ſie ſich gern mit dem mindern 
und mindeſten Maße begnügte. Zu Zeiten iſt das ſicher wohl angebracht; auch 
gilt das robuſteſte kritiſche Auftreten ja natürlich als die rechtfertigende Kehr— 
ſeite von deutſcher Gründlichkeit und feſter wiſſenſchaftlicher Überzeugungstreue; 
aber die Medaille wäre auch ohne jenen Revers ſchön und vielleicht noch ſchöner. 

Ich weiß nicht, ob es in Frankreich oder England geſchehen könnte, daß 
ein hervorragendes nationales Geſchichtswerk von ähnlicher Bedeutung wie der 
jetzt erſchienene zweite Band von Treitſchles „Deutſcher Geſchichte im neunzehnten 
Jahrhundert“*) einen jo unglimpflichen Empfang in der Preſſe erführe, wie er 
diefem Buche jofort nad) jeinem Erjcheinen widerfahren ift. Der Verfaſſer ift 
ein Mann, dejien Nanıe in unauflöslicher ehrenvoller Verbindung fteht mit der 
Geichichte aller unſrer deutjchen Kämpfe jeit nun fajt zwanzig Jahren, der auf 
die Bildung und Klärung des politiichen Urteils faſt in allen großen Fragen 
unjrer neuejten nationalen Entwidlung größeren Einfluß geübt hat als viel- 
leicht irgend ein andrer, welchem die Macht des gefprochenen und gejchriebenen 
Wortes zur Verfügung Stand, ein Patriot von unbezweifelter Reinheit und Hoheit 
der Geſinnung, ein Schriftiteller von glängender und vieljeitiger Begabung, der 
jeit Jahren der neueren deutichen Geſchichte eindringende hijtorische Studien 
zugewandt hat und die Darftellung diefer Geichichte als jein eigentliches Lebens: 
werk betrachtet. Der mit Spannung erwartete Band erjcheint, in welchem die 
grundlegende Zeit von 1816 bis 1819 behandelt wird, eine Arbeit von breiter 
und großer Anlage, von reicher Detailausführung, mit hinreißender Beredtjam- 
feit gejchrieben, mit all den Vorzügen ausgeftattet, die man erwarten durfte, 
natürlich auch mit gewiſſen Anläffen zu Zweifel und Widerjpruch, die jedermann 
ebenfalls vorausſehen fonute, der von den hiftoriich-politischen Grundanjchauungen 
und von dem politischen Temperament des Verfaffers eine Voritellung beſaß. 
Alles in allem eine Leiftung, welche, auch wenn fie nicht in allen Streifen oder 
nicht in allen ihren Teilen Sympathie und Zuſtimmung finden mochte, doc) 
jedenfalls den Anspruch erheben durfte, daß man fie vor dem Publikum, an 
welches fie fich richtete, zu Worte fommen ließ. Diejes Minimum von litera- 
riicher Höflichkeit, oder richtiger Billigfeit, it dem Buche Treitſchkes nicht zu 
Teil geworden. Kaum vierzehn Tage nach) jeinem Erjcheinen — von den nächit- 
intereffirten Sreifen abgejehen hatten gewiß nur noch wenige Leſer den über 
jechshundert Seiten ftarfen Band zu Ende gebracht — beeilte ſich Profeſſor 
Baumgarten in Straßburg, dem deutichen Publikum die fertigen Rejultate jeiner 
Lektüre vorzulegen und in einer Reihe von Artikeln der „Allgemeinen Zeitung“ 
(6., 9. und 12. Dezember) eine Art von öffentlicher Hinrichtung an dem Buche 





*) Deutiche Gefhichte im neungehnten Jahrhundert. Bor Heinrih von 
Treitſchte. Zweiter Teil. Bis zu den Karlsbader Beihlüffen. Leipzig, Hirzel, 1882. 
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zu” vollziehen oder wenigſtens zu verſuchen. Denn wenn es auch an partiellen 
Lobjprüchen wicht fehlte, deren Zubilligung zulegt auch wieder mit einem Frage: 
zeichen verjehen wird, jo vefümirt ſich doch das Gejamturteil des Kritikers 
dahin, daß „die erjten und wejentlichjten Eigenschaften jedes Hiltorifers hier in 
ungewöhnlichen Maße fehlen.” Das Publiftum der verbreitetiten deutichen 
Zeitung wurde alfo davon benachrichtigt, daß das Buch, welches zu lejen es fich 
anschiefte, nicht das Werk eines wirflichen und ernithaften Hiſtorikers jet. 

Ich erinnere mich feines Falles, wo einem hiſtoriſchen Werfe von einiger Bedeu- 
tung gegenüber die Kritik die Aufgabe, dasjelbe bei dem Publikum ſummariſch zu 
disfreditiren, mit jo dringlicher Halt ergriffen hätte, wie e3 hier geichehen. Gewöhn— 
lich läßt man doch den Autor ausreden, das heißt in dieſemFalle, man läßt dem 
Publikum Zeit, von dem zu kritifirenden Objekte zunächjt in unbefangener Weile 
Kenntnis zu nehmen. Das gewiß verderbliche Buch Janfjens iſt in diejer Hin— 
ſicht glimpflicher behandelt worden. Die Eile, womit der harte kritische Urteils- 
jpruch gegen Treitjchke verfündigt wurde, nötigt zur Aufwerfung der Frage, ob 
hier denn wirflich Gefahr um Verzuge war, ob wirklich eine Veranlaſſung vor- 
(ag, ehe nod) das Buch felbit jeine Wirkung thun und fich vielleicht den Bei— 
fall arglojer Lejer gewinnen konnte, die öffentliche Meinung jo peremtoriich zu 
prävceupiren und ihr ein Gegengift wider verderbliche Wirkungen einzuflößen. 
Denn nicht ein objkurer Feuilletonift, auch nicht einer von den Mitarbeitern 
der „Hiltorifch-politiichen Blätter“ war es, der hier jo laut jeine Stimme er- 
hob, jondern ein hochangejehener Gelehrter von beitem Namen, ein Mann, der 
in politifcher Beziehung bisher im großen und ganzen als ein Gejtinnungs- und 
Parteigenoſſe des Angegriffenen gegolten hatte und der ſich nun in jo brüsfer 
Weiſe von ihm losſagte. Ein Angriff, von ſolcher Seite fommend und mit jo 
jeindjeliger Schärfe auftretend, Fonnte natürlich eine gewifje Wirkung nicht ver- 
fehlen, ſchon durch jein Erjcheinen, ganz abgejehen von der Begründung. Zu— 
nächjt aber jcheint es, al ob man in der Preſſe hiermit die Sache als abge- 
than betrachtete. Eine jchneidige und in allen Hauptpunften wohlbegründete 
Erwiederung Treitjchkes in den „Preußiichen Jahrbüchern* rief einen neuen 
Aufſatz Baumgartens in der „Allgemeinen Zeitung“ (6. Januar) hervor; in der 
Wejerzeitung trat Dr. Bulle mit einigen Artikeln jefundirend an des legtern 
Seite; bis zur Stunde, wo ich dieſe Zeilen jchreibe, hat, jo viel ich jehe, das 
Treitſchkeſche Buch außer einem wohlvollenden und veritändigen Feuilleton- 
artifel in der Berliner „Poſt,“ welcher fi) an die allgemeinen Eindrüce hielt, 
feine weitern Beſprechungen erfahren; man hat von den Angriffen Baumgartens 
hie und da Notiz genommen, mehr oder minder jchadenfroh vielleicht, auch 
wohl ohne die Erwiederung Treitjchfes zu erwähnen; im übrigen tiefes Still: 
jchweigen, wie auf Kommando oder Verabredung — furz, ſo will es jcheinen, 
der Straßburger Zenjor hat ſein Wort gejprochen, die öffentliche Meinung Hat 
ihre Direktion erhalten, und die Angelegenheit ijt erledigt. 
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Ich bekenne, daß ich dieſer kurz angebundenen — nicht beipflichten 
kann, und indem ich es übernommen habe, den Leſern dieſer Zeitſchrift von dem 
Ericheinen des Buches Kunde zu geben, fann ich den Ausdrud des Bedauerns 
nicht zurücdhalten über das oben bezeichnete kritiſche Verfahren, welches ich un: 
billig und nur zum kleinſten Teile gerechtfertigt finde. 

Es hat gewiß jedermann das formelle Recht, jeine Meinung über ein Buch 
zu jagen, welches mit feinem Erjcheinen fich der öffentlichen Beurteilung dar: 
bietet. Für ein jo haftiges Vordrängen mit einem (für einen großen Teil des 
Buches wenigitens) ſummariſch verwerfenden Urteil indeh wird man bejonders 
augenfällige und zwingende Gründe vorzuführen haben, welche ein jolches Auf: 
treten rechtfertigen oder vielleicht gar zur Pflicht machen. Dieje Gründe können 
entweder gegeben jein in der vollitändigen Nichtigkeit einer Leitung, welche jo 
Ihnell ala möglich bei Seite geworfen werden joll, oder in irgend einer Art 
von Gemeinjchädlichkeit, deren Wirkungen man fchleunigjt vorbeugen zu müſſen 
glaubt. In der That hat fich auch Baumgarten diefer Anforderung nicht ent- 
zogen, jondern in einer Reihe von Spezialausführungen nachzuweiſen unter: 
nommen, daß Treitjchkes Forſchung ungenügend jei, daß er, verleitet von jeiner 
ultrapreußiſchen Einfeitigfeit, eine Neihe von Sünden gegen die Hiftorifche Ge- 
rechtigfeit begangen habe, durch welche fein Werf auf das Niveau einer publi- 
züttichen Barteifchrift herabgedrücdt werde. Man mußte nach den jchallenden 
Trompetenjtößen des erjten Artifel® auf ganz vernichtende thatlächliche Ent- 
hüllungen gefaßt fein. 

Wenn ich nun überblide, was Baumgarten in den folgenden Aufſätzen von 
wirklich dDurchichlagenden Nachweifen und Berichtigungen im einzelnen beigebracht 
bat, jo muß ich befermen, daß durch diejelben der ſiegesgewiſſe Ton feiner Heraus: 
forderung nicht im mindeften gerechtfertigt ericheint. Wenn nichts fchlagenderes 
vorgebracht werden konnte, jo Hatte die Sache jedenfalls feine fo große Eile; 
manches wäre wohl auch geeigneter für die Beiprechung in einer Fachzeitichrift 
geweien. Die einzelnen behandelten Punkte find zum Teil folche, über welche 
eine begründete Meimungsverjchtedenheit bei dem gegenwärtigen Stande umfrer 
Kenntnis und bei der Beichaffenheit des vorhandenen Materials jehr wohl be- 
ſtehen Tann; bei einigen bin ich für meinen Teil der entjchiedenen Meinung, daf 
der Kritiler es war, welcher fehlgegriffen hat. Übrigens habe ich die erfreuliche 
Beobachtung gemacht, daß bei dem nicht fachfundigen Publikum, für welches die 
Artifel ja in eriter Reihe bejtimmt waren, die am ungenügenditen begründeten 
Vorwürfe den ſtärkſten Eindruck machten. 

Ich habe nicht die Abficht, dag Für und Wider aller zwiſchen den beiden 
Gegnern erörterten Streitpunfte hier nochmals zu refapitulicen und gehe nur auf 
einzelnes etwas näher ein. Wenn Treitichfe dem Vorwurfe, daf er das Wiener 
Archiv nicht benußt Habe, die Mitteilung entgegenhält (die er ja vielleicht auch 
im der Vorrede hätte machen können, vielleicht aber aus guten Gründen nicht 
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gemacht hat), daß er um Zulaſſung zu demſelben nachgeſucht habe, aber ab— 
ſchläglich beſchieden worden ſei, ſo ſollte man eigentlich meinen, die Sache ſei 
damit erledigt. Baumgarten beruhigt ſich dabei noch nicht: allerdings, erklärt 
er, werde die Benutzung des Wiener Archivs für die Zeit nach 1815 in der 
Regel nicht geſtattet, aber es würden Ausnahmen gemacht; „ich habe den ſtärkſten 
Grund, anzunehmen, daß die allbekannte Liberalität des Ritters von Arneth zu 
Gunſten Treitſchkes eine Ausnahme zugelaſſen haben würde, wenn er von ihm 
eine objektive Verwertung des ihm dargebotenen Materials hätte erwarten können.“ 
Das würde, wie man wohl deuten darf, die erfreuliche Perſpektive eröffnen, daf 
einem Glücklicheren fich bald jene inhaltreichen Schränfe öffnen werden; und in 
der That, nachdem man in Wien die Veröffentlihung von Metternichs „Nach— 
gelaffenen Papieren“ geftattet hat, ift nicht wohl einzujehen, warum man die 
einmal durchbrochenen Schranken nicht völlig hinwegräumt. Bisher aber iſt es 
nicht gejchehen; es it mir im Augenblick eine einzige Ausnahme erinnerlich: 
Karl Mendelsfohn hat für die beiden Bände feiner neueren griechischen Gejchichte 
wertvolle diplomatische Materialien aus Wien erhalten. Aber was für den Hijtorifer 
der orientalischen Frage ausnahmsweije erreichbar war, das iſt es doch eben that- 
fählih für das Studium der deutichen Frage bis jegt nicht gewejen. Man 
hat Treitjchfe zurückgewieſen, mögen die Gründe fein, welche fie wollen; aber 
auch fein andrer hat bis jegt jene Schäße heben dürfen, und auch die jo reg- 
jame und auf jo verjchiedenen Gebieten thätige Schule jüngerer öfterreichiicher 
Geſchichtsforſcher jcheint dieſes doch gewiß ſehr erflecliche Früchte verfprechende 
Arbeitsfeld meiden zu müſſen. Troß alledem kann ſich Baumgarten die Inſi— 
nuation gegen Treitjchfe nicht verjagen, da man ihn wohl zugelaffen haben 
würde, wenn man jeiner Objektivität getraut hätte Es ijt nicht meine Sache, 
die Diskretion einer jolchen Andeutung zu erörtern; aber eine jehr elegante Ge: 
fechtömanter jcheint mir das nicht zu fein. Im übrigen finde ich es ganz glaub- 
lich und begreiflich, wenn man in Wien die erite Ausnahme auf diefem heifeln 
Gebiete nicht gerade zu Gunſten eines Hiltorifers von jo promoncirter politicher 
Stellung machen wollte Es tjt einmal nicht anders, alle Wahrheitsliebe, alles 
Streben nach Objektivität vorausgeſetzt, diefelben Dinge aus denjelben Doku: 
menten erforjcht fpiegeln ſich anders wieder in dem einen Kopfe als in dem 
andern; die Zeichnungen können ſich deden, die Beleuchtung it eine andre; 
jedenfalla aber hat man in Wien das Recht, auch die Beleuchtung zu wählen, 
in welcher man die Intima der öſterreichiſch-deutſchen Gejchichte zum erjtenmale 
vor das Publikum treten laffen will. 

Bon den jüddeutichen Archiven hat Treitichfe nur das badische in Karls: 
ruhe, welches ihm in der liberaljten Weife geöffnet wurde und reichliche Aus: 
beute gewährte, benußt; das bairijche und würtembergiiche nicht. Er hat ſich 
nicht darüber ausgeiprodyen — was immerhin wohl hätte gejchehen können —, 
ob er in München und Stuttgart gleichjall® einen abweiſenden Bejcheid erhalten 
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oder in der Vorausſicht eines ſolchen den Verſuch unterlaſſen hat, allerdings 
würde derſelbe wohl ſehr ausſichtslos geweſen ſein. Natürlich wäre, wie 
jedermann zugeben wird, eine Ergänzung des Materials. von jener Seite her 
höchſt wünſchenswert geweſen, zumal da die Darftellung der jüddeutjchen Ver— 
faſſungskämpfe einen wichtigen, wenn auch verhältnismäßig kleinen Teil des 
vorliegenden Bandes bildet. Vollſtändigkeit des Materiald wird jedoch bei 
einem ſolchen eriten Wurfe niemals zu erreichen fein; auch franzöfiiche, engliſche, 
ruſſiſche Gejandtichaftsberichte wirden gewiß recht Ichrreich fein und manches 
interefjante Detail zu Tage bringen. Wenn aber Baumgarten von einer 
Äußerung des preufifchen Gefandten Otterftädt in Darmitadt aus dem Jahre 
1818, worin diejer ſich unzufrieden über die Stellung feiner Regierung zu den 
Heiner deutjchen Höfen ausipricht, die ihm nicht pofitiv energiich genug jcheint 
und die eine wachjende Sleichgiltigfeit gegen Preußen aufkommen laſſe, „ſodaß 
ich geradezu hier nichts vermag“ — wenn Baumgarten an diefe Äußerung die 
Bemerkung fnüpft, dag dies in München und Stuttgart jich wohl ähnlich ver- 
halten haben möge, und „daß die Berichte jo geitellter Diplomaten fein 
zuverläffige8 und ausreichendes Material für die Schilderung der politischen 
Entwitlung in den Mitteljtaaten abgeben fünnen,“ ſo überficeht Baumgarten 
doch einerjeits, daß mit der Klage Otterjtädts nur gejagt it, daß er feinen 
Emflug in Darmjtadt erlangen fünne, aber nicht daß es ihm an Juformation 
mangle; und andrerjeits liegt uns ja die Musbeute aus dem Berichten dieſer 
Diplomaten in zahlreichen Mitteilungen Treitjchfes vor. Dieſe Berichte Zajtrows 
aus München, Küſters aus Stuttgart machen aber durchaus den Eindrud recht 
intimer Wohlunterrichtetheit, wenngleich ihre VBerfajjer nicht gerade Diplomaten 
eriten Ranges jein mochten. Man fann nur den Wunjch hegen, daß die durch 
das Treitjchkejche Buch gegebene Anregung auch an diejen Stellen die Neigung 
envede, Kenntnis und Verjtändnis der damaligen Borgänge durch Eröffnung 
der eignen Archive zu fördern; inzwiichen aber haben wir durd) die vorliegende 
Darſtellung doch recht viel neues, wilfenswertes und auch recht gut be- 
glaubigtes erfahren. 

Genug von diefen Archivfragen, die ich hier nicht berührt haben würde, 
wenn ich nicht die Beobachtung gemacht hätte, daß die aus diejen Unterlajjungs: 
jünden gezogenen Argumente Baumgarteng, auf die er ſelbſt nicht einmal das 
Hauptgewicht jeines Angriffs legen will, gerade in den weitern Streijen des 
zeitungsgebildeten Publifinns auf bejonders guten Boden gefallen find; man 
kann Leute, die faum wiſſen, was ein Archiv ist, aber ihre Augsburger Beilage 
getreulich jtudieren, fie mit großem Aplomb ins Feld führen hören. 

Ich gehe nicht ein auf die Debatte über die leidige Schmalziche Denumziationg- 
ihrift gegen die geheimen Gejellichaften, über den darob entbrannten literariſchen 
Kampf und über das Verhalten König Friedrich Wilhelms dabei. Die Dar- 
ttellung, welche Treitjchte von diefen Vorgängen giebt, und weiterhin jeine Rechte 
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fertigung derſelben, worin er ſonſt die allgemein angenommene und hart getadelte 
Parteinahme des Königs für Schmalz in Zweifel zieht und das Verhalten des 
Königs mehr in das Licht vermittelnder Gerechtigkeit zu rücken ſucht, iſt lebhaft 
angegriffen und als ein Hauptbeweis hingeſtellt worden für die einſeitige Par— 
teilichkeit des Verfaſſers für den preußiſchen Herrſcher. Ich neige für meine 
Perſon in dieſer Frage allerdings mehr zu der Auffaſſung, daß die Verleihung 
des vielbeſprochnen roten Adlerordens an Schmalz doch nicht ſo ganz harmlos 
geweſen ſein dürfte. Aber ich kann auch nicht in Abrede ſtellen, daß die Ein— 
wendung Treitſchkes ihre Berechtigung hat, es ſei bis jetzt durch nichts erwieſen, 
daß dieſe Ordensverleihung in irgend einem Zuſammenhange ſtehe mit dem De— 
nunziationsſtreit, und es könne dieſelbe wohl auch jchon vorher angeregt und 
ichließlich um ganz andrer Verdienfte willen dem ſonſt wohl beleumundeten 
Beamten und Gelehrten zu Teil geworden jein. Die Verordnung des Königs, 
womit er die Fortſetzung der literariichen Fehde unterjagt, fann man dem Wort: 
laute nad) gar wohl als eine Mitverurteilung der Schmalzichen Brojchüre 
deuten, welche den „unnützen Streit” hervorgerufen. Die jpigfindige Deutelei, 
womit Dr. Bulle in einem feiner Artikel in der Wejerzeitung jogar aus dem 
Wortlaute einzelner Wendungen in der königlichen Verordnung eine Überein- 
itimmung des Königs mit Schmalz und eine Barteinahme für denjelben heraus: 
lefen will, wird jchwerlich viele Lejer überzeugt haben. Jedenfalls Tiegt die 
Sache doc) nicht jo abjolut Far, daß ein Zweifel an der Richtigkeit der bis— 
herigen Auffafjung als ein offenbarer Hochverrat an der Sache der hiitorijchen 
Wahrheit Hingeftellt werden dürfte. 

Daß Treitjchkes Darftellung des burjchenfchaftlichen Treibens, daß namentlich 
jeine Auffaffung der That Karl Ludwig Sands, für welche er wejentlich Karl 
sollen verantwortlich macht, in allen Stüden das richtige treffe, wird fich 
mit Beltimmtheit weder bejahen noch verneinen laſſen. Bei allem geheimbünd— 
ferifchen Treiben ſtehen wir meiſtens irgendeinem unfindbaren x gegenüber; 
wir wiſſen heute noch nicht, wann und wo die Sekte der Carbonari entitanden 
it, und wifjen, fo viel auch darüber geichrieben ift, ziemlich wenig von ihrer 
Organifation und von ihren inneren treibenden Kräften. Wo Verjchwiegenheit 
höchites Geſetz und organifirte Lüge die notwendigite Bedingung des Beſte hens 
ift, wird dem künftigen Hiftorifer die Aufgabe jehr erjchwert. An piychologiicher 
Wahrjcheinlichkeit fehlt e8 dem Bilde, welches Treitichfe Hier entwirft, nach 
meiner Auffaſſung nicht, und die Einwendungen, welche Baumgarten zu Gunſten 
Follens erhebt unter Hinweiſung auf deſſen jpätere Thätigfeit in Amerika, find 
von jenem gewiß mit vollem Rechte zurücgewiejen worden. Durchaus willkürlich 
aber it die Behauptung des Stritifers, daß die vor zwei Jahren veröffentlichten 
Lebenserinnerungen Heinrich Leos, auf welche Treitjchfe für die Begründung 
jeiner Auffajjung Gewicht legt, eine Quelle feien, „deren tendenziöjer Charakter 
jedem hiſtoriſch gejchulten Forſcher jofort in die Augen jpringt.” Mag dem 
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alten, bald befehrten Burjchenichafter in der Zeit, wo er diefe „Bildungsmotive 
in feinem Leben“ niederschrieb, manches etwas grell in der Erinnerung wieder 
aufgeleuchtet fein, einen eigentlich tendenziöjen Charakter fann ich doch in den 
Aufzeichnungen nicht erfennen, deren reicher und lebensvoller thatjächlicher In: 
halt zu dem belchrenditen gehört, was wir über das jtudentische Treiben jener 
Jahre befizen. Noch jüngit hat auch der alte Frommann in Jena, der doch) 
einjt mitten in diefen Dingen ſtand, in jeiner Heinen Biographie Rotenhans 
die „hiitorische Objektivität” der Leojchen Schilderungen ausdrüdlich anerkannt. 

Den eflatantejten Nachweis für die Gewaltjamfeit, womit Treitſchke die 
klarſten gejchichtlichen Thatſachen nach feinem Gefallen umbiege, glaubt aber 
Baumgarten in einer Enthüllung gegeben zu haben, auf welche ev auch in jeinem 
neueiten Artikel nochmals replizirend zurüdfommt. Der unbefangene Lejer er: 
hält bier den Eindrud, als habe der Straßburger Profeffor den geehrten 
Kollegen in Berlin auf einer ganz notorischen kleinen Quellenfälfchung in fla- 
granti ertappt. 

E3 handelt fi) um die Zeit kurz vor den verhängnisvollen Karlsbader 
Beichlüffen, umd fpeziell um die Verhandlungen Metternichs mit König Friedric) 
Wilhelm III. über die preußische Verfaffungsfrage. Der jterreichiichen Politik 
fam alles darauf an, zu verhindern, daß das moderne fonjtitutionelle Ver— 
faſſungsweſen, welches bereits in Baiern und Baden Eingang gefunden, nicht auch 
noch durch den Hinzutritt des preußiichen Staates einen Zuwachs von Macht 
und Anerkennung finde, dejjen weitere Konjequenzen dann unabjehbar erichienen. 
Die Aufgabe Metternich war, den König von etwaigen Belleitäten in dieſer 
Richtung zurüdzuhalten, den liberalen Tendenzen Hardenbergs entgegenzuar- 
beiten, und Schon auf dem Hachener Kongreß im Herbjt 1818 hatte er in feinen 
perlönlichen Unterredungen mit ihm nicht ohne Erfolg das Gemüt des Königs 
beitürmt und ihm die Überzeugung einzuflößen verfucht, daß eine preußiſche Ge- 
ſamtſtaatsverfaſſung im Sinne des modernen Repräſentativſyſtems — „Zentral- 
reprälentation durch Volfsdeputirte“ iſt fein Ausdruck — den Keim fünftiger 
Revolution, für welche ohnedies jchon in Heer und Beamtentum bedenkliche 
Elemente vorhanden wären, zweifellos in fich trage. Er hatte zu derjelben Zeit 
zwei Denfichriften an Hardenberg und an den ihm politisch naheftehenden Mi- 
nijter Wittgenftein gerichtet, von denen die eine „Über die Lage der preußiſchen 
Staaten“ die Verfaffungsfrage jpeziell ins Auge faßt. Diefe Machener Dent- 
ichrift it im Metternich Papieren (III, 172) gedrudt. Bei allen fonftigen 
Borbehalten ſtellt ſich diejelbe jedenfalls ausdrüdlich auf den thatjächlichen Boden 
der königlichen Verkündigung vom Mai 1815, durch welche dem preußiichen 
Bolfe der Erlaß einer Verfaffung verheißen war: „Es beſtehen Verjprechen von 
jeiten der Regierung; fie müffen gelöft werden.“ Dieje Löſung aber foll er- 
folgen durch die Gründung von Provinzialftänden für die von Metternich auf- 
geitellten jieben provinzialen Gruppen des preußischen Staates, und diefen nur 
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das Recht der Bitten und Vorſtellungen für Angelegenheiten ihrer provinzialen 
Sphäre, fowie die Repartition der direkten Steuern zugewieſen werden; jollte 
in der Folge eine „Zentralrepräjentation“ nüglich oder unvermeidlich erjcheinen, 
fo würde dieje, ſchlägt die Denfichrift vor, etwa durch einen Ausschuß von je 
drei Mitgliedern der einzelnen provinzialjtändiichen Körperjchaften zu bilden fein. 
In feinem Begleitichreiben an Wittgenftein freilich fügt Metternich Hinzu, daß 
diejer letztere Vorſchlag einer „Zentraldeputation” ihm auch ſchon jehr bedenklich 
ericheine, er jtelle ihn nur auf aus Rückſicht auf das öffentliche Verſprechen 
des Königs, ohme diejes würden ihm bloße Provinzialitände ohne jede zentral 
Vereinigung am angemeſſenſten erjcheinen. 

So weit war dieſe Angelegenheit in Machen gediehen. Eine Wirfung der 
Metternichjchen Vorſtellungen war in der Behandlung der Berfaffungsfrage 
zunächit in Berlin nicht zu bemerken; die Berufung Humboldts ins Miniſterium 
jchien vielmehr eine günjtige Wendung im Sinne der liberalen Erwartungen 
anzudeuten. Im März; 1819 erfolgte die Ermordung Kotzebues. Im Auguſt 
trat auf Metternich& Veranjtaltung der Karlsbader Konferenz zuſammen, deren 
Beichlüffe, wenn man fie jo nennen will, den verhängnisvollen Umſchwung in 
Deutichland herbeiführten. 

Einige Tage vor der Eröffnung derjelben traf Metternich in Teplig mit 
dem König Friedrich Wilhelm zujammen. Er war in der gehobenjten Stimmung: 
Avec l’aide de Dieu, j'’espere battre la revolution allemande, tout comme j'ai 
vaincu le couquerant du monde, jchreibt der soi-disant Befieger Napoleons 
an feine Gemahlin. Am 29. Juli fand zwiſchen ihm und dem König eine ge: 
heime Unterredung jtatt. Ich lafje Hier bei Seite, welches die Nefultate der- 
jelben für die allgemeinen deutjchen Angelegenheiten und für den gemeinfam zu 
unternehmenden Repreſſionsfeldzug waren; fie rechtfertigten befanntlich nur 
allzujehr Metternichs enthufiajtiiche Hoffnungen. Im Zufammenhange damit 
aber ſtand nun auch ein erneutes Vorgehen in Bezug auf die preußiiche Ver: 
fafjungsfrage, und diejes ijt hier allein ing Auge zu faſſen. Es fommt uns 
für unfre Betrachtung lediglih auf die Frage an: Welche Forderung hat 
Metternich in jener Tepliger Konferenz, oder richtiger in den beiden Konferenzen, 
die er mit dem Könige hatte (denn eine zweite Unterredung fand am 31. Juli 
ftatt), in Bezug auf die preußiiche Berfafjungsangelegenheit von Friedrich 
Wilhelm gejtellt? 

E3 liegen uns über diefen Vorgang zwei Berichte Metternich vom 30. Juli 
und vom 1. August als einzige Duelle vor. Der erite derjelben -erzählt ein: 
gehend, meiſt in direkter Rede, den Verlauf der erjten Entrevue; der zweite 
erwähnt die Konferenz vom 31. Juli nur vorübergehend und faßt vornehmlich 
die allgemeinen Gefichtöpunfte und Reſultate zuſammen. Dieje Berichte find in 
Metternich® Papieren (II, 398 ff.) gedrudt. Metternich überreichte hierauf dem 
König zu jeiner weitern Information eine Denkichrift, welche Leider nicht mehr 
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vorhanden zu "fein jcheint, deren Inhalt aber er jelbit dahin angiebt, daß fie 
„den wahren Unterjchied zwiichen landitändiichen Verfaſſungen und einem ſo— 
genannten Repräſentativſyſtem deutlich bezeichnete.“ — Das Nefultat endlich 
diefer Beiprechungen mit dem König und der darauf folgenden Miniſter— 
verhandlungen wurde am 1. Augujt in einer von Hardenberg und Metternich 
unterzeichneten Punktation niedergelegt; dieſe Tepliger Punktation hat Treitichfe 
im Anhang zu jeinem Bande veröffentlicht. 

Von der Audienz am 29. Juli giebt nun Metternich in jeinem eriten 
Bericht an den Kaiſer eine höchſt lebendige Daritellung, in welcher der König 
die Rolle eines völlig hilflojen, durch die Schreckniſſe der Zeit eingejchüchterten, 
jeiner nächiten Umgebung migtrauenden Fürſten jpielt, welcher die von Metternich 
gebotene Hand mit der Angſt eines Ertrinfenden ergreift. König und Miniſter 
begegnen ſich in der Auffaffung, daß Hardenberg vermöge jeiner Altersſchwäche 
und feiner „kuriöſen“ Tiberalifirenden Umgebung wohl das Gute wolle, aber 
oft das Schlechte unterjtüge, und daß er jelbit eine Stüge erhalten müfje durch 
Aufitellung feiter Grundjäge, über die man fich jegt mit dem Staatsfanzler 
jelbjt einigen müſſe. „Die ganze Sache, jo jchliegt Metternich jeine Darlegungen, 
beichränft fich auf einen Sat. Sind Eure Majeſtät entichlofjen, feine Volks— 
vertretung in Ihrem Staate einzuführen, der fich weniger als irgend ein andrer 
hierzu eignet, jo iſt die Möglichkeit der Hilfe vorhanden. Außer derjelben 
beiteht feine andre...“ So und bis hierher zitirt Baumgarten in feinem 
Artifel die Worte Metternich! Diejer aber fährt fort: „Sie fönnen Ihr Ver- 
iprechen im Sinne derjelben löſen; hätten Sie jogar das Gegenteil verjprochen, 
jo paßt die heutige Stunde nicht mehr zu der verflofjenen,“ und er bittet 
dann den König, in Ktonferenz über die Angelegenheit mit Hardenberg, Bernitorff 
und Wittgenjtein treten zu dürfen. Ich bitte vorläufig von dieſer Apofiopefe 
Baumgartens Notiz zu nehmen. 

Indem Treitichke (S. 550) den Inhalt diefes Geſprächs kurz referirt, um- 
jchreibt er die joeben bezeichnete Stelle mit den Worten: „Doch fünne noch) alles 
gerettet werden, wenn die Krone fich entichliege, ihrem Staate feine Volksver— 
tretung in dem modernen demofratiichen Sinne zu geben, jondern 
jih mit Ständen zu begnügen.“ 

Wie man fieht, fügt er zu dem von Meikernich ohne weiteren Zuſatz ge- 
brauchten Worte „Volfsvertretung“ diejenige nähere Interpretation hinzu, welche, 
wie er glaubt, Metternich dabei notwendig im Sinne gehabt haben mußte Er 
ijt der Meinung, daß Metternich auch hier in Teplig noch den König nicht 
gewarnt habe vor dem Erlaß einer Berfajjung jchlechthin, jondern nur vor 
etwaigen VBelleitäten Hardenbergs im weitergehenden liberalen Sinne, in dem, 
wie Metternich jelbjt fich oft ausdrüdt, „demokratischen“ oder „demagogiſchen“ 
Sinne der ſüddeutſchen Verfaffungserperimente. Diefe Deutung hat Treitjchke 
in den Text feiner Darjtellung aufgenommen, ein rein ftiliftiiches Verfahren, auf 
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Erleichterung des Verſtändniſſes berechnet und darum zweifellos erlaubt, ja 
für den Lejer erwünjcht — vorausgejegt nur, daß die Interpretation richtig iſt. 

Gerade diefen Bunkt nun hat Baumgarten zum Gegenstände jeines heftigiten 
Angriffs auf Treitjchfe erwählt. Diejer „willfürliche Zuſatz“ in „unjre einzige 
Duelle“ eingeichoben, wird als der handgreiflichite Beweis proflamirt für die 
vollendete Leichtfertigfeit und Gewiſſenloſigkeit der Treitſchkeſchen Gejchichtichrei- 
bung. Ich bin überzeugt, daß der Kritifer gerade Hier ihm und fich jelbjt am 
ichweriten Unrecht gethan hat. 

Baumgarten will den Wortlaut der oben angeführten Stelle aus Metter: 
nichs Bericht in dem Sinne verjtanden wiljen, daß der öfterreichiiche Staats- 
mann dem König Friedrich Wilhelm hier einfach geraten habe, überhaupt feine 
„Bolfsvertretung“ einzuführen, aljo das Verſprechen von 1815 beifeite zu werfen. 
Seine Begründung iſt von großer Einfachheit. Sie ftügt jich einerjeits auf 
den erwähnten Wortlaut, ohne die Mehrdentigfeit des Wortes „Volksvertretung“ 
in dieſem Zuſammenhange zu erwägen; fie macht andrerjeits das folgende Rä— 
jonnement: Wenn Metternich bereits in Machen im Herbſt 1818 joweit war, daß 
er dem König riet, nur Provinzialftände einzurichten, um höchitens im Notfall 
eine jehr eingeschränkte „Zentraldeputation“ zu gewähren, jo it es doch höchit 
wahrjcheinlich, daß er jet in Teplig, wo die allgemeine Lage der Dinge eine 
viel gejpanntere, wo die Ermordung Kogebues erfolgt war, auch in jeinen For: 
derungen in Betreff der preußiichen Berfaffungsfrage einen Schritt weiter ging 
und dem König einfach riet, gar feine Volfsvertretung einzuführen. 

Das ijt die ganze Argumentation. Und nun erwäge man: in allen bis— 
herigen Verhandlungen zwifchen Preußen und Dfterreich hatte es fich für das 
letztere lediglich darum gehandelt, die preußiiche Politik feitzuhalten bei dem 
Gedanken an eine möglichit unſchädlich zu gejtaltende, landſtändiſche, womöglich 
rein provinzialitändiiche Berfaffung und ihr alle weiter gehenden liberalen Er- 
perimente zu verleiden. Noch nie hatte man es gewagt, dem König direkt den 
Bruch des Verjprechens von 1815 zuzumuten; noch in der Aachener Denfichrift, 
die für die Augen des Königs bejtimmt war, hob Metternich ausdrüdlich hervor, 
daß diejes Verjprechen in irgend einer Weiſe eingelöjt werden müſſe, und jelbit 
in dem Begleitichreiben an Wittgenjtein wagt er nur die hingeworfene Bemerkung, 
ob man nicht auch die „Zentraldeputation,“ als vielleicht zur Revolution führend, 
werde jtreichen müjjen. Und nun ſoll hier in Teplig Metternich dem König 
gegenübergetreten jein und demjelben Auge in Auge diejen perjönlich befeidigenden 
Vorjchlag gemacht haben? Und der König, an dejjen perjönliche Ehrenhaftigfeit 
und Gewijjenhaftigkeit man doch wohl noch wird glauben dürfen, nimmt diejen 
Affront ruhig hin ohne ein Wort des Widerjpruchs und weiſt den Beleidiger 
an, das einzelne mit jeinen Miniſtern feitzuftellen? Iſt das alles auch nur im 
entfernteften glaubli”? Und weiter. Zwei Tage darauf überreicht Metternich 
dem König die oben erwähnte Denkſchrift. Wir fennen ihren Inhalt nicht im 
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einzelnen, aber das wiſſen wir aus Metternichs eigner Angabe mit Beſtimmt— 
heit, daß ſie handelte von dem „wahren Unterſchied zwiſchen landſtändiſchen Ver— 
faſſungen und einem ſogenannten Repräſentativſyſtem,“ daß fie alſo zweifellos 
die relativen Vorzüge der eriteren vor dem leßteren erörterte, umd zwar, wie 
Metternich ebenfalls zu erfennen giebt, eingehender als die frühere Aachener 
Denfichrift, aber doch jedenfalls mit derjelben Tendenz der Disfreditirung der 
„demokratiſchen“ Repräfentativverfafjungen und der relativen Zuläſſigkeitser— 
Härung für die landjtändischen. Wenn Baumgarten aus diefem legten Zuſatze 
Metternichs über den Unterjchted zwiſchen der Aachener und der Tepliger Dent: 
Ichrift die Folgerung zieht, dag Metternich natürlich in Teplis, nach Kotzebues 
Erinordung, „einen viel Ichärferen Ton“ habe anjchlagen müffen als in Machen, 
jo ijt der jchärfere Ton freilich nur allzu empfindlich zu verfpüren gewejen; aber 
er richtete fich gegen Preſſe und Univerjitäten. Im Bezug auf die preußiiche Ver: 
jaffungsfrage aber iſt man offenbar in Teplig nicht weiter vorgegangen als in 
Aachen; denn es ijt undenkbar, daß Metternich am 29. Juli dem König empfohlen 
haben jollte, gar feine Verfaffung zu geben, und ihm zwei Tage darauf — ohne 
daß auch nur die leifefte Andeutung vorhanden wäre, da der König etwa dieſen 
eriten Borichlag zurückgewieſen — in einer Denfichrift die Vorzüge des einen 
Verfaſſungsſyſtems vor dem andern Far zu machen jucht. Und zu alledem tritt 
nun die Tepliger Punktation vom 1. Auguft 1819 hinzu, welche das Refultat 
der Verhandlung firirt, im wejentlichen durchaus analog der Aachener Dent- 
jchrift, nur mit dem Zufage, daß Preußen „erjt nach völlig geregelten inneren 
und Finanzverhältniſſen“ an das Berfafjungswerf zu gehen gedenfe, wie dies 
eben immer jchon die Abficht Hardenbergs gewejen war. Nirgends eine Spur 
davon, daß der preußiiche König und jein Staatsfanzler fih hier in Teplig 
weitergehender Zumutungen von jeiten Metternich8 zu erwehren gehabt hätten. 

Aber wäre es num nicht vielleicht doc möglich, daß Metternich in jener 
eriten Audienz am 29. Juli jede „Volksvertretung“ jchlechthin dem König wider: 
riet und erjt in der Folge, als er auf Widerftand ſtieß (von welchem er aber 
nichts berichtet), diefe Zumutung fallen ließ und zu der frühern Bafis zurüd- 
kehrte? Diejer Ausweg würde, wenn auch nur in höchjt gezwungener Weile, 
möglich jein, wenn der Bericht Metternichs wirflich jo lautete, wie ihn Baum: 
garten in feinem Auflage zitirt. Aber in auffallender Weile läßt diefer gerade 
die Worte weg, in welchen der augenjcheinliche Beweis für die Unmöglichkeit 
jeiner Auffafjung liegt. Metternich jagt ausdrüdlich (ich habe die Stelle oben 
5. 241 wörtlich verzeichnet) zu dem König: Es giebt nur ein Mittel, den Staat 
zu retten, nämlich wenn Sie feine „Volksvertretung“ einführen, und Sie fünnen 
dies mit völliger Wahrung Ihres öffentlich erteilten Verſprechens. Das heißt 
aljo natürlich: Führen Sie feine liberale „demofratische” Verfaffung ein, ſondern 
nur eine land» beziehentlich provinzialftändiiche. Nehmen wir die Deutung an, 
in welder Baumgarten das Wort „Volfsvertretung“ hier verjtanden wiffen 
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will, jo gelangen wir einfach zu dem Nonjens, daß Metternich dem König jagt: 
Führen Sie gar feine Verfaffung ein, brechen Sie Ihr Verſprechen vom Jahre 
1815, Sie fünnen dies thun mit völliger Wahrung desjelben! 

Baumgarten hat aljo hier die eigentlich für die Streitfrage entjcheidenden 
Worte feines Aftenjtüces einfach unterdrüdt. 

Es fällt mir nicht ein, an dieje Beobachtung ähnliche Anklagen zu knüpfen 
von hiftorischer Gewiffenlofigfeit, „willfürlicher Umbiegung der klarſten That- 
ſachen“ umd dergleichen, wie fie Baumgarten in der beftigiten Weiſe gegen 
Treitichfe zu Schleudern fich berechtigt glaubt. Die Eilfertigfeit, womit dieſe 
Kritik in die Welt gejegt werden mußte, fann wohl ausreichen, um jenes Über- 
jehen begreiflich zu machen, und verwunderlich bleibt e$ nur, daß Baumgarten 
auch bei Abfaffung feines legten Artikels, in welchem er auf die Frage noch— 
mals zurückkommt, fich nicht veranlaßt gejehen zu haben jcheint, das wichtige 
Aktenſtück jelbjt noch einmal genauer anzujehen, jondern die betreffende Stelle 
nochmals mit Auslafjung der entjcheidenden Worte zitirt. Wollte jemand hier 
den Straßburger Stritifer mit dem gleichen Maße meſſen, mit welchem er 
Treitjchfe gemeffen, und zujehen, „wie Diefem Hochmut die eigne wiſſenſchaftliche 
Leiftung entjpricht,“ jo läge die Verſuchung zu Eräftigeren jtiliftiichen Wen- 
dungen im fittlichen Entrüftungsitile ja vielleicht aud) nahe — fie würden hier 
ebenjo übel angebracht fein wie fie e8 dort find. 

Jedenfalls behält aljo in dieſem Punkte, auf welchen der Stritifer jo be 
jonders Gewicht legte, die Auffafjung Treitſchkes volljtändig Recht; die Anklage 
Baumgartens fällt ſchwer auf ihn ſelbſt zurüd. 

Freilich erhebt er noch andre Vorwürfe Er tadelt, daß Treitjchfe den 
Metternichichen Bericht nicht in allen Einzelheiten wiedergegeben, daß er die 
jenigen Stellen verjchwiegen habe, welche allzu. demütigend für den preußiſchen 
König lauten; er rügt die hier wie bei andern Gelegenheiten hervortretende ein- 
feitige Vorliebe des Verfaſſers für den König, dejjen Verhalten er ungerecht 
beichönige, während auf Hardenberg die Verantwortung für alles Üble ab- 
gewälzt werde; er kommt wiederholt zurücd auf die feindjelige und geringjchägige 
Behandlung, welche Meetternich überall zu Teil werde, und welche es unver: 
jtändlich erjcheinen Lajfe, wie dieſer Mann dennoch einen jo beherrichenden 
Einflug in Deutichland und in Europa habe ausüben können. Es wäre über 
alle dieje Fragen mancherlei zu jagen, mehr als ich den Leſern dieſer Zeitjchrift 
für heute zumuten darf. Es iſt feineswegs meine Meinung, für die Dar: 
jtellung Treitichfes in allen Einzelheiten eintreten zu wollen; ich gebe vollftändig 
zu, daß an manchen Stellen jein Kolorit etwas grell, feine Ausdrucksweiſe 
vielleicht allzu lebhaft ift; ich würde für meinen Teil Hell und Dunfel nicht 
jelten anders verteilen, in dem Aufjegen ftarfer Lichter jparjamer fein. Aber 
ich zweifle auch hier, ob Baumgarten mit jeinen Eimwvendungen gerade immer 
das richtige trifft. Ich hebe nur eins hervor. 
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Baumgarten ereifert fich darüber, daß Treitjchfe Metternich mit einem 
allerdings recht Fräftigen Ausdrud einen der größten Lügner des neunzehnten 
Jahrhunderts nennt und die Zuverläffigkeit mancher in den „Nachgelafjenen 
Papieren“ enthaltenen Berichte für jehr zweifelhaft hält. Seine in jpätern Jahren 
gemachten Aufzeichnungen über frühere Erlebnifje, giebt Baumgarten zu, mögen 
bedenklich fein; aber anders verhalte es fich mit den amtlichen Schriftjtüden, 
die jelbitverjtändlich auch Fritiich zu prüfen jeien, aber doch im ganzen die Prä- 
jumtion der Wahrheit für jich hätten. Gegen diefen Saß iſt im allgemeinen 
wohl nicht? einzuwenden, und namentlich dagegen nicht, daß auch Berichte über 
joeben geichehenes doch einer kritiſchen Betrachtung zu unterwerfen find. Aber 
wie hat dies Baumgarten in dem eben behandelten Falle geübt? Er nimmt 
einfach ohne jedes fritische Bedenken den Metternichjchen Bericht vom 30. Juli 
für die bare Wahrheit; er hebt nachdrüdlich hervor, daß er „unſre einzige Duelle‘ 
jei, und verfährt bei jeiner Benutzung genau jo, als ob es ein anerfannter fritijcher 
Grumdjag wäre, daß die Angaben einer „einzigen“ Quelle ohne weiteres als 
vorläufiges gefichertes Material zu gelten hätten. Und wie viele Bedenken 
erheben ſich doch bei näherer Betrachtung gegen die Wahrheit, die Volljtändig- 
feit, die Aufrichtigfeit diefes Berichtes. Von allen Gründen der Unwahrichein- 
lichkeit abgejehen, die fi) aus unſrer Kenntnis der Perjönlichkeit Friedrich 
Wilhelms herleiten laffen, wie auffallend iſt die Geflifjentlichkeit, womit der 
Briefiteller jeinem Kaiſer die Vorftellung beizubringen jucht von einem großen 
Erfolg, den er auch in der Verfaſſungsfrage davon getragen, während er doch 
thatfächlih über den Standpunkt, der bereit3 im vorhergehenden Herbite in 
Aachen erreicht worden war, nicht hinausgefommen ift; er jucht die Vorjtellung 
zu erwecken, als jei Hardenberg nun völlig aus dem Sattel gehoben und von 
dem König jelbit preisgegeben, was beides nicht der Fall war; die armfelige 
Ratlofigfeit des preußischen Herrſchers wird in die grellite Beleuchtung geitellt, 
wie einen gefejjelten Sflaven führt er ihm feinem Herrn vor. Hatte Metternid), 
abgejehen von der Selbitgefälligfeit, die fich jo leicht über das Gewicht der 
eignen Erfolge täujcht, etwa bejondre Gründe, hier dem Kaiſer gegenüber jo 
jtarf aufzutragen? Man könnte diefe Frage wohl aufwerfen, zumal wenn man 
bemerkt, daß Kaijer Franz offenbar garnicht der Meinung war, daß jein Minijter 
in der Verfafjungsangelegenheit in Teplig einen Sieg errungen habe. In jeiner 
Refolution auf die erhaltenen Berichte, welche fi) in den „Nachgelajjenen Pa— 
pieren‘ gleichfalls abgedrudt findet (III, 269), ſpricht er in ziemlich kühlem und 
trodnem Tone aus, daß er mit den getroffnen Arrangements und namentlich) 
auch mit den provinzialjtändischen Abfichten Preußens keineswegs jehr einver- 
ftanden je. Wußte Metternich, daß jein Monarch eigentlich von der Tepliter 
Zufammenfunft mehr gewünjcht und erwartet hatte? War das für ihn eine 
Veranlafjung, wenigitens das Erreichte in möglichit brillantem Aufpug vorzu— 
führen? Und joll man dann, wenn man dies als möglich zugiebt, dieſer 
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„einzigen“ Quelle alle ihre draſtiſchen, wohlberechneten Effektſtücke einfach glauben 
und nachſchreiben? Ich finde, Treitſchke war in ſeinem vollen Rechte, wenn er 
hier Auswahl traf und das allzu unwaährſcheinliche bei Seite ließ, er hätte 
darin vielleicht jelbit noch weiter: gehen können, aber jedenfalls war jein Ber: 
jahren kritiſcher als dasjenige, welches Baumgarten ihm zumutet. Die Ausnugung 
der Metternichjchen Papiere ift ja erit begonnen, es fünnen noch manche „Bei- 
träge zur Kritik der Metternichjchen Memoiren” gejchrieben werden; aber alle 
Aktenſtücke, worin diefer auf jeine Verherrlichung vor fich jelbjt und vor andern 
jo jehr bedachte Staatsmann Bericht erjtattet über zeugenloje Unterredungen 
mit wichtigen fürjtlichen Perjönlichkeiten, jollten jtets mit jtarfem Fritiichen 
Mißtrauen angejehen werden. Die Verſuchung war in folchen Fällen zu jtarf 
und wohl oft plus forte que lui. Es iſt jchon von Treitichfe auf die befannte 
Unterredung mit Napoleon in Dresden im Juni 1813 hingewieſen worden, bei 
welcher die Frage durch das Vorhandenſein des gegenüberjtchenden Berichtes 
von Fain bejonders fomplizirt wird; ich möchte in demjelben Sinne auf eine 
andre Aufzeichnung Metternich aufmerfiam machen, in welcher er von einer 
Unterredung berichtet, die er im Jahre 1838 in Pavia mit dem König Carlo 
Alberto von Sardinien unter vier Augen hatte (Nachgelaffene Papiere, IV, 257). 
Man darf diefem Carignan gewiß ein veichliches Maß von Verſtellungskunſt 
zutrauen, aber dieje Sprache, dieje Selbjtdemütigung Metternich gegenüber noch 
im Jahre 1838 — ich würde mich nie für berechtigt halten, in einer gejcjicht: 
lichen Darjtellung von dem Dokument als einem glaubwürdigen Gebrauch zu 
machen. 

Doc) genug von diejen Einzelheiten. Ich habe geglaubt, auf diejelben ein- 
gehen zu jollen, weil der Angriff Baumgartens ſich in erjter Neihe gegen die 
wiſſenſchaftliche Leiftung Treitjchkes richtete, gegen das ungenügende feiner 
Forſchung, gegen die Schwächen jeiner Methode. Ic hoffte dem Lejer wenigitens 
den Eindruck bereitet zu haben, daß die Begründung diejer Anflagen im ein: 
zelnen doch feineswegs eine jo wohl fundirte und über allen Zweifel jtehende 
it, um den hohen Ton und die Maßloſigkeit der ausgeſprochenen Eritijchen 
Verurteilung zu rechtfertigen. 

Aber gab es vielleicht ein andres berechtigteres Motiv für jenen jo be: 
ichleunigten Warnungsruf an das Publifum? Wie ich oben jagte, könnte ein 
jolches ja auch in irgendeiner Gemeinjchädlichfeit des Buches liegen, deren 
Wirkung man jich verpflichtet glaubt vorzubeugen. 

Das Berdienit, diejen Ton zuerit angeichlagen zu haben, gebührt dem 
Dr. Bulle in Bremen mit feinen Artikeln in der Wejerzeitung. In der That 
tft, wie wir hier erfahren, das Treitſchkeſche Buch bei allem belehrenden, was 
es bietet, für unsre fernere deutjche Entwiclung eine ernſte Gefahr. Das ein: 
feitige Borufjentum des Verfaffers und jeine ungerechte und liebloje Härte gegen 
alles in Deutjchland, was den preußiichen Anſchauungen und Beitrebungen ſich 
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entgegenftellt, it eine Schädigung nicht nur für die hiſtoriſche Wahrheit, ſondern 
auch für die innerliche Einigung unſers Volkes; dieſe Treitichfeiche Tendenz 
„verihärft die jeit 1866 jich vermittelnden partifularen Gegenjäge in der ge: 
häfligiten Weiſe.“ Armer Treitjchke! Alſo darum zehn Jahre und darüber 
deutſcher Kämpfe,“ um jegt von Dr. Bulle in Bremen als offenfundiger, wenn 
auch als unfreiwilliger Förderer des Partikularismus vor dem deutjchen Volfe 
in Anflagezujtand verjegt zu werden! Aber als Eideshelfer tritt diefem Ankläger 
jofort Baumgarten zur Seite. In jeiner Erwiederung auf Treitjchfes Replik 
enthüllt er den eigentlichen Grund des „rajchen Hervortretens mit feiner Ver— 
wahrung“; auch ihn hat, wie wir num erjt erfahren, Die patriotiiche Angſt über die 
möglichen ſchädlichen Wirkungen des Buches getrieben; er hat bereits Beobachtungen 
darüber gemacht, wie dasjelbe in der That Höchjt nachteilig zu wirken beginne; 
3 war die höchite Zeit; „Ultramontane und Partikulariſten jollten nicht das 
Recht erhalten, die Unbilden Treitichfes allen Freunden Preußens zur Lait 
zu legen.“ 

Sch will zumächit, da ich doch auch einige Beobachtungen im Süden an- 
zuitellen Gelegenheit gehabt habe, nur bemerken, daß Baumgarten dem jüddeutjchen 
Publikum gar feine Zeit gelaffen Hat, in unbefangner Weiſe das Buch auf fich 
wirken zu lajjen. Und dies muß ich als einen Vorwurf gegen ihn fejthalten. 
Barum, wenn das Buch wirklich dazu angethan war, verjtimmend oder gar 
erbitternd im Siüddeutichland zu wirken. (was ich bezweifle), fonnte man nicht 
füddeutichen Stimmen darüber den Vortritt laffen und abwarten, ob wirklich 
das vermeintliche Gift jo jchädlic wirkte? Wenn die Artifel der „Allgemeinen 
Zeitung“ eine „Verwahrung“ jein jollten — war es denn jo prejjant nötig, 
Süddeutſchland darüber zu beichren, daß Profefjor Baumgarten in Straßburg 
„ein bejjerer Freund Preußens“ ſei als Treitichke? Die Kenntnisnahme von 
dem Buche erfolgte in den weiteren Leſerkreiſen gleichzeitig mit der Lektüre jener 
Artifel, in den meiſten Fällen wohl jogar erjt nach derjelben. Dieſe feindjelige, 
mit Scheinbar vernichtenden Argumenten auftretende Kritik aus dem Munde eines 
angejehenen Gelehrten, eines Norddeutichen, eines reichspatriotiſchen Mannes, 
eines Liberalen mußte von vornherein auf das Urteil aller minder jelbjtändigen 
Leſer, d. h. der meiften, einen einjeitig präoffupirenden Eindrud machen. Die 
“Unbefehrten und Unbefehrbaren — Ultramontane und Bartikulariiten — werden 
im Geiſte Baumgarten die Hand gejchüttelt haben für das treffliche Arfenal 
wohlzugeipigter Waffen, welches er ihnen zur Verfügung jtellte; bequemer konnten 
fie nicht dazu kommen. Den unbefangeneren Lejer aber weiſt er mit einer jolchen 
im die Formen rein jachlicher Kritif gefleideten Gefliffentlichfeit auf diejenigen 
Punkte Hin, über welche er es ſich gleichjam ſelbſt ſchuldig jei in empfindliche 
Ertaje zu geraten, da diefe Anregung unmöglich auf fteinigen Boden fallen 
fonnte; wir befinden uns in Deutjchland ja gemeinhin im Tadel wohler als in 
der Anerkennung, und es kann jeder immer auf Danf rechnen, wenn er dem 
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Publikum Material an die Hand giebt, um einer jonjt lobwürdigen Erjcheinung 
gegenüber fich in die angenehmere kritiſche Attitüde jegen zu können. ch jtehe 
nicht an, es, als das Reſultat meiner Beobachtungen wenigftens, auszujprechen: 
Wenn wirklich, wie unfre beiden Kritiker e8 befürchten wollen, das Buch Treitjchkes 
in Süddeutjchland zeitweilig die Wirkung haben follte, Berjtimmungen hervor: 
zurufen, das Gefühl des Gegenjages von Norden und Süden wieder mehr zu 
beleben, die partikulariſtiſchen Empfindlichkeiten zu reizen und zu jtärfen, jo trüge 
jenes unzeitige aufftachelnde Eritiiche Gebahren größere Schuld daran als das 
Buch jelber, und der Borwurf einer Höchft unpolitiichen Handlungsweije träfe 
mit größerem Nechte jene wohlwollenden Ärzte, die das Übel hervorriefen, um 
ſich an feiner Heilung zu exerziren und zu erhibiren. 

Aber ich denke, die Sache liegt überhaupt anders. Sind denn alle jene 
Gedanken, Anfichten, Auffaffungen Treitjchfes, die man jet mit jo großer Em: 
phaſe als gemeinjchädlich und gefährlich zu brandmarfen jucht, wirklich jo neu 
und bisher unerhört? Warum fchlug Baumgarten nicht fchon bei dem Er: 
jcheinen des eriten Bandes an die Lärmglode? Mit dem gleichen Aufwande 
von Scharffinn und Feindjeligkeit hätten fich an diefen ganz ähnliche Expek— 
torationen fnüpfen laffen. Ja die Ddezidirte Vorliebe für Preußen, für jeine 
politischen Leiſtungen, für feine Herricher und Staatsmänner, die geringe Mei- 
nung von dem produftiven Werte des ſüddeutſchen Konjtitutionalismus und 
Liberalismus, das abfällige Urteil über gewiſſe PVerjönlichfeiten — geht das 
alles nicht ald der rote Faden durch Treitichkes ganze politiiche, afademifche, 
ichriftjtellerifche Thätigkeit von jeher? Aber hat fich diefe Thätigfeit ala eine 
verderbliche erwiefen? Hat nicht gerade Treitjchfe vielleicht einiges dazu bei- 
getragen, das Verſtändnis für Weſen und Bedeutung des preußichen Staates 
unter unjern jüddeutichen Zandsleuten zu befördern und auch gerade unter den: 
jelben die einft jo verbreitete Überichägung des Heinjtaatlichen Liberalismus auf 
ein bejcheideneres Maß zurüdzuführen? Und womit joll die Behauptung er: 
wiejen werden, daß ſolche Anjchauungen „vor zwanzig Jahren einen gewiſſen 
Sinn haben mochten, gegenüber dem heutigen deutjchen Reiche aber nicht die 
mindefte Berechtigung haben“? Ein Sag, der zu Stonjequenzen führen würde, 
denen Baumgarten ſelbſt am lebhafteſten widerjprechen müßte. Wir können 
doch wohl in Deutjchland noch ein Fräftiges Wort über die Kleinftaaterei von 
1815 an vertragen, zumal da wir alle wijjen, daß jegt ein neuer Wein in die 
alten Schläuche gegoffen it. Meint der „Selbjtkritifer” des Liberalismus die 
Linie ein für allemal unverbrüchlich für alle feitgejegt zu haben, über welche 
man bet der Betrachtung diefer Dinge nicht hinausgehen dürfe? Sein Unbe— 
fangener in Süddeutſchland wird heute durch eine noch jo jcharfe Kritik jener 
Buftände fi) in Empfindungen verlegt fühlen, die ihm ein politisches Heiligtum 
find, und etwa in feinen Gefühlen für Kaiſer und Weich erfalten — den Be 
fangenen aber ijt doch nicht zu helfen. So wenig wie es einjt etwa einen Riß 
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zwiſchen Baiern und dem liberalen Deutſchland machte, als Gervinus ſein un— 
gerechtes Zerrbild von König Ludwig in die Welt ſchickte. Vor allem aber iſt 
eius ausgeſchloſſen. Gewiß könnte, wie Baumgarten ſagt, „heute gar nichts 
verfehrteres gedacht werden, als den nichtpreußiſchen Deutſchen die Empfindung 
zu wecken, als jehe man in Berlin mit Geringichägung auf fie herab." Aber 
wer hat dies gethan? Wer fann das Buch Treitjchfes im Zufammenhange 
leſen, ohne berührt zu werden von dem Hauche jeines warmherzigen patriotischen 
Empfindens für das Ganze unſers deutjchen Volkstums, welches er jo fein: 
finnig in feinen verichiednen Ausprägungen zu charakterifiren weiß? Die poli- 
tiiche Seite ijt doch nur die eine; aber man braucht nur auf das wundervolle 
erite Kapitel des Bandes zu verweilen, worin er die geiftigen Strömungen der 
eriten Friedensjahre jchildert — eines der glänzenditen Spezimina geijtvoller 
und umfafjender fulturgejchichtlicher Darjtellung, die wir befigen, — um die 
Ungeheuerlichfeit einer folchen Anklage, wenn fie ernitlich erhoben werden follte, 
zu charakteriſiren. 

Und zulegt. Nun ja, e8 wird niemand in Treitſchke einen Hiſtoriker er- 
fermen wollen von der Strenge und Kühle Rankeſcher Objektivität, welche ich 
für meinen Teil allerdings als das Höchſte und Reinſte verehre, was die deutjche 
Wiſſenſchaft auf dem Gebiete Hiftorischer Leijtung zur Anjchauung gebracht hat, 
deren Amvendbarfeit auf alle Objekte aber wenigjtens nicht erwieſen iſt. Es 
it wahr, neben vielen andern beneidenswerten Gaben haben die Götter dieſem 
Manne etwas heikeres Blut verliehen, als in den Adern der meijten andern 
fließt. Es ift ein leidenfchaftlicher Zug in feinem Wejen, nicht allein in jeinem 
Darjtellen und Urteilen, jondern jchon in jeinem Sehen und Erkennen. Leiden- 
ihaft kann den Blick trüben, fie fann ihn auch jchärfen zu höher gejteigerter 
Erfenntnisfraft, und in leidenjchaftlichen Naturen wird fie bald in der einen, 
bald in der andern Richtung wirken. Es liegt mir fern, zu leugnen, daß nicht 
auch bei Treitjchfe die ungünstige Wirkung erfennbar jei; er it ſtark und heftig 
in jeinem Für und in feinem Wider, er fann auch ungerecht fein und iſt es 
vielleicht bisweilen, e3 fann ihm begegnen (und ihm allein?), daß in dem ge- 
Ihlofjenen Gejamtbild einer Perjönlichkeit, welches ihm aus jeinen Studien 
erwachjen ift, einzelne Züge zu Gunften oder Ungunſten jich verjchieben oder 
ihm entfallen; das iſt bei Friedrich Wilhelm III. wohl zuweilen gejchehen, und 
m der von den beiden Kritifern vielbeiprochnen Charakteriſtik Aotteds würde 
ich gewiß gewünſcht haben, daß ihm die von Dr. Bulle angeführten Stellen 
nicht entgangen oder entfallen wären, welche das von dem Haupte der ſüd— 
deutichen Liberalen entworfene Bild allerdingd in einigen Zügen forrigiren. 
Aber man wolle doch jolche Fündchen nicht jo maßlos aufbauſchen. Und ent- 
ipringt nicht andrerjeit3 aus jener leidenjchaftlichen Bewegtheit des Naturells 
gerade auch das bejte, was und an diejer Gejchichtichreibung erfreut, die warme 
und ertvärmende Lebhaftigfeit der Darjtellung, die ſtets präfente Fülle fonfreter 
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anſchaulicher Lebensbilder, die ſprechende Natürlichkeit der Charakterſchilderungen, 
das hinreißende Pathos bei der Entwicklung der großen, allgemeinen, idealen 
Geſichtspunkte? Das mag dem einen wertvoller erſcheinen als dem andern, 
aber man muß es doch ſtehen laſſen, und wir ſollten uns freuen, daß in der 
Reihe unſrer zahlreichen lebenden deutſcher Hiſtoriker — nach Antlitz und Artung 
trotz aller Schuleinheit doch eine recht bunte Reihe — dieſer Mann ſteht als 
eine bedeutende und eigenartige Erſcheinung, welche die Liebe der Jugend beſitzt 
und die Achtung des Alters verdient, und ſollten uns damit zufrieden geben, 
daß nicht allen Bäumen eine Rinde wächſt. 

Baumgarten hat in ſeinem letzten Artikel wiederholt ſeine Anerkennung für 
diejenigen Teile des Treitſchkeſchen Buches ausgeſprochen, welche ſich ſpeziell auf 
die innere Geſchichte des preußiſchen Staates in den Jahren 1816 bis 1819 
beziehen. Dieſer Akt der Gerechtigkeit konnte nicht umgangen werden gegenüber 
den unzweifelhaft grundlegenden Verdienſten dieſer Abſchnitte, die einen ſehr 
großen Teil des Bandes füllen und auf Grund eindringlichſter Aktenſtudien zum 
erſtenmale den hochwichtigen Prozeß der preußiſchen Neugründung in jenen 
Jahren, die Schwierigkeiten und erſten Erfolge der neuen Verwaltungsordnung, 
den Beginn der Kämpfe um die Verfafjungsfrage, die Heeresorganijation und 
vor allem die Begründung der neuen preußischen Zollpolitif in gründlichiter und 
aufflärendjter Weiſe behandeln. Auch den wichtigen Abjchnitten über die An— 
fünge des deutjchen Bundestags und über die Beziehungen Preußens zu dem: 
jelben wird das Lob beichrender Aufklärung nicht vorenthalten. Gegenüber 
diejer nicht zu verjagenden Anerkennung fällt die Gewaltjamfeit und Unbilligfeit 
des Gejamturteild und die fegerrichteriiche Härte des ganzen fritijchen Auftretens 
um jo mehr ind Gewicht. 

Sch Fajje meinen Eindruck zuſammen: Diefem Manne und diefem Buche iit 
öffentlich Unbil! geichehen, und da fein andrer es that, habe ich mich veranlaft 
gejehen, dies hier auszujprechen und zu begründen. 

Bücher diefer Art bejtehen, und Rezenfionen werden vergejjen. Die Kundigen 
entnehmen aus dieſen, was wert iſt, behalten zu werden; die Nation wird ſich 
an das Ganze halten und ihr Verhältnis zu demjelben fejtitellen. Der Spruc) 
erfolgt vielleicht nicht im vierzehn Tagen; aber dag Urteil der Nation wird darüber 
entjcheiden, ob Treitſchkes „Deutiche Gejchichte“ eine unwiſſenſchaftliche, politiſch 
ſchädliche Parteiſchrift tft oder eine Zierde unſrer hijtorischen Literatur. 

Heidelberg. 8. Erdmannsdörffer. 





Die Harmonie der Farben und der Töne. 
Don Mar Scasler. 


ic Bemühungen dev Phyfifer, zwijchen der Farbenjtala und der 
ZA Tonleiter eine Analogie nachzuweiſen,“ die man bis zur völligen 
PBarallelifirung ihrer beiderjeitigen harmonischen Berbindungen, 
| dort bejtimmter Farben, hier gewiffer Töne, auszudehnen verfucht 
| hat, find jo alt wie die Aufitellung einer Farbentheorie überhaupt. 
Sie gründen fich auf die naheliegende Beobachtung, daß die Farben, ähnlich 
wie die Töne, in Beziehungen zu einander jtehen, welche teils einen die äfthetifche 
Empfindung wohlthucnd berührenden (harmonischen), teils einen fie verlegenden 
(disharmonijchen) Eindrud hervorrufen. Schon die von Newton geltend ge: 
machte Thatjache, daß es ebenſowohl fieben einfache Farben wie ganze Töne 
in der Oktave gebe, mehr noch der Gebrauch, die Bezeichnungen gewifjer ver: 
wandten Eigenjchaften beider wechjeljeitig aus der einen auf die andre Sphäre 
zu übertragen, indem z. B. einerjeitS von hellen, klaren Tönen, andrerjeit3 von 
Ihreienden Farben gejprochen wird, ja daß die Ausdrüde Farbe und Ton jelber 
durch wechjeljeitige Übertragung auf das andre Gebiet angewendet werden, fofern 
> B. von Klangfarbe in der Mufif, von Ton in der Malerei und in beiden 
von Konjonanz, Difjonanz, Harmonie, Atkord, ja von Dur» und Mollton- 
urten, Temperatur u. ſ. f. gejprochen wird "— alle diefe und andre Umſtände 
Iheinen nicht nur auf eine Berwandtichaft überhaupt, ſondern auf eine innerliche 
gejegmähige Analogie der beiden Gebiete hinzudeuten. Dieſer Schluß erhält 
außerdem noch eine jehr ins Gewicht fallende Beitätigung dadurch, daß — ganz 
abgejehen von der Ähnlichkeit der äfthetiichen Wirkung, worauf fi) zunächſt 
nur eine Verwandtſchaft zwiichen den betreffenden Kunſtſphären, der Malerei 
und der Muſik, gründet — die phyfifalifchen Elemente derjelben, das Licht und 
der Schall, ſelbſt Schon zahlreiche Erjcheinungen darbieten, deren Analogie fich 
ebenfalls in identischen Bezeichnungen fundgiebt, indem man jowohl in der 
Dptif wie in der Akuſtik, d. h. nicht nur in Beziehung auf das Licht, jondern 
auch auf den Schall, von Reflexion, Beugung, Interferenz, ja jogar von Polari— 
ſation jpricht. 

Alle diefe Momente fcheinen zu deutlich für eine innere Analogie zwilchen 
den beiden Gebieten der Farben- und der Tonwelt oder — wenn man Die 





*) Zu dem vorliegenden Auflag, der eine höchſt intereffante Frage behandelt, hoffen 
wir demnächſt ein Gegenjtüd aus andrer Feder bringen zu können. Einjtweilen deuten wir 
den Standpunkt des Gegners durd einige redaktionelle Anmerkungen an. D. Red, 
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betreffenden Erjcheinungen vom jubjektiven Gefichtspunft betrachtet — zwiſchen 
der Nerventhätigfeit des Auges und des Ohres zu ſprechen, als daß man bie: 
jelbe als zufällig oder willfürlich ohne weitere® von der Hand weilen dürfte. 
Die folgenden Erörterungen gehen auch feineswegs darauf aus, jede Verwandt: 
Schaft zwifchen ihnen als Illuſion Hinzuftellen, fondern nur darauf, die Grenzen 
derjelben genauer zu beitimmen, d. h. nachzuweilen, daß jene Analogie nicht, 
wie man vielfach zu behaupten verfucht hat, als ein durchgreifender Parallelismus 
zu betrachten ift, jondern daß fie im wefentlichen nur eine ſymboliſche Bedeutung 
befitt, welche, wenn fie über dieje in der differenten Natur der beiden Sinnes— 
örgane, Auge und Ohr, begründete Schranke hinaus zu einer pofitiven Gleid)- 
förmigfeit potenzirt wird, zu haltloſen und widerjpruchsvollen Konfequenzen 
führt, welche nur den zweifelhaften Wert einer unwiſſenſchaftlichen Spielerei 
beanspruchen dürfen. 

Betrachten wir zunächit einige in der Gejchichte der Phyſik auftretenden 
Anfichten, in denen, auf Grund anjcheinend empirifcher Ergebniffe und mathe 
matischer Berechnungen über die Natur der Farben und der Töne, jener 
Parallelismus zwifchen der Farben- und der Tonharmonie behauptet wird, um 
diefelben nach Maßgabe der thatjächlichen Differenz zwiichen den optijchen und 
akuftiichen Erjcheinungen oder — was dasjelbe iſt — zwilchen den Sinnes: 
empfindungen des Auges und des Ohres einer Prüfung zu unterziehen. Zunächit 
bedarf der Ausdrud „was dasjelbe tt“ einer nähern Erflärung, injofern er 
icheinbar zwei Betrachtungsweiſen identifizirt, die im Grunde einen Gegenjat 
zu einander bilden. Die Phyfifer nämlich nehmen bei diefer Frage, wie über- 
haupt durchgehende, den Erjcheimungen gegenüber einen objektiven Standpunft 
ein, d. h. fie betrachten die Erjcheinung als eine gegebene, befannte Thatſache 
und ſuchen diejelbe mit Hilfe zum Teil jehr gewagter Hypotheſen zu erklären, 
während in Wahrheit — worauf auch Schopenhauer, im Anſchluß an SKant,*) 
in feiner intereffanten Abhandlung „Vom Sehen und den Farben“ hingewieien 
hat — überall, wo es fich um Sinneswahrnehmungen handelt, das zunächit 
uns Befannte und wirklich Gegebene nicht die Erjcheinung, jondern nur unfre 
Empfindung davon ift, von deren Natur wir auf die Natur der Erjcheinung, 
d. h. von einer uns befannten Wirkung auf eine unbelannte Urfache, zurüd: 
Ichliegen. Indem wir nämlich den Inhalt der Empfindung gleichjam nach außen 
projiziren, verleihen wir ihm eine jcheinbare Objektivität, von der wir jchlechter- 
dings nicht wiſſen und jagen können, ob fie in dieſer Form überhaupt vor: 
handen ift. Es kann zugegeben werden, daß irgendwelche objektive Urjache für 
unſre Empfindung exiftirt; was aber deren eigentliches Weſen oder, um mit 
Kant zu jprechen, was das „Ding an ſich“ darin fei, wifjen wir nicht. 


*) Die Anfihten Schopenhauers find durchaus nicht in Übereinftimmung mit Kant. 
D. Ned. 








Farbe und Ton nur in unjerm Auge oder Ohr eriltiven, daß aber das, was fie 
außer denſelben find, uns durchaus unbekannt iſt; umd wenn jie nach diejer 
Seite hin als Luft: und Ätherſchwingungen definirt werden, jo liegt es auf der 
Hand, daß — abgejehen von der rein willfürlichen Annahme eines „Äthers,“ 
deſſen Exiſtenz niemand experimentell hat nachweiſen können — damit über die 
Natur deſſen, was wir objektiv als Farbe und Ton bezeichnen, nicht das geringſte 
ausgefagt ift. Übrigens läßt fich die Behauptung, Farbe und Ton feien Luft: 
und Ätherſchwingung, jchon dadurch widerlegen, daß wir Farben ſehen und 
Zöne hören, denen thatjächlich gar feine objektive Erjcheinung entipricht, z. B. 
Die fogenannten fomplementären Farbenſpektra, welche auf rein fubjektiven 
Nervenempfindungen beruhen, ſowie das, was populär als Obrenklingen be: 
zeichnet wird u. a.m. Wenn die Phyfifer aljo, jtatt von der Wirkung, d. h. 
von dem Inhalt der Sinnesempfindung, als dem allein thatfächlich Gegebenen, 
auszugehen und von diefem durch Analogie aus Wahrjcheinlichkeitsgründen auf 
die unbefannte Urjache derjelben, d. h. auf die Erjcheinung, zurückzuſchließen, die 
Sache umfehrend von der Erjcheinung, als dem angeblich Gegebenen, ausgehen 
und diejelbe, unter Augrundelegung rein willtürlicher Hypotheſen,“ die ſich jeder 
experimentellen Unterfuchung entziehen, objektiv zu erflären unternehmen, z. B. 
die Wellenlängen der Ätherſchwingungen und die Gefchtwindigfeit der letztern 
auf hunderttaujenditel eines Millimeters, bez. auf Hundertbillionitel einer Se— 
funde — das Violett z. B. joll eine Geſchwindigkeit von 487 Billionfteln einer 
Sekunde bejigen! — berechnen zu fünnen glauben, jo ift dies ein durchaus 
verfehrtes Verfahren, deffen Verfehrtheit den Gipfel erreicht, wenn fie aus der 
thatjächlich unbekannten Urjache, aus der Erjcheinung nämlich, auf die Natur 
der Sinnesempfindung jchliegen wollen. 

Nach diejer die allgemeine Stellung der Phyfifer den Erjcheinungen 
gegenüber überhaupt fennzeichnenden Borbemerfung wende ich mich nun zu 
den geichichtlichen Daten, joweit fie für unſre Frage der Analogie von Farbe 
und Ton von Interefje find. Schon Newton, der Erfinder der Siebenfarben- 
theorie, ftellte eine Vergleihung der einfachen Farben mit den ganzen Tönen 
einer Dftave auf, wobei er aber nur die Breite der Farbenitreifen im prisma— 
tischen Spektrum zu den mufifalifchen Intervallen der phrygiſchen Tonfeiter in 
Beziehung zu jegen verjuchte. Diele Vergleichung beruht aber auf einem jo 
augenicheinlich jophiftiichen Trugſchluß, daß es unbegreiflich it, wie fich der: 
jelbe — Schopenhauer nennt ihn in feiner derben Manier einen unverjchämten 
Humbug — bi in die neuefte Zeit durch die phyfifaliichen Lehrbücher hindurch 





*), Ganz willtürlih find dieſe Hypothefen denn doc nicht. Der Gegenjag der ftrittigen 
Anſchauungen dürfte mehr aus dem Mihverftändnis defien, was durch die Begriffe Licht 
und Zon bezeichnet werden foll, entipringen. D. Reb. 
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hat en — Daß nämlich Newton — Statt ber haiſachlich im 
Spektrum (wie jeder Regenbogen beweiſt) enthaltenen ſechs einfachen Farben, 
Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett — deren ſieben annahm, indem er zu dem 
eigentlichen Blau noch ein zweites etwas dunkleres, das ſogenannte Indigo, hinzu— 
fügte, geſchah eben nur der Analogie zu den ſieben Tönen der Oktave zu Liebe; 
auf dieſe Weiſe war es dann allerdings ſehr wohlfeil, in der Zahl 7 eine Analogie 
zu entdecken. Daß aber thatfächlich nur ſechs einfache Farben im Spektrum 
eriftiren, geht aus folgender, fich als umwiderfprechlich der Überzeugung auf 
drängenden Erwägung hervor. Wenn man die Bezeichnung Einfachheit im 
ſtrengſten Sinne nimmt, jo kann fie ohne Zweifel nur auf Jolche Farben An— 
wendung finden, welche durch feine Miſchung heritellbar find, da die Mifchung 
den Begriff der Einfachheit notwendig aufhebt. Solcher Farben giebt es aber 
nicht jech®, geichweige denn fieben, jondern nur drei: Gelb, Rot, Blau, die ich 
deshalb Urfarben nennen möchte, weil alle andern Yarben und Farbennüancen 
entweder durch ihre Miſchung oder durch Abtönung zu Weiß oder Schwarz ent: 
stehen. Letztere beiden find nämlich feine Farben im ſpezifiſchen Sinne des Wortes, 
jondern bedeuten nur pofitive und negative Farblofigfeit, d. h. fie find Surrogate 
des reinen Licht? und der reinen Finiternis. Gelb, Rot, Blau find aljo, als 
Urfarben, allein einfach,*) wenn man, wie bemerft, dieſen Ausdrud im Itrengiten 
Sinne nimmt. Was die andern drei ſogenannten einfachen Farben Drange, Grün, 
Violett betrifft, jo braucht man nur den Regenbogen mit unbefangnem Auge anzu: 
ſehen, um zu erfennen, daß Drange den Übergang von Gelb zu Rot, Grün den von 
Gelb zu Blau, Violett den von Blau zu Rot bildet, d. b. daß fie aus der Mifchung 
je eines Paares der betreffenden Urfarben entitehen. Wenn Newton aljo ein 
„etwas dunfleres Blau” als fiebente Farbe im prismatischen Spektrum entdeckt 
haben wollte, jo hätte er mit demjelben Rechte 3. B. auch ein „etwas dunfleres 
Rot,“ etwa Karınin, Hinzufügen können, was er wahrjcheinlich auch getan haben 
würde, wenn zufällig die mufifaliiche Tonleiter nicht fieben, fondern acht Töne 
umfaßte. Daß aber thatjächlich nur ſechs Farben — ich nenne fie Grund— 
farben —, nämlich die drei Urfarben mit ihren einfachen Miichungsproduften, 
oder aber cine unendliche Menge derjelben im Spektrum exiſtiren — unendlich 
deshalb, weil die Farben gegen einander nicht ſcharf abgegrenzt find, ſondern 
fontinuirlich in einander verfließen —, ergiebt fid) aus einer mit mathematischer 
Genauigkeit nachweisbaren Thatjache, in welcher ſich das Prinzip für die Ge- 
jegmäßigfeit jeder wifjenfchaftlichen Yarbentheorie offenbart, nämlich) daraus, 
daß die aus der Mifchung je zweier Urfarben hervorgehende Grundfarbe je dei 
fomplementären Gegenjaß zu der dritten Urfarbe bildet. So iſt die Miſchung 





) Daß Grün aud) zu den einfachen oder Grundfarben gehört, wird von bedeutenden 
Bhyfifern mit gewichtigen Gründen behauptet. Wenn Blau und Gelb diejelbe Stelle der 
Netzhaut treffen, jo entjteht die Empfindung weiß, nicht grün. D. Red. 
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von Gelb und Blau, nämlich Grün, des Komplement zu Rot, die von Gelb und 
Rot, nämlich Orange, das Komplement zu Blau, die von Rot und Blau, nämlich 
Violett, das Komplement zu Gelb. 

Die hohe Wichtigkeit diejes Geſetzes mag es rechtfertigen, wenn ich diejen 
Punkt behufs befjerer Verständlichkeit, mit Hilfe einer einfachen Konftruftion, 
etwas näher zu erläutern verjuche. Bekanntlich it die Reihenfolge der einfachen 
Farben im prismatischen Spektrum jowie im Regenbogen folgende: Rot, Orange, 
Gelb, Grün, Blau, Violett. Die gejperrt gedrudten Farben find die Urfarben, 
die andern drei Grundfarben ihre Komplemente, welche aus der Miichung der 
ihnen benachbarten Urfarben entitchen. Nun liegt aber auf der Hand, daß, da 
ebenjo wie Orange aus Rot und Gelb, Grün aus Gelb und Blau hervorgeht, 
auch Violett aus Blau und Rot entiteht, an Violett aljo fi) Rot anreihen 
oder, was dasjelbe bedeutet, die mit Violett jchließende Reihe fich zu Rot zurück— 
wenden muß, d. h. daß die Farben: 
reihe nicht eine gerade Linie, jondern — 
ihrem Weſen nach einen Kreis bildet. 

Trägt man daher auf einen ſolchen Biole 
Kreis, dejjen formale Notwendigfeit 

jich aus dem Gejagten von ſelbſt er= Zlauviolett 
giebt, die Namen der Farben auf, jo 

erhält man die nebenjtehende Kon— Bla 
jtruftion, bei der der Lejer gebeten 
wird, Die auf dem Kreiſe ander: 
weitig verzeichneten Linien und Be- 
zeichnungen zunächſt unberüdfichtigt zu laffen, um vorläufig nur die Namen 
und Stellungen der jechs Grundfarben im Auge zu behalten. 

Der Ausdrud Komplement (von complere, ausfüllen, ergänzen) bedeutet 
Ergänzungsfarbe, d. h. eine Farbe, welche fic mit einer andern, ihr entgegen: 
gejegten zum gejamten Farbenfreis ergänzt. Denn da diejelbe, 3. B. Grün, 
ſchon zwei Urfarben, nämlich Blau und Gelb, enthält, jo bildet fie mit der 
dritten, Not, ein Farbenpaar, in welchem alle drei Urfarben, d. h. eben der 
ganze Farbenkreis, enthalten find. Ebenjo Gelb mit Violett, Blau mit Drange. 

Wenn man num mit diefem einfachen, aber gerade im diejer Einfachheit 
die Beziehungen der jechs prismatischen Farben zu einander mit mathematischer 
Unbedingtheit offenbarenden Grundgeſetz die Siebenfarbentheorie Newtons, die 
noch Heute in den phylikalischen Lehrbüchern jpuft, vergleicht, jo ift man wirklich 
verjucht, Schopenhauer Recht zu geben, wenn er behauptet, dag die Phyſiker, 
weil fie in den Farben nichts al3 Namen und Zahlen jehen, vom Wejen der 
Farbe feine Ahnung haben, jondern, blind in verba magistri ſchwörend, ſchon 
zufrieden jind, wenn fie nur rechnen und falkuliven fünnen. Vor allem aber 
ijt der Ausſpruch Schopenhauer, daß, da prinzipiell in der Theorie immer nur 
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von Farbenpaaren die Rede fein könne, jchon aus diefem Grunde — abgejehen 
von allen andern Momenten — die Sichenfarbentheorie einen Widerjprud) 
gegen die wirkliche Natur der Farben enthalte, weil fie eine ungerade Zahl von 
einfachen Farben oder, wie der doftrinäre Ausdrud lautet, von „Sieben homogenen 
farbigen Lichtftrahlen” annimmt, durch das obige Geſetz der Komplementarität 
zur zweifellojen Gewißheit erhoben. 

Was daher von einer Parallelifirung der Farben mit den Tönen Hin- 
jichtlich ihrer analogen harmonifchen Verhältniffe zu halten jet, die auf dieſe 
falſche Theorie fich gründet, fan man von vornherein jchon ermefjen: fie iſt 
in Wahrheit nichts andres als — um mit Herrn Dubois-Reymonds, allerdings 
in andrer Richtung zur Anwendung fommenden Worten zu reden — die „tot 
geborne Spielerei” (zwar nicht eines „autodidaktiichen Dilettanten,“ wie er Die 
Farbentheorie Goethes bezeichnet, jondern) eines im Mutoritätsglauben be: 
fangenen Fachwiſſenſchaftlers. Als eine jolche Spielerei ift namentlid) das von 
dem Jeſuiten Peter Louis Caſtel erfundene „Farbenklavier“ zu bezeichnen, auf 
welchem die jieben prismatischen Farben der Art mit den fieben Tönen der 
mufifalischen Tonleiter in Verbindung gebracht waren, daß beim Anjchlagen einer 
Taſte ein mit einer bejtimmten Farbe bemaltes Täfelchen aufflappte, während 
gleichzeitig der ihr angeblich entjprechende Ton geflötet wurde. Welche fonfuje 
Vorſtellung der Erfinder diefes famojen Inſtrumentes von der Natur der Farben 
hatte, erfieht man aus der Art, wie er fie unter die Töne zu verteilen juchte. 
Blau nänılich bezeichnete er — aus welchem Grunde, behielt er für ſich — 
als den Grundton C, Rot als die Duint G, Gelb als die Terz E; über Die 
übrigen dazwijchenliegenden Farben und Töne aber disponirte er auf die Weife, 
daß er Grün, weil es zwijchen dem Grundton und der Terz in der Mitte Liegt, 
mit D, Violett dagegen, welches, da es doc) zwiſchen Rot und Blau liegt, aus 
demjelben Grunde mit E hätte bezeichnet werden müſſen, mit A marfirte, weil 
E ſchon für Gelb in Anfpruch genommen war. Dieſe unlogiiche Konſequenz 
weiſt jchon den Widerſpruch in ſolcher Barallelifirung auf, ganz abgejehen von 
der Willfür in der ganzen Zujammenjtellung., Was die noch fehlenden Töne 
betrifft, jo jollte F dem Roja, d. h. einer bloßen Miſchung von Rot und Weiß, 
die hier aljo als einfache Farbe eingeführt wurde, und ſchließlich H einem 
„etwas brennenden” (!) Blau — einer gauz neuen Erfindung, welche injofern 
von Intereſſe ift, ald damit die fältejte aller Farben zur wärmſten geſtempelt 
wurde — entjprechen. Nicht nur der bis zur Sinnlofigkeit gehende Wider: 
fpruch in der Zujammenftellung ſelbſt, fondern auch, als Konſequenz davon, der 
völlige Mangel eines Verſtändniſſes von der Natur der Farben liegt in diefer 
phantaftiichen Spielerei jo auf der Hand, daß es feines bejondern Nachweiles 
desfelben bedarf und man fich nur wundern muß, wie jelbjt in den phyſikaliſchen 
Lehrbüchern der Gegenwart noc immer friichweg in Bezug auf Farben von 
Terzen, Duinten u. ſ. f. geredet wird. Die einfache und naheliegende Envägung, 
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dab, wenn irgendeine Farbe, etwa Blau, als Grundton, eine andre, etwa Not, 
ald Quinte angenommen wird, man jofort vor einer nicht zu beantwortenden 
Frage jteht, jobald gefordert wird, die — ſei e3 tiefere oder höhere — Dftave, 
die ja denfelben Ton, nur mit halber oder doppelter Schwingungszahl. angiebt, 
durch eine Farbe zu bezeichnen, hätte längſt alle Verſuche einer —4* Paralleli⸗ 
ſirung als hinfällig erkennen laſſen ſollen. 

Ehe ich noch einige andre in der Geſchichte auftretenden Anfichten über 
einen angeblichen Barallelismus zwiſchen den Farben und Tönen erwähne, muß 
ich zur Drientirung derjenigen Lefer, welche fich nicht mit der Frage der Farben— 
theorie vertrat gemacht haben, einige erflärende Worte über den prinzipiellen 
Unterjchted zwijchen der Newtonſchen und der Goethischen Farbenlehre voraus- 
ſchicken, wobei mir übrigens die Abficht fern liegt, mich in diefen — trog Herrn 
Dubois-Reymonds*) Verficherung, daß die Goethijche Theorie „längst gerichtet“ 
jet — noch immer jchiwebenden Streit näher einzulaffen. Newton behauptet, 
daß der reine Lichtitrahl aus ſieben verjchiedenfarbigen Strahlen zufammen- 
gelegt jet, welche verjchiedene Brechungsart bejäßen; weshalb, wenn man den 
weißen Lichtitrahl durch ein Eleines Loch in cin dunkles Zimmer fallen läßt 
und ihm Durch ein Prisma auffängt, eine Zerlegung des Strahles in jeine Teile, 
d. h. eben in die jieben einfachen Farben, bewirkt werde, welche fich auf der 
gegenüberliegenden Wand darjtellen. Es ijt dies das jogenannte prismatiſche 
Spektrum, welches aber, wie ſchon erwähnt, thatjächlich nur aus ſechs einfachen 
Farben befteht. Diefer Theorie gegenüber erklärt Goethe die Entjtehung der 
Farben — ohne Beihilfe eines „Heinen Lochs“ und der prismatischen Brechung —, 
und zwar zumächjt den Kontraft von Gelb und Blau, durch die Einwirkung 
eined trübenden Clementes, nämlich der Erdatmojphäre, welche den Gegenjaß 
des reinen Lichtes und der abjoluten Finfternis in der Art abjchwäche, daß 
das weiße Licht durch die Trübung verdunfelt, die Finjternis eben dadurch er- 
heilt erjcheine. Gelb iſt ihm aljo getrübtes oder verdunfeltes Licht, Blau ge- 
trübte, d. h. erhellte Finfternis. Als Beweis führt er an, daß die Sonne in 
der Nähe des Horizontes, wo ihr Licht alſo durch eine dichtere und didere 
Schicht der Erdatmoſphäre hindurchgehen muß, gelber, d. h. orangefarben, oft 
jogar bis zum Noten (daher die Morgen: und Abendröte) abgedämpft erjcheint, 
während das Blau des Himmels umjo tiefer ſich darftellt, je höher man empor— 
iteigt, d. h. je dünner die Schicht des Trübenden wird. (Bekanntlich erjcheint 
den im Luftballon aufjteigenden der Himmel faft Schwärzlich, und umſomehr, 
je höher fie fich erheben.) Es ift dies das jogenannte Goethiſche „Urphänomen, “ 
das troß feiner — im Gegenjag zu der rein bypothetiichen Theorie von der 
„Zufammenjegung des einfachen weißen Lichtitrahles aus fieben farbigen 
Strahlen“ — auf thatfächliche Erfahrung begründeten, einleuchtenden Beweis— 


In feiner kürzlich erjchienenen Rettoratsrede „Goethe und fein Ende.‘ 
Grenzboten I. 13833. 23 
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kraft noch immer von den Phyſikern perhorrejcirt wird, obgleich ſich ſämtliche 
Erjcheinungen in diefem Gebiete auf die eimfachite und natürlichite Weile 
daraus erklären laffen, während dies auf Grund der Nemtonjchen durchaus 
hypothetifchen Theorie leineswegs oder nur mit Hilfe neuer, jehr gewagter 
Hypotheſen in jehr gezwungener Weije möglich ift. Man muß daher Schopenhauer 
Necht geben, wenn er die Annahme, das veine weiße Licht jet aus fieben farbigen 
Strahlen, und die abjolute Helligkeit aus fieben Dunfelheiten zufammengejeßt, mit 
der Behauptung vergleicht, eine einfache Wahrheit jei aus fieben Irrtümern 
oder ein genialer Gedanfe aus fieben Albernheiten zujammengejegt. Auch Goethe 
macht ſich in feinen „zahmen Xenien“ darüber Iuftig durch das Epigramm: 


Es lehrt ein großer Phyſikus 
Und ſeine Anverwandten: 
Nil luce obscurius. 

Jawohl! Für Obfturanten!*) 


Kommen wir nunmehr zu der Frage nach der Analogie der Farben mit 
den Tönen zurüd. Die Newtonjche Theorie hat im neuerer Zeit dazu geführt, 
die Schwingungen des fogenannten Üthers, deffen durchaus problematische 
Erijtenz von den Phyſikern ohne weiteres als feititehende Thatjache ange: 
nommen wird, zu mejjen, wodurch Zahlen herauskommen, die dem Laien durch 
ihre Ungeheuerlichkeit imponiren (oben habe ich ein Beiſpiel davon angeführt). 
Dieje Meſſungen haben z. B. Unger veranlaßt, eine Theorie der Farbenharmonie, 
begründet auf die Vergleichung der Lichtwellenverhältniffe mit den muſikaliſchen 
Intervallen, aufzustellen, indem er eine jogenannte „chromharmoniſche Scheibe“ 
fonjtruirte, welche zwölf verfchiedene — d. h. fieben ganze und fünf halbe — 
Farbentöne enthielt, die den zwölf halben Tönen der ZTonleiter entiprechen 
jollten. Abweichend davon, aber immer im Zuſammenhang mit der Newtonjchen 
Theorie, wollte Preyer in Jena gefunden haben, daß die Schwingungen der 
fieben — denn fieben müſſen es einmal fein — einfachen Farben in ihren 
Schwingungszahlen genau denen der diatonischen ZTonleiter entjprächen, wo- 
gegen Liſting herausrechnete, daß die Schwingungszahlen der Hauptfarben eine 
arithmetijche Reihe bilden, was befanntlich bei der Tonjfala nicht der Fall it. 
Sp hebt immer eine Berechnung der Phyſiker, objchon fie jämtlich auf dem 
Prinzip der Siebenfarbentheorie beruhen, die andern auf — der beite Beweis 
für die Haltlofigkeit der ganzen Theorie. 


*, Ein andermal jagt er: 
Spaltet nur immer das Licht! Wie öfters ftrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Troß eins und ein einziges bleibt. 
Neu ift der Einfall nicht; hat man doc jelber den hödjten, 
Einzigjten reinen Begriff Gottes in Teile zerlegt! 
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Wenn aber derartige grobmaterielle Berfuche einer Parallelifirung von 
Farben und Tönen entjchieden zurückzuweiſen find, weil fie auf einer völligen 
Berfennung der verjchiednen Natur der betreffenden Erjcheinungs- und An— 
Ihauungsformen beruhen, jo jchlicht dies nicht aus, daß in mancher Hinficht 
eine Art Ähnlichkeit zwifchen den optischen und afuftifchen Gejegen obwaltet, 
eine Ähnlichkeit, die einfach darin ihren Erflärungsgrund hat, daß dieſe Geſetze 
ſich auf die beiden höchſten Sinne beziehen, welche — im Unterſchiede von der 
chemiſchen Natur des Geruches und Geſchmackes und der mechaniſchen des Taſt— 
ſinnes — allein äſthetiſcher Empfindungen im ſpezifiſchen Sinne des Wortes 
fähig ſind. Aber wir werden ſehen, daß gerade die nähere Beſtimmung dieſer 
AÄhnlichkeiten den Beweis liefert, da daneben eine fo große prinzipielle Ver— 
Ihiedenheit zwilchen ihnen herricht, daß von einer Parallelifirung ihrer Er— 
Iheinungen feine Rede fein fann, 

Außerlich laſſen fich alle Ähnlichkeiten zwifchen den beiden Wahrnehmungs- 
Iphären des Auges und Ohres darauf zurüdführen, daß die Erjcheinungs- oder 
richtiger Anjchauungsformen ſowohl der Farben wie der Töne auf Schwin- 
gungen, einerjeit3 der Seh-, andrerjeit3 der Gehörnerven, oder — wenn man 
mit den Phyſikern dieſe jubjektiven Anfchauungsformen nach außen projizitt, 
d. h. auf ihre unbekannte objektive Urjache beziehen will — auf jogenannten 
Äther, beziehentlich Luftichwingungen beruhen. Aber ſelbſt dieſe jcheinbare 
Gleichheit der Bewegungsformen enthält nicht bloß wejentliche Unterjchiede, ſondern 
verwandelt jich bei näherer Betrachtung zum Teil jogar in einen Widerſpruch. 
Denn abgejehen davon, daß der Unterjchied in der Gejchwindigfeit, mit welcher 
ſich Licht und Schall bewegen, ein jo Eolofjaler ijt, daß kaum noch von einer 
formalen Ähnlichkeit zwifchen ihmen gefprochen werden kann — beijpielöweife 
würde der Schall zur Zurüdlegung des Weges, welchen das Licht in einer 
Sekunde durchmißt (nämlich 42 000 Meilen), fait vier Monate brauchen, da 
er in der Sefunde nur etwa 1050 Fuß zurüdlegt —, und dab ohnehin der 
Schall, bei günftiger Leitung, nur auf eine jehr furze Entfernung — Kanonen 
donner 5. B. nur auf wenige Meilen — ſich fortpflanzt, während das Licht 
nod) von den viele Millionen Meilen entfernten Firiternen unfer Auge trifft, 
jo ift bejonders der Umjtand von Wichtigkeit, daß die Medien für das Licht 
in ganz entgegengejegter Weije als die Medien für den Schall wirken, indem 
der legtere durch ein dichteres Medium, 3. B. die Erde, bejjer geleitet wird als 
durch ein dünneres, z. B. die Luft, während beim Licht gerade das Gegenteil 
tattfindet. Ferner Kanonendonner vder Pferdegetrappel wird noch deutlich 
gehört, wenn man das Ohr auf die Erde legt, während die Luft den Schall 
nicht mehr vermittelt, und unter der Luftpumpe giebt eine Glode überhaupt 
feinen Ton mehr von jich. Ferner, wenn man, auf Grund einer vorgeblichen 
Analogie zwiſchen Farben und Tönen, etwa die dunflern (tiefern) Farben mit 
den tiefern Tönen in Parallele ftellen wollte, jo würde jich auch in diejer Be- 
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ziehung ein Gegenſatz ergeben, injofern der vom Ohre noch wahrnehmbare tiefite 
Ton die geringste Aırzahl von Schwingungen, nämlich 32 in der Sekunde, macht, 
während die tiefjte Farbe, das Violett nämlich, nach den Berechnungen der 
Phyſiker die größte Schtwingungszahl, nämlich 487 Billionen in der Sekunde, 
befigen joll. 

Wenn man übrigens diefe beiden Zahlen — ganz abgejehen von dem darin 
ſich offenbarenden Gegenfaß in der Bewegungsform —, nämlich 32 mit 487 Bil: 
lionen, zufammenhält, jo muß eine auf Grund jolcher Ähnlichkeit, nämlich daf 
es fich doch beiderjeit3 um „Schwingungen“ handle, behauptete Analogie der 
beiden Erjcheinungsgebiete jedem Unbefangenen geradezu abjurd vorkommen. Die- 
jelbe Eolofjale Differenz waltet auch zwijchen den von den Phyjifern ebenfalls 
herausgerechneten Wellenlängen einerjeit3 der farbigen Strahlen, andrerjeits der 
Töne ob, indem gegenüber der 3'/, Fuß langen Welle des Tones A der Stimm: 
gabel die Wellenlänge des violetten Strahles etwa ein Hunderttaujenditel eines 
Zolles beträgt. Schon diefe ungeheuren Differenzen in den Bewegungsformen 
der Farben und Töne — angenommen, die Berechnungen der Phyfiter hätten 
einen objektiven Wert — deuten darauf hin, daß, wenn beim Schall, wie beim 
Licht, von Beugung, Reflexion, Interferenz und ähnlichen Modififationen der: 
jelben gejprochen wird, dieſe gleichnamigen Ausdrüde in optischer Beziehung 
eine ganz andre Bedeutung haben als in afuftiicher. Was z. B. die Re 
flexion betrifft, jo fünnte man auf Grund des befannten Gejetes, daß der Ein: 
fallswinfel jtets gleich dem Ausfallswinfel ift, dieſe beim Licht jich kundgebende 
Erſcheinung nicht nur mit der ähnlichen des Schalles, jondern auch mit derjenigen in 
Analogie jtellen, welche beim Stoß fejter Körper, 3. B. einer von der Bande 
abprallenden Billardfugel, jtattfindet; und mit gleichem Rechte könnte man die 
Erjcheinung der jogenannten Interferenz, welche bei fich fombinirenden Wellen: 
bewwegungen des Wajjers jtattfindet, mit der gleichnamigen des Lichtes identi- 
fiziren. Dürfte nun Ddiefer auf ganz allgemeinen phyfifaliichen Gejegen be 
ruhenden, durchaus äußerlichen Ähnlichkeiten halber jemand mit einem Anfchein 
von Recht behaupten, daß fich darin eine Analogie zwijchen Licht und Billard: 
fugel, beziehentlih Wafjer, hinfichtlich ihrer ſpezifiſchen Natur, offenbare? 

Was die anderweitigen gleichnamigen Bezeichnungen für gewiſſe Erichei- 
nungen der beiden Sphären (Farbe und Ton) betrifft, d. h. diejenigen, welche 
jpeziell dem Tongebiet angehören, aber auf das der Farben übertragen find, 
wie Konjonanz und Diffonanz, Harmonie, Zweillang, Dreiklang, Akkord, Dur: 
und Molltonart, Temperatur u. ſ. f., jo herrſchen auc) in diejer Beziehung, 
abgejehen von ihrer ganz allgemeinen äjthetischen Bedeutung, die hier nicht in 
Frage fommen fann, prinzipielle Unterjchiede, von denen ich nur einen hervor— 
heben will, weil fi in ihm der Mangel an innerlicher Analogie zwiſchen den 
beiden Gebieten in augenjcheinlichiter Weife offenbart, nämlich der Gegenjag der 
Dur: und Molltonart, ein Ausdrud, der bekanntlich Sowohl bei harmoniſchen 
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Farben⸗ wie —— angewendet wird. Im mufttafifchen Afford bildet 
befanntlich der Grundton mit der großen Terz und der Quinte, aljo z. B. CEG, 
den harten Dreiflang oder fogenannten Durafford, welcher durch die Ber: 
tauſchung eines einzigen Tones mit einem andern, nämlich der großen Terz mit 
der fleinen, fich in den weichen Dreiflang oder den Mollafford verwandelt. In 
der Farbenſkala dagegen würde, wenn beijpielsweije Gelb, Rot, Blau, d. h. die 
drei reinen Urfarben, den Durafford vepräfentirten, durch Vertaufchung der 
großen Terz (Rot) mit der Heinen (etwa Rotorange; denn dies liegt im Ver— 
hältniß zu Rot dem Grundton Gelb um ebenjoviel näher wie Es dem C im 
Verhältnis zu E) fein Mollafford, jondern lediglich Disharmonie entjtehen, 
weil der Übergang von Dur zu Moll in der Farbenſtala eine Verjchiebung 
jämtlicher den Alkord bildenden Töne bedingt. Aus dem Durafford Gelb, Rot, 
Blau würde daher ein Mollafford nur durch eine Verſchiebung diefer Farben 
entweder bis zu ihren Komplementen Orange, Grün, Violett oder (noch „mol: 
figer“) bis zu den Miſchfarben Rotorange, Gelbgrün, Blauviolett, oder auch 
Gelborange, Blaugrün, Rotviolett erzielt werden. Der Ausdrud „molliger” it 
hier nicht etwa Spaßes halber gebraucht, jondern ganz ernjthaft gemeint, denn 
e3 drückt ſich darin ebenfall® die eine wejentliche Differenz enthaltende That: 
jahe aus, daß die Bezeihnung Moll in der Farbenjfala eine nur velative, 
.d. h. gradweiſe ſich fteigernde Bedeutung befigt, während fie in der mufifalischen 
Stala von feſtem, durchaus konſtantem Wert iſt. 

Es herricht nämlich für alle harmonischen Farbenverbindungen das Geſetz, 
dab nur diejenigen Farben eine vollkommen harmonische Verbindung darftellen, 
in denen der ganze Farbenkreis oder, was dasjelbe it, die drei Urfarben — 
jei es unmittelbar, jei es durch Miſchung — repräjentirt ſind. Dies Prinzip 
fiegt jeinem Wejen nad) im Begriff der Harmonie jelbjt. Harmonie wird 
gewöhnlich in den äſthetiſchen Lehrbüchern schlechthin ala „Einheit in der 
Mannichfaltigfeit” definirt. Allein da weder jede zu einer Einheit zujammen- 
gefahte Mannichfaltigkeit, noch jede in ſich mannichfaltige Einheit ſchon eine 
lüdenloje Verbindung organisch gegliederter Zeile darftellt, jo bejagt jene De: 
finition jowohl zu viel wie zu wenig. Das Weſen der Harmonie liegt vielmehr 
einerjeits in der Ganzheit, andrerjeitö eben in der organischen Gliederung der unter 
ſich verjchiednen Teile. Werden z. B. die fämtlichen Teile einer in Stüde zer: 
Ihlagenen Statue ungeordnet mit einander verbunden, jo ijt zwar eine Einheit 
mannichfaltiger Teile, aber weder eine Ganzheit noch eine organische Gliederung 
vorhanden; fehlen wejentliche Teile davon, bei ſonſt richtiger Anordnung der 
übrigen, jo findet zwar organische Gliederung der vorhandenen, aber feine Ganz- 
heit ſtatt. Diefe beiden Momente alfo, Ganzheit und innerhalb derjelben or: 
ganiſche Gliederung der Teile, d. h. gejegmäßige Anordnung derjelben, find für 
den Begriff der Harmonie weſentlich. Damit ift aber hinfichtlich der harmo— 
nüchen Farbenverbindungen der Sag begründet, daß nicht ſchon ſolche Farben, 
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die überhaupt zu einander ftimmen — wie Arme, Leib und Beine der Statue, 
deren Kopf fehlt —, jondern nur folche, die außerdem eine Totalität bilden, 
in denen alfo der gejamte Farbenkreis repräfentirt ijt, einen harmontichen Aford*) 
darftellen. Ganz ähnlich ift es im der Muſik, wo auch der bloß mit der Terz 
oder der Duinte verbundene Grundton zwar nicht disharmoniſch wirft, aber doch 
mit ihnen noch feinen harmonifchen Aftord bildet. 

Auf diefem, in der Brarxis,**) 5.8. in der deforativen Malerei, oft inftinktiv 
befolgten Gejehe beruht — im wejentlicher Verſchiedenheit von den gleichnamigen 
Bezeichnungen der Tonleiter — der Unterjchied zwiichen den Zwei-, Dreis, Vier⸗, 
Sechöflängen. Der harmonische Zweillang wird durch ein beliebiges komple— 
mentäres Farbenpaar gebildet, 3. B. Rot-Grün, Gelb-Biolett, Blau-Drauge, 
aber auch durch Rotorange-Blaugrün, Rotviolett-Gelbgrün, Gelborange-Blau: 
violett u. 5. f., denn in allen diefen Farbenpaaren ift der ganze Farbenfreis 
enthalten, und alle diefe Zweiflänge jtchen, je nachdem in ihnen die Urfarben 
unmittelbar oder aber gemischt vorfommen, in einem relativ ich abjchwächenden, 
d. h. gradweiſe fich erweichenden Verhältnis zwiichen Dur und Moll. Dasfelbe 
findet im Dreiflang jtatt, defjen Durform durch die reinen Urfarben Gelb-Rot- 
Blau gebildet wird, während ihre Komplemente Violett, Grün, Orange einen 
ſchon weichern, die aus diefem mit jenen gebildeten Miichfarben (z. B Rotorange, 
Selbgrün, Blauviolett) einen noch viel weichern Afford bilden. Dennoch hat der 
Dreiflang das Eigentümliche, daß die denjelben bildenden Farben ftets relativ 
gleichwertige Bedeutung haben. Etwas ähnliches findet beim Sechsklang ftatt, 
indem bier die gleichwertigen Urfarben mit den zwar gegen fie im Range nie: 


*) Das jtimmt nicht ganz zufammen mit den Ausführungen von Bruder über die 
guten und ichlechten Farbentombinationen. D. Red. 

**) Bon Intereife ift hierbei die Beobachtung, da binfichtlic der praftiihen Farben: 
zulanımenjtellungen merfwürbigerweife die meisten Nationalfarben, wie man fie an Fahnen, 
Schilderhäuiern und Sclagbäumen jtudiren fann, zwar nicht immer unharmoniſche, aber 
jaft durdgängig nur fragmentariihe Berbindungen — wie in der Mufif Grundton mit 
Terz — aufweifen, wobei man, um dod einige Mannicfaltigkeit hineinzubringen, fogar 
zur farblofigkeit, d. h. zur Hinzufügung von Weih und Schwarz, gegriffen hat. Es ijt mir 
nicht erinnerlih, ob es Nationalfarben giebt, die aus Gelb, Rot, Blau oder aus Drange, 
Grün, Violett beſtehen, denn dieſe Zufammenjtellung wäre wirklich harmoniſch; dagegen 
findet man: Schwarz-Rot:Weih, Blau-Rot⸗Weiß, Schwarz-Gelb, Grün-Weih, Blau-Weih, 
Rot⸗Weiß u. ſ. F., ja ſogar gänzlide Farbloſigkeit: Schwarz Weil. Doch ift letztere Zu— 
fammenjtellung nody nicht das Schlimmite, da in ihr doc immer noch ein ftarker Gegenſatz 
berricht, während z. B. in Grün-Weiß, weil bier die Farbloſigkeit (Weiß) fich mit der 
janftejten Farbe verbindet, jeder Kontrajt ausgeſchloſſen it. Schon Blau-Weiß iſt energiſcher, 
noch energifcher Rot-Weih, am energiihiten Schwarz-Gelb, weil im Bergleih mit Blau-Weiß 
Schwarz noch dunkler als Blau, Gelb aber zugleih wärmer als Weiß iſt. Unharmoniſch 
aber find fie mehr oder weniger alle; denn die Hinzufügung von Weiß und Schwarz jelbit 
zu zwei Farben kann den Altord nicht vervollitändigen, da es keine Farben im eigentlichen 
Sinne find. 





Die Harmonie der Farben und der Töne. 263 


driger jtehenden, unter ſich aber ebenfalls relativ gleichwertigen fomplementären 
verbunden find: es find dies die jechs einfachen Farben des Negenbogens. Anders 
im Bierflang, welcher durch vier im Farbenkreiſe an den Spigen zweier ſich vecht: 
winflig jchneidenden Durchmefjer jtehende Farben, aljo z. B. Rot, Grün, Gelb: 
orange, Blauviolett oder Gelb, Violett, Rotorange, Blaugrün oder Blau, Orange, 
Rotviolett, Gelbgrün gebildet wird. In diejen legtern Verbindungen repräſentiren 
die dazu beitragenden Farben drei verjchiedene Wertitufen, indem immer eine 
Urfarbe mit ihrer fomplementären und außerdem mit zwei Mifchfarben zu— 
jammengejtellt iſt. Aber gerade in dieſer Ungleichtvertigfeit, welche keineswegs 
die harmonische Wirkung ausſchließt, liegt infolge der größern Mannichfaltigfeit 
ein höherer Reiz für die äfthetiiche Empfindung, und außerdem in praktischer 
Beziehung, d. h. nicht bloß Hinfichtlich der Koloriftif in der Malerei, jondern 
auch hinſichtlich des allgemeinen äjthetifchen Bedürfniffes, z. B. bei Auswahl 
von Farben für Kleidung, Zimmerdekoration, Teppiche u. ſ. f., ein ſehr wejent- 
liches Moment. 

Dieje Beijpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß die angebliche Analogie 
zwifchen der Harmonie der Farben und der Töne nur in den Köpfen unflarer 
Phantaften vorhanden tft, die fich nicht die Mühe geben, die jpezifiiche Natur 
beider Elemente näher zu unterjuchen.*) Zum Überfluß will ich noch darauf hin- 
weijen, daß der Unterjchied zwiichen der Farbenſtala und der Tonleiter ſich aud) 
ſchon darin fundgiebt, daß, während in der leßtern jeder Ton als Grundton 
und demgemäß auch als Terz, Quinte u. ſ. f. fungiren fan, woraus befanntlich 
die verschieden Tonarten (Cdur, Gdur, Edur u. ſ. f.) fich entwideln, die Farben 
der Farbenſkala durchaus fonjtant bleiben, jodaß Hier von Tonarten in gleichem 
Sinne garnicht die Rede fein kann, jowie daß, wie jchon erwähnt, Die Be- 
zeichnung Dftave, d. h. derjelbe Ton, aber mit doppelter oder halber Schwin— 
gungszahl, in der Farbenſtala feinen Sinn hat. Endlich ift noch hinfichtlich 
der Bezeichnung ‚Klangfarbe“ (in der Muſik) und „Farbenton“ (in der Malerei), 
worin eine Übertragung von Elementen der einen Sphäre auf die andre ftatt- 
findet, die ebenfalls Anlaß zur Behauptung einer innern Berwandtjchaft zwijchen 
dem Farben- und dem Tongebiet gegeben hat, zu bemerken, daß auch hierin 
vielmehr ein auffälliger Beweis für ihre Differenz zu finden iſt. Während 
nämlich der Ausdruck Ton in der Malerei die Bedeutung hat, daß die fonitante 
Dualität der Farbe oder die jogenannte Lofalfarbe in Fluß gebracht und 
gleikjam idealifirt, d. h. vergeijtigt wird, bezeichnet der Ausdruck Klangfarbe 
in der Muſik das gerade Gegenteil, indem hier Farbe eine lediglich materielle 
Bedeutung befigt, der Ton aljo vielmehr entgeiltigt wird. Denn die Klang: 





*) Die Analogie wird nicht durd die Schtwingungszahlen der Wellen, jondern vielmehr 
durch die Berftandesfunttionen, welche die Licht: wie die TZonempfindungen arripiren, ber- 
vorgerufen. D. Red, 
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farbe eines Injtrumentes, einer Stimme u. ſ. f. hat mit der innern Qualität 
des Toncs, d. h. mit feiner Höhe und Tiefe, mit jeiner relativen Stärfe, feinem 
Anfchwellen und Sinken nichts zu thun, jondern C bleibt C, ob es auf einer 
Violine geftrichen oder auf einer Trompete geblajen wird; der Unterfchied beruht 
biev vielmehr lediglich darin, daß das eritere durd die Schwingung einer Darm: 
jaite, das zweite durch das Schwingen von Metall hervorgebracht wird; er iſt 
alfo ein durchaus an dem Material haftender. Wie fann man bei diefem dia- 
metralen Gegenfat der Bedeutung, welche in jener Übertragung liegt, noch von 
Analogie reden? 

Aber es fommt bei der Bergleihung der Tonharmonie mit der Farben: 
harmonie noch ein weiteres Moment in Betracht, welches, da es nur dem einen 
Gebiet, nämlich dem der Farben, angehört, jede PBarallelifirung zwiichen ihnen 
ichon deshalb als bloße Illufion fennzeichnet, weil auf ihm der wejentlichite 
Charakter der Farben als jolcher überhaupt beruht: dies iſt der Unterjchieb 
zwifchen warmen und falten Farben, für den in der Muſik jedes Analogon fehlt. 

Diefer Punkt ift von großer Wichtigfeit. Bisher hat man — auch Goethe 
und Schopenhauer, obwohl ich ſonſt im Prinzip ihre Auffaffung des Weſens ber 
Farbe teile — wejentlich nur die HelligfeitSunterjchiede zwilchen den Farben in Be- 
tracht gezogen. Goethe, der die Natur der Farbe im Gegenjag zum reinen 
Licht als ein Schattiges (axıegov) bezeichnete, lich ſich durch dieſe an fich ganz 
richtige, aber einfeitige Auffaffung verleiten, hieraus den Schluß zu ziehen, daß 
die Grade der Helligfeitsintenfität, wenn nicht dem einzigen, jo doch den weſent— 
lichſten Unterjchied zwijchen den Farben ausmachten. Das trübende Element 
der Erdatmoiphäre verwandelt das reine weiße Licht der Sonne — dies iſt 
feine Theorie — zunächjt in die hellſte Farbe, das Gelb; bei jtärferer Trübung 
entfteht Orange, dann Rot, dann Violett, endlich Blau.*) Er fpricht dabei zwar 
auch von Wärme der Farben, identifizirt fie aber gewifjermaßen mit der Hellig- 
feit, indem er Gelb nicht bloß als die hellfte, jondern auch als die wärmite 
und ihren Gegenſatz Blau nicht nur als dic fältefte, jondern auch als die 
dunkelſte betrachtet. Hierin liegt der Fehler jeiner im übrigen richtigen An- 
ſchauung. Gelb ift zwar die helljte, aber nicht die wärmſte Farbe, jondern dies 
ist Orange, das Komplement zu Blau, und Blau iſt zwar die fältejte, aber 
nicht auch die dunkelſte Farbe, jondern dies iſt Violett, das SKomplement zu 
Gelb. Daher ift auch, worauf jchon Schopenhauer hingewiejen hat, feine An- 
nahme eines polaren Gegenjages von Gelb und Blau nicht zutreffend, ſondern 
ein folcher Gegenſatz kann nur zwiſchen fomplementären Farben, alfo Gelb und 
Violett oder Orange und Blau, jtattfinden, während zwiichen Gelb und Blau 


*) Goethe hat das Blau niemals durch ftärtere Trübung der Atmoſphäre vor dem Licht 
der Sonne entjtehen laflen, jondern durd die Trübe vor einem dunkeln Hintergrund, auf 
welche von vorn die Sonne jcheint. D. Rev. 


Die Harmonie der Farben und der Töne. 265 








nur ein Kontraſt herricht, der durch Rot, den Herrjcher im Farbenreich, ver- 
mittelt und durch deſſen Komplement Grün injofern bejtätigt wird, als dies 
aus der Miſchung von Gelb und Blau entiteht, während polarisch entgegen: 
gejeßte, d. 5. fomplementäre Farben, wenn jie gemifcht werden, jtet3 einander 
zur Farbloſigkeit neutralifiven, d. h. entweder bei jtoffliher Miſchung Schwarz, 
bei prismatischer Dedung Weiß geben. 

Die Urjache, aus welcher die Helligfeitsintenfität mit der Wärmeintenfität 
bei den Farben nicht zujammenfällt, fann hier ohne ausführlichere Erörterung 
nicht erflärt werden; ich muß mich auf folgende Andeutung bejchränfen, deren 
Inhalt, beiläufig gejagt, meines Wilfens durchaus neu ift. Das an ich abfolut 
falte Licht dev Sonne (daher gerade auf den höchiten Bergen der Schnee niemals 
Ihmilzt)*) erleidet durch das trübende Element der Erdatmojphäre eine zweifache 
Modiftfation, nämlich einmal eine quantitative Schwächung, welche der Grund 
der Verichiedenheit der Helligkeitsgrade tft, jodann eine Hemmung feiner Be: 
wegung, welche fich nicht nur in der Form der Strahlenbrechung, wie man 
bisher annahm, jondern auch als Verlangſamung feiner Gejchwindigfeit äußert 
und die wahre Urjache der Verjchiedenheit der Wärmeintenfität it. Daß Licht 
durch materiellen Widerftand in Wärme fich verwandelt, it eine befannte 
phyfikalische Thatjache; und was die Farben betrifft, jo hat man durch Verfuche 
herausgebracht, daß jogar im prismatischen Spektrum die dunflern Farben— 
itreifen mehr Wärme enthalten als die hellern. Dieje durch die Hemmung 
bewirkte VBerlangjamung, bez. Erwärmung des Licht8 — mag man den Aus: 
druf „Erwärmung“ im materiellen oder im äſthetiſchen Sinne verjtehen — 
nenne ich, im Unterjchied von feiner quantitativen, jeine qualitative Modifikation. 
Num aber liegt e8 auf der Hand, daß eine nur geringe, durch das trübende 
Element hervorgebradhte Schwächung zwar die Hellite Farbe (Gelb) hervorbringt, 
daß aber Hier die Hemmung noch zu ſchwach ift, um jchon den größten Wärme: 
grad zu erzeugen. Diejer wird daher, bei fich verjtärfender Trübung, erjt in 
Drange erreicht. Ferner ift einleuchtend, daß, wenn die Hemmung einen jolchen 
Grad erreicht, daß das Licht bis auf die Hälfte feiner Wirkung überhaupt als 
Helligfeits- und Wärmequelle veduzirt wird, nicht bloß die erjtere, fondern auch 
die zweite wieder fonjtant abnehmen müjjen, und zwar zunächſt bis zu ihren 
reipeftiven Ausgleichpunften, d. 5. bis zu denjenigen Punkten der Sfala, in 
welcher einerfeit3 Helligfeit und Dunfelheit, andrerſeits Wärme und Kälte 
einander die Waage halten. Bis zu diefen Punkten, die aber — wie bemerft — 
für Helligkeit und Wärme nicht zujammenfallen, fann man von pofitiven (d. h. 
von hellen wie warmen), darüber hinaus von negativen (d. h. von dunfeln und 





_ 9% Der Berfafler hat hier wohl die Gletſcherbildung außer Mugen gelaflen, die doch 
durch den fchmelzenden Schnee entitebt. D. Ned. 
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falten) Farben jprechen. Dadurch teilt fih nun der Farbenkreis in zwei 
Doppelhalbkreife, welche, da Gelb die höchite Helligkeit, Orange die höchſte 
Wärme repräfentirt, leicht Dadurch zu fonitruiren find, dak man auf dem Durd)- 
meffer Belb-Biolett, der das Marimum und Minimum der Helligkeit daritellt, 
einen ihn rechtwinklig jchneidenden Durchmejjer errichtet, aljo Rotorange 
Blaugrün, welcher als Helligfeitzdurchmefjer die helle Streishälfte von der 
dunkeln scheidet, während der auf dem Durchmefjer Orange-Blau, welcher das 
Marimum und Minimum der Wärme repräjentirt, errichtete Durchmefjer Rot- 
violett:Gelbgrün als Wärmedurchmefjer die warme Kreishälfte von der falten 
trennt. In beiden Durchmeſſern findet natürlich ein Ausgleich, und zwar in dem 
ersten zwilchen Helligkeit und Dunkelheit bei verjchiedner Wärmeintenfität, in 
dem zweiten zwiichen Wärme und Kälte bei verjchiedner Helligfeitsintenjität 
jtatt; denn Rotorange it zwar ebenſo hell wie Blaugrün, diejes aber fälter als 
jenes, Rotviolett zwar ebenfo warm wie Gelbgrün, diejes aber heller als jenes. 
In diejen verjchiednen Beziehungen liegt nun überhaupt die Möglichkeit eines 
Unterfchiedes der Farben als folcher, da, wenn Helligfeits- und Wärmeintenfität 
zujammenfielen oder überhaupt nur, wie Goethe wollte, die Helligteitsunterjchiede 
im wefentlichen die Natur der Farbe beitimmten, garnicht abzujehen wäre, 
weshalb die ganze Skala ſich nicht auf eine einfache und monotone Abitufung 
von Grau, d. h. von Helligkeitsgraden zwiſchen Weiß und Schwarz, bejchräntte. 
Nur die durch die verfchiedne Wärmeintenfität in Verbindung mit der Hellig- 
feitsjfala bewirkte Differenz zwijchen Helligkeit uud Wärme jeder Farbe macht 
der Uriprung der Farben als jolcher überhaupt erflärlich. 

Wenn fich dies aber jo verhält, d. h. wenn die Natur der Farben, als 
diejer befondern Modifikationen des reinen, farblojen Lichts, wejentlich durd) 
den Hinzutritt der verjchiednen Wärmequalität zur Helligfeitsjfala bedingt iſt, 
jo kann — abgejehen von den andern, oben betrachteten Thatjachen — jchon 
im Prinzip von einer Parallelifirung zwifchen Farben und Tönen feine Rede 
fein, da für den Umnterjchied des Wärmegrades jede Ähnlichkeit im Bereich der 
Töne mangelt. 








Die Grafen von Altenjchwerdt. 


Roman von Auguft Niemann (Gotha). 
(Fortiegung.) 


Siebentes Kapitel. 


Sr (ih in der alten Mauer ſtand, eine Botjchaft erhalten, und 
&, IK schickte fich ihre Milchſchweſter und Gejellfchafterin an, hinüber: 
Bim 2,2 zugehen. Das fleine Haus war von ihrem Oheim, dem Wirt: 
Ichaftsinjpeftor Schmidt, bewohnt, der die Leitung der großen Herrichaft Eich- 
haufen führte und jeit langen Jahren der Interejjen des Haufes Sertus mit 
großem Eifer waltete. Die Tante Schmidt hatte ihr jagen laſſen, daß Bruder 
Rudolf aus Holzfurt herübergefommen jei, und daß fie freundlich zum Abend- 
eſſen eingeladen werde. 

Millicent ſtand eine Minute lang unjchlüffig vor dem Spiegel in ihrem 
netten, mit buntem Kattun ausftaffirten Zimmerchen, welches nahe an Dorotheeng 
Gemächern lag. Sie wußte nicht, ob fie das braune Kleid mit den Atlas— 
ichleifen anziehen, oder ob fie ihr Satinfleid anbehalten und eine blaue 
Schleife dazuſtecken ſollte. Nicht als wäre der Ton der Inſpektorwohnung 
gerade Fürmlich geweſen, aber man mußte doch auch den Verwandten gegenüber 
auf das Äußere halten. Es war ſehr hübſch und gemütlich bei Infpektors, 
und Millicent hing jehr an dem Bruder ihres Vaters und dejjen verehrungs- 
würdiger Gattin, nur hätte fie gewinjcht, daß dort etwas mehr Anerkennung 
der feineren Bildung herrichte. Wierbeinige Gejchöpfe Gottes, Pferde, Rinder 
und noch andre Tiere, deren Wert von rationeller Maſtung abhing, fpielten 
in den Intereſſen der Inipeftorsbehaufung eine fo hervorragende Rolle, daß 
Millicent fich davon zeitweife etwas bedrückt fühlte Und daß fie felbit, die 


Erg !licent hatte aus dem jchmuden fleinen Haufe, welches jo trau: 
| während Dorothea mit dem Maler in den Park hinauswandelte, 


| 
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im Umgange mit Dorothea und auf weiten Reifen viel gelernt hatte, von 
höherem Geiſtesſchwunge bejeelt war, lieg man dort micht recht gelten. Es 
war ihr nicht möglich, mit der Tante Schmidt ein erhebendes Gejpräch über 
ihre Lieblingsdichter, Lord Byron oder Yamartine oder George Sand zu führen, 
die gute Frau fiel immer wieder in den niedrigen Kreis jolcher Ideen zurüd, 
die den Stand des Eingemachten und den Inhalt der Rauchkammer zum Mittel 
punfte hatten. 

Nun war auch noch ihr Bruder Rudolf da, der eine ganz bejondre Rolle 
in der Familie ſpielte. Meillicent wuhte oft micht recht, was fie aus ihm 
machen ſollte. Er war der ältejte der Gejchwilter, und es jchten jo, als wollte 
er die andern beherrichen. Er hatte immer Pläne, nur war Millicent in 
Zweifel, ob diejelben auch wohl immer vernünftig wären. Und ein ganz be: 
jondrer Punkt war noch da, über den fie fich mit ihrem Bruder garnicht ver: 
jtändigen Fonnte Er wollte fie jeit einiger Zeit bald mit Diejem, bald mit 
jenem Herrn jeiner Gejchäftsfreundichaft verheiraten und jchien nicht begreifen 
zu fünnen, daß Millicent gerade in diejer Angelegenheit ihren eignen Kopf 
aufſetzte. 

Millicent zog das braune Kleid an, von dem ſie glaubte, daß es ihrem 
Äußern einen ſtrengern und feſtern Charakter gäbe. 

Als fie drüben in das Gefellichaftszimmer trat, fand fie ihren Bruder 
allein und offenbar ungeduldig. Er ging mit langen Schritten auf und ab in 
der Stube und jtellte ich, als fie mit freundlichem Gruß hereinkam, jpöttijch 
lächelnd vor fie hin. 

Nun? fragte er, haben Ihro Gnaden die Fürſtin Dorothea endlich geruht, 
dem Ehrenfräulein Urlaub zu erteilen? 

Es war dies ein Ton, den Millicent nicht liebte, und fie antwortete nur 
mit Achjelzuden. Rudolf hatte eine demokratische Ader und konnte fich nur 
jelten enthalten, abfällige Bemerkungen über die Ariftofratie zu machen, deren 
Spibe fi) gegen das ihm unangenehme abhängige Verhältnis feiner Schweſter 
fehrte. Wenn Millicent in ihren Geichichtsftudien an die Enthauptung des 
stolzen Königs Karl oder die Abjtimmung über Leben und Tod des guten 
Ludwig kam, jo dachte fie fich unter den trogigen Parlamentsmännern und 
Safobinern Gejtalten,. zwilchen denen auch ihr Bruder Rudolf hätte fiten können. 

Gleichwohl hatte er von Anfehen einige Ähnlichkeit mit ihr. Er hatte 
ebenfalls blühende Farben, eine Erbſchaft vom Vater her, der jein Leben lang 
in freier Luft gearbeitet hatte, und feine vorjtehenden Augen waren blau wie 
die ihrigen. Nur jpielte bei ihm das Haar, welches bei Millicent gofdig 
glänzte, ftarf ins Rote, und er ward nicht dadurch verfchönt, daß feine Ohren 
abftanden und jein Kopf dazu noch ungewöhlich breit war. Auch lag in feinem 
Blick nicht die fröhliche Gutherzigfeit der Schweiter, jondern er hatte etwas 
jchlaues und forjchendes. 
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Was ift denn das für eine Geichichte geweien mit dem Bauerburjchen? 
fragte er von neuem. Die Tante hat mir da cine wahre Räubergefchichte er: 
zählt von Verkleidung, Überfall und Rettung. 

E3 war eine ganz nichtsjagende Gejchichte, erwiederte Millicent. Dorothea 
und ich hatten uns als Filchermädchen verkleidet und einen großen Korb mit 
Wein, Pajteten und dergleichen, fowie ein Bouquet als Willtomm zum alten 
General getragen. Es war ein Scherz, und der alte Herr hat ſehr gelacht, als 
er in den Filchermädchen, die plöglich vor ihm im Zimmer ftanden, uns er: 
fannte. Auf dem Heimmwege begegnete uns cin unverjchämter Burfche, der ums 
molejtirte, und der frende Maler, der jet drüben ift, fam zufällig dazu und 
jagte den Schlingel fort. 

Iſt es denn jeßt jo weit gefommen, daß ihr dem General das Eſſen 
bringen müßt? 

Du liebe Zeit, Rudolf, wenn wir dem guten alten Herrn nicht zuweilen 
mit etwas Subjtantiellem unter die Arme greifen, jo verhungert er womöglich. 
Sein Haushofmeiiter it in Verzweiflung. Kaum hat der General feine Benfion 
empfangen, jo jchenft er fie weg, und es bleibt faum fo viel übrig, um dem 
alten Herrn Mittags eine Waſſerſuppe oder ein Gericht Kartoffeln und Kohl 
vorjegen zu fönnen. 

Und läßt er es fich denn gefallen, daß ihr ihm Wein und Paſteten bringt? 

Er erfährt es nicht und merkt es nicht. Wir gaben den Korb am den 
Großvater Degenhard ab und nur das Bouquet natürlich dem Grafen ſelbſt. 
Degenhard jet dem Grafen dann nach und nad) die guten Sachen vor und 
ißt den Kohl und die Kartoffeln felber. 

Siehjt du, jagte ihr Bruder, indem er den Kopf mit Rednergeberde zurück— 
warf, da haben wir die deutjchen Zujtände in einem engen Rahmen itberfichtlich 
zujammengeftellt. Bon unten die Bedientenhaftigfeit und von oben den Bettel- 
ſtolz! So fünnen wir freilich niemals zu wahrhaft freien Injtitutionen und 
zu dem Wohljtand andrer Nationen fommen. Ein hochmütiger Adel, der nichts 
gelernt umd nichts vergefjen hat, dazu ein verfmöcherter Bauernitand. Und das 
macht Oppofition gegen den ftrebjamen, gebildeten, intelligenten Bürger, der doch 
allein dem Lande Kraft giebt und es auf der Höhe hält. 

Millicent lachte. Es iſt gut, daß der Onfel noch zu thun hat, ſagte fie. 
Wenn er dich Hörte, würde es eine ſchöne Szene geben. Übrigens fan ich dir 
jagen, daß der Graf einer der edeliten Menjchen auf der Welt ift und dev alte 
Degenhard auch. Es iſt nur die reinste Herzensgüte, die den Grafen fein Geld 
verjchenfen läßt, und daß Degenhard bei ihm ausharrt, ift eine rührende Treue. 

Mangel an Wirtjchaftlichkeit, meinjt du wohl, und Einfalt, ſagte Rudolf. 
Die alte Gewohnheit des Verſchwendens ift es beim Grafen. Das wirft fein 
Geld erjt für Pferde und Frauenzimmer weg, ſpielt und wettet, und ijt dann 
jo in die Gewohnheit gefommen und denkt, es wächit vielleicht von irgendwoher 
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wieder nad). Und dem alten Degenhard ſteckt noch die militärische Dreffur im 
Leibe, und er macht es wie die ausrangirten Kavalleriepferde vor der Drojchke, 
die beim Trompetenfignal durchgehen. 

Weißt du, wie e8 mit dem Grafen ift? Ich kann fo etwas nicht ruhig 
mit anhören, rief Millicent eifrig. Der Graf könnte ganz bequem leben, dem 
er hat eine Penfion von mehr als dreitaufend Thalern, und das Grundſtück 
gehört ihm. Mber er giebt fein Geld an bedürftige Kameraden weg, die 
ihn darum angehen, er verleiht ohne Sicherheit, oder verjchenft wohl gar. Und 
dann, wenn du mir verjprichit, es niemand wieder zu jagen, will ich es Dir 
erzählen. 

Was willft du mir erzählen, meine liche Millicent? fragte ihr Bruder 
eifrig, indem er einen Stuhl neben ihren Pla am Fenfter rückte. Du weißt, 
ich bin verfchtwiegen wie der Ziehbrummen da im Hofe. 

Der Graf ift verheiratet, berichtete Millicent, aber feine Frau ift ihm untreu 
geworden. Sie ift ihm davongelaufen und hat fich von einem ſchlechten Menjchen 
und faljchen Freunde des Grafen entführen laffen. Der Graf hat deshalb 
feinen Abjchied genommen und fich hierher in die Einſamkeit zurüdgezogen. 
Aber was thut er? Es ift ein Geheimnis, aber ich habe es erfahren. Er 
unterftügt mit feinem Gelde heimlich die treuloje Frau, welche mit ihrem Ent- 
führer zufammen im Auslande febt. Darım ift er jelber arm, und tft das nicht 
ein jchöner, himmlischer Zug von ihm? 

Die gute Millicent vergoß zwei große Thränen, während jie mit hochroten 
Wangen jo ſprach. 

Nicht möglich! Nein, was doch für Geſchichten unter dieſen vornehmen 
Leuten paffiren! fagte ihr Bruder. Weißt du nicht noch mehr über den Fall? 
Wer ift denn der Entführer? Seine Augen funfelten vor Neugierde. 

Millicent jchüttelte den Kopf. Es iſt mir nichts näheres darüber befannt. 

Ich Habe dir etwas mitzuteilen, begann ihr Bruder wieder nach einer 
kleinen Pauſe, indem er ihr näher rückte. Es iſt gut, daß wir jeßt gerade 
allein find, da fünnen wir ungeftört darüber jprechen. 

Millicent bliefte von ihrer Näharbeit auf und jah ihn etwas unruhig an, 
da fie zu ahmen glaubte, wovon er jprechen wollte. 

Das Grundſtück des Grafen iſt mir nicht unbefannt, fuhr ihr Bruder fort. 
Es liegt nicht weit von der Thongrube, die ich fürzlich gekauft Habe, und 
mittelft deren ich eine Terracottafabrif einzurichten beabfichtige. Nun ſind dort 
im Garten nicht nur der Großvater und der Vater Degenhard am Kohl und 
an den Kartoffeln thätig, wie du jagit, fondern auch ein Enkel, ein jehr gut 
ausſehender und fleigiger junger Mann. In Holzfurt nun wird allerhand 
geflatfcht und gelogen, und da tft eine alte Baje meiner zukünftigen Schwieger: 
mutter, die ihre Zeit dazu verwendet, von einem Haufe zum andern zu geben 
und die Gefchichten hin und her zu tragen, die darin paſſiren und ohne jie 
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vielleicht nicht jchnell genug unter die Leute kommen möchten. Dieje alte 
Dame hatte ganz vor kurzem eine Gefchichte von einer FFiicherin und einem 
Gärtner aufgebracht, welche mir nicht gefiel, und ich habe mir deshalb vor: 
genommen, ein ernſtes Wörtchen mit dir zu jprechen. Die Stellung, in der 
du dich befindejt, paßt mir nicht, und deine Aufführung — 

Millicent war jehr rot geworden unter dieſen Worten, und ihre Augen 
bligten vor Entrüjtung. Was haft du gegen meine Stellung und meine Auf: 
führung zu jagen? rief fie. Wie fannjt du als ein Mann dich dazu hergeben, 
den Stlatich von alten Bajen aufzulejen? Was füllt dir ein, mir — 

Ihr Bruder fam durch diejen heftigen Ausbruch nicht aus der Faſſung. 
Er winfte ihr mit der Hand, zu jchweigen und fuhr fort: Höre mich bis zu 
Ende an und überzeuge dic) davon, daß ich nur dein Beites will. Du biit 
hier in einer Stellung, die deiner nicht würdig ift. Du biſt nicht mehr als 
eine Dienerin, obwohl du dir jchmeichelit, der jtolzen Baronejje Freundin zu 
fein. Nur von ihrer Laune hängt es ab, ob du jo oder jo behandelt wirjt, 
und jchon allein der Umjtand, daß du im Schlojje nicht mit an der Tafel 
ſpeiſeſt, bewetit zur Genüge, daß du nichts weiter biſt als eine Kammerjungfer, 
die durch die Gnade der Herrichaft ausgezeichnet wird. Daher ift es auch) 
gefommen, daß dein Streben feine höhern Ziele hat, jondern daß du darauf 
verfallen konnteſt, mit dem Enkel des gräflichen Haushofmeisters, das heißt 
eines Bettlers, der bei einem andern Bettler die Faxen eines vornehmen 
Dieners treibt, eine Liebelei anzufangen. Schweig nur jtill, es iſt doch jo. 
Etwas iſt immer daran, wenn die Leute ihre Mäuler aufiperren. Mir aber 
paßt jo etwas nicht in den Sram. Ich bin ein Mann in bedeutender und 
einflußreicher Stellung, ich werde binnen wenigen Jahren ein jehr wohlhabender 
Mann jein, und ich will umjoweniger mit meiner Familie Schande einlegen, 
als ich jegt die Tochter eines Geheimen Rats heirate. 

Biſt du nun fertig? fragte Meillicent. 

Ja, nun bin ich vorläufig fertig, und du kannſt jprechen, antwortete er. 

Dann möchte ich dir bemerfen, jagte fie, daß meine Stellung jicherer und 
angenehmer iſt als deine eigene. Du haft immer etwas an der Familie Sertus 
auszujegen, haft auch immer deine Gejchwijter regieren und verbejjern wollen, 
es wäre aber flüger, du ſäheſt vor deine eigenen Füße und fehrtejt vor deiner 
eigenen Thür. Du räjonnirjt auf die vornehmen Leute, und du ſelbſt ließeſt 
dir den kleinen Finger abhaden, oder jogar den ganzen Arm, wenn du jelbit 
e3 nur erreichen fönntejt, daß die Leute in Holzfurt dich halb jo höflich grüßten 
wie einen von den Männern, auf die du ſchiltſt und über die du dich aufhältit. 
Du memjt, du wärejt bedeutend und einflußreich, weil du eine Zeitung bejigejt 
und Direktor der Gewerbebanf bijt, aber nimm dich in Acht mit deinen Pro: 
jeften, die alle Tage neu find. Du könntet jonjt eines Tages auf der Naje 
liegen. Du wirft in einigen Jahren ein jehr wohlhabender Mann jein? Ich 
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will es dir wünjchen, aber ich für meine Perſon freue mich immer erjt über 
das Geld, das ich wirklich im der Tajche Habe. Was deine Verheiratung be: 
trifft, jo fragit du ebeniowenig nach deiner Braut wie fie nach dir, und jo wie 
ich dich ferne, haft du den alten einfältigen Geheimen Rat, wie du ihn nennft, der aber 
in Wirflichfeit ein Geheimer Kanzleirat tft, mit deinen zukünftigen Reichtümern 
beichwagt, fonit würde er die Verlobung garnicht erlaubt haben. Aber meinet- 
wegen! Ich befümmere mich nicht darum, nur bitte ich mir aus, dab du Dich 
auch nicht um meine Angelegenheiten befümmerit! 

Herr Rudolf Schmidt lachte laut, fonnte aber doch eine Bewegung und 
Micne des Ärgers nicht unterdrüden. Denn einige von Millicents Bemerkungen 
hatten ihn, weil fie die Wahrheit enthielten, empfindlich getroffen. Herr Rudolf 
Schmidt vedete jehr demofratich, und wer ihm glaubte, der mußte denfen, es 
itedde der echte Volfstribun in ihm und er jei voll Verachtung alles Glanzes 
und aller Ehren der vornehmen Stände. Aber heimlic) erging es Herrn Rudolf 
Schmidt darin ähnlich wie jenem ängjtlichen Schneider, der nichts lieber hörte 
und las als entjegliche Kriegsgräuel und heldenhaften Sturm und Kampf, oder 
wie jenem Bucligen, der nichts jo hoch verehrte als jchöne Gejtalten, oder wie 
dem Lahmen, dem nichts entzüdender däuchte als zierlicher Tanz, oder wie 
jenem Lügenbolde, dem nichts mehr Reſpekt einflögte als ein Mann, der die 
Wahrheit ſprach. Wenn Herr Rudolf Schmidt in jeinen beiten Stunden fich 
ein jchönes Zufunftsbild phantaftifch ausmalte, jo hatte dies gar feine Ahn- 
lichfeit mit der Stellung eines Volfstribunen. Denn dann jtellte er ich vor, - 
er jei Kommerzienrat und mit Orden gejchmücdt, mache ein großes Haus in 
Holzfurt und lade die Offiziere der Garnifon zu Bällen und Diners ein, werde 
von den angejeheniten Firmen der Stadt mit Hochachtung behandelt und von 
den Leuten, die ihm jegt nicht fennen wollten, beneidet. Es gab eine ganze Reihe 
von Männern in Dolzfurt, die er gar zu gern gedemütigt hätte Das waren 
die patrizischen Kaufleute, die von feiner Gewerbebanf wie von einer unjoliden 
Neuerung dachten, und er hätte viel darum gegeben, jie tüchtig zu ärgern und 
ihnen zu zeigen, daß er mehr vermöge als jie. Stets bewegten fich feine Ge- 
danfen um Spefulationen, die eines überlegenen Geijtes würdig wären, nämlich 
jo beichaffen, daß fie unter Verachtung des langiamen pedantischen Weges der 
Stleinigfeitsfrämer in wenigen großen Schlägen ein Kapital zujammenbrächten, 
welches den Befiger hoc über die Häupter der jetzigen Matadore in Holz- 
furt emporhöbe. Du bijt ein verwettertes Mädchen , jagte er, und id) wollte, 
ich hätte einen Prokuriſten, der deine Schlagfertigfeit beſäße. Aber Unrecht 
haft du doch. ES giebt Verhältniffe, die du nicht beurteilen fannjt. Du bift 
ja ganz gebildet, haft wenigitens eine Menge von unnügem Kram in deinem 
Kopfe, aber du bijt in diefer ariltofratiichen Gefellichaft von veralteten Ideen 
angeſteckt und deshalb auch Hinter der Neuzeit zurüdgeblieben. Du verſtehſt 
nichts von Nationalöfonomie. Ich jage dir, Millicent, es giebt wenig Leute, 
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die jich darauf jo verjtehen wie ich, Und deshalb find meine Projekte ge- 
jund. Sie ſchwimmen mit der Zeititrömung, deshalb müfjen fie Erfolg haben. 
Sei ein vernünftiges Mädchen, Millicent, thu mir den Gefallen und fomme zu 
mir nach Holzfurt. Sch werde für dich jorgen, und ich werde dir eine glänzende 
Bartie auswählen. Ich weiß jchon jemand, der für dich paßte, einen jehr 
anfehnlichen hübjchen Mann, auch gebildet, einen Suriften, den ich zum Beirat 
bei meinen Unternehmungen machen will. Ich ftatte dich reichlich aus, und 
für ein gutes Einfommen für dich und deinen Mann will ich jchon forgen. Er 
joll den Titel Direktor und einen Gehalt von zwanzigtaufend Marf, dazu noch 
Tantieme haben. Laß den Gärtner laufen, Millicent. Heiraten und verjorgt 
fein iſt beffer. Ich habe nicht den geringjten Begriff davon, wie c& überhaupt 
möglich ijt, daß man fich Tiebt um nicht? und wieder nichts, und ich ärgere 
mich, wenn ich nur daran denke, daß ein vernünftiges Mädchen wie du folche 
Aldernheiten mitmacht. 

Einen Beirat willft du nehmen? fragte Millicent mit leichtem Tone und 
in der Abficht, die Unterhaltung von diefem ihr fatalen Punkte abzulenken. Wozu 
brauchit du denn nur einen Beirat, da du doch ſelbſt jo Hug biit? 

Das will ich dir jagen. Alle Banken haben gern einen gelernten Juristen 
in der Direktion, damit fie nicht in Kollifion mit den Geſetzen fommen. 

Wie jollen fie denn mit den Gejegen in Kollifion fommen? 

Ja, das hängt damit zujammen, daß fie Gejchäfte machen, faufmännifche 
Geſchäfte, Geldoperationen und jo weiter, und daß man fich in Acht nehmen 
muß, dabei innerhalb der gejeglichen Schranfen zu bleiben. 

Ich jollte meinen, wenn man nur immer ehrliche Gejchäfte triebe, wäre 
feine Gefahr vorhanden, die gejeglichen Schranken zu überjchreiten. 

Das verftehjt du nicht, Meillicent, die Sache liegt tiefer. Von Ehrlich— 
feit oder Unehrlichkeit ift garnicht die Rede. Jedes Gejchäft beiteht einfach 
darin, daß ich möglichjt billig einfaufe und möglichit teuer verfaufe. Die Grenze 
aber zwijchen dem Gejchäft, bei welchem das Geſetz verlegt wird, und dem Ge- 
ichäft, bei welchem es nicht verlegt wird, ijt oft nur für einen erfahrenen Ju— 
rijten zu erfennen, und jelbft für ihn nicht im jedem Falle. 

Millicent jchüttelte den Kopf. Das fcheinen mir doch unfaubere Gejchäfte 
zu fein, von denen du fprichit, und ich will nicht hoffen, daß du auch der: 
gleichen treibjt. 

Ihr Bruder lachte Du bift gerade fo naiv, fagte er, wie mein unglüc- 
licher Redakteur, ber Dr. Glod. Der meinte neulich auch, es wäre Betrug, 
wenn ich eine Waare, welche zehn Thaler wert it, unter dem Worgeben, fie 
fei zwanzig wert, an den Mann brächte. 

Das fcheint mir allerdings auch Betrug zu fein, ſagte Milltcent. 

Ja, dir. Dir und dem Dr. Glod, fagte ihr Bruder. Wenn ihr beiden 


Recht hättet, jo Hätten die Gerichte viel zu thun. Die Sache ift aber nicht To, 
Grenzboten I. 1883. 
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jondern der Käufer ſoll jelber feine Augen aufthun und nicht jo dumm ſein, 
vorauszuſetzen, daß ich als Verfäufer die Wahrheit ſage. Darauf ift der ganze 
faufmännische Verkehr bafirt, und nur junge ſchwärmeriſche Mädchen oder un- 
praktifche Wolfentufufsheimer jehen die Sache anders an. 

Wenn das wirklich jo wäre, wie du fagit, jo hätteft du auch nicht nötig, 
dich mit einem Juriften zu verbinden. 

Tehlgeichoffen, mein Engel. Während die Sache ganz jo ift, wie ich jagte, 
giebt es gleichwohl ein Geſetz, welches jo beichaffen ift, daß der Arglofe fich am 
feichteften darin fängt. Das Geſetz tft eine Dornenhede, an welcher die Schafe 
mit ihrer Wolle hängen bleiben, während der Wolf darüber jpringt oder glatt 
ducchichlüpft. Ein tüchtiger Juriſt macht viele® möglich, was dem Kaufmann, 
der die Gejege nicht fennt, den Hals brechen würde, und deshalb findeft du fait 
bei allen industriellen Unternehmungen, bejonders aber bei den Banken, Juriften 
angeitellt. 

Du magst num joviel reden, wie du willft, Rudolf, und die Wahrheit nad 

deiner Manier noch jo jehr verdrehen, ich bleibe dabei, daß das alles nicht 
richtig ift, und daß der Verkehr in der Welt auf Treue und Ehrlichkeit, aber 
nicht auf Schlauheit gejtellt ift. Ich warne dich auch aus treuem, ſchweſter— 
(ichem Herzen vor deinen großen Unternehmungen und Projekten. Sei be: 
jcheiden, Rudolf, begnüge dich mit redlichem Gewinn, dann haft du es nicht 
nötig, einen juriftiichen Beirat zu bezahlen. 
Wie das in den Tag hinein fchwaßt! rief der Bruder ärgerlih. Es ift 
die alte Geichichte, daß das Ei flüger fein will als die Henne. Da redet man 
ſich nun die Zunge müde, um jo einem Weiberföpfchen Vernunft zu predigen 
und das ift da Nefultat! Aber ſieh doch, geht da nicht deine gnädige Baro— 
neſſe jpazieren? Wer ift denn der verwettert hübjche Kerl neben ihr? 

Millicent bliette auf die Frage ihres Bruders zum Fenfter hinaus und jah 
Eberhardt und Dorothea in einiger Entfernung vom Haufe langſamen Schrittes 
unter dem grünen Laubdach der ftolzen Buchen dahimvandeln. 

Ei, das ift eben der fremde Herr, der Maler, der uns zu Hilfe kam, 
ſagte fie. 

Ein Maler? fragte ihr Bruder wieder. Er fieht aus wie ein Graf. Geht 
die hochmütige Dorothea jo vertraulich mit einem Maler um? 

Vertraulich! rief Millicent. Was tft denn da für eine Vertraulichkeit? 
Du bijt abjcheulich, Rudolf! Und wie kannſt du Dorothea hochmütig nennen? 
Sie ift jehr liebenswürdig, jehr freundlich, ohne eine Spur von Hochmut, und 
das weißt du felbit. 

Ich weiß es nicht, lieber Schag, und du brauchſt nicht fo aufzufahren. 
Ich muß gejtehen, daß fie mir, jo oft ich mit ihr zufammenfam, immer den 
Eindrud gemacht hat, als fühlte fie ſich als Prinzejfin gegenüber einem Sklaven. 
Aber darum feine Feindſchaft. Es ſteckt den Leuten im Blute, und fie können 
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nicht anders. Ein Bürgerlicher ift in ihren Mugen eine niedrigere Art von Menſchen— 
gattung, und nun gar der Sohn eines Aderbürgers und einer Kammerjungfer, 
die in ihren eignen Dienſten jtand, der Bruder einer — Gejellichaftsdame! 

Du magſt num fagen, was du willſt, und nach deiner Manier über alles 
berfallen, was über dir jteht, jagte Millicent mit zormroten Wangen, ein» für 
allemal verbitte ich mir jedes Läjtern Dorotheens in meiner Gegenwart. Sie 
hat ein Herz wie Gold, fie iſt jo liebenswürdig, fie ijt zu mir wie eine Schweiter 
zur andern. Sie ift jo dankbar für jeden Beweis der Liebe, und fie hat ber 
Liebe jo jehr entbehren müffen, wie du vecht wohl weißt. 

Rudolf blinzelte, ganz ungerührt, liftig mit den Mugen. 

Mir jcheint, fie will es jegt mit der Liebe nachholen, fagte er. Sieh doch 
nur, meine kluge Milli, wie fie den ſchönen Maler angudt! 

Aber in diefem Augenblicke öffnete jich die Thür, und das Gejpräch der 
Geſchwiſter wurde durch das Eintreten der Tante unterbrochen, welche ankün— 
digte, daß das Abendejjen aufgetragen fei. Das Geficht der guten Frau glänzte 
im Bewußtſein vollbrachter großer Thaten, denn bis zu diefem Augenblicke war 
fie in Speiſeklammer, Küche und Keller thätig geweſen, um den Tiſch zu Ehren 
ihres Neffen reichlicher ala ſonſt zu bejeßen und die Ehre ihres Namens als 
der gediegenjten Hausfrau des ganzen Kreiſes aufrecht zu erhalten. 

Ihre Ankündigung wurde von Herrn Rudolf nicht ungern vernommen, 
denn jo jehr er ſich in feiner jegigen Stellung und Eimficht erhaben fühlte über 
Die beichränfte Lebensauffaffung des Infpeftorhaufes, jo wußte er doch recht 
wohl, daß er in ganz Holzfurt vergeblich nach ſolchen Nücdenteilen gemäjteter 
Ochſen und Kälber, nach jolchem Geflügel und jolchen Pajteten juchen würde, 
wie fie von der verehrungswürdigen Tante zur Belajtung der Tafel herbei: 
geichafft wurden. 

Er bot der jtattlichen Matrone, der die weiße Haube gar ehrbar auf dem 
grauen Haupte jaß, mit ftädtifcher Höflichkeit den Arm und führte fie in das 
Erdgeſchoß zu dem wohlbefannten Eßzimmer, deffen folide Stühle auf den Beſuch 
gewichtiger Männer eingerichtet waren, und deſſen Mitteltiich, ebenfalls aus 
fernigem Holze geichnitten, jchon manchem Kreiſe jtämmiger Landwirte und dem 
Andrang jchwerer Schüffeln und ungezählter Flajchen Stand gehalten hatte. 
Es pflegte fich in diefem Zimmer nicht um Slleinigfeiten zu handeln, hier wurden 
nicht nach windiger franzöfiicher Manier aus Sardinen, Salat und Kartoffeln 
drei Gänge gemacht. Wie die Breite und TFejtigfeit der Sige, jo ſprach auch 
die Farbenſtimmung der Dekoration, ein tiefer brauner Ton mit ſchwarzer Um: 
rahmung, von germanischem Ernfte. Lockende Darjtellungen heiterer Zecher am 
Faſſe und mit goldichimmernden Polalen zierten die Wände, abwechjelnd mit 
den Bildniffen der beiten Pferde Eichhäujer Zucht, wie edler Nenner, die preis- 
gefrönt zu Hoppegarten und Hamburg gelaufen waren. Dazwiſchen ragten die 
Gehörne von Rehböcken hervor, die dem Gewehre des Inſpeltors zum Opfer 
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gefallen waren. Es war ein Raum, worin gediegene Eſſer behaglich ihre Arme 
aufltügen mochten und wo ein Mann feine fünfte oder fechite Flajche noch mit 
Ruhe zu jchlürfen ermutigt wurde. 

Ein dralles Bauermädchen mit rundem Geficht, dad vom Küchenfener und 
dem zur Verfchönerung fleißig gebrauchten fettigen Wiſchtuch glühte und glänzte, 
trug einen Korb voll großer, ſchwarzer Flafchen herbei, den fie neben dem Stuhle 
des Hausherren niederjegte, und gleich darauf trat auch dieſer ſelbſt herein, ein 
großer Mann mit weißem Bart und breitem, freundlichem Geficht, in grauer 
Soppe und mit jporenklirrenden Stulpenftiefeln. 

Herr Rudolf Schmidt ſetzte mit geteilten Gefühlen feine Füße unter den 
Tisch feines Oheims. Er fam nicht oft aufs Land hinaus, und nicht Mangel 
an Zeit allein war es, was ihn fernhielt. Es bäumte fich in ihm etwas auf 
gegen das im Boden feitwurzelnde Weſen feiner Verwandten, die in ftarrer 
Anhänglichkeit an die Herrichaft im Schloffe jich gegen das Wehen des Zeit: 
geiftes ebenfo troßig verhielten, wie die dort draußen ihre ſtarken Äſte aus: 
jtredenden Eichen gegen das Wehen des Windes. Aber wenn er die gutherzigen 
Mienen der alten Leute betrachtete, und wie er num jo die weißgededte Tafel 
überjchaute, in deren Mitte eine gewaltige Wildpajtete, von einem ganzen 
Schinken und einem dampfenden Rinderbraten flanfirt, paradirte, da jchmol; 
fein Herz, und feine von Kapitalbildung erfüllte Seele ahnte den Segen der 
feftliegenden Scholle. 

Ein ganz ungemein vollfommen ausgebildetes Rindvieh gedeiht hier bei 
euch, ſagte er finnend, indem er zujah, wie die glänzende Klinge in des In: 
ſpeltors Hand, tief eindringend, mächtige blutrote Scheiben aus dem Braten löjte. 

Das wird aud nicht mit Aktien von Gewerbebanfen gefüttert, erwiederte 
der Inſpektor ſchmunzelnd und mit pfiffigem Blid. Dann öffnete er die erjte 
der jchwarzen Flaſchen und füllte die Gläfer mit dem perlenden Dunkeln Bier, 
welches in Eichhaufen jelber gebraut wurde. 

Rudolfs Widerjpruchsgeiit, ſchon im Begriff, eingejchläfert zu werden, er: 
wachte von neuem. So ſeid ihr nun, jagte er, indem er jein Glas gegen das 
Licht Hielt, Vieh könnt ihr mäjten und Bier könnt ihr brauen, aber das könnt 
ihr nicht einjehen, daß erſt die gejellichaftliche Vereinigung rechten Nuten aus 
den Produkten des Landes zu ziehen vermag. Da ſeht dies Bier, es ift wahr: 
haftig beſſer als das bairische, das ich in Holzfurt mit zwanzig Pfennigen das 
halbe Liter bezahlen muß. Geſetzt nun, ihr vergrößertet eure Brauerei auf 
Koften einer Gejellihaft und brächtet das Bier in den Handel, glaubt ihr, es 
würde jchlechter dadurch, daß die Aktien auf zweihundert jtiegen? Wenn ihr 
das jo einrichtetet, wie ich e8 euch zeigen würde, jo ftriche euer alter Baron 
auf einem Brett joviel für die Brauerei ein, wie ihm die ganze Herrichaft in 
einem Jahre einträgt, und du, Onfel, würdejt Direktor mit einem Gehalt von 
viertaufend Thalern. 
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Der Inſpektor verzog jein Geficht zu einem breiten Lachen und ſchlug den 
Neffen mit ſchwerer Hand fcherzend auf die Schulter. Schwindel und TFlaufen! 
jagte er gemütlich, 

Ja ja, ich weiß jchon, erwiederte jener. Eichhaujen ftand, ehe die Sündflut 
fam. Die floß darum weg, und jo blieb Eichhaufen, wie es war. Aber einerlei! 
Wenn ich euern Baron einmal zu fafjen befomme, werde ich ein ernites 
Wörtchen mit ihm reden. Er wird nicht fo ftarrföpfig fein, das eigne Intereffe 
mit Füßen von fich zu jtoßen. Er hätte nichts nötig, als mir ein einziges 
Wörtchen der Zuftimmung zu jagen, dann würde ich ihm die ganze Geichichte 
in Gang dringen, ohne daß er auch nur den Finger zu rühren brauchte. ch 
mache mich anheifchig, ihm Hunderttaufend Thaler baar auszuzahlen, ohne daß 
er irgend etwas riskirt. Er brauchte nur das lumpige Grunditüd abzutreten, 
das jegt feine fünftaufend Thaler wert iſt. In Bier wären glänzende Gejchäfte 
zu machen, Deutjchland ift geeinigt, und die patriotische Begeifterung it jo 
groß, daß alle Sorten getrunfen werden. Die vorhandnen Brauereien, jo viele 
ihrer jchon find, genügen dem Bedarf nicht mehr. Bier ift ein ſolides Gefchäft, 
denn getrunfen wird immer, im Winter zur Erwärmung, im Sommer der 
Kühlung wegen, wenn die Geichäfte gut gehen, aus Freude, und wenn fie 
jchlecht gehen, zum Troft. Jetzt find fünf Milliarden ins Land geflofien, und 
jeder gute Bürger hat die Verpflichtung, auf feinen Anteil daran früh, mittags 
und abends einmal zu trinfen. Wenn wir unjer Bier nur halb jo ſtark brauen, 
wie dies hier, jo fann e8 dem bairischen Konkurrenz machen, die Kalkulation 
ftellt jich zu fünf bis ſechs Pfennigen Herftellungsfojten auf das Liter, und wir 
verfaufen es zu fünfzehn Pfennigen an die Wirte, die immer noch ein gutes 
Gefchäft dabei machen. Die Aktien werden zu achtzig emittiert, wir behalten 
einen Posten für ung, treiben fie bis hundertjechzig, Schlagen unjern Poſten [os 
und ftreichen mit Leichtigkeit zwei- bis dreihumderttaufend Thaler ein. 

Wie dem Rudolf dag Maulwerf geht! jagte der Infpeftor ruhig, nachdem 
er während der Rede des Neffen einen tüchtigen Biſſen verzehrt hatte. Weißt 
du noch die Zeit, Alte, wo er noch nicht allein gehen fonnte und wo er allemal 
auf die Naje fiel, wenn er über die Schwelle da wollte? Die Beine waren 
noch unjicher, aber das Mäulchen ging jchon wie gejchmiert. Und um die 
Zeit, da er fonfirmirt wurde, jagte unjer Herr Pfarrer einmal jcherzend zu 
ihm: Rudolf, Rudolf, bedenke, es iſt einem jeden Menjchen eine beftimmte Anzahl 
Worte zugemejjen, die er hier auf Erden reden darf. Nimm dich in Acht, daf 
du nicht zu früh damit fertig wirt. 

(Fortfegung folgt.) 





Siteratur. 


Etymologifhes Wörterbud der deutihen Sprade. Bon Dr. Friedrid Kluge, 
Privatdozenten an der Univerfität Straßburg. Straßburg, Trübner, 18832. fg. 1 bie 4. 


Ein vortrefflihes Bud, und ein Buch, das uns lange gefehlt hat. Bei dem 
lebhaften Antereffe, daS heutzutage aud in Laienkreifen für ſprachwiſſenſchaftliche 
Fragen herrſcht, bei dem Reiz, den vor allem das Gebiet der Wortgefchichte und 
Wortbedeutung ausübt, ift ein vollftändiges, zuverläjfiges und nicht allzu umfäng- 
liches etymologifches Wörterbuch unfrer Sprache — welches nicht bloß über alle 
urdeutfchen, jondern aud über ale durch Wollsetymologie umzgeftalteten (um- 
gedeutſchten) Lehnwörter Auskunft giebt — wohl ein don tauſenden faft täglich ge: 
fühltes Bedürfnis. Ein Glüd, daß der Abhilfe dieſes Bedürfniffes nicht, wie es 
fo oft geichieht, irgend ein ſpekulativer Dilettant, fondern ein Mann der Wiſſen— 
Ihaft fi unterzogen hat. Kluge ift, wiewohl er noch zu unfern jüngern Germa- 
niften zählt, einer der gründlichſten Kenner unſrer Sprachgeſchichte und beherrſcht 
dad hier in Frage fommende weitzerftreute Material wie vielleicht wenige. So 
hat man denn überall in feinem Buche das wohlthuende Gefühl, daß man fi in 
ganz fihern Händen befinde, was auf einem fo fchlüpfrigen Gebiete wie dem der 
Worterflärung von höchſter Wichtigkeit ift. Kluge hat aber aud) ein ungewöhn— 
liches Gefchid, reiche Belehrung in knappſter Form zu fpenden; troß der bei einem 
Handbuche von mäßigem Umfange gebotenen Kürze herrſcht überall die größte 
Klarheit, in zweifelhaften und unentſchiednen Fällen ift ſtets das vorhandene 
Material volftändig vorgelegt und jedes Für und Wider vorfichtig erwogen, und 
welche Fülle fulturgefchichtlich interefjanter Thatfachen Fällt ganz beiläufig aus 
diefen feinen Lerifonsartifeln ab! 

Die vorliegenden vier Lieferungen (à 1,50 Mark) reidyen bereit bis zu dem 
Worte „Pauke.“ Das Werk wird alfo beftimmt mit fieben bis acht Lieferungen 
vollftändig fein. Wir geftehen, daß uns feit langer Zeit fein Bud) in die Hände 
gekommen ift, dem wir fo von Herzen wünſchten, daß es in den Bücherſchatz jedes 
gebildeten deutfchen Haufes aufgenommen würde, wie Kluges Wörterbud. Es wird 
auch fiherlich manche Auflage erleben. 


Fünfzehn Eſſays von Herman Grimm. Dritte Folge. Berlin, Dümmler, 1882. 


Dies Buch enthält nicht, wie man nad dem Titel vermuten könnte, den 
dritten Teil von fünfzehn Efjays, alfo etwa Nummer elf biß fünfzehn, jondern 
twohlgezählte fünfzehn Auffäpe, von denen einzelne jogar wieder in mehrere Unter: 
abteilungen zerfallen. Unter fünfzehn nämlich thut es Grimm nit — fünfzehn 
erihienen 1874, ebenfoviel 1875. Diesmal die Mandel wieder vollzumadhen, jcheint 
ihm freilich etwas jchwer geworden zu fein. Figurirt doch darunter als Nummer 
acht eine bereits vor fünfundzwanzig Jahren gelieferte Überſetzungsprobe aus 
Emerjond Representative Men — die Aufjäge über Goethe und Shafejpeare, von 
denen Grimm jelber jagt, daß fie feinen hervorragenden Pla unter Emerjons 
Urbeiten einnehmen —, als Nummer neun der Aufſatz über Bettina, der vor einigen 
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Jahren zuerft das Goethejahrbuch eröffnete, dann wieder ald Einleitung zu der 
neuen Ausgabe von Goethes „Briefwechjel mit einem Kinde* abgedrudt wurde 
und nun bier glüdlid zum drittenmale erſcheint, als Nummer eins ein Aufſatz 
über Emerfon, der in aller Eile noch den andern vierzehn, als fie im Drud bereits 
vollendet waren, mit bejondrer PBaginirung vorangeftellt worden ift. Aber auch 
im übrigen macdt die Sammlung den Eindrud einer Stoppellefe. Was man 
wenigſtens unter der Bezeihnung „Eſſay“ zu verftehen pflegt und was auch Grimm 
früher jelber darunter verftanden bat, paßt nicht auf eine einzige der hier zu: 
fammengedrudten Arbeiten. Unter der Überjchrift „Die Gebrüder Grimm“ 3. 8. 
find ein furzer Nekrolog auf Wilhelm Grimm, der 1859 in der Voſſiſchen Zeitung 
ftand, eine Reihe von Notizen über Jakob Grimm, die bereitd in der Sammlung 
der Heinen Schriften desjelben gedrudt find, und endlich die Biographie Ludwig 
Grimms, ded Malers und Rupferftecherd, aus der Brodhausichen Encyftopädie zu— 
fammengeftellt; ein andrer Auffat enthält „eine Reihe von Gedanken,“ welche die 
in Berlin veranftaltete Feftfipung zu Rauchs hundertjährigem Geburtötage hervor— 
gerufen hat; ein Aufjag über Anſelm Feuerbach ift durch die Berliner Feuerbach— 
ausſtellung veranlaßt worden. Faft alle andern Aufſätze — wir können fie hier 
nicht einzeln aufzählen — enthalten Spezialftudien zur Runftgefchichte, namentlich 
über Raphael, Michelangelo und Dürer. Wie Hermann Grimm auf den Gedanken 
bat fommen können, alle diefe Urbeiten, die von Haus aus für die verfchiedenften 
Rejerfreife beftimmt gewefen find, hier zufammendruden zu laffen unter dem Schein, 
damit ein Buch fir die weitern Kreife der Gebildeten zu bieten — denn diejen 
Schein will doch der Titel „Eſſays“ erweden —, ift und unverftändlid. Wer den 
Aphorismen über Allegorien und Perfonififationen von Städten bei italienifchen 
Dichtern und Künftlern Interefje abgewinnt, die in dem Aufſatze „Fiorenza“ auf: 
gereiht find, der wird ſich fchwerlich für die profunden Ullgemeinheiten begeiftern, 
die aus Emerfons Feder ald ein angeblider Eſſay über Goethe hier vorgefept 
werden. Und umgekehrt. 

Für und war übrigens der Wiederabdrud der beiden Aufſätze Emerfons, zu: 
jammengehalten mit dem Hymnus auf Emerfon, den Grimm an der Spitze des 
Buches anftimmt, nicht ohne Intereſſe. Wir haben und oft gewundert, bei Grimm 
neben fo viel echtem Witz (Wit im guten altdeutichen Sinne) und fo reichen Kennt: 
niſſen jo viel gemachte Geiftreichigfeit und gelehrte Nenommifterei, fo viel tief: 
finnige, aber höchſt überflüffige Betrachtungen, fo viel gejuchte Parallelen und Anti« 
thejen anzutreffen. Daß das bloße Manier jei, darüber waren wir uns immer 
tlar. Nun wiffen wir doch, wen er da kopirt Hat: es ift fein Abgott Emerfon. 

Schließlich können wir die Bemerkung nicht unterdrüden, daß auch die 
ftitiftifche Seite der vorliegenden „Eſſays,“ insbeſondre derjenigen neuern Datums, 
viel zu wünjchen übrig läßt; dad Bud) ift reich am ftitiftifchen Nachläffigkeiten und 
Gejihmadlofigkeiten. In Grimms „Vorlefungen über Goethe“ verfolgt einen förmlich 
der fehlerhafte Saßanfang, der gewiß Hundertmal dort vorkommt: Goethe, ald er — 
Goethe, indem er — Goethe, nachdem er — Goethe, obgleid er x. So heißt 
ed denn auch bier in dem Aufſatze über Emerfon: Den Amerifanern, ald fie — 
Nature, obgleich das Bud ꝛc. In demjelben Aufjate fteht folgende ganz unglaub- 
tihe Stelle: „Emerfon wurde den 25. Mai 1803 in Bofton geboren, ftubdirte 
Theologie bi$ 1826, begann 27 zu predigen und zog fi 1835 nad; Concord 
zurüd, die (!) kleine Stadt, die acht Generationen früher von einem Vorfahren ge- 
gründet worden war. 1832 ging (!) Emerfon zuerft in (!) Europa, wo er Frank: 
reich, Stalien und England ſah. 36 erſchien Nature.“ Ganz zu ſchweigen von 
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jo unangenehmen Provinzialismen, wie fortfallen, fortlaſſen, fortdenken, fortnehmen, 

fortbleiben, deren Anwendung ein Schriftſteller wie Herman Grimm doch wahr: 

baftig dem Jargon der Hannoveraner und Berliner Tagespreſſe überlaffen könnte. 

Leffing, Goethe und Schiller haben gejchrieben: wegfallen, weglajjen, — x. 
Iſt das etwa nicht mehr fein genug? 


Mujitaliihe Studienköpfe von fa Mara. 5. Bd. Die Frauen im Tonleben der Begcn- 
wart. Leipzig, Breitfopf und Härtel (1882). 


Mit diefem fünften Bande ift die jchreibluftige Verfafferin der „Mufikalifchen 
Studienköpfe“ bei den Frauen angelangt, d. h, da e8 nennenswerte Komponiftinnen 
nidyt giebt, bei den Mlavierjpielerinnen und Sängerinnen. Das Buch beſchränkt 
ſich auf die Lebenden; den Reigen eröffnet, wie fi gebührt, Frau Clara Schu: 
mann, ihr folgen Sophie Menter, Anna Mehlig, Marie Kreb3 (warum noch immer 
„Mary“? So hieß fie doch nur, fo lange fie „Wunderfind“ war, und das ift 
lange her), Erifa Lie, Ingeborg von Bronjart, Annette Ejfipoff, Pauline Viardot, 
Defirde Artöt, Adelina Patti, Amalie Joachim, Pauline Lucca u. ſ. w, in Summa 
zwei Dußend. Nocd einen jechiten Band hinzuzufügen, der etwa „die Frauen im 
Tonleben der Vergangenheit“ behandelte, dürfte feine Schwierigkeiten haben, denn 
eine Hauptquelle für den vorliegenden, die der Verfafferin überlaffenen eignen Mit: 
teilungen der Gefeierten, würde dabei in Wegfall fommen. 

La Mara ift eine merkwürdige fchriftftelleriiche Erfcheinung; man möchte jagen, 
fie ftehe in der Mitte zwiſchen Forkel und Elife Polko. Auf der einen Seite ftedt 
ein halber Gelehrter in ihr, der mit Sammeleifer, Spürfinn und Genauigkeit feinen 
Stoff zufammenträgt; auf der andern ift ihr aber doch ein bunter und im die 
Augen fallender Ausputz diejes Stoffes von folder Wichtigkeit, daß fich in jeder 
Beile die weibliche Hand verrät. Wie anders jehen die muſikaliſchen Charakterköpfe 
von Riehl aus! 

Die Darftelungsweife der Verfafferin war, wenn wir und recht erinnern, in 
frühern Bänden anfprechender. In diefem neueften Bande verrät fie eine gewiſſe 
nervöje Unruhe, die bisweilen faft etwas atemlojes annimmt. Möglich, daß da 
mit dem Stoffe zujammenhängt. Es ift feine Kleinigkeit, über vierundzwanzig 
(ebende Birtuofinnen hintereinander in ewigen Entzüden zu fein und fich dabei 
womöglich nicht zu wiederholen. Daher wohl aud) der abfonderlihe Wortſchaßtz, 
den die Verfaſſerin entfaltet und den fie fich teil aus allerhand Fremdwörtern, 
die im Munde einer Frau freilich fomifh genug klingen (wie „pianiſtiſche Wuto: 
rität“ u. ähnt.), teil aus allerhand Leitungsneologismen, die fie förmlich ge: 
jammelt zu haben jcheint, zurechtgemacht hat. Gleich auf der zweiten Seite wird 
der alte Wied ein „KRlavierpädagog” genannt. Nun jage einer, wo bei Ezernyjchen 
oder Diabelliihen Etüden die Pädagogik ftekt! Am Ende reden wir auch nod) 
von Singe- und Tanz-, Zeichen: und Screibpädagogen. 








Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von 5.8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnitz Leipzig. 
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A iner der erjten Januartage hat, wie fürzlich berichtet wurde, in 
Ce We) Paris einen Verein entitehen jehen, welcher jich die antieng- 
RG lifche Liga nennt, und welcher der Londoner Preſſe jo wichtig 
—B 






ER 
— 


x 4 erichien, daß fie ihn in Leitartifein beſprach. Wir beabfichtigen 
MAdas nicht zu thun, jondern weijen nur furz auf die Erjcheinung 
hin, charafterifiren fie mit einigen Worten und greifen dann aus den Haupt- 
punften des Brogramms, welches die Gründer des Vereins aufitellen und ihren 
Landsleuten empfehlen, einen bejonders interejjanten heraus, um daran eine Be- 
trahtung allgemeiner Art zu knüpfen. 

Die neue Liga, eine Art Seitenjtüd zur Patriotenliga, aber von anftän- 
digem Charakter,*) ſcheint ernjt gemeint zu jein, umd die Eltern des Kindes 
jind, nach deſſen Phyfiognomie zu jchließen, Verdruß über das Verhalten Eng: 
lands in Ägypten und eine ſtark ausgeprägte jchußzöllnerische Gefinnung. Der 
Verein wird aljo wohl vorzüglich auf Fabrifantenkreife berechnet jein, und die 
britiiche Politit am Nil wird den Anlaß geboten haben, gerade jebt, wo die 
Unterhandlungen zwiſchen Baris und London über eine Berjtändigung wegen der 
Zukunft Ägyptens zu ſtocken jcheinen und die Gambettiften heftig darüber Hagen, 
da das „treuloje Albion“ in jeiner Selbjtjucht Frankreich nicht miternten laſſe, 
wo es nicht mitgejät hat, mit einer Demonijtration hervorzutreten. Nicht mit 
Unrecht erinnert das Programm die Franzojen an den famojen Cobden-Rouher- 
ichen Handelövertrag, deſſen geheime Gejchichte wir den Lejern dieſer Blätter 


*) Der Plan dazu iſt aus der Societe des etudes coloniales et maritimes hervorge- 
gangen, und die Einladung zum Beitritt ift vom Baron de Cambourg unterzeichnet; viele 
Barifer Blätter empfehlen den Gedanken. 

Srenzboten I. 1833, 6 
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vor einiger r Zeit erzählt haben, und der, weit mehr im englijchen als im fran 
zöſiſchen Interefje abgeichloffen und nad) feinem Ablaufe nicht wieder er 
neuert, erjt eine® der Bindemittel der beiden Völker war und dann zum erſten 
Anlaß wurde, fie einander bis zu einem gewiffen Grade zu entfremden. Auch 
die Klage, daß die franzöſiſchen Intereſſen jenſeits der Meere faſt überall von 
England bedroht ſeien, wobei auf Ägypten, Tonkin, Madagaskar und das Kongo— 
land hingewieſen wird, iſt nicht ganz ohne Grund, wenn auch Frankreich hier, 
wo die Wettbewerbung ja frei iſt, ſelbſt die Schuld trägt, wenn es mit feinen 
Kolonien noch nicht bejjer fteht. Ganz richtig aber fcheint ung, obwohl es 
allen andern Staaten, die fich dem Freihandelsprinzipe zumwendeten, ebenfo ging, 
der Satz: „Wo Frankreich fich auch ein Feld für jeine Handelsthätigfeit er- 
öffnete, überall trat ihm England, welches ein allgemeines Monopol erjtrebt, 
mit offner oder geheimer Feindſeligleit entgegen.“ Daraufhin verlangt die Liga: 
Aufrechterhaltung des Statusquo in Ägypten, energiſche Verteidigung der fran⸗ 
zöſiſchen Intereſſen in den obengenannten afrikaniſchen und oſtaſiatiſchen Län— 
dern, Schöpfung einer vom Staate ſubventionirten Handelsflotte, deren Schiffe 
ſich nach Bedürfnis in Kreuzer verwandeln könnten, Differenzialhafenzölle und 
eine Abänderung der Klauſeln des Pariſer Vertrages, welche die Ladung neu— 
traler Fahrzeuge vor der Wegnahme ſicher ſtellen und die Ausgabe von Kaper— 
briefen verbieten — Klauſeln, denen bekanntlich die Vereinigten Staaten von 
Amerika ihren Beitritt verſagt haben. 

Wir betrachten von dieſen Forderungen nur die eine, auf welche die fran- 
zöſiſche Negierung in gewijjer Bejchränfung eingehen wird, und auf welche jie 
zum Teil, wenn auch bis jeßt nicht in großem Stile, bereit3 eingegangen iſt, 
die Ausdehnung des überjeeifchen franzöfiichen Befiges und die Entwicklung des: 
jelben zu Kolonien, wobei wir vorzüglich aus englischen Quellen und nament: 
lich aus einer Überficht über die Kolonialpolitit Frankreichs ſchöpfen, die ſich 
vor einigen Wochen im Daily Telegraph fand, 

Wir haben jchon einmal furz darauf Hingewiejen, daß in der legten Hälfte 
des vorigen Jahres unter den franzöjiichen Politikern das jchon vor einigen 
Jahren wiedererwachte Streben nach Gründung neuer überjeeifcher Niederlafjungen 
mit bejondrer Lebhaftigfeit hervorgetreten it. Wir jagten, wiedererwacht; dem 
diefelbe Bewegung hat ſich in den legten zweihundert Jahren von Zeit zu Zeit 
nicht minder energisch geregt, und zwar fann man die Erjcheinung nicht gerade 
jehr auffallend nennen, wenn man bedenkt, daß in den Adern der Franzoſen 
neben galliidem Blute aud) nord: und füdgermanijches jtrömt, die Engländer, 
Deutjchen und Sfandinavier aber vor allen andern Bölfern den Trieb befigen, 
fi) über das Meer auszudehnen, und das Gejchid, Kolonien zu gründen. Das 
Wiederervachen jenes Triebes unter den Franzoſen bezeichnet einen Wendepunft 
in der Gejchichte ihrer dritten Republik, die nunmehr eine unternehmungsluftige 
Kolonialpolitif wieder aufnimmt, welche in gleicher Weile von der Regierung der 
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Rejtaurationsepoche, von der Sulimonarchie und vom zweiten Kaiſerreiche be: 
günftigt wurde, nachdem jchon die alten abjolutiftiichen Könige Frankreichs, na- 
mentlih im Indianerlande Nordamerikas, in Canada, ſüdlich von der Kette der 
großen Seen und im Mifftifippithale, zum Teil mit Hilfe der Jeſuiten, groß: 
artige Pläne diejer Art auszuführen begonnen hatten, damit aber an den Hinder: 
niſſen gefcheitert waren, die ihnen der beffer zur Gründung von Niederlafjungen 
geeignete Geiſt Englands und der Puritaner der Yanfeeftaaten entgegenitellte. 

Napoleon der Erjte, der zur Sec fein Glüd Hatte, verfaufte das ungeheure 
Gebiet von Louifiana, welches damals das ganze Miffiifippithal im fich begriff, 
an die Bercinigten Staaten, und zog Eroberungen in Europa vor, wo er einige 
Jahre lang Herr ımd Meifter war. Die 1815 wieder auf den Thron geießten 
Bourbonen gingen mit ihrer Flotte über das Mittelländishe Meer, griffen den 
Seeräuberjtaat Algier an, vernichteten ihn und legten die Grundlagen zu einem 
nordafrifanifchen Reiche von erheblicher Ausdehnung, welches von Ludwig Phi- 
lipp erweitert und befejtigt und von der gegemvärtigen Republif durch Annerion 
von Zunefien nochmal vergrößert wurde. Unter Napoleon IH. jpiclte die 
franzöfische Flagge an den europätichen und levantinifchen Küſten wiederholt 
eine bedeutende Rolle, daneben aber wurden die ferner gelegenen Befigungen 
nicht vernachläffigt, und die große Expedition nad) Mexiko, indirekt gegen die 
nordamerifaniiche Republik gerichtet, bewies, wie weitreichend, freilich aber aud) 
wie unflar und wie wenig auf Kenntnis und verjtändige Beurteilung der That: 
jahen gegründet die Pläne waren, welche der Kaiſer jenjeit3 des Atlantifchen 
Meeres verfolgte. Infolge der Napoleoniichen Katajtrophe hatte die jegige Re— 
publif länger als ein Jahrzehnt zuviel daheim zu jorgen und zu jchaffen, um 
an überjeeiiche Unternehmungen denten zu können. Sie hatte gewaltige fisfa- 
lüche und finanzielle Aufgaben zu löfen, fich des Andringens der monarchifchen 
Parteien zu erwehren, die republifanische Staatsform auszubauen, das Heer neu 
zu bilden und eine Anzahl innerer Einrichtungen umzugeftalten. Indeß fehrte 
zulegt der Augenblid zurüd, wo der Wunfc nach Ausdehnung fich von neuem 
fühlbar machte, und das erjte Symptom desfelben war der Einbruch in Tunis, 
wo die Krumirs einen brauchbaren Vorwand geliefert hatten. Der Minijter 
Waddington gejtand ganz offen, daß die tunefische Expedition einer Politik ent- 
ſprungen jei, die auf Ausdehnung des Einflufjes und Befigitandes Frankreichs 
jenjeit$ der Meere gerichtet war. Früher ſchon ohne Zweifel hatten die Staats- 
männer der Republik die Idee Ludwig Napoleons weiter ausgejponnen, die fie 
in Cochinchina teilweife verwirklicht gefunden hatten, und jo gingen fie nach 
Tonkin; desgleichen verloren fie den Senegal und die franzöfiichen Nieder- 
lofjungen in Weſtafrika zu feiner Zeit ganz aus den Yugen. 

Indeß hatte man in den letzten beiden Jahren feine Blicke noch vorzugs- 
weise auf Tuneſien und auf die Mittel und Wege zu richten, mit denen das: 
jelbe in eine franzöfiiche Provinz zu verwandeln war. Seitdem dies aus dem 
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gröbjten durchgeführt ift, ift man dem Gedanken von Kolonialreichen in andern 
Weltgegenden thatjächlich näher getreten, und es liegt deutlich auf der Hand, 
daß, was auch die Meinung des franzöfiichen Volkes von der Angelegenheit 
fein mag, die Parifer Politiker der feiten Überzeugung find, Frankreich bedürfe 
zu feiner Wohlfahrt und Größe Niederlaffungen, Stationen und Kolonien in 
fernen Gegenden der Erde, und fic hätten die Pflicht, nach Möglichkeit dahin 
zu wirken, daß ihm folche zu Teil würden. „Wir haben eine doppelte Politil 
zur Wahl vor uns, jagt ein hervorragender franzöfifcher Journalist, zwei 
einander widersprechende Vorjtellungen von unfrer Zukunft. Nach der einen joll 
Frankreich in feinen Grenzen bleiben, fich zufrieden geben mit dem, was es hat, 
andern erweiterte Gefichtöfreife und überſtrömende Thätigkeit, kühne Unternch 
mungen und weitreichenden Handel überlaffen. Die zweite Politif iſt die jetzt 
adoptirte — Ausbreitung über fremde Länder, und diefe ift vorzuziehen,“ was 
er dann zu begründen verjucht. 

Betrachten wir das, was bisher zur Ausführung der zweiten politijchen 
Idee geichehen ift, jo kann man nicht jagen, daß die eigentliche Aktion und die 
Vorbereitungen zu weiterem einen großartigen Stil zeigen. Dies gilt zunächſt 
von der beabfichtigten Expedition nach Tonkin. Das im Süden des chinejischen 
Reiches gelegne Land Tonkin wurde 1802 vom Beherricher des benachbarten 
Annam unterjocht und blieb von da an bis 1872, wo ein franzöfifcher Kauf: 
mann den Noten Strom, den Hauptfluß des Landes, hinauffuhr, den Europäern 
verjchloffen. Im Jahre darauf wurde es durch eine Handvoll Franzojen er: 
obert, aber am 24. März 1874 fchloß die Regierung der Republif mit dem 
Könige von Annam, Tuduf, einen Bertrag ab, durch welchen Tonkin wieder 
unter deſſen Sonveränetät geitellt wurde. Zu gleicher Zeit machte Frankreich 
demjelben ein Gefchent von fünf Dampfichiffen, Hundert Kanonen und taufend 
Tabatieregewehren ſamt einem Vorrat von Munition. Als Gegenleiftung wurde 
bedungen, der König jolle Tonfin dem europäischen Handel öffnen und auf dem 
Roten Fluffe die freie Schifffahrt nach dem jüdweftlichen China aufrecht er: 
halten. Die franzöftichen Konfuln in den Städten Hanoi und Haifong wurden 
angewieſen, die Ausführung diefer Beftimmungen zu überwachen, fie mußten 
aber bald berichten, daß der König Tuduk feinen Verpflichtungen nicht nad): 
fomme, und jo entjendete im April des vorigen Jahres der franzöſiſche 
Kommandant von Cochinchina den Schiffsfapitän Riviere mit einigen Kanonen: 
booten und zwei Kompagnien Marinefoldaten nad) Hanoi, wo fie fich der 
Zitadelle bemächtigten. Dieſe kleine Truppemnacht befindet fich noch dort, iſt 
aber von Annamiten und chinefischen Strompiraten eingejchloffen, und jo gilt 
die beabfichtigte Expedition in erfter Linie der Befreiung Rivieres und jeiner 
Leute. Mit den Truppen, die vor etwa vier Wochen von Toulon nach dem 
Roten Strome abgegangen find, wird man jchwerlich viel mehr ausrichten. Sie 
jollten nur eine Berftärfung fein und beitanden aus nicht mehr ala 750 Mann 
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Marineinfanterie. Riviere hat ungefähr halb joviel Truppen unter ſich, und 
jo wird die gefamte Streitmacht der Franzoſen in ZTonfin, wenn Kapitän 
Rouvier, der Führer der Veritärfung, in Hanoi eintrifft, etwa 1100 Mann 
betragen. Damit kann man feine großen Eroberungen nach der Gebirgsfette 
hin machen, welche fich zwilchen der Gegend von Hanoi und der chinefischen 
Provinz Junnan erhebt, dagegen genügt dieſe Truppenzahl wahricheinlich für 
die Franzofen, wenn fie ſich im Oſten des Gebirges behaupten wollen, und 
ohne Zweifel wird ein Heines Dampfergejchwader hinreichen, die „Piraten von 
der jchwarzen Flagge,” welche jeßt den Kapitän Riviere cerniren, zu ver— 
jcheuchen oder zu vernichten. Nach neueren Nachrichten aber wäre die Ver— 
jtärfung unter Rouvier nur der Vortrab einer größern Truppenmacht, welche 
die Beitimmung hätte, ganz Tonkin zu erobern. Wäre das begründet und 
gelänge die Abficht, jo würden die Franzoſen gewiß das Land nicht wieder 
räumen, das ihnen den Weg nach den reichjten Provinzen Chinas erjchlöffe. 
Es würde ſich dann nur fragen, ob leßteres, welches die Oberhoheit über den 
König Tuduf beansprucht, einer Eroberung des Landes durch die Franzoſen 
geduldig ‘zujehen würde. Der Pariſer Gejandte des Kaiſers von China foll fich 
dahin geäußert haben, daß die Regierung des Neiches dev Mitte zwar vorläufig 
nichts gegen die franzöfifche Erpedition nach Tonkin einzuwenden habe, daß fie 
aber das Proteftorat über das Land mit Frankreich zu teilen wünfche, und 
daß es am bejten fein werde, jenem eine neutrale Stellung zu geben, wie fie 
Belgien befige. Da Frankreich dazu vermutlich nicht bereit fein wird, fo wäre 
es nicht unmöglich, daß fich über Tonkin ein Streit zwiſchen Peling und Paris 
entjpänne. Auch in England dürfte der Feldzugsplan der Franzoſen nicht mit 
günftigen Augen betrachtet werden; denn fchon vor neun Jahren wies Lord 
Beaconsfield, damald noch Herr Disraeli, darauf hin, daß cine franzöfijche 
Beſetzung Tonkins die Malakkaſtraße, den Haupthandelaweg der Engländer nad) 
China, in bedenflicher Weife bedrohen werde, und noch mehr Sorge verurjacht 
den britifchen Kaufleuten die Ausficht auf einen Krieg zwijchen China und 
Frankreich, denn ein ſolcher würde den englifch-chinejischen Handel um jehr 
bedeutende Summen verfürzen. 

Wie die nach Tonkin bejtimmte Armada vorläufig zu ziemlich feinen 
Dimenfionen zufammengefchrumpft iſt, jo auch die Erpedition nach dem Kongo, 
die urjprünglich ebenfalls in großem Stil unternommen werden follte. Die 
Kammer hat für die Unterftügung Brazzas und zur Ausführung feines Traftats 
mit dem Negerkönige Makoko die Summe von 1020000 Mark bewilligt, und 
das Unternehmen ift aus einem militärischen Feldzuge zu einem wiffenjchaft- 
lichen geworden und wird von den Departements der Marine und des Aus: 
wärtigen geleitet. Herr de Brazza wird mit ‚wenigen Begleitern in das 
Kongothal eindringen und dieje intereffante Gegend mit der Niederlaffung der 
Franzoſen am Gabun zu verbinden juchen. Wieviel zu erreichen er imftande 
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fein wird, werden wir ja feiner Beit erfahren; einen großen Eindrud wird er 
nit den ihm zur Verfügung geitellten Mitteln auf Weſtafrika nicht machen, 
aber wenn ihm nicht Hinderniffe in den Weg gelegt werden oder gar ein Verbot 
jeiner Beitrebungen erfolgt, jo kann ſich aus demjelben ein Verkehr mit Märkten 
entwideln, welcher den jecfahrenden und handeltreibenden Nationen ziemlich 
danfenswerte Vorteile gewährt. Stanley, der Reiſende und Gntdeder, wird 
allerhand gegen ein Verfahren einzinvenden haben, das ihn eines Teild feines 
Nuhmes zu berauben juht. Es würde aber unerfreulich fein, wenn auf der 
großen Waſſerſtraße im Innern Südafrifas, welche fühne Neifende der Welt 
erichloffen oder enthüllt haben, Eiferfüchteleien, Streitigkeiten und Zuſammen— 
ſtöße ausbrechen jollten. Wir meinen, es jei dort Raum für viele unternehmungs: 
Luftige Leute. 

In einer andern Weltgegend, im Oſten Afrifas, darf man wohl cin ent: 
jchiedenes Vorgehen der Franzoſen erwarten. Wir halten die Pariſer Nachricht 
des Standard, daß die franzöfiiche Regierung nur im äußerjten Notfalle Schiffe 
und Truppen in größerer Menge nah Madagaskar entjenden werde, für 
nicht recht glaubwürdig. Mit andern Worten: wir bezweifeln, daß eine Erpe- 
dition nad) jener Infel nur in dem Falle abgehen werde, daß die Hovas den 
Frankreich freundlich gefinnten Stamm der Safalavas angreifen und vertreiben 
jollten, in welchem Falle die Franzoſen entweder die Angreifer durch ein Bom— 
bardement zurüchverfen oder die von ihnen gegenwärtig mit nur 18 Soldaten 
beſetzte Inſel Noſſi BE räumen würden. Auch die Behauptung andrer eng: 
fischen Blätter, zwilchen Frankreich und der Regierung in Antanarivo bereite 
ji ein Abkommen vor, nach welchem lettere den Anspruch des erjtern auf den 
Beſitz gewifjer Injeln und Küſtenſtriche, wo es bereits Fuß gefaßt hat, that- 
ſächlich anerkennen werde, ijt nach dem Verhalten der madagaffiichen Gejandten, 
die in Paris und in London waren, jchwerlich begründet. Richtiger jcheint uns 
die Meinung des Daily Telegraph, welcher jagt: „Gegenwärtig wird zwar von 
Madagaskar und dem franzöfiichen Proteftorat über dieſe ungeheure Inſel wenig 
gejprochen, aber es iſt höchſt unwahrfcheinlich, daß man den großen Plan auf: 
geben werde. Wird er ins Werf gejegt, jo wird eine feiner Folgen vermutlich 
ein Wiederaufleben des Sklavenhandels zu Gunjten der franzöfiichen Inſel 
Neunton fein; wenigitens erwarten das die dortigen Kolonijten. Die Sklaven: 
händler haben ſich lange Zeit der Flagge Frankreich bedient, und dieſer Miß— 
brauch erjchwert die Unterdrüdung des abjcheulichen Gewerbes. Ein britiiches 
Kriegsichiff nahm erft vor kurzem bei den Komoroinjeln, nicht weit von Ma— 
dagasfar, mehrere Daus mit Sklaven weg, und jollte ein franzöfiiches Protef- 
torat zujtande kommen, jo werden unfre Kreuzer unter läftigeren Bedingungen 
größere Wachſamkeit zu üben haben.“ 

Tunis, die wichtigjte der neuen Erwerbungen Frankreichs, wird demjelben 
in der nächſten Zeit jährlich ein gutes Stüd Geld koſten. Die Regierung ver- 
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langte neulich; zur Dedung der Dffupatignsfojten von der Kammer 25 Mil: 
(ionen Mark, und 20 Millionen wurden bewilligt. Bis jet hat der franzö— 
ſiſche Steuerzahler für die Bejegung Tuneliens eine Summe aufbringen müfjen, 
die dreißig Franken pro Kopf der Bevölferung des anneftirten Landes gleid)- 
fommt. Das wird aber ohne Zweifel noch eine gute Weile jo fortgehen, und 
wenn Frankreich dort gegenwärtig 33000 Mann Soldaten zu unterhalten hat, 
jo werden ſich diejelben jchwerlich jo bald, wie der Kriegsminiſter neulich in der 
Kammer hoffte, auf 20: bis 22000 Mann vermindern lajjen, und auch dieſe 
Zahl ericheint noch groß, wenn man bedenft, daß die ehemalige Regentichaft 
höchitens dritthalb Millionen Einwohner zählt. Bei der Debatte über den 
Gegenſtand wurde wieder die alte Klage laut, die tunefiche Expedition habe 
nur den Vorteil von Finanziers bezwedt. Etwas mag davon wahr jein, aber 
im wejentlichen hatten, wie Waddingtons obenerwähnte Erklärung beweiſt, die 
franzöfiichen Staatsmänner die Größe Frankreichs und die Verjtärfung der 
Stellung desjelben am Mittelmeere dabei vor Augen. Über die gefamte franzöftjche 
Kolonialpolitif aber jchliegen wir uns der Anficht des Daily Telegraph an, welcher 
über die verjchiednen Akte diejer Politik jagt: „Sie entjpringen nicht dem tief- 
gefühlten und dringenden Bedürfnifje eines Volkes, das in jeinen Urfigen zu 
zahlreich geworden iſt. . . . Wären die Franzoſen eine rajch wachſende Nation, 
wimmelte ihr Land von Männern und Frauen, die fich mit jedem Jahre er: 
heblich mehrten, jo würde ein eifriges Umfchauen nad) einer auswärtigen Unter: 
funft für diefen Überſchuß der Bevölkerung ganz natürlich fein. Die Statiftik 
aber lehrt uns, daß die Bevölkerung troß einer jtarfen Einwanderung von aus: 
wärts, die jährlich an hunderttaufend Köpfe beträgt, nur jehr langſam wächſt. 
Indeß muß Frankreich am beiten wijjen, welche Bolitit ihm am dienlichjten ist, 
ob eine auf innere Entwidlung oder eine auf Ausdehnung nad außen hin ge: 
richtete. Das iſt jein unbejtreitbares Recht. Aber die, welche ihm wohlwollen, 
dürfen wohl bezweifeln, ob es Hug it, fragmwürdige Unternehmungen in ent- 
legenen Ländern und fernen Meeren zu beginnen.“ Und über die Stimmung, 
welcher die Forderungen der antienglichen Liga entiprungen find, jagt das 
Blatt in einem andern Artifel, wie uns dünft, gleichfalls großenteils zutreffend: 
„Die einfache Wahrheit jcheint zu fein, daß unſre guten Nachbarn jet übel 
gelaunt find. Das verdrießliche Bewußtjein, daß fie durch eigne Schuld bei den 
ägyptiichen Wirren nicht zum beiten gefahren find, und daß Europa ihre Ver- 
juche, eine verlorne Bofition wiederzugewinnen, mehr mit Lächeln als mit Teil: 
nahme betrachtet, läßt fie fortwährend die Haltung des Protejtirenden annehmen 
und querulivend verjichern, daß fie fich vor niemand fürchten. Mit der Zeit 
wird eine ruhigere Stimmung ſich bei ihnen einftellen, und inzwijchen können 
fie verjichert fein, daß die Engländer ihnen eine Ausdehnung ihres Kolonial— 
befiges von allen Dingen am wenigjten mißgönnen werden. Es iſt jonderbar, 
daß die Franzoſen, wenn fie ihren eiferfüchtigen und verdrieglichen Anfall haben, 
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nicht — wie — die Belt iſt, und wieviel Raum sivilifirten Anfiedlern 
noch offen liegt.“ 

Ob England ganz jo unbejorgt und neidlos auf die franzöfiiche Kolonial- 
politif blickt, wie hier verjichert wird, wollen wir unerörtert lafjen. Ein Frage— 
zeichen daneben wird erlaubt jein. Dagegen fann von Deutſchland mit aller 
Beitimmtheit behauptet werden, daß es ohne irgendwelche Mißgunſt jene Politik 
ſich weiter entwideln und die größten Dimenfionen annehmen ſehen würde — 
ohne Mißgunſt, ja mit aufrichtigem Wohlgefallen. 
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* Jer finanzielle Einfluß Rothſchilds in Frankreich, der unter Na— 
A W poleon einwurzelte, unter der Rejtauration wuchs und ſich aus- 
YA N breitete, unter Louis Philipp zur Blüte fam und jetzt Früchte 
| trägt, war damals jchon oft ein politifcher, obgleich die Reklame, 
Mwelche Rothſchild immer aufs ungehenerlichite zu benußen ver: 
ftanben hat — man darf nicht vergefjen, Daß es nicht bloß Zeitungsreflame giebt — 
immer einen finanziellen Hintergrund hatte, da den Faiſeurs der Börje die Bolitif 
immer nur als Hilfsmittel der Gewinnmacherei gegolten hat und gilt. Rothichild 
betonte oft, daß er der wahre Elihuhurrit jei. Er vertrage ſich mit allen Bar: 
teien und Regierungen. Dies behauptete 3. B. die „Allgemeine Beitung,“ die 
den Einflüffen Rothichilds immer zugänglid) war, jchon vor vierzig Jahren: 
„Das Haus Rothihild gehört feiner politischen Partei an; die Rothſchilde find 
die Freunde des Königtums,*) der Gejetlichkeit (2) und des Friedens, und als 
jolche konnten fie ihren überwiegenden finanziellen Einfluß unter den hertrogenen 
Minijterien eines Decazes, Villele, Martignac und Polignac wie unter der Re- 
gierung des Königs Louis Philipp bewahren.“ Rothſchild fand jogar für gut, 
im Jahre 1840, gelegentlich des Thiersſchen Rheingejchreies, für fich als Friedens— 
träger Reklame machen zu lafjen. Es fam dann zum Zeitungskampfe zwifchen 
beiden, und als die Politik Thiers’ fcheiterte, wurde dies thatjächlich von vielen 
Seiten dem übermächtigen Einfluffe Rothichilds zugejchrieben. Schon damals 
jah man die politische Hauptitüge der Macht Rothſchilds und des zunehmenden 
*) Sie waren feitdem die „Freunde der Republik, des Kaifertums und wieder der 
Nepublit. Gott behüte jeden Staat vor joldien Freunden! 
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Einflujjes der Börſe auf Bolitif und Staat im Konftitutionalismus. Man 
bezeichnete Schon ums Jahr 1840 in Frankreich die Mehrzahl der Deputirten 
als „Rothichilds Knappen“; andrerjeits bezeichnete man unter Louis Philipp 
auch die Bankier als die eigentlichen Generale des Königs, und cin zeit 
genöſſiſcher Schriftiteller, der dies hervorhebt (Szavardy, Politiſche und un— 
potitiiche Studien und Bilder), jegt hinzu, daß Louis Philipp gewußt habe, 
„daß die Börje die Seele des Materialismus ijt, der die moderne Gejellichaft 
belebt; er wußte, was er that, wenn er die legitime Arijtofratie zu Gunjten 
der Arijtofratie des Geldjades enterbte,“ ein Bewußtjein, welches wir allerdings 
noch bezweifeln möchten. 

Aus den Gründen, die wir im Eingang unſrer Erörterung entwicelt haben, 
war damals wie heute noch die franzöfiiche Rente die Grundlage der Agiotage 
an der Pariſer Börje. Allein wie jehr auch dieſe Rente wegen ihrer allge- 
meinten Verbreitung in alle Verzweigungen des nationalen Lebens hinein, die 
ja von jeiten des Staates jelbjt jeit Jahrhunderten begünjtigt und gefördert 
worden war, zu einer fontinuirlichen Ausbeutung des fleinen Kapitalbefiges ge- 
eignet war, jo war ihre Wirkſamkeit, wenn auch eine jehr fichere, doch auch 
eine jehr langjame. Nur unter außergewöhnlichen Umjtänden ließ fich hier ein 
großer Streich vollführen, und jolche außerordentliche Umjtände famen doch 
nicht täglich vor, wenn fie fich auch immer von Zeit zu Zeit machen lichen; 
> 8. im Jahre 1824, wo Rothſchild den damaligen Minister Billdle zur Kon- 
vertirung der fünfprozentigen Rente in Ddreiprozentige zu veranlaffen wußte, 
ungefähr jo wie in dieſen Tagen den ungarifchen Finanzminiſter, Grafen 
Szapary. 

Die gefamte Schuld Frankreichs betrug im Jahre 1824 3.066 783 566 
Franks, womit im wejentlichen der Fonds, der damals der Börfe zu ihren 
Spetulationen zur Verfügung jtand,*) da neben ihnen eigentlich nur nod) 
ipanische und neapolitanische Schuld in Baris an der Börje zirkulirten, erichöpft 
war. Nach dem Projekt Rothichilds, der ſich — angeblich zur Durchführung 
desjelben — mit allen großen Finanzhäujern verband, jollten zunächit 1000 
Millionen zur Konverjion fommen, dergeitalt, daß für 75 Franks alte 5prozeutige 
Rente 100 Franks neue gegeben werden jollten. Die damalige Konverfionsidee Roth: 
ſchilds gleicht der heutigen in Ungarn wie ein Ei dem andern. Es ſollte nicht 
wirklich fonvertirt werden, nicht jo, wie es dem Begriff einer Konverſion entipricht, 
daß den Inhabern alter Renten der entiprechende Betrag neuer mit einer 
Prämie oder ohne eine folche zum Umtaujch angeboten werden jollte. Das wäre 








*) Schon im Jahre 1854 war an innern Titeln der Spielfonds der Barijer Börje 
von weniger als vier Milliarden auf nahezu vierzehn Milliarden gejtiegen. Hiervon be- 
trugen die Verbindlichleiten des Staates über ſechs Milliarden, die der Eifenbahnen gegen 
zwei Milliarden; die Titel der großen Kredit- und Berfiherungsgejellichaften machten den 
Reit aus, 
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ja nicht3 gewejen als ein bloßes glattes Geichäft, an dem ſich ein jonder- 
licher Gewinn natürlich nicht hätte machen laſſen. Bielmehr war die Haupt: 
„Konverfions“ Bedingung die, daß nur das Sonverfionsfonjortium die 
neuen Titel vom Staate im Berhältnifje von 75 zu 100 erhalten jollte, 
während jenes jeinerfeit3 jowohl Hinfichtlich des Rückkaufs- als des Never: 
faufspreijes völlig freie Hand Hatte. Und thatſächlich war auch beichlojien, 
nicht weniger als 80 Prozent für die gezahlten 75 vom Publikum wieder hevein- 
zuziehen. 

Alsbald, als nur die vorläufigen Abmachungen zwiſchen dem Finanzminiſter 
und Rothichild vorlagen und feineswegs noch die Genehmigung der Sammer 
feitftand, begann an allen Börjen die ſinnloſeſte Agiotage, und in Frankfurt, 
Amsterdam, Wien u. j. w. handelte man die noch garnicht Freirte Rente zu 83"), 
ganz jo, wie 57 Jahre jpäter die ungarijche! Andrerjeits wurde die alte fünf 
prozentige Rente durch das Konjortium zurüdgefauft, und zwar zum Kurs 
von 106 bis 110, zu welchen Kurſen unter der Hand und ohne daß die 
übrigen SKonfortialbeteiligten irgendetwas davon ahnten, Rothſchild koloſſale 
Beträge auf Zeit verfaufte, jo zugleich auf das Miklingen des ganzen von ihm 
lancirten Projektes jpefulivend. 

Thatfächlich mißlang das Projekt, die franzöfiiche Pairskammer verwarf 
dasjelbe, und das Minifterium VBillöle fam zum Sturz. Es gab damals 
Stimmen, und e8 jcheint nicht, als hätten fie Unrecht gehabt, welche behaupteten, 
dat Rothſchild jelbit, nachdem er ſich in folofjaliter Weife für das Mißlingen 
engagirt, diejes Mißlingen thatjächlich durch Beitechung von Kammermitgliedern 
herbeigeführt habe. Denn die Entjcheidung war, nachdem die Deputirtenkammer 
für das Projekt gejtimmt hatte, fait jchon ficher für das Projekt, ſodaß die 
übrigen Konfortialmitglieder feit an das Gelingen glaubten, während in der 
That auch nur eine ganz fleine Majorität der Pairsfammer das Ganze zum 
Sturz brachte. Der Gewinn Rothichilds war ungeheuer. Neue Rente, die er 
unter der Hand natürlich” ebenfalls zum höchſten Kurſe majjenhaft verfauft 
hatte, brauchte er nicht zu liefern, da fie nicht erfchien. Alte Nente Hatte er in 
ungeheuern Beträgen verfauft zu 104 bis 110; nun konnte er jelbit davon faufen, 
wieviel er wollte, zu 98, da feine uneingeweihten Konjortialbeteiligten zu jedem 
Preiſe losjchlagen mußten. Aber dieje letztern blieben furchtbar figen, und mehrere 
derjelben verloren den größten Teil ihres Vermögens. Es war gewijjermaßen 
die Nemefis für folche perfide Handlungsweije, welche Rothſchild jechs Jahre 
jpäter traf, als er die legte Anleihe Karls X. im Betrage von 78 Millionen 
zum Kurſe von 102 bis 107 übernommen hatte und dabei durch die Ordonnanzen 
und deren Folgen überrafcht wurde. Die Nente fiel im Augenblid um fait 
30 Prozent. Da aber Rothichild damals jchon ſtark genug war, um nicht ver- 
faufen zu müffen, und da er ebenfalls jchon den Meeijtbetrag der Anleihe an 
jeine „Geſchäftsfreunde“ abgegeben hatte, jo war es auch diesmal nicht er, der 
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Schaden von der Sache hatte. Vielmehr waren ed wieder die „Geſchäfts— 
freunde“ Rothichilds und das WPrivatpubliftum, welche allerdings vielfach 
genötigt waren, nad) dem Sturze zu verkaufen, die die Suppe auszueffen 
hatten. Rothichild fpefulirte num — unbefümmert um das Gefchrei, 
das feine „Freunde“ jet allerdings gegen ihm erhoben, da er fie garnicht 
mehr fennen wollte, à la baisse — mit welchem Effeft, erjieht man daraus, 
daß die Rente im Februar 1831 auf 48 herabgefunfen war, während das Haus 
Rothſchild fich aller Enden zufammenthat und Geld fchaffte, wo es zu haben 
war, um „nur billig“ zu faufen. 

War auch — ſelbſt nach unfrer Überzeugung — der oben ſtizzirte Vor- 
gang des Jahres 1824 wejentlich ein perfider Streich Rothichilds, indem er 
der jchwankenden Waage einen woillfürlichen Drud gab, jo war doc) jenes 
Schwanfen jelbjt noch ein Produkt ſtaatsmänniſcher Ehrenhaftigfeit. Chauteau— 
briand jtand mit vollem Berwußtjein dem Frevel wider den nationalen Wohl: 
ſtand gegemüber, und im diefer auch im ihrem Verfall noch jo glänzend 
repräjentirten ſtaatsmänniſchen Ehrenhaftigfeit fand fich auch noch ein Damm 
gegen die finanzielle Korruption, die freilich jchon damals jchlich, die aber erſt 
jeit Ludwig Philipp Frech über die Straßen zu jchreiten begann. Binnen wenigen 
Jahren der Negierung diejes Königs Manımon zeigten fich die höchſten Kreife 
der Gejellichaft beveitS angefault und von Verbrechen durchjeucht; jelbft Ver— 
wandte der füniglichen Familie erjchienen unter den Dieben. Dem gegenüber 
war das rapide Steigen der Nente, die beim Antritt Ludwig Philipps 48 ge- 
ſtanden hatte, bis 126 und mehr (dreiprozentige über 86) nur ein Scheinglanz. 
Der Verluft, den die Nation damit an die großen Finanzfaifeurs erlitt, als fie 
mit rajchen Schlägen wieder weit unter pari fielen, it umjo größer geweſen. 

Allein es jpielt, wie wir jchon angedeutet haben, die Rente heute feines: 
wegs mehr jene ausfchlichliche Nolle in Frankreich wie chedem. Zwar den 
eigentlichen Charakter der legten Reſerve für den Heinen Kapitaliſten hat fie 
nicht verloren.*) Aber obgleich die Zahl der Eleinen Rentiers eine ungeheure 


*) Es zeigt wohl nichts befjer das Erwachen der Eleinen Rapitaliiten aus dem Taumel 
der Agiotage, in den fie gewöhnlich mit geraten, wenn bedeutende Häufung von Kapital- 
erübrigungen einen Drud nad der Börje hin ausübt und jene mafjenhaft der Agiotage in 
die Klauen fallen läßt, als die Hinwendung zu den joliden und ſelbſt in politifchen Ge— 
fahren noch fihern Staatsanlagen, als die gewaltige Zunahme der franzöfiihen Renten: 
inhaber während der drei Jahre von 1848—1851. Im Jahre 1848 waren in das große 
Bud) von Frankreich) eingetragen als Inhaber von Sprozentiger Rente 243 055, von 3 pro— 
zentiger 43 391 Berfonen; im Jahre 1851 betrug die Zahl der erjtern 723428, die der 
legtern 94 767. Diefer großen Steigerung der Zahl entſprach indeß die Zunahme der Rente 
ſelbſt nicht entfernt. Vielmehr ſteht bei der 5Sprogentigen Rente der dreifachen Inhaberzahl 
nur eine etwa 1B8prozentige Zunahme des Rentenbefiges gegenüber. Dieje Veränderung 
war zum Zeil ohne Zweifel die Folge der in den nädjftvorangegangenen Jahren erlittenen 
ipefulativen Berlufte, welche einerjeits die einzelnen nötigten, der Dedung wegen den Renten: 
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geworden ift und jede Menge der frühern Zeit weit hinter fich läßt, beſonders 
auch deshalb, weil ehedem die Rentiers fich meijt auf die Städte bejchräutten, 
während fie ſich gegenwärtig jehr ſtark über die ländliche Bevölferung verbreiten, 
jo tft doch für den Charakter der Finanzbeziehungen der franzöfiichen Bevölkerung 
die Rente nicht mehr ausjchließlic;) maßgebend. Wir haben jchon bemerft, 
daß auch dies wejentlich cin Werk Rothſchilds iſt. Was ihm zuvor bei langen 
und mannichfachen Verſuchen zur Einführung fremder Titel nicht glücken wollte, 
ergab fich von jelbft mit der Einführung des Eifenbahnweiens und der Über: 
laflung desjelben an die Privatipefulation, was in Frankreich, wo doch die 
Neigung der Staatsgewalt zum Gouverniren eine jehr ſtarke tft, von vornherein 
auf den direkten Einfluß Rothſchilds auf die Mintiter, den König und die 
Kammern ſelbſt zurüdzuführen it. Was man damals in Frankreich jagte: daß 
die Deputirten nur Knappen Rothſchilds und der Börje jeien, empfing mit Be 
ginn des Eifenbahnbaues erit jeine tiefere Bedeutung, und die Korrumpirung 
der Staatsgewalten und der Publizität wurde damals erſt zum Syſtem durd) 
gebildet. 

Diefes Syſtem der Korrumpirung fommt zur nadteften Erjcheinung in der 
„Beteilung“ mit finanziellen Vorteilen, fir welches leicht eine Form gefunden 
war. Und diefe Form, obgleich fie das Weſen der Korruption nicht zu ver: 
decken vermag, konnte lange Zeit, kann fogar noch heute der Sache in den 
Augen des naiven Publikums einen anfehnlichen Anftrich geben und hat jchlieklic 
bis zum unverjchämteiten Handel mit PBublizität geführt. Thatſächlich find 
heute die 209 Finanzblätter, die Frankreich zu befißen jo glüdlich ift und die 
zu einem erheblichen Teile gratis in das Publikum ausgeitreut werden, ſowie 
die „ökonomiſchen“ und „Eommerziellen“ Zeile jämtlicher politifchen Blätter 
Frankreichs lediglich Objekte des Schachers, und diefelben find jogar zum größten 
Teil im Beſitze von Aktiengejellichaften oder Banken, welche die finanzielle Aus- 
beutung derjelben zum offen betriebenen Gejchäfte machen. Und joweit ijt man 
ihon ın der Verderbtheit der Anjchauungen vorgejchritten, daß, als kürzlich 
befannt wurde, gelegentlich) der Lancirung der jogenannten „privilegirten otto: 
maniſchen Anleihe“ — eines jchönen Wechielbalgs übrigens — jei von der 


bejiß zu vermindern, wo man den Befig andrer Titel halten wollte, andrerfeits viele ver: 
anlaßten, den Befip rein fpefulativer Titel ganz aufzugeben und dafür Rente zu erwerben, 
jelbjtverjtändlih nun in erbeblid geringerm Kapitalbetrage. Indeß wollen wir nicht un: 
berührt laſſen, daß auf jene wirklich eritaunliche Vermehrung der Heinen Rentiers in den 
drei Republifjahren von 1848— 1851 ein gewifjer politiſcher Drud ebenfalls wirkſam geweien 
jein wird, indem die republifaniiche Regierung, um das ſtarke Sinfen der Rente zu hemmen, 
den Heinen und größern Kapitaliften die patriotiiche Pflicht, ihre Erübrigungen in Rente 
anzulegen, nahe legen lich, wobei die franzöſiſche Einrichtung, die Steuereinnehmer als Ber- 
mittler zwiſchen Bublifum und Börje zu benugen — politiih und wirtihaftlih übrigens 
eine höchſt verwerfliche Einrihtung, obgleich fie jüngit Here Profeſſor Wagner im preußiiden 
Landtage empfohlen hat —, von großer Wirkſamkeit war. 
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Vertretung der Journale nicht weniger als eine halbe Million Franks verlangt 
worden lediglich für die Aufgabe, die neue „Anleihe“ dem Publikum heraus: 
zuftreichen, man jich wohl allgemein über die „Unverichämtheit” der Forderung 
wunderte, aber für den jchmachvollen Charakter des ganzen Handels niemand 
Gefühl zu haben jchien. 

In früherer Zeit und bei Beginn der Ktorruptionsbewegung war man 
etwas „delifater.“ Da hätte ſelbſt Rothichild nicht gewagt, irgend einem, den 
er gewinnen wollte, eine nackte Summe anzubieten. Man machte dies feiner 
durch Beteilung am Gewinn des Unternehmens. Man „interejfirte“ den König, 
Miniſter, Pairs, Kammermitglieder und Publiziſten für die fraglichen Unter: 
nehmen, indem man ihnen einen gewiſſen Konjortialanteil am Unternehmen zum 
Übernahmekurs oder wenigitens einen Aftienanteil zum Subjfriptionsfurs zu- 
jchrieb und weder Einzahlung noch Abnahme der Stüde von ihmen verlangte, 
vielmehr die fraglichen Stüde auf Rechnung der Beteilten in der Agiotage um- 
schlug und ihnen bloß die Differenz gutbrachte und auszahlte. 

Es liegt auf der Hand, welche Wirfungen durch diejes ziemlich einfache 
Tajchenjpielermittel in einer Welt, wo Reichtum alles zu fein begann, erreicht 
werden mußten. Selbit die „empfindliche Ehrenhaftigkeit“ täujchte fich darüber 
hinweg, dab es mafelhaft jein könnte, eine derartige „Beteilung“ anzunehmen. 
Mean täufchte fich darüber hinweg durch die Selbitvorjpiegelung, daß man ja 
ſelbſt überzeugt jet von der Vortrefflichkeit des Projekts, dem feine guten Dienſte 
zu widmen man „intereffirt“ worden war. Man würde ja jehr gern Die 
Anteile, die man zugeteilt empfing, ſelbſt thatlächlich übernehmen, machte man 
fich weiß, wenn es nötig wäre, wenn nicht allzuviele fich um diejelben bewerben 
würden; man that ja den guten Leuten wirklich einen Gefallen, wenn man ihnen 
die Einzahlung überließ und jich jelbjt mit dem Empfang des Gewinnes be- 
gnügte. Daß aber das „Interefje* am Gewinn etwa das Urteil umd die Ab- 
ftimmung in der Kammer oder die Haltung in den Spalten des Journals be: 
einfluffen fünne, das wies man weit von fich, wo man fid) ja von vornherein 
far gemacht hatte, daß man nur feiner Überzeugung folge, wenn man dem „ge 
wedten Intereſſe“ ein Hein wenig Rechnung trage. 

Denn der Weg zur Hölle it befamntlich nicht nur mit guten Vorſätzen, 
jondern mehr noch mit beiter Gefinnung gepflaftert, und die „ehrlichen Leute“ 
find nicht nur in Frankreich zu einer ganz bejondern Kaſte angewachjen, zu 
einer Sajte, deren nähere Definition zu geben fich ein ganzes Heer von Roman— 
jchreibern bisher vergebens bemüht hat. Darauf, daß zwilchen der Wortreff- 
fichfeit einer Sache an ſich und der Vortrefflichkeit der Durchführung ein Ab: 
grund der Niederträchtigfeit gähnen kann, darauf brauchte man bei der jophi: 
jtiichen Beſchwichtigung des Gewiſſens, wenn eine jolche nötig war, nicht zu 
fommen, und die Differenz zwiſchen Differenz und Spekulation brauchte ein 
ſimples Kammermitglied oder ein abgehehter Publizist, deſſen Beruf es war, 
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jeinen ungeduldigen Lejern Tag für Tag den höhern Sinn der politüchen 
und wirtjchaftlichen Aktionen Elar zu machen, noch viel weniger zu begreifen 
als Profefjor Gareis in Gieken, der neuerdings es unternommen hat, die Feinde 
der Börje mit eines Eſels Kinnbaden zu jchlagen. 

Indem daher Rothichild daran ging, in Frankreich das Eiſenbahnweſen zu 
monopolijiren, hatte er immerhin ziemlich leichtes Spiel. Won der Vortrefflich— 
feit der Sache war jedermann überzeugt, und daß cine Ausführung, die ver 
itand, alle einflußreichen Perjönlichkeiten auf jo verbindliche Weije für die Sache 
zu „interejfiren,“ noch vortrefflicher jein mußte, verjtand fich von jelbjt. Aller: 
dings warf das furchtbare Eifenbahnunglüd vom 5. Mai 1842 einen grellen Schein 
auf die Nothichildiche Vortrefflichkeit und die Fouldiche „Konkurrenz,“ der man 
ja die doppelte Verjailler Eifenbahn verdanfte; aber auch die thatjächlichen 
Brandopfer, die da der Moloch der Gewinnjucht forderte, wurden bald über: 
deckt durch das „geiteigerte Intereffe," das die Faiſeurs für ihre Eifenbahn: 
politif zu erwecken verjtanden. Die „Differenz“ zwilchen Baufojten, welche die 
Faiſeurs wirklich für den Bahnbau ausgaben, und zwiſchen dem Baufapital, 
welches jie in der Aktienmenge und «Höhe zum Ausdrud brachten, endlich das 
Agio, das fie darauf fchlugen, wurden durch die Trinfgelder, welche fie an Ab— 
geordnete und Bubliziiten gaben, jchwerlich nennenswert verfürzt. Wenn man 
z. B. bedenkt, daß auf die franzöfische Nordbahn, deren Baumwert nad) guten 
Quellen 150000000 Franks noch nicht erreicht, nicht weniger als 400000 Aktien 
zu 500 Franks fundirt, und daß jchon die Promeſſen derjelben auf 900 
getrieben wurden, jo fann man einen ungefähren Begriff erhalten von dem 
ungeheuern Gewinn, den die Hauptfonjortialmitglieder, Rothſchild, Yafitte und 
Hottinger, von denen Rothſchild mit der Hälfte beteiligt war, jchon bei Beginn 
gemacht hatten. Sicher näherte fich der erjte Gewinn Rothſchilds an dieſem 
Geſchäft dem Betrage von 100000000 Franks, ohne den fjpätern Gewinn, 
den aus dem wechjelnden Fallen und Steigen der Aktien herauszujchlagen ihm ein 
leichtes war; letzterer ergab fich ja einfach durch das Kaufen beim Fall der Kurſe, 
durch das Berfaufen beim Steigen derjelben. Man verfennt nicht, daß jetzt 
erit Die Epoche des Wachjens ins Unendliche für Nothichild gefommen war, jo 
folofjal die frühern Gewinne bei Staatsanleihen auch geweſen waren; bis zu 
höher als 25 Prozent wie hier waren fie doc) faum jemals und nur im Kleinen 
gefommen. 

Die Thätigfeit, welche Nothichild und die ihm mehr oder weniger nahe: 
jtehenden Glieder der Haute-finance auf dem Eijenbahngebiete entwidelten, war, 
den riefigen Gewinnen entiprechend, bald eine riefige. Bei allen großen 
franzöftichen Eifenbahnen, welche jich den Verkehr Frankreichs zum Zweck der 
Eijenbahnen provinzweile unterwarfen, iſt Rothichild beteiligt. In Oſterreich 
schritt er fort, indem er hauptjächlich die Süd- und lombardiiche Bahn in Be: 
ichlag nahm. Dieſe hatte der Staat bereits größtenteils fertig gebaut, und 
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Rothichild übernahm fie mit ungeheuern Baugewinn. Mit unvergleichlicher 
Sejchidlichkeit ift dann diefe Bahn jo mit Kapitalanfprüchen belaftet worden, 
daß ſie endlich aufhörte, auf die Aktien etwas abzınverfen, während das Unter: 
nehmen für die meijt in Rothſchilds Beſitz befindlichen Obligationen etwa ſechs 
Prozent Zinjen und dieje Obligationen jelbjt mit fast fünfzig Prozent Aufichlag 
zurücdzahlen muß. Überhaupt beruht ein Hauptfunftgriff der ſyſtematiſchen 
Ausjaugung des nationalen Wohlitandes darin, daß die Unternehmungen, welche 
von der Börje ausgehen, und die an jich die bejte wirtichaftliche Bafis haben 
fönnen, durch Überlaftung mit Kapitalanjprüchen erdrüdt werden. Alle auf dem 
fapitalijtiichen Wege erbauten Eijenbahnen find mit mindeſtens dem doppelten 
Betrage des für fie wirklich aufgewendeten Kapitals, oft aber noch weit Höher 
belajtet. Die „Differenz“ gehört von vornherein der Börje. Und wenn nun, 
wie dies natürlich gejchehen muß, das Publikum, welches Titel diefer derartig 
überlajteten Unternehmungen im Subjfriptionsivege al pari oder gar mit Agio 
erworben hat, in der Erwartung, einen entjprechenden Zinsertrag zu erwerben, 
in diefer Erwartung getäufcht, ſich jener wieder zu emtledigen jucht, jo erfolgt 
jofort der jtärfite Drud auf den Kurs, der nun rapid abwärts geht, ſodaß 
dem Publikum, das den Börjenmachinationen naiv gegemüberiteht, das neben 
dem Zins- auch noch den vollen Kapitalverlujt befürchten muß, nun umfomehr 
ſich des unfichern Wertes zu entledigen jucht. Dann kommt die zweite Differenz 
zu Gunsten der Faiſeurs, welche die Titel zu ihrem doppelten oder dreifachen 
Wert an das Publikum verkauft hatten und diefelben nun, ſoweit es ihnen be- 
liebt, zur Hälfte oder zu noch geringeren Preis wieder an jich bringen.*) Die 
Ähnlichkeit dieſes „Geichäfts“ mit dem ‚gewöhnlichen Schacher und Trödel iſt 
unverfennbar, auch die „prinzipielle* Ähnlichkeit. Denn der Schacher gipfelt 
auch in dem gewerbsmäßigen „billig faufen“ und darauf folgendem verfaufen 
„mit Profit.” Mag nun der „Profit“ im einzelnen Falle auch Klein fein, 
„Profit“ bleibt immer. Und wenn jich mun ein Feiner Profit unausgejeßt 
gewerbsmäßig aufeinanderhäuft, jo muß derjelbe ſchließlich zum jchmeidenditen 
Werkzeug der Aufjaugung des erarbeiteten Wohlitandes werden. 

Als in den fünfziger Jahren noch jich die Agiotage joweit verftieg, jchon 
unverblümte Staatshilfe — verblümte empfing fie ja ohnehin ſchon jeit langer 
Zeit — zu fordern, da entrüfteten fich alle einfichtigen Finanzpolitifer 
darüber, und gewichtige Stimmen jagten die Konjequenzen, die fic daraus er- 


*, Ein Beilpiel. Das Franffurter Atienhotel — eine Gründung des Reichstags: 
abgeordneten Sonnemann und ähnlicher Berjönlichkeiten — beruht hinfichtlich jeines Kapitals 
ganz auf den oben fkizzirten „Prinzipien.“ Die Aktion wurden mindejtens zu 101 unter 
die „Heinen Leute‘ gebradit, janfen bald nadı Eröffnung unter die Hälfte des urjprüng- 
lichen Preiſes. Zu einer Zeit nun, wo der Börjenturs 37 war, verſuchte einer der Aktionäre 
feinen Aktienbefig dur die Deutiche Effelten- und Wechſelbank, welche zu den Emittenten 
gehört hatte, zu veräußern und erhielt ein Gebot von — 25! 
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geben müßten, voraus. Im eimem anonym erichienenen, allerdings jachlid) 
vielfach unzulänglichen, Hinsichtlich der fozialpolitiichen Einficht in finanzielle 
Dinge aber vortrefflichen Buche jener Zeit*) heißt es wahrhaft prophetiich: „Wehe 
aber allen frivolen und leichtjinnig betriebenen Spekulationen, wenn die eigent- 
lichen Wehen eintreten und ihnen die Nachwehen folgen.“ 

Dem Eifenbahnjchwindel, defjen erite und zweite Krifis mit der politischen 
Krifis von 1848 in nächiter Verbindung jtanden, folgte der Bankenſchwindel, durch 
den die Unsicherheit des Eigentums auf die Spike getrieben wurde. Hier waren 
die Verhältnijje noch ärger als bei den Eijenbahnen. Bei legtern handelte es 
fi) doch immer noch um Einrichtungen produftiver Art, die nur durch den 
frevelhaftejten Finanzſchwindel eines Teiles dieſer Produftivität beraubt wurden. 
Bei den Banfen handelt fich$ aber ledigli um bloße Geldichöpfapparate, die 
auf der einen Seite voll in das volle greifen und auf der andern einige Tropfen 
des Überfluffes in die durch fie geichaffene Fünftliche Leere tröpfeln laſſen. Durch 
fie wird eine wahrhaft peinliche Überreizung des finanzwirtichaftlichen Zuſtandes 
geichaffen. Die fait permanent gewordne „Geldklemme“ iſt ihr Werf, obgleich 
jie fogar Scheingeld in Maſſen fabrizirt haben. Denn jie legten das wirkliche 
Geld, in dem ſich der Umschlag des ledigen Kapitals vollzieht, feit zur „‚Fun- 
dation“ ihres Scheingeldes und ihrer jpefulativen Manöver, während eben jenes 
Scheingeld die Zahl der jchwanfenden Werte nur noch vergrößerte, aljo auch 
die Schwanfungen nur vermehrte und verichärfte Alle Schwankungen wirt- 
ichaftspolitiicher Art find Quellen von „Differenzen“ und daher der Haute-finance 
und den Börjenjpielern überhaupt jo müglich, wie fie für die Sicherheit einer 
stetigen Wirtjchaftsgeitaltung und insbejondre für die Fundation eines weit- 
verzweigten Bölferwohlitandes gefährlich find, 

Durch die Banken jchuf jich die Haute-finance Apparate der Agiotage, 
deren ungeheuerliche Brauchbarfeit zu diefem Zwede die Faiſeurs immer bejjer 
zu benugen verjtanden. Die erite Periode des Banfengründungsichwindel3 en gros 
bietet in diefer Hinsicht ſchon eritaunliches. Schon im Jahre 1856 berechnete 
man die im Umlauf befindlichen Bankpapiere auf drei Milliarden. Der Schnitt 
ins Fleiſch des allgemeinen Wohlitandes, der durch fie gemacht wurde, wird 
icharf genug angedeutet durch die Thatjache, daß die meiſten diejer Papiere mit 
mehr als fünfzig Prozent Agio ins Publikum gejchleudert wurden, daß dann 
plöglich ein Krach eintrat und ein Sinfen fait aller diefer Papiere bis auf 
etwa fünfzig Prozent des Nominalwertes mit ſich brachte. 

Gleichwohl war der erite Bankkrach, der damit herbeigeführt wurde, noch 
ein Kinderſpiel gegen die Zuftände, welche die Schwindelperiode jchuf, die jich zehn 
Jahre jpäter auf diefem Gebiete zu entwideln begann. Nicht nur wurden die 


*) Das Haus Rothſchild. Prag, 1857. 
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alten jchon einmal verfrachten Banken wieder auf das fürchterlichite „vergrößert,“ 
indem man die Aktien derjelben maßlos vermehrte, lediglich um „mehr Material“ 
für die Agiotage zu befisen. Man gründete überall neue Banken in ungeheurer 
Anzahl, umgab diejelbe mit neuem Brimborium, brachte diefelben „mit der Arbeit 
in nächte Verbindung,“ jelbitverjtändlich nur zum Scheine und lediglich des 
Namens wegen, füderte dadurch das Publikum wirflich und pumpte num ver- 
mitteljt diefer Banken und banfähnlichen Anftalten wieder Milliarden aus dem 
fapitalbefigenden Publikum heraus. Im Anfang hatten die Faiſeurs wenigſtens 
nur ausnahmsweije alles, was ihnen an Kapital bei diefen Banfen anvertraut 
worden war, gejtohlen; einen jchäbigen Reit zu laſſen, erichien noch als „An— 
Itandepflicht.“ Wenig mehr als zehn Jahre genügten, um auch den letzten 
Schein von Anſtand bei unjern Agioteurs verichwinden zu laffen. Der grandiofe 
Diebitahl, der unter dem Titel „Amerikaniſche Eijenbahnbonds“ von der Börfe 
aus verübt wurde, ließ feinen Zweifel, daß unjre Geſetzgebung thatjächlich für 
große Diebe feinen Strid hat, und das Aftiengeje des Herm Lasfer wurde 
auch in Deutjchland zum Dietrich, ſelbſt die feſteſte Privatkaſſe zu öffnen. In 
Frankreich freilich Hatte man jchon zur Zeit des eriten Eijenbahnjchwindels den 
furchtbariten Vorwurf auch gegen die Gerichte, jeder andre fünne auf ihrem 
Parket fallen, nur nicht der große Börjenichwindler, deſſen Agiotage eine glück— 
liche jet; nur wenn einer an der Börje ſchon gejtürzt ſei, dann halte es die 
Juſtiz für eine Ehre, ihn nachrichterlich abzuthun. Dies wurde in Flugſchriften 
jener Zeit in heftigiter Sprache zum Ausdrud gebracht, und es fehlt wirklich 
nicht an Thatjachen, welche für ſolche Anklagen eine Grundlage liefern 
könnten. 

Binnen wenigen Jahren wuchſen jene Börſenunternehmen, welche keinen 
andern Zweck hatten, als zum Differenzinſtrument zwiſchem dem Beutel des 
Publikums und dem der „Bankiers“ zu dienen, ins Ungeheuerliche. Sie 
ſind geradezu unzählbar. Wenn man glaubt, ſie ſämtlich zuſammenge— 
funden zu haben, ſo finden ſich doch immer noch einige verborgen. Nur 
allein in Wien verkrachten ſeit Mai 1873 nicht weniger als 55 Bankinſtitute 
mit einem Kapital von 233 Millionen Gulden, wovon mehr als 150 Millionen 
Gulden vollſtändig verloren waren. Dies bezeichnet aber nur den Verluſt an 
den baaren Einzahlungen auf das Nominalkapital. Der weit höhere Verluſt 
am Agio bleibt außer Betracht. Und diefen ganzen Betrag kann man bezeichnen 
als dem Publikum direkt geitohlen, denn hinter ihm fteht feinerlei wirtjchaftliche 
Schöpfung. Hier handelt ſichs aber nur um einen ganz kleinen Ausſchnitt aus 
den Treiben der Agiotage, auf deren Gefamtumfang an den europäiichen Börjen 
allenfalls gefchloffen werden fann, wenn man erfährt, daß in dem Zeitraume 
vom Anfang des Jahres 1870 bis zu Mitte des Jahres 1873 allein in der 
öſterreichiſch ungariſchen Monarchie nicht weniger als 507 Börfenunternehmungen 
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mit 2095 Millionen Gulden Kapital gegründet wurden, wozu noch 21 öffent- 
liche Anleihen mit 176 Millionen Gulden hinzutraten.*) 

Was aber in Frankreich in den Jahren vor 1870 gefchehen war, ftellt 
died alles weit in den Schatten. Hier war überdies nad) und nad) eine überaus 
bedeutungsvolle Umwälzung in den Anfchauungen des Publikums vor fid) ge: 
gangen. Vordem hatte nämlich diejes lehtere, joweit es feine Erübrigungen 
in mobilen Werten anlegte, fich faſt ausjchließlich auf die Staatsrente be 
Ichränft. Bis zum Jahre 1848 war, wie wir oben gejchen haben, jelbit 
die Beteiligung des Publikums an der Staatsrente noch eine verhältnismäßig 
weniger zahlreiche; erſt feit diefem Jahre ftieg die Beteiligung, offenbar 
unter dem Einfluffe der Regierung, ganz unverhältnismäßig rajch zu erftaunlicher 
Höhe und z0g jo fajt alle Elemente der Bevölkerung, die größere Erjparnifje 
zu machen in der Lage waren, unter die Herrichaft der Börſe. Daß feitdem 
diefe legtere mit ihren Verſuchen, die weiteften reife der Bevölferung auch an 
jogenannte „exotische Werte“ zu gewöhnen, weit mehr Erfolg hatten als ehedem, 
läßt jich wohl leicht denken. Die Verminderung des Rentenertrages, die mit der 
rapiden Zunahme der Rentiers und der damit verbundenen VBerteuerung der 
Rente Hand in Hand ging, war der erite Anlaß, durch den ſich ein Zeil des 
Publikums gewinnen ließ, auch den Nebentiteln größere Aufmerkfamkeit zuzu— 
wenden. Es iſt ja befannt, wie es als eine bejonders geichidte Kapitalanlage 
gilt, die Werttitel zu „mijchen,“ um jo Sicherheit und hohen Ertrag zu ver- 
binden. Hierzu raten die Banfiers insbejondre den Leuten, die noch vor den 
Unficherheiten der unmittelbaren Agiotage zurüdjchreden, wohl aber ein hohes 
Erträgnis ihres Kapital haben möchten. Man nimmt daher einen Teil ficherer 
Titel mit geringem Erträgnis und einen andern Teil unficherer Titel mit 
mutmaßfich hohem Erträgnis. Unglüdlicherweife it der Erfolg keineswegs 
der, den man aus jolcher Miichung erwartet. Die „Sicherheit“ iſt ficher ver: 
(oren, aber der hohe Ertrag hängt vollitändig in der Luft. Und wenn fid 
eine Weile hoher Ertrag thatjächlich zeigen jollte, jo it dies wirtjchaftlich umfo 
ichlimmer, denn der Befiger ſolcher Mijchung wird in diefem zalle die fichern 


) Daß von jeiten der Regierungen nicht von vornherein ſolchem Schwindel entgegen- 
getreten wurde, entjprah nur der finanzgeſchichtlichen Logik. Die Hegierung hatte fo 
viele Geſchäfte ſchwindelhafter Art ſchon ſelbſt abgeichloffen, daß fie eigentlich gar fein rechtes 
Gefühl für derartige Unteriheidung befigen konnte. Charakteriſtiſch hierfür iſt z. B. der 
mit den Gründern der Staatsbahngejelichaft (Konfortium Credit mobilier in Paris) ab- 
geſchloſſene Vertrag, der den Gründern ganz unglaublide Vorteile einräumt. Dieſe Gründer 
erhielten nämlich das Recht, zehn Prozent des Reinertrages der Bahn über die Zinſen 
hinaus für fih vorweg zu nehmen, ferner das Recht, den Verwaltungsrat, der ebenfalls 
zehn Prozent des Reinertvages ald Tantieme zugefihert erhielt, zu ernennen, womit die 
Aktionäre von der Verwaltung ihres Eigentums ausgeſchloſſen wurden, und diejer Ber- 
waltungsrat erhielt feinerjeits das Recht, jelbjtändig Anleihen für die Gefellichaft abzuſchließen, 
ohne die Generalverjammfung nur zu fragen. 
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Titel wegen ihres niedern Ertrages weit hinter die unfichern Titel zurüdtellen 
und in den meilten Fällen endlich dazu jchreiten, dieje ſelbſt mit Verluſt zu ver- 
faufen, um ſich größeren Zinsertrag zu verjchaffen, was im jehr vielen Fällen in 
vollem Vermögensverluft jeinen Abſchluß findet. 

Auch nach diefer Richtung Hin hat die Bankgründungsepoche unter dem 
zweiten Slaiferreich wahrhaft verheerend gewirkt. Insbeſondre der Crödit mobilier 
hat alle Begriffe von Vorſicht und Sicherheit verwirrt. Diejes Inftitut, an— 
geblich zur Belebung des Kredit3 und des Unternehmungsgeiftes gegründet, 
hatte thatjächlich nur den Zweck der Agiotage, bei der fie das alte Syitem 
Rothichild auf die Spike trieb. Der Credit mobilier gründete große und fleine 
Unternehmungen in Menge. Alle waren mit übertriebenen Kapitaltiteln be- 
laftet. Nicht nur wurden Aktien weit mehr, als das Bedürfnis erheifchte, aus- 
gegeben und wurden Gründer und Auffichtsräte mit ausjchweifenden, befonders 
materiellen Vorteilen bedacht; es wurden oft auch noch unter allerlei Borwänden 
bejondre Anleihen auf das wirkliche oder fiktive Vermögen gemacht. Hiervon be- 
zahlte man einige fette Dividenden, wodurch) die Menge der „gemiſchen Rentiers“ 
gereizt wurde und die Grundlage einer erfolgreichen Agiotage gewonnen war. 
Dieſe wurde natürlich getrieben jo weit als möglich, und dann verſchwand 
das Zauberſchloß. Altionäre und Gläubiger jahen ins Leere. Der Prozeß 
Mires hat auf diefen Schlammhaufen von Dieberei und Diebesgefinnung einen 
Blick werfen lafjen. Derjelbe blieb indeß vereinzelt, während man damals die 
ganze Haute-finance wegen der gleichen Manipulationen hätte ins Zuchthaus 
ſchicken können. 

Die Politif des zweiten Kaiferreiches war für die Agiotage gemacht. Und 
die mexikaniſche Affäre lich feinen Zweifel mehr, daß bis zur vollftändigen, auch 
politijchen Unterwerfung Frankreichs unter die Börje fein großer Schritt mehr 
je. Es war in der That nur noch eine Frage der Zeit, um Herrn von Roth: 
ichild als Beherricher des alten Reiches der Gallier und Franken zu jehen. 
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FJuf dem Grabe Gambettas befand ſich unter andern ein Kranz 

mit folgender Inschrift: „Die Kammer der Petersburger Rechts— 
anwälte dem großen WBatrioten und Redner“; die tichechiiche 
Bürgerjchaft verjchiedner böhmiſcher Städte mit unaussprechlichen 
Namen beeilte ſich, ihr Beileid telegraphiſch auszudrüden; die 
froatiichen Studenten in Wien jtimmten eine laute Heldenflage an. Der Tod 
des Trägers der Revandheidee hat in der That in der gejamten jlavischen Welt 
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faum weniger Schmerz verurſacht als in der franzöſiſchen, und die erjtere ver— 
langt ja auch mindejtens ebenjo heiß nach Revanche wie die letztere. Nach 
Revanche? Wofür? Jeder ſlaviſche Knabe wird darauf, ohne auch nur einen 
Augenblid nachzudenken, erwiedern: Für den Berliner Frieden. 

Über diefen Punkt herrſcht in der That unter allen Ruffen und den ihnen 
zugewandten Völferjchaften nur eine Meinung. Rußland it durch den Ber: 
liner Frieden tötlich beleidigt worden, und es iſt es feiner Ehre jchuldig, diejen 
Flecken aus feinem Wappenjchilde möglichjt bald jo oder jo zu entfernen. Zu— 
gefügt wurde ihm aber dieje Schmach von niemand anders als von Deutjch- 
land. Daher das Berlangen nad) Revanche, daher die Verehrung für einen 
Mann, mit dem die Slaven doch an und für ſich ganz und gar nichts zu thun 
hatten. Man jah in ihm und ehrte in ihm den Rächer der vermeintlich von 
Deutjchland angetajteten ruffischen Ehre. 

Diejer thörichten Borjtellung ift weder mit dem Hinweiſe, daß die deutiche 
Diplomatie Rußland in allem, was dasjelbe überhaupt verlangte, unterjtügt 
habe, noch ſonſt mit Gründen der Vernunft irgendwie beizufommen, denn fie 
ift nichts andres ald ein erwünjchter Vorwand, den Deutſchenhaß, der Die 
ruffische Intelligenz ohne Zweifel zur Zeit bejeelt, gerechtfertigt erjcheinen zu 
lafjen. Man haft die Deutschen, und da man fühlt, daß man nicht an fie 
fann, jo lange beide Staaten freundnachbarlich zu einander ftehen, jo muß Ruß— 
land durch Deutjchland beleidigt worden jein. Da ſich nun aber feinerlei Be- 
leidigung anderweitig auftreiben läßt, jo muß Deutichland ſchuld daran fein, 
daß der Frieden von St. Stefano dem Berliner Frieden weichen mußte. Daf 
auch diejer ein für Rußland doch immer noch jchr vorteilhafter war, wird voll: 
ſtändig ignorirt.*) 

Rußland hat im Berliner Frieden nicht nur die infolge des Krimkrieges 
verlornen Landesteile wicder an fich gebracht, ſondern vor allem auch in feiner 
Bewegung gegen Konjtantinopel hin gewaltige Fortichritte gemacht. Während 
die frühern ruffiichen Türfenfriege am Balfan endigten, werden die fünftigen 
am Fuße des Balkan beginnen. 

Das heutige Fürltentum Bulgarien ift in der That kaum etwas andres 
als eine ruſſiſche Provinz mit einem erblichen Generalgouverneur an der Spite. 
So erjcheinen die Dinge den Auffen, jo den Bulgaren. Welche Stellung der 
Fürſt einnimmt, wird ſich aus dem folgenden ergeben. 

Die ruſſiſche Preſſe aller Schattirungen ift darin vollftändig einig, daf 
die Bulgaren feine andre Aufgabe haben, als den Aufjen als Vorpoften zu 
dienen. Alle Vorgänge im Fürftentum werden lediglich von diefem Gefichts- 


*) Das gilt doch nur von einem Teile des ruffiihen Volkes; mit der Regierung 
jtehen wir gegenwärtig befier denn je. 
D. Red. 
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punkte aus disfutirt, jede jelbitändige Regung wird kurzer Hand ol PER 
gebrandmarkt. Man ift auch weit entfernt davon, dem Fürſten feine ruſſen— 
freundliche Haltung Hoch anzurechnen, man ijt vielmehr dev Meinung, daß er 
damit nur feine Pflicht erfülle. 

Die Bulgaren ſelbſt urteilen faum anders. Die chemalige Rajah iſt viele 
Jahrhunderte lang an die Fremdherrſchaft gewöhnt, und die Herrſchaft der recht— 
gläubigen, ſlaviſchen Ruſſen erſcheint ihr natürlich als ein großer Fortſchritt 
gegenüber dem türkiſchen Regiment. Die Bewohner des Fürſtentums waren in 
der That in feiner Weiſe darauf vorbereitet, die Leitung de Gemeimvejens in 
die eigne Hand zu nehmen. Die wenig zahlreichen gebildeten Bulgaren hatten 
ihre Erziehung im Auslande genojjen, jie hatten fich teils eine ruſſiſche, teils 
eine deutiche Bildung angeeignet. In beiden Fällen waren fie ihren Volks— 
genofjen mehr oder weniger entfremdet, fehlte ihnen eine genaue Kenntnis der 
realen Berhältniffe ihrer Heimat. Unter dem türkischen Regiment war ferner 
der gebildete Bulgare ein ganz ebenjo rechtlojer Sklave gewejen wie der Bauer, 
der lettere hatte daher vor dem erjtern auch keinerlei Reſpekt. Um der Bildung 
als folder eine Macht einzuräumen, muß man jelbjt jchon mehr oder weniger 
gebildet jein. Die bulgarische Intelligenz endlich beitand außer aus patriotichen 
Ehrenmännern auch aus einer Anzahl Perſonen, welche ein langes Exil oder die 
Beugung unter das brutale türkische Joch nicht eben befjer gemacht hatte. Dieſe 
thaten das ihrige, um die geringe Ehrfurcht, welche der bulgarische Bauer etwa 
vor feinen gebildeten Landsleuten hegte, völlig zu bejeitigen. So war denn 
das Gros der Nation ganz einveritanden damit, daß die Ruſſen das Heft 
in den Händen behielten. Gegenwärtig ift die gelamte jtaatliche Macht des 
Landes volljtändig in den Händen Rußlands, und zwar nicht nur indirekt, in- 
fofern es dasjelbe durch den ihm ganz ergebnen Fürjten regiert, jondern auch 
direft, indem alle wirklich einflußreichen Stellungen von ruffiichen Militärs und 
Beamten eingenommen werden. In der bulgariichen Armee it der Bulgare 
auf eine noch geringere Stufe herabgedrücdt, als die it, welche die Indier im 
englijchsindifchen Heere einnehmen. Vom Kompagnieführer aufwärts bis zum 
Kriegsminiſter von Kaulbars beſteht das ganze Dffizierforps einzig und allein 
aus Ruſſen. Ein zahlreiher Stamm von ruffiichen Unteroffizieren jorgt dafür, 
daß die Vorgejegten ftets die engſte Fühlung mit ihren Untergebenen behalten. 
Ererziert wird nach dem ruffiichen Reglement, ja die bulgarischen Soldaten 
haben jogar die ruſſiſchen Soldatenlieder lernen müfjen, um fie beim Aus- und 
Einmarjch fingen zu können. Aber das alles genügt noch nicht. Künftig jollen 
auch die bulgarischen Subalternoffiziere immer auf zwei Jahre nad) Rußland 
geichidt werden, um durch den Dienjt im rufjiichen Heere ganz zu Ruſſen zu 
werden. Es leuchtet ein, daß, jobald dies ein paar Jahre lang geichehen fein 
wird, die bulgarische Armee fich durch nichts von einem ruſſiſchen Armeekorps 
unterjcheiden wird. 
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In der Bivilverwaltung, an deren Spige übrigens auch der ruffische General 
Soboleff ſteht, ift dem bulgarischen Element mehr Spielraum gelaffen. Es iſt 
das ein unter den derzeitigen Umständen unjchädliches Zugeftändnis an die öffent: 
liche Meinung, zumal da der bulgarische Beamte, wie wir jchon jahen, wenig 
oder feinen Einfluß auf feine Volksgenoffen hat. „Sch verfichere Ihnen, jagte 
ein bulgarifcher Minifter zu einem ruffischen Reifenden, daß im Volfe ein ruffifcher 
Fähnrich mehr Anjehen genießt als cin bulgarischer Miniſter“ „Wißt ihr, wer 
Bulgarien regiert?“ fragte derjelbe Reifende bulgariiche Bauern. „Gewiß, er- 
hielt er zur Antwort, der ruſſiſche Zar regiert es, der den Fürſten Alerander 
über uns gejeßt hat.“ 

Dem allen entspricht es, daß auch jede offizielle Hußerung der bulgarifchen 
Volksrepräſentanten überfließt von Dank gegen den Zaren, den eigentlichen Geber 
aller guten Gaben. „Mit außerordentlicher Freude, heißt es in der Adreſſe, 
mit welcher das bulgarische Parlament jüngft die Thronrede des Fürften be- 
antwortete, nehmen wir wahr, daß Bulgarien ſich andauernd des Wohlwollens 
und der Liebe unfers Befreierd, Rußlands, erfreut. Die Vertreter des bul- 
gariſchen Volkes jchägen, überhäuft von Wohlthaten (!), die Proteftion und 
Gunst unjers Beichügers ſehr hoch, da Bulgarien nur durch die ſympathiſche 
Zuneigung und den Schuß unfers Befreiers und Beſchützers vorwärts jchreiten 
und blühen fann. Wir Vertreter des bulgarischen Volkes bitten Ew. Hoheit, 
dem erhabenen Herricher aller Reußen Alexander IIL., dem Erben unjers großen 
Befreiers, die Verficherung unſrer tiefſten Dankbarkeit und unjrer Ergeben- 
heit fir die erhabene faiferliche. Familie und für das Andenken unfers Be- 
freierd, dag nie im einem bulgarischen Herzen erlöfchen wird, zu Füßen zu 
legen.“ 

Den in diefem Dankeshymnus ausgedrüdten Gefühlen wiederum entjpricht 
es, daß man ſtets bereit ift, für den Befreier Rußland ins Zeug zu gehen. 
Als ein Beweis, welches Grades von Selbjtverleugnung man in diefer Be— 
ziehung in Bulgarien fähig ift, möge folgende Stelle aus einer Korrefpondenz 
der „Mostowstija Wedomoſti“ (1882, Nr. 298) dienen, zu deren befjerm Ver— 
ſtändnis ich ein paar Worte vorausichide. König Milan von Serbien machte 
im Herbſte des vorigen Jahres einen Beſuch am Hoflager des Fürjten von 
Bulgarien. Da der König fich auf Diterreich ſtützt, jo galt es, ihm den Wert 
der ruſſiſchen Freundichaft für die Balfanflaven und ihre Fürſten in möglichit 
demonftrativer Weife vor Augen zu führen, und diefer Aufgabe entledigte man 
ſich in folgender Weiſe. 

„König Milan — heißt es in der Korreſpondenz — ftieß in Bulgarien 
mit jedem Schritt auf Anzeichen der regen Verbindung mit Rußland und dem 
ruffiichen Volke, und dieje Anzeichen wurden vor dem Schügling des Hauſes 
Habsburg nicht nur nicht verborgen, jondern im Gegenteile durch den Fürſten 
Alerander nach Möglichkeit hervorgehoben. Fangen wir damit an, daß ihm der 
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ruſſiſche Dampfer Golubtſchik entgegengeichieft wurde, auf dem fich der im 
ruffiichen Dienſte jtehende General Leſſowoi und der Oberſt Stanitzki befanden, 
welche für die ganze Zeit jeines Aufenthalts in Bulgarien bei dem Könige zur 
Dienstleiftung befohlen waren. In den an der Donau gelegnen Städten empfingen 
ihn ſeitens der Armee ruſſiſche Offiziere. In Siſtowo rief der höchſte Geistliche 
der Epardjie dem Könige zu: „Das durch das Blut der ruffiichen Brüder ge: 
jchaffne Bulgarien ift glüdlich, den Hervjcher eines ihm verwandten Landes be 
grüßen zu können.“ Sobald der König in Aujchtichuf bulgarischen Boden 
betreten hatte, war der erjte, welchen der Fürſt Alerander jeinem Gajte vorjtellte, 
der ruffiiche General Soboleff, Minijterpräfident des Fürſtentums, der eigens 
behufs diefer Begegnung aus Sofia herbeigerufen worden war. Sodann mußte 
der König die Befanntichaft eines andern ruffiichen Generals, des Striegsminifters 
Kaulbars machen. Den Generalen folgte der ruffiiche diplomatijche Agent in 
Bulgarien, Herr Arfjenjeff, der ebenfalls für die Zeit, in welcher der König in 
Ruſchtſchuk verweilte, vom Fürſten Alexander dorthin berufen worden war. 
Ferner: nad) der ſerbiſchen Volkshymne erdröhnte jofort die ruſſiſche, und Fürſt 
Alerander ſowie alle Soldaten jalutirten, während die Ziviliften die Hüte ab- 
nahmen. Bor dem Palais jtellten die fommandirenden Offiziere die Ordonnanzen 
in ruffiicher Sprache vor. Der Metropolit von Ruſchtſchuk jprach in feiner 
Begrüßungsrede an den König von der Notwendigkeit eines engen Zujammen- 
ichlußes der Slaven behufs der Bekämpfung des Feindes (!) derjelben. Das 
erite bulgariiche Salz und Brot mußte der König Milan genießen, indem er 
neben dem General Soboleff ja. Die Deputation der Stadt, deren Gaſt er 
war, erklärte dem König — natürlich nicht ohne vorhergegangne Veritändigung 
mit dem Fürften Alexkauder — gerade heraus, daß das Slaventum fich nur um 
Rußland gruppiren dürfe, und daß Serbien und Bulgarien nicht nur nach Sprache 
und Glauben Schweitern, jondern noch mehr durch das ruffische Blut verbunden 
jeien, welches für die Befreiung diejes wie jenes Landes vergoſſen worden jei. 
Während der Parade wandte fi der Fürſt Alerander an die Truppen in 
ruffischer Sprache, alles Kommando war rufjiich, während der Rückkehr von der 
Parade fangen die bulgarischen Soldaten ruffiiche Lieder, während des Früh: 
jtücks, welches die Offiziere dem Könige gaben, hörte man nur ruſſiſch. Hier 
fonnte der König nicht länger an fich halten und gab jeiner VBerwunderung ſowie 
dem Neid Ausdrud, den er in Bezug auf das bulgarische Heer empfand, indem 
er befannte, daß es bei ihm nichts ähnliches gäbe. Man erwiederte ihm be- 
jcheiden, daß Bulgarien alles diejes Rußland verdanfe. 

Übrigens fonnte feine Manifeftation zu Gunften Rußlands dem König 
Milan ein Wort oder eine Anſpielung auf Rußland und den ruffischen Zaren 
entloden. Er brachte feinen Toajt auf den ruffiichen Saifer aus. Als Fürft 
Alerander ihn während des jtädtifchen Feſtmahls um die Erlaubnis bat, dieſe 
jeine Pflicht (sie) erfüllen zu dürfen, verweigerte fie der König. Das Porträt 
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des ruſſiſchen Kaiſers befand fich, von Guirlanden umkränzt, wie zum Vorwurf 
jtet3 vor den Augen des Königs, wann immer er fich zu Tiich ſetzte.“ 

So unſre Korrejpondenz. Diejelbe läßt deutlich genug erfennen, in welcher 
Weiſe der Fürſt feine Aufgabe auffaßt. Noch deutlicher aber geht das hervor 
ans einer Audienz, welche der Fürſt am Tage vor der Begegnung mit dem 
Könige von Serbien dem ruſſiſchen Sournaliften Moltichanoff gewährte. Herr 
Moitjchanoff war damals Reijeredafteur — wenn man jo jagen darf — der 
in Petersburg erjcheinenden „Nowoje Wremja“ (Neue Zeit). Die „Neue Zeit“ 
it das den Deutichen feindlichite Blatt Rußlands. In den mit der Journa— 
fiftif vertrauten Kreifen genicht das Organ des Herrn Suworin nur ein ſehr 
geringes Anfehen, im großen Publikum aber ift fein Einfluß groß, denn dem 
Herausgeber wie den Redakteuren ift jedes Mittel recht, um das Publikum an— 
zuziehen. Die Herren Feodoroff und Burenin jcheuen in diejer Beziehung feinerlei 
Verantwortung. Herr Moltichanoff befand fich im Auftrage feines Blattes auf 
der Balfanhalbinjel und hatte um eine Audienz nachgefucht. Die Aufzeichnungen, 
welche er über den Verlauf derjelben machte, geben, feiner Verficherung nach, 
mit jtenographiicher Treue die Worte des Fürften wieder. Sie find ferner am 
9.721. Dftober des vorigen Jahres in dem genannten Blatte veröffentlicht 
worden, ohne Widerjpruch zu erfahren; der Korreipondent joll endlich — Zei— 
tungsnadhrichten zufolge — eben im Begriffe fein, die Redaktion eines offiziellen 
bulgarischen Blattes zu übernehmen. Seine Mitteilungen ericheinen daher durchaus 
zuverläſſig. 

Nachdem Herr Moltſchanoff mit dem Fürſten in größerer Geſellſchaft ge— 
frühſtückt hatte, nahm der Fürſt ihn beiſeite. Sie wollen während der ganzen 
Zeit des bevorſtehenden Beſuches des Königs bei uns bleiben? — Ja, Hoheit, 
erwiederte ich, dieſes Feſt iſt für uns in doppelter Beziehung intereſſant, einmal 
als die Begegnung zweier ſlaviſchen Herrſcher und ſodann als ein Beſuch des— 
jenigen Königs in Bulgarien, von dem jetzt in Öſterreich und Rußland jo viel 
gejprochen wird. — Ich weiß das, aber ich glaube diefen Gerüchten nicht, ich 
fann ihnen nicht glauben. Die Politif, um derentwillen man den König an- 
klagt, erjcheint mir pofitiv unmöglich. — Wir nennen fie unnatürlih. — Sa. 
Ich glaube, daß diefe Gerüchte jeder Begründung entbehren. Werden doch auch 
wir wegen Germanifirung, wegen der Erfolge der fatholiichen Propaganda an- 
gegriffen. Aber Sie werden natürlich ſelbſt erfennen, daß das die reine Lüge 
ift. — Verzeihen Ew. Hoheit, aber ich habe jolche Anklagen gegen Bulgarien 
nicht aussprechen hören. — Wie? Haben Sie denn nicht die „Ruß“ des Herrn 
Alſakoff gelefen? Dort wird verfichert, daß man in den Straßen von Sofia 
nur Deutjch reden höre, daß die Propaganda der Katholiken nicht gehindert 
werde u. ſ. w. ch verfichere Ihnen, daß das alles nicht wahr ift. Es wundert 
mich ungemein, daß die ruffiiche Prejje jo unwahren Nachrichten Raum giebt. 
Ih bat Atfakoff, und ich bitte Sie — fragen Sie telegraphiich bei mir an 
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behufs Berifizirung dejfen, was man Ihnen aus Bulgarien jchreibt, und ich gebe 
Ihnen mein Wort, daß ich — die Nachricht ſei mir lieb oder leid — nichts 
verbergen und die Wahrheit jagen werde. Unmwahre und unerfreuliche Nach: 
richten über Bulgarien in den ruſſiſchen Blättern find jo fränfend, und fie be- 
feidigen die Bulgaren jo ſehr! — Das ijt ohne Zweifel jehr traurig, Ew. Hoheit, 
aber die Redaktionen jind nicht immer jchuld. — Ich begreife, daß man fie 
täufcht, aber ich bin der Meinung, dak Organe wie „Neue Zeit,“ „Golos“ 
und „Ruß“ bier jtändige erprobte Korrejpondenten haben müßten. 

Der Fürft fommt dann nochmals auf die angebliche fatholifche Propaganda 
zurüd und leugnet, daß eine jolche jtattfinde. Darauf Herr Moltichanoff: Aber 
Rumelien, Ew. Hoheit? — Ad), das ijt etwas andres. ch begreife einfach 
nicht, was dort vor fich geht. Man tritt dort in Berjammlungen zufammen, 
und man jendet mir ein Programm defjen, was ich für Bulgarien zu tun 
habe, bei Strafe der Vertreibung. Es erjcheinen dort Blätter, welche die Bul- 
garen zur Oppoſition gegen mich und die ruffiiche Politik aufreizen,; die Un- 
zufriedenen, und unter ihnen jogar Offiziere meiner Armee, begeben fich von 
hier dorthin — mit einem Worte, dort findet eine vollitändige Demoralifation 
der Bulgaren jtatt, welche auf die Ruhe und die Ordnung im Fürftentume jehr 
ſchädlich einwirkt. So fünnen wir faum fortleben. — Darin liegt noch ein 
Grund mehr für die Notwendigfeit einer Einigung Bulgariens, und wir, Eure 
Hoheit, find fogar der Meinung, da die Gegenwart diefer Einigung überaus 
günftig jei. — Das kann fein. Da nimmt England Ägypten und alle Welt 
zieht den Hut. Wollte Rußland jo verfahren, jo würde jedermann: „Zu Hilfe“ 
rufen. Hatten Sie Gelegenheit, meine junge Armee zu jehen? — Gejtern, 
Eure Hoheit, wohnte ich der Parade eines Regiments bei. — Und welchen 
Eindrud empfingen Sie? — Ich freute mich unendlich) und wunderte mich über 
die jchnellen Fortichritte. — O ja. Ich danke das den ruffiichen Offizieren, welche 
ausnahmslos die ehrenwertejten Anftrengungen machen, um das Heer gut aus: 
zubilden. Sch bin ihnen jehr verbunden. 

Ich erzählte darauf dem Fürsten, fährt der Berichterftatter fort, was mir 
am Tage vorher auf der Parade begegnet war. Nach den Worten des Baron 
Kaulbars: „Ich danke euch, Kinder. Mit euch iſt es eine Luſt, gegen den Feind 
zu gehen. Ihr jeid fertig” lächelten die Soldaten fröhlih und fragten mich: 
Nun, wenn wir fertig find und wenn es eine Luft iſt — warum führt man 
uns denn nicht gegen den Feind? — Gegen welchen Feind? fragte ich da- 
gegen. — Gegen den Türken, antworteten die Soldaten im Chor. — Einen 
andern Feind habt ihr nicht? fragte ich weiter. — Wie jollten wir nicht, war die 
Antwort, wir haben noch einen. — Wer ift e8? — Der Djfterreicher. Der 
Fürſt hörte meinen Bericht mit fröhlichem Lachen (!) an und fam dann twicder 
auf die ruffische Preſſe zurüd. Ich begreife nicht, warum man mid) in Ruß— 
land nicht Tiebt. Etwa deshalb nicht, weil ich meiner Abjtammung nach ein 
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Deutjcher bin? Aber ich bin doch hier ein Bulgare, der eifrigite bulgarijche 
Patriot, und als ſolcher ein ebenfo eifriger Freund Rußlands. Außer mir kränft 
Ihre Preſſe auch die Bulgaren, welche ruffiihen Urteilen gegenüber überaus 
empfindlich find. So hat 3. B. die Rede, welche die Vertreter von Mosfau 
an den Fürften von Montenegro richteten, uns jehr betrübt. — Weshalb, 
Eure Hoheit? — Wie Sie fich erinnern werden, jagte Tjehiticherin (der Ober: 
bürgermeifter von Moskau): Montenegro ijt die einzige ſlaviſche Macht, welche 
der brüderlihen Politik Rußlands ſtets treu geblieben ift. Darin jahen wir 
einen gegen und und Serbien gerichteten Borwurf. Haben wir etwa dieſen 
Vorwurf verdient? — Berzeihung, Hoheit, aber das verhielt ſich doch nicht 
ganz jo. Mosfau jprach von der Geichichte, Bulgarien aber hat noch feine, 
deshalb konnte auch in der Rede des Oberbürgermeifters von Moskau von Bul- 
garien nicht wohl die Rede fein. — Ich bin jehr froh, wenn die Dinge jo 
liegen. Wir wären ſonſt jehr gefräntt. Ich kann natürlich nicht den Anjpruch 
auf eine jolche Popularität erheben, wie fie der Fürſt Nikolai zu genießen jo 
glücklich ift, ich weiß, daß ich fie nicht verdient habe, aber fie bildet einen Teil 
meines Ideals. Man hat mic) in Rußland getadelt wegen der politischen Ver— 
änderungen in Bulgarien. Aber leben Sie jelbjt hier, und Sie werden fich 
überzeugen, daß ich nicht anders verfahren konnte. Man hat bei Ihnen Die 
hiefigen Bewegungen übertricben. Sie waren wirklich nicht ernjthafter Natur; 
viele meiner geichworenen Feinde von geitern bitten mich heute um eine An— 
jtellung. Ich wünjche von ganzer Secle, daß Rußland über Bulgarien nur die 
Wahrheit erführe Ich bin überzeugt, daß dann zwiſchen uns feinerlei Miß— 
verjtändnis auffommen könnte. 

Ich Habe dieje Unterhaltung zwijchen dem Fürſten von Bulgarien und dem 
Reiferedafteur der „Neuen Zeit” hier ihrem ganzen Umfange nach in wörtlicher 
Überfegung wiedergegeben, weil fie nach vielen Richtungen Hin intereffant ift. 
Sie beweiſt jedenfalls, daß der Fürſt feine Sache mit der Rußlands vollitändig 
identifizirt, und daß Rußland ſich auf ihn durchaus verlafjen fann. 

Ganz ohne Widerjpruch ijt dieje völlige Hingabe an die ruffischen Inter: 
eſſen freilich nicht geblieben. Selbſt eine Nation wie die heutige bulgariſche tft 
nicht imftande, auf jede Selbitändigkeit ganz zu verzichten; aber die Oppofition, an 
deren Spitze Dragan Zankoff jteht und deren Organ die „Swetlina“ ift, ift 
ohnmächtig und bringt es über Eleine Skandale, wie denjenigen, welcher zur Ver— 
haftung Zankoffs im Ruſchtſchuk führte, umd wie die Demonstration vor dem 
Haufe Soboleffs am Geburtstage der Kaiferin von Rußland (14./26. November), 
nicht hinaus. In der Stunde der Entjcheidung wird das Fürſtentum dem ruj- 
fiichen Neiche gehorchen, wie ein gut gejchultes Roß dem Schenfeldrud jeines 
Neiters. 

Erwägt man, welcher Anjtrengungen es in frühern Türfenfriegen auf 
Seiten Rußlands bedurfte, um nur mit den Donaufeitungen fertig zu werden, 
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jo leuchtet es ein, wie unvergleichlich günſtiger ſeine — künftig jein wirh, 
Sit dem aber jo, jo haben die Ruſſen doch wahrlich feine Urfache, ſich jo zu ge: 
berden, als ob ihnen der Berliner Friede feinerlei Vorteile gebracht hätte, als 
ob das ruſſiſche Blut während des legten Krieges nußlos vergofjen worden wäre. 
Zeipzig. Th. 8. Pantenius. 








Neue Ergebniſſe der Katakombenforſchung. 


s iſt eine erfreuliche Thatſache, daß in der proteſtantiſchen Theo- 
logie, der Gegenwart, ingbejondre in der kirchenhiſtoriſchen Forſchung, 
AR ehr und mehr fich die Überzeugung Bahn bricht, daß zur Er- 
x fenntnis der erjten Jahrhunderte des Chriftentums, vorzüglich da, 

vo c3 ich um das volfstümliche Bewußtſein und die kultur: 
geichichtlichen Verhältniſſe der ältejten Gemeinden handelt, das durch die 
patrijtijche Literatur gebotene Quellenmaterial feine Ergänzung zu entnehmen habe 
aus dem reichen Ertrage an Monumenten verjchiedenfter Art, welche feit mehr 
als zwei Jahrhunderten aus den unterirdischen Grabjtätten der ältejten Chriften- 
gemeinde, den Katafomben, gehoben worden find und noch gehoben werden. 
Daß diefe Einficht verhältnismäßig jpät aufgegangen ift, darüber wird man ſich 
nieht wundern, wenn man bedenkt, daß erſt ſeit wenigen Dezennien die firchen- 
biltorifche Arbeit, joweit jie von Theologen geleijtet wird, darauf aus ift, aud) 
ihrerjeits den Gejegen ſtreng wifjenjchaftlichen Verfahrens, wie es auf andern 
Gebieten üblich ift, fich anzubequemen. Wir jagen „darauf aus ift,“ denn 
thatjächlich läßt fie auch Heute noch in Beziehung auf Stil und Methode 
manches zu wünſchen übrig. 

Während die Kirchengejchichte im modernen Sinne des Wortes befanntlic) 
eine Schöpfung der Neformation ijt, und das erjte Hauptwerk der Lutherijchen 
Theologie, die Magdeburger Centurien, direkt ‚oder indireft von weitreichendem 
Einfluß auch auf die katholische Kirchengejchichtichreibung war, jo haben wir 
auf dem Gebiete firchlich-monumentaler Forjchung das umgefehrte Verhältnis, 
die römijch-fatholiichen Theologen und Archäologen hatten jchon jeit vielen 
Dezennien altchrijtliche Denkmäler publizirt und fommentirt, ehe die Proteftanten 
überhaupt aufmerfjam darauf wurden. Auch in der Gegenwart noch knüpft 
ſich die Katakombenforſchung in hervorragenditer Weije an die Namen katholischer 
Gelehrten, zumal an den des italienischen Commendatore Giovan Battifta de 
Kofi in Nom, der im Auftrage des Papſtes die Oberleitung über die Aus— 
grabungen in den römiſchen Katafomben führt und durch wifjenjchaftliche 
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Leitungen erjten Ranges auch unter den klaſſiſchen Archäologen fich einen geach— 
teten Namen gemacht hat. 

Nun wird die wifjenfchaftliche Aufrichtigkeit de Roſſis von niemand in 
Zweifel gezogen werben; aber feine Schriften rufen häufig den Eindrud hervor, 
daß er wenigftens unbewußt durch feine firchliche Stellung und feine dogma- 
tischen Anjchauungen beeinflußt werde. Er hat einjt ausdrüdlich die auf die 
Monumente gegründete kirchliche Altertumswifjenichaft als ein Gegenmittel gegen 
die Irrtümer der Zeit im Bereiche des Kirchlichen und Religiöſen bezeichnet 
und dementiprechend feinen Arbeiten eine apologetifche Richtung gegeben, wenn 
diefe auch nicht immer deutlich erfennbar hervortritt. Dazu fommt, daß das 
eigentliche Arbeitsfeld de Roſſis nur die römischen Katafomben find. Zwar 
haben ſowohl er al8 auch andre, die von ihm angeregt waren, vereinzelt aud) 
weiter gegriffen; indeß war das nur fragmentariiche Arbeit, und eine Daritel: 
fung, deren Objekt die Gejamtheit der altchriftlichen Grabdenfmäler bildet und 
die zudem den Anforderungen wiſſenſchaftlicher Forſchung, wie fie in der Hai: 
fiichen Archäologie die jüngere Schule übt, volle Genüge leiſtete, blieb ein 
Defideratum. 

Ein junger Gelehrter, dem wir jchon eine Abhandlung über die Neapoli- 
tanischen Katafomben, fowie „Archäologische Studien über altchriftliche Monu: 
mente“ verdanfen, Viktor Schulge, Privatdozent an der Leipziger Univerfität, 
hat in einem fürzlich erjchienenen Werfe Die Katalomben*) dieje Aufgabe zu 
löfen verfucht. Im präzifer Darftellung giebt er ung eine vollftändige Überficht 
über die altchriftlichen Katafomben, ihre Architektur, ihre Malerei und ihren 
reichen Inhalt an Infchriften, Gerätjchaften, Schmudjachen, Amuleten u. j. w., 
und den Anhang feines Buches bildet eine Einzelbefchreibung von zwölf Kata- 
fomben im Morgen: und Abendlande auf Grund feiner eignen Unterfuchungen. 

Man gewvinnt aus Schulges Buche zunächſt einen ſchätzbaren Überblick über 
den Stand der Katakombenforſchung der Gegenwart. Eine außerordentlich reiche 
Literatur, die er jorgfältig verzeichnet hat, und die in ihren Anfängen bis an 
das Ende des jechzehnten Jahrhunderts zurücreicht, hat fich um dieſes Thema 
angefammelt. Je näher man der Gegenwart kommt, umſo mehr jchwillt jie an. 
England, Frankreich, Italien und Deutjchland find dabei beteiligt. Das ift an 
fi) gewiß erfreulich. Aber wie ſtark ift doch in dieſer Literatur auch der 
Dilettantismus vertreten! Es wäre im Intereffe der Katafombenforjchung zu 
wünjchen, daß diejer recht bald abgejchüttelt würde. Cine andre auffallende 
Thatjache iſt, daß durch dieſe Fülle von großen und Kleinen Schriften eine 
wunderbare Einmütigfeit geht: de Roſſis Urteile und Vermutungen nicht minder 
wie jein Material ziehen fich wie ein roter Faden durch alle hindurch. Wir 


*), Die Katalomben. Die althriftlihen Grabftätten. Ihre Geſchichte und ihre Mo- 
numente. Bon Viktor Shulge. Leipzig, Dreier, 1882. 
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jtchen Hier vor einem Autoritätsglauben, der bei allem Nejpeft vor der wiſſen— 
Ichaftlichen Bedeutung des römischen Gelehrten doch als verderblich bezeichnet 
werden muß, und jo ift es Doppelt erfreulich, dag Schulge jich von vornherein 
auf einen Fritiichen Standpunkt jtellt. Die Folge iſt denn auch, daß er in einer 
ganzen Reihe wichtiger Fragen zu den traditionellen Anſchauungen in Wider: 
ſpruch tritt. Da feine Beweisführumg ſich überall auf das vorliegende Quellen: 
material jtügt und haltlofen Konjekturen ebenjo beharrlich ausweicht wie den 
Verlodungen der Apologetif, jo it damit ein bedeutender Schritt vorwärts 
gethan. 

Im folgenden heben wir einiges hervor, was fich auf das Verhältnis des 
altchriftlichen Kulturlebens zu dem antiken bezieht, einmal, weil gerade hierfür 
die Katafombenforichung überrajchende Nefultate ergeben hat, dann, weil die 
Zunfttheologen diejem Verhältniſſe gegenüber eine auffallende Gleichgiltigfeit 
zeigen. Solange man aber nicht weiß, wie auf dem Gebiete wijjenichaftlichen, 
jozialen, ethijchen und auch religiöjen Lebens heidniſches und chrijtliches Volks— 
tum ſich verhielten, jolange kann man auch von einem Verſtändnis der alten 
Kirchengeſchichte nicht jprechen. 

Der dritte Hauptteil von Schulges Darjtellung handelt über die Bildwerfe 
der Katakomben, und es ijt hier zunächit die Rede von dem Entwidlungsgange 
der altchrijtlichen Kunft. Daß die herfömmliche Meinung von dem angeblichen 
Kunſthaſſe der alten Ehriften faljch jei, wußten wir jchon. Hier wird nun zum 
eritenmale gezeigt, was eine bejommene Forichung längit hätte bemerfen follen, 
daß die chriftliche Kunft durchaus auf dem Boden der antiken Kunſt entitanden 
it und dieſe als VBorausjegung hat. „Es gab eine Zeit, wo die Kunſt in der 
Kirche die unverändert heidnijche war.“ Diejer überrajchende, aber durchaus 
richtige Sat, der über die vorjichtigen Konzeſſionen des franzöftichen Archäo— 
logen Raoul-Rochette weit hinausgeht, iſt ein wichtiger Schluß von den ältejten 
Bandmalereien, insbejondre von den Dedengemälden in den Neapolitanijchen 
Katakomben. 

Es läßt ſich genau beobachten, wie dann das Chriſtliche auf der antiken 
Baſis mehr und mehr Boden gewinnt, wie die Künſtler von Schritt zu Schritt 
weiter gehen. Aber auch in einer Zeit, wo man von einer fertigen chriſtlichen Kunſt 
reden darf, im dritten und vierten Jahrhundert, erinnern noch zahlreiche Trümmer— 
jtüde aus der Antike, die mit fortgeichleppt worden, an das frühere Verhältnis. 
Eros und Piyche, die Divsfuren, Figuren und Gruppen aus dem Nereiden: 
cytlus wie aus dem bacchijchen Kreiſe, das Gorgoneion, die Sirenen u. a. tauchen 
immer wieder mitten unter den biblischen Darftellungen auf. Auch in zahl: 
reichen Einzelheiten in den chrijtlichen Bildern ſelbſt fcheint die antike Kunſt und 
Vorſtellung hindurd). 

Noch merfwürdiger aber ijt es, daß auch die altchriftliche Symbolik fich 
nad) Maßgabe der Antike gejtaltet hat. Der beliebten Art und Weife der firch- 
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lichen Archäologen, in den Bildwerfen der Grabjtätten die Geſamtheit altchriit- 
licher Dogmatik und Ethif vorauszujegen und mit großem oder geringem Auf: 
wande von Gelehrjamfeit und Scharffinn an das Tageslicht zu bringen, ſtellt 
Schulge den Satz entgegen: „Wie in griechiich-römischen Gräbern und auf 
deren Monumenten der bildneriiche Schmud dazu diente, VBorjtellungen vom 
Tode und vom Jenſeits auszudrüden, jo haben im demjelben Sinne die chriit- 
lichen Gemeinden ihre Cömeterien mit Darftellungen verjehen, welche ihnen die 
aus dem Tode errettende Macht Gottes und jeines Chriftus tröftend vor Augen 
jtellte. Dieſer parallele Gang heidniſcher und chriftlicher Sitte iſt nicht zufällig: 
er beruht auf einer gleichen Richtung religiöfens Strebens und religiöjer An- 
ſchauung, die nur in der Form, nicht in ihrer Grundlage auseinandergehen. Die 
Betonung der Fortdauer und die Bemühung, durch religiös - fittliche Leiftung 
fich diefe mehr zu fichern, ijt dem abjterbenden Heidentum ebenjo charakteriſtiſch 
wie den in der Heidenwelt lebenden Gemeinden.“ Damit ift für die Auslegung 
der altchriftlichen Bildwerfe ein neuer Gefichtspunft gewonnen; diejelben treten 
in eine wejentlich andre Beleuchtung und verlieren das rätjelhafte Unbeftimmte, 
welches die traditionelle Interpretation bei ihnen vorausjegt. Wir bewegen uns 
auf zuderläffiger Grundlage und erfennen von neuem, wie eng der Zujammen- 
hang des altchriftlichen, voltstümlichen Bewußtjeins mit der heibniichen Um— 
gebung war. 

Nicht minder ſtark und eigentümlic) tritt der Einfluß der Antife in der 
altchriftlichen Sitte hervor, das Grab mit mancherlei Gegenftänden des täg: 
lichen Lebens augzuftatten. Die Katakombe ©. Agneſe in Rom, weldye 5753 
Gräber umfaßt, hat in dieſer Hinficht ergeben: 283 Glasgefäße und Email: 
gegenstände, 33 Thongefäße, 131 Lampen, 148 Ringe und Knochen, 29 Münzen, 
88 Knöpfe und mannichfach geitaltete Stüde aus Horn, 6 Glasjchalen und 
35 Gegenftände verjchiedner Art. Die herkömmliche Erklärung bat jich auf 
verjchiedene Weile abgemüht, dieje merkwürdige Thatjache zu verftehen. Daß 
die Erklärung allein in der antiken Sitte und der Diefer zu Grunde liegenden Bor: 
itellung vom Grabe als dem ewigen Haufe der Seele zu finden fei, [cuchtet 
ein. Die einzelnen Gegenftände beweifen dies weiterhin. Die Nägel find in 
den chriftlichen Gräbern in derjelben Bedeutung vorhanden wie in den heid— 
nischen, d.h. als Symbole der saeva necessitas, nicht etwa als Zeichen und In: 
Itrumente des Martyriums. Much das Ei, das Sinnbild der Fortpflanzung und 
damit der Fortdauer, iſt um diejes Inhalts willen aus den heidniſchen in Die 
chriftlichen Gräber herübergenommen worden. Später wurde e8 dann cin 
Symbol der Auferjtehung. Ja ſelbſt die Minze als Fährgeld für Charon 
(vavzıking oßokos) fehlt nicht; diefe Sitte hat fich jogar bis tief in das Mittel: 
alter hinein erhalten. Auch die Amulete offenbaren in ihrer Form und im 
ihrem Inhalte den Einfluß antifer Superftition. In anderm miſchen ſich heid- 
niſche, chriftliche und jüdiiche Elemente. 
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Zum Schluſſe möge noch der Inſchriften gedacht ſein, über die Schultzes 
Werk ebenfalls einen Abſchnitt hat. Auch dieſe zeigen eine ſtarke Einwirkung 
nicht nur des antiken Inſchriftenformulars, ſondern auch antike Vorſtellungen, 
wie der Verfaſſer im einzelnen zeigt. Die altchriſtlichen Inſchriften haben das 
D-M (Dis Manibus), die echt antike Tröjtung Nemo immortalis, die ebenfalls 
heidnische Bezeichnung des Grabes als domus aeterna oder perpetua sedes, 
jelbft vom Tartarus, vom Styr und vom Elyſium wird bisweilen ge 
jprochen — furz, man merft überall den durchdringenden Einfluß der antiken 
Sitte und Anſchauung, aus der ſich erjt im fünften Jahrhundert die chriftlichen 
Injchriften herausarbeiten, ohne jedoch je ganz davon frei zu werden. Der 
Beweis, „daß die luft zwiichen den autifen und den altchrijtlichen Inſchriften 
nicht jo groß ift, wie angenommen wird,“ kontraſtirt freilich jchr mit den üblichen 
Auslaffungen über diejes Verhältnis. Aber es entipricht durchaus den that- 
fächlichen Berhältniffen, wen der Verfaſſer Hinzufügt: „ES ift feine gerechte 
Beurteilung, nach den jchroffen Ausdrücen, welche einzelne antife Epitaphien 
bieten, den Geist des griechiſch-römiſchen Infchriftentums zu bemefjen, das an 
manchen Punkten eine Innigkeit des Gefühles und eine reine Menschlichkeit 
offenbart, welche die altchrijtlichen Imfchriften, mit wenigen Ausnahmen, ver: 
miſſen lajjen.“ 

Sp bietet denn Schulges Buch des Neuen und Interejfanten viel. Man 
erficht aus demjelben jchon jet klar, welchen bedeutenden Einfluß die Kata— 
fombenfunde, wenn erjt das mafjenhafte Material volljtändig durchgearbeitet 
fein wird, auf unſre Anſchauungen über die Entwidlung des religiöfen Be- 
wußtjeins und die Kulturzuftände der erjten Chriſten noch ausüben werden. 
Namentlich aus den Injchriften ift noch eine bedeutende dDogmengejchichtliche Aus— 
beute zu erwarten. 








Sprifche Dichtungen und Dichter. 


(therfömmlich tritt jedes Jahr um die Weihnachtszeit in der 
u herrichenden Rezenjirtemperatur gegenüber der deutjchen Lyrif und 
Ilyriichen Epif eine bemerfenswerte Erhöhung ein. Für einige 
Ss Wochen dürfen die verpönten Kinder der Mufen fich ihres Lebens 
= S erfreuen, eine Reihe jeit einem Jahre jtaubig gewordener Nedens- 
arten von quellender Friiche der Empfindung, natürlichem Fluß des Verſes, 
jeinjtem „Schliff. der Form“ werden in Zeitungen und Wochenjchriften hervor: 
geholt, wo jonft das frei variirte Goethiiche „Schlagt ihm tot den Hund, es tt 





312 £yrifche Didytungen und Dichter. 











ein — Poet“ in volliter Geltung jteht. Da werden auf einmal Groß und 
Stlein, wie fie der Hirt zum Thore hinaustreibt, oder vielmehr, wie fie der 
Buchbinder in Leinwand mit Goldprejjung bindet, in gleichen Tone gelobt und 
einige Dutzend Dichter entweder neu in Szene gelegt oder in der Art empfohlen, wie 
man um Weihnachten in haushälteriichen Familien verſtaubtes Kinderjpielzeug 
frifch aufzupugen und aufzuftußen pflegt. Mit wunderbarer Naivität wird an: 
genommen, daß diefe Weihnachtsbejcheerung in Dichtern durchaus feine Konſe— 
quenzen nach fich ziehe. Schon im Januar gilt e8 wieder, daß die Zeit der 
Poeſie vorüber ſei, und die erbärmlichite Kriminal- und Senjationsnovelle, das 
jchnoddrigite und nichtigjte Feuilleton haben für die Literatur der Gegemvart 
angeblich mehr zu bedeuten wie das reifite und reinste Gedicht, die beſte Samm- 
lung „Igrifcher Ergüffe,“ wie der geichmadvolle Ausdrud zu lauten pflegt. 

Die Verweifung der Lyrif auf den Weihnachtsbüchertiich ift uns jchon 
längit als eine Unwürdigkeit erjchienen und befördert eine jchlimme Gewohnheit 
des Publikums. Wenn e8 nur zu fejtlicher Veranlaffung üblich ift, fich um 
Poeten zu kümmern, jo kümmert man fich eben niemals um fie, wahl- und 
unterjchiedslos greift man entweder nach den Gimjtlingen der Mode und dem 
einen Dichter, den die Sortimentsbuchhandlungen in beliebter Gedanfenlofigfeit 
jedermann in die Hand drüden, oder man läßt fich durch die erite beſte Re 
flame der eben gelejenen Weihnachtsbücherjchau für den eriten beiten bejtimmen. 
Uns dünft es, daß die bejjern Dichter der Gegenwart jo gut ein Recht auf Be 
achtung und jelbftändige Beiprechung haben als andre literarische Erjcheinungen, 
und daß wir deshalb auch nach und außer der Feſtzeit die Blicke und die Teil- 
nahme unjrer Leſer auf einige poetijche Erjcheinungen des eben abgelaufenen 
Iahres lenken dürfen. 

Die gehaltreichite, in ihrer Weile erfreulichjte poetische Gabe, die uns jeit 
fängerer Zeit vor Augen gekommen tt, die Feine epische Dichtung Bruder 
Rauſch, ein Klojtermärchen von Wilhelm Herk (Stuttgart, Gebr. Kröner), 
ſei, wie billig, hier zuerjt genannt. Es iſt eine vortrefflich erzählte, leicht 
mittelalterlich gefärbte Klojterjage, welche durch die Anmut des Vortrags und 
die warme Lebendigkeit aller Einzelheiten noch mehr anfpricht als durch den 
Stoff. Irren wir nicht, jo iſt diefe Sage vom „Bruder Rauſch“ zuerjt durd) 
Oskar Schade mitgeteilt worden, doch gehört die reizende Gejtaltung, die leiſe 
ironiſche Schlußwendung durchaus dem modernen Dichter an. Die leichtflüffigen 
Bere, die wie in lebendiger mündlicher Nede bervorquellen, jcheinen nie Selbit- 
zwed zu fein und nur der furz und keck vorgetragenen Erzählung zu dienen, 
fie schließen gleichwohl gereifte Kunſt und eine Fülle jprachlicher Reize in id. 
Im Kolorit gemahnt die Erzählung an gute Bilder einer ältern Schule, es 
find Fräftige, lichtvolle, nicht blendende Farben, welche die jchildernden Teile des 
Gedichts auszeichnen, und der Dichter vergißt feinen Nugenblid, daß alle Be 
jchreibung in der Poeſie gleichzeitig Stimmung weden und die Handlung fördern 
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muß. Die Abenteuer des „Bruder Rauſch“ treten Apercheles genug vor das 
— Publikum, aber ſie bergen einen Anſpruch in ſich, den liebenswürdigſten 
und erquicklichſten Schöpfungen des letzten Jahrzehnts beigezählt zu werden. 

Minder unbedingt läßt ſich ein größeres erzählendes Gedicht Die Hiſtoria 
von Herrn Hartwig und der treuen Elſe von Johann von Wilden— 
radt (Hamburg, Otto Meißner) rühmen, welches nach Ausdehnung und Anlage 
ſchon ein Epos genannt werden könnte. Den hiſtoriſchen Hintergrund zur Er— 
findung des Dichters bildet der letzte ſiegreiche Kampf der Dithmarſchen um 
ihre uralte Bauernfreiheit, die vielgefeierte und vielbeſungene Schlacht von 
Hemmingſted. Der Stoff verträgt eine öftere Behandlung ‚und es kommt nur 
darauf an, wie der Dichter die hiſtoriſchen Ereigniſſe mit feiner Erzählung und 
jeinen Gejtalten verflicht. Das Wildenradtjche Gedicht zeugt ficher von Talent, 
einzelne Situationen treten mit plaftifcher Kraft hervor, andre find durch ſtim— 
mungsvolle Schilderung ausgezeichnet, und unter den eingeflochtenen lyriſchen 
Dichtungen entfeimen wenigjtens einzelne einem tiefern Empfinden. Im ganzen 
aber ijt der Roman, welcher die Schlußhandlung des Gedicht, den Kampf und 
Sieg bei Hemmingjted, einleitet, viel zu breit ausgejponnen. Die ganze Hijtorie 
von Herrn Hartwig und der treuen Elje würde gedrängter, fnapper und ein- 
facher gehalten eine tiefere Wirkung hervorbringen. Die Rolle, welche Herrn 
Hartwig in Leben und Tod zugewiejen ift, erjcheint dem Lejer doch als eine 
gar zu leidende; die Übergänge im ganzen Gedicht erjcheinen gegenüber der 
Detaillirung, namentlich der Einleitung, oft genug jäh und undermittelt. Dazu 
it das Versmaß, die durch Scheffel3 „Trompeter von Sädingen“ vielbeliebt 
gewordnen reimlojen vierfüßigen Trochäen, dem gewählten Stoffe keineswegs 
verwandt, zerjtört an vielen Stellen die Jlufion und wirkt für die Schlacht: 
darjtellung im legten Teile des Gedichts beſonders ungünjtig. Eine bemerfens- 
werte Ungleichheit der jprachlichen Gejamthaltung des Gedichts, in der fich 
friiher Schwung, jtimmungsvolle Würde und dann wieder eine gewiſſe All- 
täglichfeit und Plattheit begegnen, erwedt den Eindrud, als ob der Verfaſſer 
gut thun würde, jeine Kraft zunächſt einmal im fleinerem Rahmen zu erproben. 
Bor allem aber möge er fich hüten, in einem jo ernjt gemeinten, im großen 
und ganzen völlig realijtiich gehaltenen Gedicht plöglich eine Göttermajchinerie 
eigner Erfindung einzufügen — dergleichen jtört den Anteil, den er mit feiner 
Anlage erweckt, empfindlich und verjtärkt den Eindrud der Ungleichheit, weichen 
die poetiiche „Hiſtorie“ Hinterläßt. 

Eine poetifche Gabe voll bedeutenden jelbjtändigen Inhalts find ohne Frage 
die Gedichte von Conrad Ferdinand Meyer (Leipzig, 9. Häſſel). Der 
Dichter des „Georg Jenatſch“ und der farbenreichen Novelle „Der Heilige“ 
verleugnet auch in feinen Iyrijchen Produftionen jeine Eigentümlichfeit nicht. 
Die Gedichte E. F. Meyers haben nur jelten einen mufifalischen “ es jind 
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meiſt Bilder, welche in einem beſondern Lichte erglänzen. Niemals trivial, aber 
manchmal gejucht, ja gequält, in ihrer Stimmung meift clegiich, jelten heiter 
und hoffnungsvoll, wenden fich diefe Erinnerungen und Träume, dieje Bilder 
und Balladen an jenen fleinen Lejerfreis, welcher Teilnahme für eine Subjef: 
tivität hat, deren Empfinden, Schauen und Gejtalten beinahe nirgend mit dem 
Empfinden und Schauen andrer zuſammentrifft. Wic bei der Mehrzahl der 
neuesten Poeten findet fich auch bei C. F. Meyer cin ftarfer Beijag von Re— 
flexion, und felbft die fräftigen erzählenden Dichtungen jcheinen zum Teil aus 
einem jchmerzlich grüblerischen Sinnen des Dichters erwachjen zu fein. Wen 
die düſtern Grundftimmungen des Verfaſſers nicht fchreden, dem bietet die 
Sammlung vorzügliches. Gedichte wie „Lenzfahrt,“ „Der Marmorfnabe,“ 
„Das tote Kind,“ „Jetzt rede du!“ „Das Glöcklein,“ „Einer Toten,“ „Am 
Himmelsthor,“ unter den erzählenden „Der Gejang der Parze,* „Das Getjterroß,* 
„Mit zwei Worten,“ „Die Keperin,“ „Papit Julius,” „Miltons Rache“ ver- 
dienen mit unfrer Sprache fortzuleben und verbürgen, daß in dem Dichter ein 
eigner Sinn und eine Fräftige Phantafie wirfam find. Der poetijche Ausdrud 
diefer Eigenjchaften ift hier und da jchwerflüffig, doch dafür von jeder nad) 
geftammelten Phraje und von Wiederholungen frei. Immerhin aber giebt das 
Überwiegen eines tiefen umd jchweren Exnftes bei unſern beiten Dichtern zu 
denfen; wie würde ſich eine Dichtung ausnchmen, in der fein andrer Geift lebte 
als der, dejjen Wehen wir in C. %. Meyer Gedichten empfinden! 

Der landesüblichen Weiſe der Lyrif näher fteht ein Dichter, dem wir zum 
eritenmale begegnen. Die Gedichte von Friedrih Stord (Stuttgart, 
G. 3. Göfchenjche Verlagsbuchhandlung) find von Plattheiten der Erfindung und 
abgegriffenen Phraſen nicht frei, die Läffigfeiten des Ausdrudes und, was 
Schlimmer ift, die Geihmadlofigfeiten im Ton ganzer Gedichte fünnen erfältend 
wirfen. Doch wäre es ungerecht, ein gewifjes Talent, ein poetisches Naturell 
voll Frifche und Beweglichkeit in den bejjern Gedichten des Bandes zu ver: 
fennen. Namentlich die Lieder, welche an ältere geistliche Weiſen anflingen, wie 
„Bertraue!“ und das Frühlingslied „Wach auf,“ einzelne dev Liebeslieder und 
Maldlieder find zwar nicht „neu,“ aber warm empfunden und friich gefungen. 
In vielen andern und namentlich in den zahlreichen Gloſſen verrät fich, daß die 
Gedichte Stords zu einem guten Teil Nachklänge von poetischen Tönen andrer 
find, und daß oft genug die bloße ‚Freude am Rhythmus und Reim vorwaltet. 
Auch dagegen joll nichts erinnert werden, als daß der Dichter damit die Ver: 
pflichtung übernimmt, jeine Form jorgfältig zu pflegen und fich vor jeder Tri- 
vialität zu wahren. Daß Storck diefer einfachen Verpflichtung Häufig nicht 
nachfommt, muß er fich jelbit jagen, einzelne ernjt gemeinte Gedichte gewinnen 
bei ihm geradezu das Anſehen der Parodie. Wenn er Goethe anjpricht: 

Und doch did) preifend greif' ich in die Saiten, 
Du Dichter erften Ranges aller Zeiten! 
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Poet, dem in der Muſen heil’gem Tempel 
Das Haupt der Kranz des höchſten Ruhmes ſchmückt; 
Deß Bert, ein hohes, herrliches Erempel 
In Ewigkeit wird ftrahlen unverrüdt u. ſ. w. 
jo find wir in der That an Biedermeyer und Genofjen gemahnt. 

Selbjtändiger in der Empfindung, durchgebildet in der Form, zu poetischen 
Individualitäten gereift, treten zwei Lyriker vor uns, deren Namen fich ſchon 
guten langes erfreuen: Heinrich Zeile und Ernit Scherenberg. Die Dichtungen 
des ältern von ihnen Aus meiner Liedermappe von Heinrich Zeije 
(Hannover, Arnold Weichelt) erjcheinen als zweite vermehrte Auflage und 
mögen zum größern Teil in frühere Tage zurücreichen. Sie bewähren, daf 
der Dichter von feiner Muſe durch das Leben begleitet worden ijt, die meiſten 
jeiner neueren Liedweijen quellen jo friich, warm und ungefünftelt hervor wie 
die beiten der älteren Gedichte Zeiſes. Man kann faum jagen, daß in diefer 
Sammlung von Liedern und Gelegenheitsgedichten im beften Sinne einzelne 
bejonders hervorragen. Die Eigenart des Dichters bringt e8 mit fich, daß er 
auch jeine innerjten Empfindungen, jeine eigenjten Erlebniſſe in eine lyriſche Form 
Eleidet, welche zur Allgemeinheit jpricht. Burns, Beranger, die mit Unrecht ver- 
geſſenen deutichen gejelligen Lyrifer vom Ende des vorigen Jahrhunderts haben 
ihn hierin beeinflußt. Und man. kann nicht leugnen, daß Zeiſes Wald- und 
Wanderlieder, jeine fernhaften Troftjprüche im Wechjel des Lebens, feine genuß— 
frohen Trinflieder und zahlreichen Liebesgefänge auf jeden Lejer Fräftig und 
unmittelbar wirfen. Es it Mark und Gejundheit, Gefühl für alle Schönheit 
des Lebens, männlicher Ernſt und ein feiner, an der Natur genährter Sinn in 
ihnen, die Verje des Lyrifers meiſt tadellos und oft einjchmeichelnd und voll 
Wohllautes. Gleichwohl macht fich ein gewiljes Gefühl der Ermüdung beim 
Lejen jo zahlreicher faſt gleichartiger und völlig gleichwwertiger Gedichte geltend. 
Zeile finft unter die Durchichnittslinie des Empfindungsgehalts und Ausdrucks 
jeiner Lieder jelten herab, aber er erhebt jich beinahe nie Über diejelbe. Kleine 
Weiſe, die uns ins tiefite Herz hineinflänge, fein Bild, das immer wieder vor 
uns ftünde, fein Gedicht, das fich der Erinnerung unvergeklich einprägte! 
Daran mag auch der Zufall jeinen Anteil haben — immerhin aber wiirde es 
uns nicht leicht fallen, sollten wir aus den guten Gedichten diejer Liedermappe 
ein Dutzend der vortrefflichiten herausheben. 

Zeigt ſich Zeife im ganzen als eine lebensfrohe und harmloſe Dichternatur 
(nur durch die legten Gedichte jeines Bandes geht ein Hauch des Schmerzes 
und einer herben NRefignation), fo jtellt fi Ernit Scherenberg aud) in feinen 
Neuen Gedichten (Leipzig, Ernit Keil) vorwiegend elegiich, jedenfalls tief 
ernjt gejtimmt dar. Der Grundton des erſten Gedichts: 


Gern vergäß id, was id) litt, 
Neuem Lenzesgruß zu laufen — 
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Doch mit jedem Wanderfcritt 

Wed’ ich welter Blätter Raufchen 
Elingt durch die Feine Reihe der zugleich formſchönen und jchlichten Gedichte 
des Fleinen Bandes wenigſtens durch die beiten, „Stimmungen“ und „Vermiſchte 
Gedichte” überjchrieben, hindurch. Wir müſſen aber diefe Abjchnitte höher halten 
als die „Zeitgedichte” desjelben Dichters. Obſchon wahrlich eine ſchwungvoll 
kräftige Mahnung wie die „Am zehnjährigen Gedenktage des Frankfurter Frie— 
dens“ als gutes Wort an guter Statt geehrt werden muß, jo tritt Doch in ver: 
Ichiednen andern Zeitgedichten jenes rhetorische Element hervor, welches ſich nur 
jelten in echte Poeſie wandeln läßt. Aus tieffter Seele erklingen dagegen Ge: 
dichte wie „Schließe, Ichliege die Mugen,” „Mufengruß,“ „Vorwärts,“ „Der 
Arbeit Segen,“ „An Karl von Holtei.” 

Eine ziemlich gereifte Begabung für poetische Erzählung und Schilderung 
“spricht aus den Dichtungen des Prinzen Emil zu Schönaich-Carolath 
(Stuttgart, ©. 3. Göjchen), erfreulich wirft fie jelten. Der erlauchte Dichter 
jcheint bei Byron, Alfred de Muffet. und den franzöfiichen Romantifern über: 
haupt in die Schule gegangen. Er wirft mit grellen Gegenſätzen, wie fie das 
größte und bedeutendite Gedicht des Fleinen Bandes, „Angelina,“ aufweiit. Die 
Prachtmomente des erjten Teiles werden durch den grell häßlichen Schluß Itarf 
beeinträchtigt. Auch „Die Sphinx,“ „Der Ichwarze Hans“ und die lyriſchen 
Gedichte find vom Geijte jenes herben, hoffnungsarmen Peſſimismus erfüllt, 
dem aller Genuß und alle Schönheit der Welt nur den Stachel jchärft. Es 
ift Leben, Blut, Kolorit, feines Schönheitsgefühl in diefen „Dichtungen,“ und 
für das, was ung darin abjtößt, wäre es wohl unrecht, den einzelnen 
Dichter verantwortlich zu machen. Es ift eine Zeitkrankheit, die hunderte er: 
greift und dahinvafft und fich lieber die ernten, tiefergeftinmten, reicheren Na- 
turen als die leichten, felbitzufriedenen zu Opfern wählt. Wenige find jtarf 
genug, die Krankheit zu überwinden, ja neue Kraft in der Genefung noch zu 
gewinnen, doch werden nur dieje wenigen die Dichter der Zukunft fein. 





| 





Die Grafen von Altenfchwerdt. 


Roman von Auguft Tiemann (Gotha). 
(Fortfegung.) 


— ce rr Rudolf Schmidt zucte die Achjeln. Das Projekt der Aftien- 
RI) aeiellichaft Brauerei Eichhaufen ftand jo Mar und deutlich vor 
jeinem innern Auge, daß es ihm ganz unbegreiflich war, wie ein 
verjtändiger Menſch es ignoriven könne. 
A Du warſt recht lange nicht bei uns, lieber Rudolf, ſagte ſeine 
Tante in freundlichem Tone. 

Viel zu thun, entgegnete er. Und ich werde morgen eine Reiſe auf etwa 
vier Wochen antreten. 

Wohin willft du denn, mein Kind? fragte die gute alte Frau. Aber zunächit, 
mein lieber Junge, laß dir hier das Stückchen Schinken auf den Teller legen. 
Du ißt ja gamicht. Schmedts dir nicht? 

Er war immer jtärfer im Reden als im Efjen, bemerkte der Oheim. 

Ich habe eine Geſchäftsreiſe vor, jagte der Neffe. 

Wohin denn? fragte Millicent. 

Ach, durch Pommern und Medlenburg und nach Holftein, es ift in Angelegen: 
heiten der Terracottafabrif. 

Terracottafabrif? fragte der Oheim. Was iſt denn das für eine Fabrik? 

E3 ijt meine Fabrik. 

Deine? Bon der habe ich ja noch fein Sterbenswort gehört. 

Nun, ich habe doc) die Thongrube dort unten am Wildbruch gekauft. 
Dort richte ich fie ein. 

AH, fie ſoll erjt gebaut werden! jagte der Inſpektor mit jeinem breiten Lachen. 

Nun, fagte Rudolf ruhig, der Ofen ift die Hauptjache, und der ift beinahe 
fertig. Ich reife vorläufig mit Proben, um mir die Kundichaft zu erwerben. 
Ich will doch gleich Abjag haben, wenn die Waare fertig üft. 
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Aber was find denn das für Proben? Du fagtejt doch, der Dfen wäre 
beinahe fertig, da fann doch noch nichts gebrannt jein. 

Wie Ihr jchwerfällig jeid! Die Proben hat ein jehr gejchidter Töpfer 
am Rhein gebrannt, aus ganz eben ſolchem Thon, wie er fich in meiner Grube 
findet. Ich werde dir die Steine gelegentlich zeigen, ganz veizende liefen, Die 
fi) zur Befleidung von Küche und Flur und zu taujend andern Zwecken vor— 
züglich eignen. Ich habe den Mann als Werkführer engagirt. 

Das iſt dod) eine unfichere Gejchichte, jagte der Inſpektor Eopfjchüttelnd. 
Wenn nun Bejtellungen auf dein Anerbieten hin gemacht werden und du noch 
gar Fein Fabrikat haft? 

Ich werde es Haben, ich werde es haben, mein lieber Onkel. Soll id) etwa 
unnüg Seit verlieren, daß mir ein Konkurrent zuvorfommt? 

Und wenn dein Brand nicht gelingt? Wenn vielleicht gar der Ofen nicht 
gerät? Oder wenn am Ende dein Thon nicht der paffende iſt? 

Profeſſor Werthmann, der erite jet lebende Chemiker, hat mir ein Gut— 
achten über meinen Thon ausgeftellt, welches jest in allen Blättern veröffent- 
licht wird. Mein Thon eignet fich brillant zu meinem Zwed. Sch werde mit 
den Flieſen anfangen und mit jolchen Krügen und Bajen fortfahren, welche die 
Damen ladiren und beffeben fünnen. Nachher, wenn alles gehörig organifirt 
it, und wenn ich einen tüchtigen Modelleur gewonnen habe, werde ich Figuren 
zum Schmud von Dächern, Eingängen, Gärten, Gräbern und jo weiter fa— 
briziren. 

Du unternimmft viel, mein Junge, jagte der Oheim. Unternimm nur nicht 
zu viel! Du haft die Gewerbebanf, du haft die Zeitung, ich dächte, das wäre 
genug für einen Mann. 

E3 fommt alles auf die Organijation an, entgegnete jein Neffe. Ein jchöpfe- 
riicher Geift vermag viel. Die Arbeitsteilung, das iſt c8, worauf es ankommt. 
Sch thue nichts, als daß ich, gleichham als Zentrum der Intelligenz, in der 
Mitte ftehe, und um mich freifen die Räder der Mafchine. ch arbeite nicht 
jelbft, wenigitens nicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Ich laffe arbeiten. 
Ich gebe den Anstoß, ich überwache, und unzählige Werkzeuge meines Geiſtes 
führen dejjen Ideen aus. So gut wie zwei Unternehmungen, kann ich deren 
drei, deren zehn, deren hundert haben. Der Rieſe Briareus hatte hundert Arme, 
ic) habe fie auch. 

Ach nein, jagte die Tante, das wäre nichts für mich. Ich glaube, wern 
ich das jollte, da wiirde ich verrüdt. Mir füllt Schon mein einziger Haushalt 
den Kopf aus, wenn ich nur noch einen dazu befäme, wüßte ich nicht mehr, 
wo mir die Gedanken ftünden. Und ich glaube auch, wer feine Arbeit recht 
gewifjenhaft nimmt, der kann nicht mehrerlei nebeneinander thun. Niemand kann 
zween Herren dienen, heißt es in der Bibel. 
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Das iſt anders gemeint, mein gutes Tantchen. Die Bibel meint, niemand 
fünne Gott dienen und dem Mammon, und das ilt auch richtig. Aber wer in 
einer und derjelben Richtung arbeitet, jo daß alles, was er thut, demjelben 
Zwede dient, der kann vielerlei nebeneinander treiben. Meine Unternehmungen 
dienen alle einem einzigen großen Zwede, nämlich dem Wohle des armen 
Volfes. 

"Alle Hagel! rief der Inſpektor. 

Gewiß thun jie das, verjegte Rudolf. Wen zu Gefallen habe ich mit un: 
endlichen Mühen die Gewerbebanf gegründet? Etwa mir, der ich mit fleinem 
Gehalt die oberite Verwaltung leite? Nein, den taujenden von fleinen Leuten 
zu Gefallen, die hier ihr geringes, jauer erworbenes Kapital ficher und lohnend 
anlegen fünnen. Wem dient die Zeitung? ben diejem Volke, deſſen Inter: 
eſſen fie vertritt. Für wen errichte ich Fabriken? Für eben dies arme Volk, 
das darin Arbeit findet und zugleich das köſtliche Gefchenf der perjönlichen 
‚sreiheit bewahrt, einer Freiheit, die ihm unter dem Drud des Grundbefiges 
verloren gehen würde. Und habe ich nicht, abgejehen von diejem eigentlichen 
armen Volke, gar manchem verdienten Manne, der Schiffbruc erlitten hatte im 
Lebensiturm, neue Lebenzluft mit einem neuen Wirkungskreis verliehen? Da 
it der fatholische Priefter, der in natürlicher Empörung gegen die Tyrannei 
des Cölibats ſich verheiratet hatte und nun einer der Direktoren der Gewerbe- 
banf it, da jeht ihr — 

Entichuldige, daß ich dich unterbreche, jagte Meillicent. Der Koch jagte 
mir heute Morgen, jein Sohn, der jegt das Gymnafium durchgemacht hat und nach 
Haufe gefommen iſt, und der, wie jein Vater behauptet, ein jehr intelligenter 
junger Mann it, juche eine Stelle an einer Zeitung, da er eine umüberwind- 
liche Neigung für die Literatur habe. Könntejt du ihn vielleicht gebrauchen? 

Sehr intelligent? fragte ihr Bruder dagegen. Paßt mir nicht in die Zei— 
tung. Mir iſt der Dr. Glod ſchon viel zu intelligent. Ich brauche für meine 
Zeitung Sipfleisch, die Intelligenz habe ich jelber. Aber laß ihn herüberkommen, 
ich will ihn mir anjchen. 

Millicent wußte, wie gern ihr Bruder bedrängten oder juchenden Leuten 
zu Hilfe fam. Sie glaubte gleich ihm jelber, daß mur jein gutes Herz ihn dazu 
triebe. Ich kann ihn jeßt gleich Holen lafjen, jagte fie und jandte das Mädchen 
hinüber ind Schloß. 

Warum will denn der junge Menſch nicht Lieber auch Koch werden? fragte 
ihr Bruder. 

Ja fiehft du, er hat eine gelehrte Bildung erhalten, weil jein Bater etwas 
bejieres aus ihm machen will, als er jelber iſt. Und der Junge jelber hat einen 
ganz bejondern Trieb für die Wifjenjchaft. Zum Studiren freilich langt das 
Geld nicht. 
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Das ift ein wahres Unglüd, wie viele Leute jegt aus ihren Kindern Ge- 
bildete machen wollen! ſagte Rudolf. Nachher find diefe dann zu gelehrt für 
ein Handwerk, bleiben aber immer noch zu dumm für die Wiſſenſchaft, jind 
nicht Fiſch und nicht FFleifch, wollen oben hinaus, anjtatt unten vedlich und 
fleißig ihr Brod zu verdienen, machen ein Projekt über das andre, die alle 
fehlichlagen, treiben fich auf den Redaktionen, an den Banken und in den Kneipen 
umher und vergrößern jchlieglich das Proletariat, welches Hinter den joziali- 
jtiichen Agitatoren herläuft. 

Der Infpektor ſtieß einen Kernfluch aus und ließ feine Fauſt gleich einem 
Schmiedehammer auf den Tiich fallen. Das war mir aus der Seele geſprochen, 
mein Junge, jagte er, aber hol mich der Teufel, wenn ich begreife, daß du es 
ſagſt. Dacht' ich doch meiner Seel’, der gnädige Herr hätte geiprochen. 

Da weiß ich nicht, für wen das ein Kompliment fein ſoll, ob für deinen 
gnädigen Herrn oder für mich, jagte fein Neffe faltblütig. Nach jeder Seite 
hin Gerechtigkeit, und ein unbejtochenes Urteil über alles, das ift mein Wahl- 
ſpruch. 

Bitte, redet nur nicht über Politik, ſagte die Tante, indem ſie jedem der 
beiden Männer ein großes Stück Wildpaſtete auf den Teller lud. Meinen 
Heringsſalat habt ihr noch garnicht verſucht. Und ſchenk auch die Gläſer wieder 
voll, Millicent. 

Rudolf lachte und ließ es ſich ſchmecken. Der Heringsſalat war vorzüg— 
lich, auch die Kompots waren von Meiſterhand bereitet, und mit Vertrauen 
ging man, nachdem die ſchweren Schüſſeln abgeräumt waren, dem Stachelbeer— 
kuchen, dem Kirſchkuchen, allerhand Früchten und dem Käſe entgegen, einem Deſſert, 
das von Danziger Goldwaſſer und einem im Hauſe bereiteten uralten Wach— 
holderbranntwein begleitet wurde. 

Inzwiſchen trat der Sohn des Kochs, ein etwas blaſſer Jüngling von 
neunzehn Jahren, beſcheiden herein. 

Da iſt unſer junger Gelehrter, ſagte der Inſpektor. Schenk ihm ein Gläschen 
ein, Frau, daß er Farbe in die Baden befommt. Der arme Junge ſieht ja 
ihon wie ein Profeſſor aus. 

Aljo, mein Freund, wir wollen Literat werden? fragte Rudolf den Jüng— 
ling, der verlegen fein Glas mit Branntwein in die Hand nahm. Und warım 
werfen Sie ſich nicht auf die ehrenvolle und einträgliche Branche Ihres Herrn 
Vaters? 

Ich habe eine jo große Neigung für die Literatur, antwortete diejer er- 
rötend. Und id) glaube, Herr Direktor, dag man es darin weit bringen fann, 
wenn man früh anfängt. 

Herr Rudolf Schmidt war in jehr guter Laune. D ja, jagte er, den jungen 
Menjchen mit Eritiichem Auge betrachtend, das kann man jchon. Aber es ift 
mit der Literatur eine eigne Sache. Ich ferne einige kenntnisreiche Schrift: 
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iteller von glänzender Begabung und ehrlichem Wahrheitsdrang. Solch einer 
möchten Sie wohl jein? 

Gewiß, ſolch einer möchte ich jein, erwiederte der Jüngling mit freu- 
digem Blick. 

Es iſt nur fatal, jagte Herr Rudolf Schmidt, daß dieſe Herren wenig zu 
beigen und zu brechen haben. 

Der Jüngling blidte ihn verwundert an. 

Dagegen giebt es allerdings auch einige Hundert fleigige Leute, die für den 
täglichen Bedarf des Publikums jorgen, fuhr Herr Schmidt fort, Leute, Die 
jozujagen dem Publifum die literarischen Krippen und Raufen regelmäßig füllen. 
Und die ſtehen jich recht gut, haben oft brillante Einnahmen. 

Der Jüngling jah noch erjtaunter in Herrn Schmidts jchlau blidendes 
Geſicht. 

Können Sie wohl über einen Gegenſtand, von dem Sie nichts wiſſen, ein 
Buch oder doch wenigſtens einen belehrenden Aufſatz ſchreiben? 

Nein, ſagte der Jüngling zögernd. 

Dann werden Sie es in der Literatur nicht weit bringen. Können Sie 
denn aber wenigſtens eine Kritik über ein Buch ſchreiben, das Sie nicht geleſen 
haben? 

Auch das kann ich nicht. 

Dann werden Sie es in der Literatur nicht weit bringen. Können Sie 
denn aber, wenn die Partei es verlangt, beweiſen, daß das Weihe jchwarz iſt? 

Das fann ich nicht umd möchte es auch nicht fünnen, jagte der Jüngling 
entrüjtet. 

Dann iſt es ganz unmöglich, daß Sie es in der Literatur weit bringen, 
jagte Herr Schmidt lachend. 

Verzeihen Sie, daß ich Sie beläftigt habe, jagte der Jüngling ſtolz, indem 
er das Glas, von dem er nur genippt hatte, auf den Tiſch ftellte. Er machte 
eine Verbeugung und wollte ſich entfernen. 

Warten Sie noch einen Augenblid, jagte Herr Schmidt, dem die Miene 
der Enttäufchung bei dem armen jungen Manne leid that. Ich will Ihnen 
jagen, es giebt viel Andrang in der Literatur, und ich fanıı Ihnen dazu faum 
raten. Aber ich wühte einen andern Pla, für den Sie ich vielleicht eignen 
möchten. Ich brauche einen Kaſſirer für meine Terracottafabrif. Überlegen Sie 
jih, ob Sie dazu Luft haben und jagen Sie mir über vier Wochen Bejcheid, 
wenn ich von meiner Reife zurückgekehrt bin. 

Der Jüngling zog jich in einiger Verwirrung zurüd, Herr Rudolf Schmidt 
aber unterhielt feine Verwandten noch lange mit den Einfällen feines lebhaften 
Geiſtes und erregte nod) mehrmals die Mifbilligung und Verwunderung des 
würdigen Obeims, bevor er amjpannen ließ, um nad) Holzfurt, dem Mittel: 
punkte jeiner Thätigfeit, zurüdzufahren. 

Grenzboten I. 1888. 41 
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Achtes Kapitel. 


Es war jchon tief in der Nacht und auf den Thürmen von Holzfurt ſchlug 
es eins, als Herrn Rudolf Schmidts Wagen über das Pflajter der Stadt 
raſſelte. Doc jchimmerte aus den Fenſtern feiner Wohnung noch Licht, und 
er bemerkte mit Zufriedenheit, daß die Redaktion feiner Zeitung noch thätig 
war. Herr Schmidt Hatte eine angenehme Fahrt gehabt, indem er fich nad) 
einem guten Wbendejjen den Spekulationen über feine verjchiedenen Unter— 
nehmungen vertrauensvoll hingab und nur die eine Bejorgnis hegte, daß jein 
gutes Herz ihn vielleicht zu weit führe, joda durch die Anſtellung überflüffiger 
Perſonen jein Budget zu ſtark belajtet werden möchte. Als er die erleuchteten 
Fenſter jeines Redaktionszimmers bemerkte, fam ihm der Gedanke, noch einige 
Worte der Weisheit in die Ohren des Dr. Glod zu träufeln, bevor er zu Bett 
ginge, und jo ftieg er denn die Stufen hinan. 

Dr. Glock jah nicht jehr erfreut von jeinem Pulte auf, als die Thür ſich 
öffnete und er den Befiger der „Dolzfurter Nachrichten” eintreten jah. Er war 
der Meinung, daß er die Zeitung auch ohne Hilfe fertig bringen fünne, umd 
war nicht erbaut davon, daß Herr Schmidt ihm jo häufig jeinen guten Nat 
angedeihen ließ. 

Aber diejer kümmerte ſich darum nicht, denn er war der entgegengejehten 
Anficht und feit überzeugt, daß mur jein Geift dem politijchen Gebilde des 
Dr. Glock wahres Leben einhauche. Er jchwang jich auf den Komtoirjchemel, 
dem Site des Redakteurs auf der andern Seite des Pults gegenüber, und jagte: 
Ic Habe die Abficht, für die nächiten vier Wochen zu verreifen. Sehen Sie 
nur zu, daß während der Zeit nichts paffirt! Das Blatt ift jet gerade gut im 
Zuge, wir haben in den beiden legten Quartalen gegen fünfzehnhundert Abon— 
nenten gewonnen, und es wäre Schade, wenn die Sache wieder zurüdginge. Ic) 
verlaffe mic) auf Sie. 

Über dem Pulte hing eine Campe mit großem Schirm herab, die einzige, 
welche gegenwärtig brannte, und Lie ein helles Licht auf die Gefichter der 
beiden Männer fallen, welche einander anjahen. Es war ein jtarfer Gegenjat 
zwifchen beider Ausjchen, und beide fühlten den Unterjchied, der zwiſchen ihrem 
Denken und Fühlen beitand. Am meiften freilid) der Nedafteur, ein zierliches 
Männchen mit etwas träumerischem Ausdrud der Hugen Augen, die von nächt- 
licher Arbeit am Schreibtijche gerötet waren und mit Unbehagen durch die Brille 
hindurch den gejchäftsiuftigen Befiger betrachteten. Er fühlte ſich von der 
Gegenwart desjelben jtet3 bedrückt, gleich als hätte er dieſe bäurijch vierjchrötige 
Gejtalt auf jeinem Naden zu tragen. Gerade in dieſem Augenblide war er 
durch den Beſuch, bejonders unangenehm berührt worden, denn es hatten jeine 
Gedanken, wie er fo allein mit jeiner Yampe über die Mitternachtsjtunde hin- 
ausgefommen war, einen dichteriichen Flug genommen, und er hatte den erſt 
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halb beendeten Leitartikel bei Seite gejchoben, um einige tief empfundene Ge— 
fühle in gereimter Form zu Papier zu bringen. Nun jchob er das Blatt, ver- 
wirrt gleich einem ertappten Schulfnaben, unter ein Löjchpapier und rief feine in 
den Gefilden des Parnaß jchweifenden Ideen jchleunigit zurüc zu der profaischen 
Zujammenftellung der unfertigen Zeitungsnummer. 

Es ijt mir lieb, daß Sie mit dem Gange der Zeitung zufrieden find, jagte 
er mit feiner, dünner Stimme. uch ich glaube die Beobachtung zu machen, 
daß ich das Publikum allmählich an unfre Art der Anſchauung gewöhnt, und 
ich habe die Hoffnung, daß meine Arbeit nicht vergeblich geweſen ift, jondern 
dat es mir mehr und mehr gelingen wird, gejundes politisches Denfen unter dem 
Volke heimisch zu machen. 

Hm! machte Herr Schmidt. Ja ja, gejundes politifches Denken! Wenn 
man nur wüßte, worin das eigentlich bejteht. Wiſſen Sie, Herr Doftor, meiner 
Meinung nad) tft es für ung immer das ficherfte, jo zu Schreiben, wie das Publikum 
es gerne lieſt, umd dabei alle politische Prinzipienreiterei bei Seite zu lafjen. 

Dr. Glock errötete. 

Wenn Sie meinen, das Publitum gewöhne fich an Ihre Anjchauung, fuhr 
Herr Schmidt fort, jo find Sie jehr im Irrtum, gerade als werm Site ſich beim 
Fahren einbildeten, die Bäume kämen Ihnen entgegengelaufen. 

Wenn Sie Recht hätten, jo könnte mir das alle Freude an meiner Arbeit 
verderben, jagte Dr. Glock ärgerlic). 

Aber ich bitte Sie, erwiederte Herr Schmidt lachend, Sie rudern diejes 
Blatt jegt in das dritte Jahr, und da dächte ich, jollten Sie doc) wohl endlich 
eingejehen haben, worauf es ankommt. 

Ste meinen die Annoncen, jagte Dr. Glod. 

Da haben Sie nicht Unrecht, und Sie brauchen es nicht mit diefer höhniſchen 
Betonung zu jagen. Allerdings find die Annoncen die Hauptjache. Aber wir 
reden jeßt nicht von dem Zwed, jondern von den Mitteln, und ich bitte Sie 
zum hundertitenmale, Ihren Idealismus ein wenig zu zügeln. Sonjt habe ic) 
feine ruhige Stunde auf meiner Reife. 

Dr. Glock rutjchte von feinem Site herab und ging unruhig im Redaktions— 
zimmer auf und ab. Die geichäftlichen Gefichtspunfte, welche für Sie maß— 
gebend find, jagte er, dürfen für meine Art zu denfen und zu jchreiben nicht 
Die Regel bilden. Eine derartige Feſſel it mir unerträglid. Und Sie jelber 
thun ſich Schaden, wenn fie ein derartiges Verlangen ftellen. Denn Ste jchädigen 
die Zeitung dadurd), daß Sie mein Empfinden lähmen. Wenn ich gute Artikel 
ſchreiben joll, jo darf ich nicht ängſtlich um mich jehen, ob ich etwa hier oder 
dort anſtoße und die heiligen Annoncen verlete! 

Herr Schmidt jah ihm ruhig von feinem hohen Site zu und jagte dann 
gelaffen: Sie fünnen mic auf einem YButterbrot frejfen, werm ich werk, was Sie 
eigentlich wollen. 
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Dr. Glock ftieg wieder auf feinen Schemel hinauf, tauchte die Feder ein 
und begann jchnell und fragend zu jchreiben. 

Es iſt die alte Gejchichte, fuhr Herr Schmidt fort, Sie haben wieder 
einmal meine Meinung gründlich mißverſtanden. Ich bin ja jehr damit zu— 
frieden, wenn Sie Ihren Ideen freien Lauf laſſen. Das giebt hübjche flüſſige 
Artikel, die jich angenehm leſen. Es fällt mir garnicht em, Sie zu bejchränfen 
und zu feffeln. Nur darauf wollte id) Sie aufmerffam machen, daß es ein Irrtum 
ift, wenn Sie glauben, das Publikum erziehen zu Fünnen. Denn wenn Sie in 
dem Wahne jtecken, laufen Sie Gefahr, etwas zu jchreiben, was das Publikum 
noch nicht weiß. Das wollen die Leute nicht. Die Leute wollen nur das lejen, was 
fie jchon wijfen. Stoßen fie auf etwas andres, jo ärgern fie fich, finden die 
Zeitung dumm und geben das Abonnement auf, 

Das ift ganz einfach parador, jagte der Redakteur, die Feder hinmwerfend. 
Das Publikum will im Gegenteil gerade das neueſte wiffen. Nur der Umſtand, 
daß die Zeitung frisch und nen it, giebt ihr ja überhaupt ein Intereſſe, jonjt 
fünnte man ebenjogut die Zeitungen vom vorigen Jahre lejen. 

Ja was die Ereignifje betrifft, da haben Sie Recht, aber die jtehen in 
jeder Zeitung, und da könnte der Lejer ebenjowohl ein ultramontanes oder fon- 
jervatives als ein liberales Blatt lefen. Ich ſpreche von dem Parteiſtandpunkte, 
und da verlangt jeder Lejer eine Zeitung, die ihm jeden Tag jagt, daß er Necht 
hat. Deshalb lejen die Ultramontanen die Germania, die Konjervativen die Kreuz— 
zeitung, und die Liberalen die Kölnische. Aber feine vernünftige Redaktion läßt 
ſich darauf ein, gejundes politisches Denfen zu verbreiten, wie Sie es nennen. 
Wir machen die „Holzfurter Nachrichten,“ alſo haben wir zu jchreiben, wie die 
Bewohner Holzfurts und dev umliegenden Dörfer denken. Thun wir das, jo 
lejen die Leute das Blatt. Wenn fie es lejen, jo injeriren fie auch darin, denn 
man injerirt in den Blättern, die gelefen werden. Inſeriren die Leute, fo rentirt 
die Zeitung, und alles it in Ordnung. Leſen die Leute fie aber nicht, jo in— 
feriren fie nicht, und dann machen wir fein Gejchäft. 

In das redliche Gemüt des Dr. Glock jtiegen diefe Worte einen fcharfen 
Stachel. Es wurmte ihn immer von neuem die Einficht, daß der Befiter der 
Holzfurter Nachrichten überhaupt feinen politiſchen Charakter habe und die Re- 
daftion denkenden Männern gegenüber in ein zweifelhaftes Licht fege. Hatte er 
doc) jogar einmal ganz ernitlich die Frage aufgeworfen, ob es nicht zweckmäßig 
jei, allmählich nach der fozialiftiichen Partei hinüberzufchwenfen, angeblich des: 
halb, weil deren Doftrin die einzige wahrhaft logische fei, in Wirklichkeit aber 
deshalb, weil gegen fünftaufend Stimmen des Kreiſes auf den jozialdemofratiichen 
Kandidaten gefallen waren. 

Doc er bezwang fich und jagte ruhig: Sie find zu jehr Peſſimiſt, Herr 
Schmidt. Das Publikum it nicht jo einfältig und hartnädig, wie Sie es dar- 
ſtellen. ‘Freilich darf man ihm nicht das Gegenteil von dem bieten, was feine 


Die Grafen von Altenfchwerdt. 325 








politifche Überzeugung ift, aber man kann doch innerhalb der beitimmten Richtung 
immer noch belehrend wirken. Man kann neue Gefichtspunfte hereinziehen, den 
Kreis der vorhandenen Anjchauungen erweitern und fo mit einiger Geſchicklich— 
feit fein Publikum nach und nach auf eine höhere Stufe politischer Klarheit 
heben. Wenn ich das nicht dächte, jo möchte ich lieber Holz baden als eine 
Zeitung redigiren. 

Herr Schmidt war glüclich über den Widerjpruch, der ihm Gelegenheit 
gab, eine Rede zu halten. Holz baden, mein verehrter Herr, ift unter Um— 
jtänden ein jehr gutes Geichäft, jagte er. Aber was Sie da von der höhern 
Stufe politiicher Klarheit jprechen, will mir nicht einleuchten. Meiner Meinung 
nach iſt gerade eine gewiſſe Unklarheit in allen Artikeln das bejte für eine 
Zeitung. Ich lobe mir eine dämmerige, nebelhafte Haltung. Glauben Sie mir, 
die Leute mögen micht einmal ihre eigne Meinung in vecht deutlicher Weife aus- 
gedrückt leſen. Es macht jie ängftlich, weil ſie dann die Sonfequenzen vor 
Augen jehen. Kein Weltblatt Hat eine bejtimmte Richtung. Ich rate Ihnen, 
leſen Sie jelber, che Ste Ihren Leitartikel jchreiben, vorher immer den legten 
der Kölnischen Zeitung. Die iſt ausgezeichnet redigirt. Sie ift immer in der 
Stimmung des Bürgers, der feinen Frühjchoppen getrunfen hat, angeregt, hoff: 
nungsvoll. Ihr Beitreben, Herr Doktor, muß jein, zwar recht forſch und tapfer 
im Ausdrud, aber in der Sache höchſt behutjam zu fein. Deshalb auch in 
wichtigen Angelegenheiten möglichjt zahm und furz, dagegen im Kleinigkeiten 
Iharf und ausführlich! Hauptiächlich Vorfälle im Auslande benußgt eine um: 
Jichtige Nedaktion zu jcharfen, gewichtigen und drohend klingenden Artikeln. Das 
Publikum fühlt ich in feinem Selbitgefühl gehoben, wenn die Zeitung barſch 
und kurz über fremde Regierungen urteilt. Im allgemeinen muß e8 immer jo 
ausjehen, als ob etwas gejagt würde, während doch in Wirklichkeit nichts gejagt 
wird. Hierin liegt die große Kunſt der Nedaktion. Eine gewiſſe Feinfühligkeit 
für die öffentliche Meinung tft das ganze Geheimnis, und deshalb iſt es das 
beite, den Artifel jo zu halten, dag am Schluß das Gegenteil von dem gejagt 
wird, was zu Anfange fteht, ſodaß ein jeder herauslejen kann, was ihm gefällt. 
Co zu jchreiben, dazu gehört nichts als Gejchidlichkeit. Und vor allem, Lieber 
Doktor, betonen Sie in jeder Nummer den Segen der Selbjthilfe Denn das 
it nicht nur den Grundjäßen der Gewerbebanf gemäß, fondern Elingt auch allen 
Leuten angenehm, die etwas befigen. Sie werden dadurch in der Meinung be: 
ftärft, es jei ihr eignes Verdienit, daß es ihmen gut geht. Und wir wollen 
doch leben und müſſen ung deshalb mit den Beſitzenden gut jtehen. 

Wenn das Ihr einziger Beweggrund ift, jo iſt es traurig, jagte Dr. Glod 
entrüftet. Aus einem andern Grunde vertrete ich das Prinzip der Selbjthilfe. 
Ich jehe in ihm das edelſte Pfand der Freiheit, einen Schugwall gegen die Be- 
vormumdung des Staates wie gegen den begehrlichen Aufruhr der gedanfenlojen 


Mafie. 
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Schreiben Sie das auf, das it ein gutes Wort, jagte Herr Schmitt. 
Laſſen Sie das nicht umkommen, jegen Sie es in die Zeitung. Aber wiſſen 
Site, unter ung — wir, die wir die Phrajen jelbit machen — man pflegt zu 
jagen, daß ein Pfarrer den andern nicht rühren kann. Ich denke, die Selbit: 
hilfe ıjt wohl eine Erfindung, um die Arbeiter dumm zu machen. Ohne die 
Bevormundung des Staates iſt noch fein Fortſchritt in der Kultur möglid) ge: 
wejen. Wir führen heute noch mit der Kutſche von Holzfurt nach Berlin, wenn 
der Staat feine Eifenahnen gebaut und nicht bei den Privatbahnen wenigitens 
die Zinsgarantie übernommen hätte. Doch ich jehe, es iſt jchon zwei Uhr, und 
ic) will Sie nicht länger jtören. Leben Sie wohl, Herr Doktor, und vergeiien 
Sie nicht, was ich Ihnen gejagt habe. 

Der Heine Doktor hatte, ohne ein Wort zu entgegnen, den Blick jtarr auf 
das ihm widerwärtige Gejicht des Herrn Schmidt gerichtet, ruhig dieſe Rede mit 
angehört und brachte jet nichts weiter vor als: Glückliche Reife! Sobald 
aber das rote Haar mit dem breitfrämpigen Hut bededt und die breite Ge: 
jtalt in der Thür verſchwunden war, glitt der Chefredakteur von jeinem Site 
herab, zeichnete mit mächtigem Armſchwung drei Kreuze in die Luft, rief laut: 
Pfui! umd ging dann wieder, die Stirn gefaltet und die Hände in den Tajchen 
geballt, auf und nieder in dem Zimmer mit der einfam in Die Nacht jchei- 
nenden Lampe. 

D du verächtlicher Geldmenjch! murmelte er zwifchen den Zähnen. Alſo 
nichts als Gefchäft ift dir auch die Literatur! Aber freilich, it mir denn das 
neu? Habe ich es denn nicht immer gewußt, daß du jedem Ideal fremd bift, 
daß anftatt des Herzens ein Hauptbuch in deiner Bruft wohnt? Elendes Ge 
wiürm! Wie? Sind wir nicht die Lehrer des Volfes? Sind wir micht die 
wahren Ritter vom Geijte? O, jchmähliche Feſſel, die mich in deiner Hand auf 
diejer Galeere hält! 

Er jchob die Brille in die Höhe, da er fühlte, da Thränen der Wut jeinen 
Blid verdunfelten, drückte das Taſchentuch an die Augen und räufperte ſich 
kräftig, um eine gejegte Haltung mit Gewalt herbeizuzmwingen. 

Nein, jagte er fi, nein und taufendmal nein! Du fennit die Menſchen 
nicht, elender Peſſimiſt, der du in der herrlichen Schöpfung der allmächtigen 
Natur nichts als Masken fichit, nichts als Fragen und Zahlen. Eine erhabene, 
eine edle Gattung ift das menschliche Gejchlecht. Es iſt voll Geift, voll Güte, 
voll Strebeng, voll Liebe zur Wahrheit! Deine niederträchtigen Ratſchläge find 
durchaus faljch, und ich werde gerade das Gegenteil von allem thun, was du 
für richtig hältit. Es ijt die große Aufgabe des Schriftitellers, die Einſicht, 
welche ihm verliehen ward, dem Volke zu Gute kommen zu laffen, und es iſt 
Sünde gegen den heiligen Geijt, wenn er verſteckt, verheimlicht oder gar ver: 
fälſcht, was ihm offenbart ift. Die Menjchen find dankbar für jede Belehrung, 
die ihnen zu Teil wird, wenn fie ihnen nur in der richtigen Form gegeben wird. 
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Sie wollen das Gute, nur find fie beichränft, in niedrigen Geichäften des täg- 
lichen Lebens verfommen und nicht imjtande, aus fich jelbit die Schäße zu 
finden, welche der Fortſchritt der Wifjenjchaften gefördert hat. Wir Sournalijten 
find die Vermittler zwilchen den Männern ftrenger unnahbarer Wiſſenſchaft 
und der Menge des Volkes. Ich werde die glückliche Zeit deiner Abweſenheit 
benugen, um dem Kreiſe von Lejern, der um mich verfammelt it, eine Leuchte 
aufzuftecen, und du jollft dich wundern, geldgieriger, engherziger Mann, wenn 
du bei deiner Nüdfehr ſiehſt, daß gerade die Nichtbefolgung deines Rates auch 
in materieller Hinficht den jchöniten Erfolg gehabt hat. Ich Habe eine glän- 
zende Idee. Es iſt wahr, daß Belehrung in trodner, niüchterner Form feine 
Wirkung übt, darum zeigt ſich die Kunſt des Schriftjtellevs erjt im der Art 
und Weiſe, wie er belehrt und beſſert. Ich werde jet meine jatiriichen Auf— 
Jäße, die ich als Buch herauszugeben beabfichtigte, vorläufig in den „Nachrichten“ 
bringen. Ich gebe ihmen den Titel „Der Spaziergänger in Holzfurt.“ Das 
ijt eine dee. 

Der Heine Doftor legte den Finger an die Naje und blickte mit Begeilterung 
in das Lampenlicht. 

Eine glänzende Idee! Es iſt viel Wi im Volke, das Lachen ift der 
Götter ſchönſtes Geſchenk! Was fie in didaktiſcher Weiſe nicht begreifen, das wird 
ihnen in der humoriftischen Verkleidung einleuchten. Viele Mängel und Schwächen 
unſrer Gejellfchaft find in meinen jatirischen Aufjägen gegeißelt, und ich jchmeichle 
mir, fie find in einer jo pifanten Art durchgenommen, daß niemand fich der 
Lektüre entziehen fann. Das wird gefallen! Man wird lachen, und es wird 
jenes befreiende Lachen jein, das Lejjing als den edeln Zwed des Lujtipiels 
hinitellt. Man wird die Lehren herauszuſchälen wiſſen, man wird jeine Fehler 
abzulegen juchen, und die ewigen Wahrheiten, welche das Menjchengeichlecht 
zu bejeligen bejtimmt find, werden aus meiner Satire in blendendem Glanze 
hervortreten! 

Begeiſtert von dieſer Idee bejchleunigte Dr. God die Vollendung des 
Meorgenblattes und warf ſich gegen Sonnenaufgang auf jein Junggejellenlager, 
um im angenehmen Träumen literariichen Rubhmes neuer Tagesarbeit entgegen- 
zuſchlummern. 

Er ſchlief noch, als Herr Rudolf Schmidt bereits ſein Gepäck, worunter 
ſich eine rieſige Kiſte mit bunten Flieſen befand, zur Bahn befördern ließ und 
ſelbſt in ſeinem leichten Wagen über Land fuhr, nachdem er noch in zarter 
Aufmerkſamkeit feiner Braut eine aus Eichhaufen mitgebrachte junge Gans über: 
jandt hatte. Er beabfichtigte, vor Beginn der eigentlichen Neife feinen Bruder, 
den Algenarzt, in Fiichbed zu bejuchen, mit welchem er auf etwas gejpanntem Fuße 
lebte. Es war ein Dorn in feinen Augen, daß diefer Bruder eine Beichäftigung 
trieb, über die man in Holzfurt jpottete. 

Nach einer Fahrt von etwa drei Stunden fam er in Fiſchbeck an und be- 
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gab fich jofort in das große, mit vielen Balkonen und Marfijen verjehene Haus 
am Strande, worin Herr Gottlieb Schmidt mit einer zahlreichen Schaar jeiner 
Patienten wohnte. Er hatte jeinen Bruder jeit einem Jahre nicht gejehen und 
war beim Eintreten in das Haus verwundert über die Anzeichen ſtarken Be: 
juches der Heilanjtalt und den pompöjen Empfang, der ihm zu Teil wurde. 

Während er beim Näherfommen jchon die Balkon zum großen Teile bejegt 
gejehen hatte, voll von Herren und Damen, die dort ihr zweites Frühſtück in 
frischer Seeluft einnahmen, traf er im Flur auf einen jtattlichen Portier mit 
goldnen Knöpfen und ward von diefem einem gewandten Diener überwiejen, 
der ihn ins Wartezimmer führte und ihm eine Marke mit der Nummer 45 
einhändigte. 

Unfinn, jagte Herr Rudolf Schmidt, als er die Nummer las und Nas 
Wartezimmer voll Leute jah. Ich habe Herrn Schmidt in einer dringenden 
Angelegenheit zu jprechen, ich bin fein Bruder, ich‘ bin fein Patient. 

Der Herr Doftor machen feine Ausnahmen, jagte der gewandte Diener 
mit höflicher Entjchiedenheit. Es iſt ſtrenge Vorjchrift, die Sprechitunde regel: 
mäßig einzuhalten. 

Herr Schmidt hatte große Luft, fich gar nicht an die jtrenge Vorjchrift 
zu fehren, jondern ohne weiteres in die verbotene Pforte einzudringen, dennod) 
hielt ihn die Scheu vor den amwejenden Leuten zurüd, und er ging Teile brum- 
mend wieder hinaus und begann nach jeiner Art das Haus zu durchjpüren. 
So jtieg er denn bis zum oberjten Stod hinauf, jchritt durch alle Korridore, 
gudte in alle Thüren hinein, welche offen jtanden, und betrachtete alle Leute, 
die ihm begegneten. Dann ging er wieder hinab, verjuchte in das Laboratorium 
einzudringen, um dem Geheimnis der Bereitung des Algenjaftes auf die Spur 
zu kommen, jcheiterte hier aber an der Undurchdringlichkeit und Grobheit des 
Pharmaceuten und begab ſich nun in die Küche, um fich ein Butterbrot und 
ein Glas Wajjer geben zu lajjen. Er nahm es nicht gut auf, daß er hierfür 
fünfzig Pfennige bezahlen mußte, denn er liebte es nicht, für jein Frühſtück jo 
viel Geld auszugeben, und ging verdrießlich in den Garten, wo er im Schatten 
einer Linde das YButterbrot —— Hier verbeſſerte ſich ſeine Laune etwas 
dadurch, daß er durch den Spalt einer grünen Holzwand hindurch ein nachbar— 
liches Paar belauſchen konnte. Der Stamm der Linde nämlich ſtand gerade in 
der Wand, die dem Baum zu Gefallen ausgejchnitten war, und zwiſchen dem 
Stamm und der Planfe war genug Raum, um bindurchichielen zu fönnen. 
Herr Schmidt entdedte auf der andern Seite die Frau Kommerzienrätin Bella 
Edeljtein aus Holzfurt, die ſich mit einer jtählernen Gabel die Zähne jtocherte 
und von einem keckblickenden Herrn in Berliner Accent gnädige Frau genannt 
wurde. Er erinnerte jich beim Anblict des reichen Schmuds der Dame mit 
Bergnügen des Banferotts, den ihr Mann im vergangnen Winter gemacht hatte. 
Der Mann jollte damals gejtorben fein, aber Herr Schmidt glaubte, daß er nod) 
(ebe und in Amerika je. Er war nun höchit begierig, zu erfahren, ob Bella 
den Mut habe, jich von neuem zu verheiraten, und er laujchte dem Geſpräche 
mit gejpannter Aufmerkſamkeit. 


(Fortjegung folgt.) 
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Die Miniſterveränderung in Frankreich. 


or etwa drei Wochen begab ſichs, daß das republikaniſche Paris 
A des Morgens beim Erwachen erfuhr, daß ein Prätendent gewagt 
Jhabe, ſich offen als Erben der Bonaparte zu bezeichnen, die den 
SS franzöftjchen Kaijerthron innegehabt hatten. Die Sache erregte 

a ojort Aufſehen, und daraus entiwicelte jich raſch große Verlegen- 

heit und gefährliche Unficherheit und Verwirrung. Eine kluge und entjchlofjene 
Regierung hätte nur zwei Wege vor fich gejehen: den Prätendenten zu fafjen 
und über die Grenze zu befördern oder ihn und jeine Maueranjchläge als nicht 
vorhanden zu betrachten und ungejchoren zu lafjen und dem Senat und den 
Abgeordneten zu jagen, daß die Republik jtarf genug jei, um ſolche Poſſen mit 
ichweigender Berachtung zu behandeln. In beiden Fällen hätte fie etwas für 
Minijter wie für Generale unſchätzbares gethan, fie hätte die Initiative er- 
griffen, und wie jich dann auch die Kammer verhalten hätte, die Minijter würden 
die Stärke gezeigt haben, auf die ein rajches und enticheidendes Handeln schließen 
läßt. Uber leider jchidten fie ihren Gegner wider das Geſetz in die Conciergerie, 
liegen die Sache in der Schwebe und jchufen Bewerbern um die Volksgunſt 
und um hohe amtliche Stellung Gelegenheit, ſich der Leitung der Angelegen- 
heit durch Anträge zu bemächtigen. Die Folgen zeigten fich bald in Gejtalt 
von zu weit gehenden Borjchlägen von jeiten der Linfen, in Kompromiſſen, die 
heute entworfen und gut geheigen, morgen zurüdgezogen wurden, und zuleßt 
in einer Minijterkrifis, der ein Teil des Grevyjchen Kabinets mit Einjchluß des 
Premierd zum Opfer fiel. Allerdings konnte man von einem Minijterium, 
das von Anfang an nur als ein zeitweiliges, als Lückenbüßer zu betrachten war 
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nicht die Geijtesgegenwart und TFejtigfeit erwarten, die ein jtarfes und har: 
moniſch zujammengejegtes Kabinet an den Tag zu legen pflegt, wenn Schwierig: 
feiten fich zeigen. Die Herren wurden überdies überrajcht, und nichts jtellt 
Menjchen oder Regierungen jo jehr auf die Probe als das Unerwartete. 
Duclere und feine Kollegen hatten freilich nicht geichlafen oder fich den Intn- 
guen gegenüber, die in einem Lande, wo der Parteigeiſt unaufhörlich wühlt 
und Kronprätendenten vorhanden jind, niemals ruhen, gleichgiltig verhalten. 
Sie hatten, wie wir aus der Nede Fallieres', des bisherigen Minijters des Innern 
und nunmehrigen Premiers, erjehen, die Augen offen gehabt, aber nur nad) 
einer Richtung, nur nach der Vendee und Görz, nicht nach der Avenue d’Antin 
hin gejehen. Sie waren bereit, eine Erhebung der päpftlichen Zuaven mit 
Charette an der Spite zu unterbrüden, indem fie der tröjtlichen Zuverſicht 
lebten, „die ganze Nation werde wie ein Mann gegen jeden royaliſtiſchen Ber- 
juch aufjtehen,“ aber ſie hatten jich nicht für den Fall vorgejehen, daß ein 
tapferer Prinz, ftatt ein Kriegsroß zu bejteigen und den Degen gegen die 
Nepublif zu ziehen, dem Kleijterpinjel ſchwang und ein Plakat anflebte, und dar 
jolches Thun nicht allen Tächerlich, ja vielen bedenklich erjchien. So zeigten 
fie im ganzen Verlaufe der Angelegenheit eine Schwäche, die nicht nur jie jelbit 
disfreditirte, jondern der Autorität in Frankreich überhaupt ſchweren Abbrud 
that. Endlic) aber fam dazu noch, daß die Mitglieder des Stabinets in 
der Stunde der Prüfung geteilter Anficht waren. Das Ergebnis von alledem 
mußte jelbjtverjtändfich ein unerfreuliches fein. Zunächit geitattete man einer 
wie Ebbe und Flut wechjelnden Kammermehrheit, ſich des heifeln Gegenjtandes 
ohne Leitung durch eine Perjönlichkeit von hervorragender Befähigung und be 
deutendem Anſehen zu bemächtigen. Die gewaltthätigiten und rückſichtsloſeſten 
Mitglieder der Linken drängten ſich vor und machten ſich daran, das Problem 
durch Proſkriptionen zu löfen. Dann legten die Minifter einen Plan vor, gegen 
den etwas weniger einzuwenden war, mit dem ſie fich aber immerhin vor dem 
Sturm beugten, welcher von der Seite der Radifalen fich erhoben hatte. Und als 
zulegt das Komitee, dem die Sacje zur Beratung überwiejen worden war, in 
einen Vergleich willigte, von dem es hieß, das Minifterium werde ihm beitreten, 
verwarfen drei Mitglieder des lehteren, der Premier, der Kriegs: und der Ma 
rineminifter, den Kompromiß und traten fchlieglich von ihren Ämtern zurüd. 
Sp hat man den Riß in die Regierung, welcher die Folge von Plon- 
Plons Manifeit und den Gejeßvorjchlägen Floquets und Ballues war, zur Not 
geflidt und eine jofortige ernjtere Krifis für den Augenblid abgewendet. Und 
dann iſt eine Verjtändigung der Kammer mit dem neuen Kabinet erfolgt. Die 
Vorſchläge des letztern, Entlafjung der Prinzen aus ihren Stellen, Ausstreichung 
der politijchen Rechte, die fie bisher bejaßen, und eventuelle Verbannung der- 
jelben aus dem Lande, find vom Nbgeordnetenhauje mit großer Majorität an: 
genommen worden. Aber es ift ficherlich damit nur zeitweilig windjtill geworden. 
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Es iſt dem bis jet noch unvollftändigen Rabinet gelungen, ſich mit der Volks— 
vertretung über jehrzharte Maßregeln gegen die früher herrichenden Familien zu 
verjtändigen; aber wahrjcheinlich wird eine Enticheidung des Senats alles ver: 
werfen, was man vereinbart hat, und dann wird faum ein andrer Weg übrig 
bleiben als der einer Berufung an den Willen des Bolfes, d. h. die Auflöfung 
der Deputirtenfammer und die Wahl neuer Abgeordneten. 

In Betreff des Senates ift es von Interefje, fich zu erinnern, daß nicht 
weniger als 117 Mitglieder dieſer Körperichaft in ihrer jegigen Zufammenfegung 
in der Nationalverfammlung mit abjtimmten, als diejelbe am 8. Juni 1871 
ji) für Aufhebung der Geſetze entjchied, welche die königlichen und Faiferlichen 
Prinzen aus dem Lande verbannt hatten. Bon diejen votirten 83 für und 26 
gegen die Aufhebung, während 8 fich der Abjtimmung enthielten. Unter denen, 
die fich gegen die Aufhebung ausiprachen, befanden ſich Herr Duclerc und 
General Billot, die ſich jet vom Amte zurüdgezogen haben, weil fie das 
Floquetſche Austreibungsgefeß auch in feiner gemilderten Geſtalt nicht billigen, 
während der Admiral Jaureguiberry ſich damals neutral verhielt. Diefe That- 
jachen jprechen für fich jelbft. Unter den entichiedenften Gegnern der Aufhebung 
der Verbannungsgejege von chedem waren Männer, die jeßt eher das größte 
Dpfer brachten, das ein Staatsmann bringen fann, als daß fie Maßregeln gut- 
biegen, an deren Wirkjamfeit fie früher glaubten. Es ift daher mehr als wahr: 
ſcheinlich, daß der Senat das Austreibungsgejch des Minifteriums Falliöres 
und der Deputirtenfammer mit überwiegender Majorität verwerfen wird. 

Wie die öffentliche Meinung in den Kreifen der maßvolleren Republikaner 
diejen Widerjpruch zwiſchen der erften und der zweiten Kammer Frankreichs 
anſieht, ergiebt fich aus dem National, einem Blatte, das jonjt ſtramm zur 
republifaniichen Sache hält. Es heißt da: 

„Was uns vor allem notthut, ift eine Regierung. Giebt es denn in der 
Kammer feine Männer, gejegnet mit guter Gejundheit und begabt mit recht: 
Ihaffnen und vernünftigen Ideen? Hoffen wir, daß der rechte Mann auf der 
Bühne erjcheinen wird, ehe es zu jpät it, um das Haus daran zu erinnern, 
daß es eine Menge von Geſetzen giebt, über die es ohne das Wagnis, mit dem 
Senat in Zwieſpalt zu geraten, verhandeln kann. Hoffen wir ferner, daß er 
der Kammer die Gefahr zeigen wird, der fie ſich und die Republik ausſetzt. Das 
Land ift es überdrüffig, die Beute erfünjtelter Nobespierres, Dantons und 
St. Jufts zu fein, die e8 vor den Augen des Auslandes lächerlich machen, es 
in jeder Weife, zu Haufe und in den Kolonien, zu Grunde richten und auf 
jeinen Leichnam Elettern würden, um fich jehen zu laffen und ein bischen be- 
fannter zu werden. Es tft e8 müde, fich unter das Joch einer Rotte Fleiner 
Despoten zu beugen, es bejteht darauf, daß die Kammer ihm Frieden verjchafft 
oder ihrer Wege geht.“ Dieje Zeilen hätten vor kurzer Zeit in den Spalten 
des bonapartiftiichen Pays stehen können. 
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Das neue Minifterium fett fich wie folgt zuſammen: Fallières Mimiiter 
des Innern und bis auf weiteres der auswärtigen Angelegenheiten, auch Miniſter— 
präfident, Deves Juftiz, Tirard Finanzen, öffentliche Arbeiten Herijfon, Unter: 
richt Duvaux, Handel Pierre Legrand, Mahy Landivirtichaft, Cochery Eiſen— 
bahnen und Telegraphen, Krieg Thibaudin, endlich Marine proviſoriſch Mahy. 
Vom neuen Premier de Fallieres iſt außerhalb Frankreichs nicht viel mehr 
befannt, als daß er die Pflichten eines VBerwaltungsbeamten erſt in unter 
geordneter, dann in hervorragender Stellung erfüllt hat, und da er die Gabe 
der Beredtjamfeit in ziemlich hohem Grade beſitzt. In der legten Krifis hat er 
die Eigenſchaft intelleftueller Berveglichkeit, die man auch als Opportunismus 
bezeichnet, an den Tag gelegt, indem er fich lieber den Umſtänden anpaßte, als 
fie zu beherrjchen und unter feine Überzeugung und feinen Willen zu beugen 
verfuchte. Anfangs jeder Proffription und Austreibung abgeneigt, verließ er 
bald diejen Boden und jchloß fich den Beſtrebungen an, welche die weniger 
mahlojen Mitglieder des mit dem Floquetichen Gejegentwurfe betrauten Aus- 
jchuffes an den Tag legten. Er riet den Kompromiß an, welcher aber auf Nach— 
geben in dem wejentlichiten Punkte des Regierungsvorichlags bafirt. So be: 
gegnete er, den Abhang hinabgleitend, den Radikalen auf halbem Wege und 
machte num die Entdedung, daß fein Chef und zwei andre feiner Kollegen ſich 
weigerten, mit ihm die jo geſchickt geichaffne jchiefe Ebne zu betreten. Als die 
Meinungsverichiedenheiten im Kabinet fich nicht länger verbergen ließen und der 
Miniiterpräfident, der General und der Admiral jich gegen die Berbannungs- 
geſetze erklärten, jo waren Amtsniederlegungen unvermeidlich. Da Herr de 
Fallisres bei der Verhandlung mit dem Kammerausſchuſſe die Hauptrolle gefpielt 
hatte, jo erntete er auch den Haupterfolg. Unter feinen Kollegen war fein 
Nebenbuhler, und als Ferry vor der unbequemen Aufgabe zurücdijchraf, ein 
neues Miniftertum zu bilden, lag es auf der Hand, daß der bisherige Miniſter 
des Innern der gegebne Mann war. Er hatte die Mehrheit jeiner Kollegen 
hinter fich, und jo fam es, daß das neue Kabinet des Präfidenten Grivy 
nur eine neue Auflage des alten war. Ob es eine verbejferte ijt, wird abzu- 
warten, vorläufig aber gelind zu bezweifeln fein. 

Blicken wir zurüd, fo fahen wir den Prinzen Jerome Bonaparte gleichjam 
auf den Leichenftein Gambettas tretend fein wichtigthuerifches Manifeft anfchlagen. 
Es enthielt einige bittre Wahrheiten für die Republikaner, hätte aber für eine 
entichloffene Regierung und ein einiges Volk feine Gefahr enthalten. Leider 
aber war das Kabinet, in welchem Duclerc den Vorſitz führte, von jeinem Ur: 
iprung an nur proviforiicher Natur und friftete feine Exiſtenz mehr durch die 
Nebenbuhlerjchaft der Parteien, in welche das Volk und feine Vertreter zeritieben, 
al3 durch feine Begabung und jeine politiichen Leiftungen. So wurde FFranf- 
reich von plöglicher Verwirrung überrajcht, und zwar zu einer Zeit, wo es Ruhe 
und Ordnung in bejonderm Maße nötig hatte, wenn es der innern Übel Herr 
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werben wollte, die es bebrohten. In Marjeille waren die Sozialiften nicht ein: 
mal Franzoſen genug, um höflich gegen die Erfaiferin zu jein, Die ihnen einen 
Palaſt und einen Park geſchenkt hatte. In Lyon wollen die Roten dem Seiden- 
handel durch Wahl von Kommuniften aufbelfen, welche ftatt geordneter Regierung 
die Anarchie empfehlend Gott für abgefchafft erklären. In Paris drängen die 
Munizipalräte die Deputirten zu überftürzten Unträgen, und die demofratifchen 
Klubs überwachen die Munizipalräte. Es fieht aus, ala ob e8 den „Entjchiedenen“ 
nicht genügte, die Prinzen dem Löwen des Radilalismus vorzumwerfen. Man 
hört auch ſchon wildes Gejchrei, welches ich gegen die Priefter, die Beamten, 
die Träger von Titeln und vor allem gegen die freilich vielfach mit Recht ver: 
haßte Finanzwelt richtet. Alles das wirkt auf die finanzielle und kommerzielle 
Lage zurüd, die, wenn auch noch feincswegs verzweifelt, doch geftört ift, und 
das Barometer der Barijer Börje zittert und fällt wie vor einem heraufziehenden 
Gewitter. Und weiter: jene Furcht und jener Haß hallen in den Kreiſen der Ab- 
geordneten wieder, die nicht wieder gewählt zu werden fürchten, wenn fie wider: 
fprechen wollten, und werden von Miniftern fundgegeben, die im Amte zu bleiben 
wünfchen. Wenn aber zu der Furcht vor den Prätendenten und ihren Anhängern 
einiger Grund vorhanden iſt, jo liegt er lediglic) in der Schwäche der Republif. 
Diefelbe würde ftarf fein, wenn fie ihre Aufgabe begriffe, d. h. wenn fie wüßte, 
daß fie fonfervativ und friedfertig fein muß, wenn fie am Leben bleiben will. 
Wenn eine Napoleonijche Reitauration denfbar wäre, jo würde der neue Kaiſer 
beinahe von vornherein auf einen Rachefrieg gegen Deutjchland hinſteuern müſſen. 
Ebenjo würden die Legitimiften und Drleanijten, um die von Paris aus das 
Land beeinflufjende chauviniftiiche Genoſſenſchaft zu befriedigen, das Verjprechen 
eines baldigen Kreuzzugs zur Wiedergewinnung der Aheingrenze geben müffen. 
Und doch kann fein Zweifel Darüber obwalten, daß die große Mehrheit der Franzoſen 
einen jolchen Krieg verabicheut, ihn wenigſtens für die Gegenwart und die nächte 
Zukunft nicht will. Aber die jegige Regierung hat das Land micht gehörig in 
der Hand, und jo überläßt fie fich zu jehr der Strömung des Parteitreibens. 
Warum beging fie den erjten Fehler in diefer Angelegenheit, die Verhaftung 
des Prinzen Napoleon, und warum den zweiten, die Adoptirung der Floquet- 
jchen und Ballueichen Anträge in ihren wejentlichen Punkten? Einfach aus 
Furcht vor der leidenjchaftlichen und aufjäjfigen Mehrheit der Deputirten, welche 
fie zu unterjtügen vorgab. Sie war ein geduldetes Kabinet, und fie wußte 
recht wohl, daß fie jeden Augenblid von vorn und zugleich von hinten ange- 
griffen werden fonnte. Die ganze jüngjte franzöfiiche Politif in auswärtigen 
Angelegenheiten läßt fich nur begreifen und entjchuldigen, wenn man jich dieje 
Lage der Minifter vergegenwärtigt. Freycinet und Duclerce waren ebenjo rajch 
entichloffen als ängjtlid), heute unternehmend, morgen unentjchieden, jegt voll 
Eifer und den nächſten Tag zögernd, lediglich weil fie bald mehr den Tadel 
bes Zentrums, fie opferten franzöfiiche Interejjen, bald mehr den Vorwurf der 
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Linken fürchteten, fie wollten der Börje zu Gefallen Frankreich in einen neuen 
merifanischen oder tuneſiſchen Krieg jtürzen. Diejelbe Angft davor, daß eine 
Interpellation von den Bänken der legtern Seite fich in eine Anklage verwandeln 
könnte, zwang die Mehrheit des Minifteriums Duclere, den Prinzen Blon-Rlon 
zu verhaften und radikalen Vorjchlägen zur Anderung der Geſetzgebung im 
wejentlichen beizutreten. Da haben wir wieder einmal den Segen des Barla- 
mentarismus. 

Es ijt, wie es ſcheint, das Loos aller franzöfiichen Republifen, langſam 
nach der Revolution und Anarchie hinzugleiten und dann von einer Eifenfauit 
unter despotiſche Herrichaft gebracht zu werden. Die Entfernung der Prinzen 
von ihren tommandos, die Entziehung der Wählbarkeit und die eventuelle Aus- 
treibung derjelben aus dem Lande, welche die Regierung beantragt und die 
Kammer beichloffen hat, find nichts ungewöhnliches bei unjern Nachbarn jenfeits 
der Bogejen. Im mehr fomifcher Geftalt zeigte fich diefe Tendenz bei jeder 
Regierungsveränderung in der Niederreifung von Statuen, in der Entfernung 
von Emblemen der Monarchie, in der Umtaufung von Straßen und Pläßen 
und in der Auslöſchung von Infchriften. Als die erſte Revolution die Ber: 
bannung über die Prinzen und Adlichen des alten Frankreichs verhängte, war das 
begreiflich, ja natürlich; die Ariftofratie hatte den Krieg in der Vendee entzündet 
und fich mit dem Auslande verjchworen, fie war in die Reihen der Landesfeinde 
eingetreten und mit den Heeren derjelben in Frankreich eingebrochen. Die Prinzen, 
die man jeßt verfolgt, haben nichts der Art gethan, fie mögen Hoffnungen hegen, 
die auf Rejtauration hinzielen, der Prinz Napoleon hat fich offen dazu befannt, 
aber die Herzöge des Haufes Orleans haben fich verhalten, als ob fie die Re— 
publit anerfennten, und d'Aumale hat fie, gleichviel, ob mit Hintergedanten, 
wirklich und ausdrüdlich anerfannt. Dennoch werden alle über einen Kamm 
gejchoren, und zwar einzig aus dem Grunde, weil die Republifaner die Lehre 
vom fürjtlichen Erbrechte haffen und fürchten. Sie wollen allgemeine Gleich— 
heit und ſtatuiren doc) eine jchreiende Ungleichheit. Das Kind eines Prinzen 
joll nicht mit dem Rechte auf eine Krone, das Kind eines Bauern nicht mit der 
Ausſicht auf politische Knechtichaft und Nichtbefähigung zur Mitregierung durch 
das Stimmrecht bei den Wahlen geboren werden. Aber während fie die erb- 
lichen Vorrechte befämpfen, erklären fie mit Eifer, daß jene Nichtbefähigung 
erblich fei, und jo ift es nichts mit ihrer Doftrin, daß alle Menfchen gleich 
geboren jeien; denn Fürſtenkinder find dann politiiche Parias. 

Und ebenſo verjtehen die Herren von der Linken die Freiheit, die fie fort: 
während im Munde führen — beiläufig ganz mit der jelbitfüchtigen Inkonſe— 
quenz nad) der Moral: „Ja, Bauer, das ift ganz was andres,“ die wir bei 
unjerm fortgefchrittenen Liberalismus gewohnt find. Als die äußerfte Linke, 
die jegt jtarfen Einfluß übt und gute Ausficht hat, das Heft ganz in die Hand 
zu befommen, noch im Schatten ftand und wenig Hoffnung hatte, ans Regiment 
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zu gelangen, willigte fie mit Vergnügen in ein außerordentlich liberales Preß— 
geſetz. Unter demfelben ließ jich der Drud und das Anfchlagen der Proffa: 
mation Jerome Napoleons nicht als Bergehen betrachten; denn „Provofationen“ 
jollten nach ihm jtraflos fein, wofern ihnen nicht Handlungen folgten. Floquet 
jagte damald: „Was ijt eine Provofation? Eine Operation des menfchlichen 
Denfens, ein Meinungsausdrud. Sie wird dadurd), daß man fich durch An— 
nahme eines Geſetzes entjcheidet, fie zu verdammen, nicht tadelnswert oder ver- 
brecheriich. Entjcheidet man fich, Meinungen nicht zu befriegen, jo fann man 
auch Provofationen nicht angreifen, da fie nur Operationen des menschlichen 
Geiſtes find." Wohl im Hinblid auf diefe und ähnliche Äußerungen erließ der 
Prinz Napoleon fein Manifeſt, feine Provokation, und fiehe da, Herr Floquet 
und jeine Partei, die im Jahre 1881 für unbejchränfte Preßfreiheit waren, 
. Schlagen jegt vor, ihn zu verbannen, lediglich wegen einer „Operation des Geiftes,“ 
und die Regierung tritt dem bei. 

Wir jehen jett deutlich, was für ein politisches Chaos durch das Minifterium 
Duclere mit dünner Kruſte bedeckt und teilweie verborgen war. Der Tod 
Sambettas und der Maueranjchlag eines Prätendenten mit wenig Ausficht auf 
Erfolg haben hingereicht, die Ninde zu durchbrechen und die fochende Ver- 
wirrung zu enthüllen. Wir wifjen nicht, was der ehemalige Diktator von Tours 
unter den obwaltenden Umjtänden für opportun gehalten haben würde, aber 
ein £lares, entjchiedenes Wort wäre von ihm zu erwarten gewejen. Er wiirde, 
gleichviel, was er den Prinzen gegenüber gethan oder unterlafjen hätte, dem 
Minifterium mehr Halt gegeben und der Sammer mehr Entjchiedenheit ein: 
geflößt haben. Jetzt find die vielen jchtwierigen Fragen, welche fanatische und 
engherzige vepublifantjche Dofktrinäre auf die Tagesordnung gebracht haben, eine 
Beute zufälliger PBarteigruppirungen. Die Republif mag nicht, wie behauptet 
wird, „auf einem Vulkane figen,“ aber auf der einen Seite iſt Mißtrauen, auf 
der andern Furcht erwedt worden. Statt durch das Aufiteigen und Platzen 
des bonarpartiftijchen ballon d’essay gejtärft zu werden, it die Nepublif ge- 
ihwächt worden, nicht jo jehr durch die Verhaftung Plon-Plons als durch die 
ichroffen Maßregeln gegen die andern Prinzen, die an 1793 gemahnen, wo man 
ebenfalld ganze Klafjen von Staatsangehörigen dem Scherbengerichte unterwarf. 
Wäre die Handlung Jerome Napoleons gejeglich jtrafbar geweſen, jo konnte 
doch im ärgjten Falle nur er jelbjt dafür geitraft, feiner politischen Nechte be- 
raubt werden, nicht alle jeine Standesgenofjen. Weil A eine Thorheit oder ein 
Verbrechen begeht, muß & gezüchtigt werden, weil ein Napoleonide die Nepublif 
angreift, it notwendig gegen das Haus Orleans einzujchreiten, urteilt die Logik 
eines Volkes, das fich etwas darauf einbildet, das logiſchſte auf Erden zu jein, 
das iſt die lächerliche Seite der ſonſt jehr erniten Verwidelung Werden die 
Makregeln gegen die Prinzen auch vom Senat angenommen, jo wird jeder: 
mann in Frankreich fragen: Wer ift bei uns noch ficher, wenn jeine Gegner an 
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der Gewalt jind? So werden ſich namentlich Generale und andre höhere 
Offiziere fragen, die der Linfen verdächtig erjcheinen, und jo wird Mißbehagen 
und Ungewißheit auch über die Führer der Armee fich verbreiten, denen das 
Gegenteil diefer Empfindungen im Intereſſe des Staates vor allem zu 
wünſchen iſt. 

Wie dieſe Schwierigkeiten ſich löſen werden, und wie dieſe langwierige Krifis 
auf die nahe Zukunft Frankreichs wirken wird, iſt nicht leicht zu ſagen. Das 
Land hat in ſich Kräfte, die jeden Verluſt leicht und raſch wieder ausgleichen. 
Der Fleiß, die Unternehmungsluſt und die Sparſamkeit der Franzoſen ſcheinen 
im Verein mit andern von ihren löblichen Eigenſchaften ſehr wohl imſtande zu 
ſein, die Irrtümer und Mißgriffe einer ganzen Reihe von Revolutionen wieder 
gut zu machen. Aber wir müſſen uns andrerſeits erinnern, daß die Nation nie 
zuvor von einer Schuldenlaſt bedrückt worden iſt wie der jetzigen. Napoleon J, 
der auf dem ganzen europäiſchen Feſtlande Kriegskontributionen eintrieb, war 
dadurch in den Stand geſetzt, Fraukreich zu ſchonen. Auch unter dem zweiten 
Kaiſer war es in Schulden- und Steuerſachen auszuhalten. Seit 1870 aber 
haben ſich die jährlichen Abgaben mehr als verdoppelt, und die in Ausſicht ge— 
nommenen öffentlichen Arbeiten drohen die Laſt noch erheblich ſchwerer zu machen. 
Die politiſchen Wirren dieſer Tage haben ſicherlich nicht zur Förderung der 
gewerblichen und kommerziellen Intereſſen des Landes beigetragen, und es ver- 
jteht ſich von felbit, dat die Kapitaliſten im heutigen Frankreich ihr Geld nicht 
jo leicht auf Unternehmungen verwenden werden wie unter einer feften Regierung. 

Pas endlich die auswärtigen Angelegenheiten betrifft, jo wird man jeßt 
wohl die kluge Vorausſicht des Fürſten Bismard erfennen, mit der er im 
Gegenjage zu Graf Arnim die Errichtung und Befejtigung der franzöfiichen 
Nepublit nad) Möglichkeit begünftigte und förderte. Er jah voraus, daß der 
Parlamentarismus, die Demofratie, die halbe oder ganze Anarchie zu Haufe 
Frankreich nach außen hin machtlos und bündnisunfähig machen würde. Es iſt 
jicher, daß, während eine rujjiiche Allianz mit Gambetta faum möglich war, 
ein Einverftändnis zwifchen dem Zaren und Herrn Elemenceau, dem zufünftigen 
Minifterpräfidenten, völlig undenkbar ift. Nicht nur würde Rußland, mit dem 
wir jeßt beſſer als je zuvor jtehen, die Berührung vermeiden, jondern Ele 
menceau, der jtehende Heere und friegeriiche Abenteuer verabicheut, ift jtolz auf 
ein Franfreich, das feine Thatkraft und jeine Hilfsmittel einzig und allein auf 
den Weiterbau der heimischen Verhältniffe zu verwenden entichlojien ift. 

Zum Schluffe noch eine Betrachtung. Man kann die franzöfiiche Republif 
nicht mehr jung nennen. Sie ezijtirt gejeglich jchon zehn und praftiich jogar 
dreizehn Jahre. Sie hat reichlich Zeit gehabt, fich feit und tief zu gründen 
und ein Gebäude mit neuem echt, neuer Ordnung umd neuem Gedeihen auf- 
zuführen, und doch jcheint fie damit geringen Erfolg gehabt zu haben. Wenigjtens 
haben ein paar Maueranſchläge mit den Worten „Prinz“ und „Napoleon“ auf 
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die Franzoſen wie die Beſchwörung eines Schwarzfünjtlers gewirkt * alles 
ins Wanken gebracht. Die napoleoniſche Legende ſchien ſich in Nebel aufgelöſt 
zu haben, Sedan hatte Auſterlitz ausgelöſcht, die Verminderung des franzöſiſchen 
Gebietes hatte die Erinnerung an die Eroberungen des erſten Bonaparte ver— 
dunfelt, jchwere Steuern ließen jelbjt die Bauern den Wohlitand vergefien, 
welcher unter dem zweiten Kaiſerreiche geherricht hatte. Der Tod des Sohnes 
Louis Napoleons hatte die Imperialiſten eines populären und unternehmenden 
jugendlichen Führers beraubt und an Stelle desjelben ihnen einen höchſt unbe: 
lebten Mann als Verfechter ihrer Sache aufgenötigt, den ein Teil der Partei 
durchaus micht mochte. Und troß alledem hat der Imperialismus Leben in jich 
behalten, „mit zwanzig Todeswunden auf dem Schädel” jchwanft jein Geift durch 
die Politif des Landes, und die Republik ijt nicht jtarf genug, über den Spuf 
zu lachen. Auch andre Geſpenſter jehen wie eine Gefahr aus. Won 1830 an 
mußte das Erlojchenjein der bourbonischen Sache volle vierzig Jahre lang als 
feititehende Thatſache gelten. Ludwig Philipp regierte achtzeyn Jahre, und als 
er vertrieben wurde, dachte in Frankreich feine Seele an Berufung des Grafen 
Chambord auf den Thron. Der Nepublif von damals folgte das Kaijerreich, 
und die Ausfichten auf eine Nejtauration verblichen noch mehr. Gab es hier 
und da noch Freunde der alten Dynajtie, jo jchloß der Charakter des erblichen 
Trägers ihrer Anſprüche alle vernünftig begründete Hoffnung aus. Er war 
ein frommer Herr, der an Wunder glaubte, jehr geduldig, allen Wagnijjen ab- 
geneigt, nur entjchlofjen in jeiner Weigerung, die nationale Fahne und mit ihr 
die neue Zeit anzuerfennen. Freunde wie Gegner ſtimmten darin überein, daf 
nur ein Mirakel ihm die Krone aufs Haupt ſetzen fünne. Und fiehe da, das 
Mirafel war 1873 nahe daran, fich zu vollziehen. Der „Roy“ hatte jein Mani- 
fejt mit der weißen Fahne noch nicht zurüdigenommen, als der Graf von Paris 
die Anjprüche der jüngern Linie zu Gunjten der ältern aufgab, und die Ver— 
jatller Nationalverjammlung jchien jest eine Mehrheit von Royaliſten zu ent: 
haften. Später waren die Ehren, welche dem Prinzen des Haufes Orleans zu- 
teil wurden, an ſich ein Beweis, daß „der Aberglaube der Legitimität,“ wie es 
die Republikaner nennen, in Frankreich nicht ganz ausgeitorben fein fann. Die 
jüngere Linie der Bourbonen hatte in Gejtalt des Grafen von Paris in Frohs— 
dorf mit voller Überlegung auf unmittelbare Erfolge verzichtet, fie hatte fich 
dort zu den been des legten Vertreters der ältern befehrt und fich damit dejjen 
Unpopularität eingeimpft. Seit ihrer Rückkehr nach Frankreich haben dieſe 
Prinzen wenig gethan, um fich beliebt zu machen. Und doc, fürchtet die Re— 
publif offenbar dieſe jtillen, vefervirten, objkuren Herren, als ob die bloße 
Gegenwart derjelben im Lande mit einem zweiten General Monk drohte. 
Gewiſſe ausländische Beobachter behaupten, die Franzojen jeien ein wetter: 
wendisches Volk, das leicht vergeffe, und die Revolution habe einen tiefen Ab— 
grund zwischen dem alten und dem neuen Frankreich aufgeriffen. Im EN 
Grenzboten I. 1882. 
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jelbjt giebt c3 Stimmen, welche meinen, die Republif Habe im Herzen des Volkes 
tiefe Wurzel gejchlagen, die 1789 eroberte Gleichheit aller Stände gelte ihm 
als Kleinod, und das Königtum werde niemals wieder aufgerichtet werden. 
Und doc) finden wir unter diefem wanfelmütigen Volke eine Partei, welche hart- 
nädig an der Sache der Legitimität feithält, und das kleine Wort „Fürſt“ jet 
jeine jegigen Negenten, die Abgeordneten, jo in Schreden, daß fie den „Göten“ 
über die Grenze bringen zu müjjen glauben, damit fein Gößendienjt getrieben 
werde. In der Sagenwelt giebt es Länder, Städte und Injeln, wo die Menjchen 
nur altern, aber nicht jterben fünnen. In Frankreich jcheinen die monarchifchen 
Barteien gleicher Unfterblichfeit teilhaftig zu jein. Unter den Völfern germa- 
nischer Abfunft begegnen wir diejer Erjcheinung nicht. In Deutjchland ſchwand 
das Welfentum, das Augujtenburgertum und die Partei des Kurfürjten von 
Heſſen rajch zujammen. Wer denkt in Schweden noch an die Rückkehr der 
Wajas auf den Thron? In England giebt es jchon längjt feine Jakobiten 
mehr. Bei den Kelten verhält jichs anders, hier haben „verlorne Sachen“ immer 
noch einen weiten und eifrigen Kreis von Freunden. In Irland findet Brian 
Boru noch jeine Verehrer, in Frankreich, bejonders in der Bretagne und andern 
Provinzen mit jtarfem feltischen Element, das Bourbonentum, und in andern 
Gegenden der Bonapartismus. 

Sit alſo Frankreich im Herzen monarchiſch oder republifanisch gefinnt ? 
Nehmen wir das Wort etymologisch, jo find wir geneigt, zu glauben, daß das 
am tiefjten eingewurzelte und dauerhafteite Verlangen des franzöfiichen Volkes 
die Regierung oder doc) die moralijche Herrichaft eines Einzigen ift, heiße er 
nun Napoleon oder Gambetta oder jonjtwie. An Jerome wird dabei freilich 
nicht gedacht. 





Schuß der nationalen Arbeit. 
Don George Kolb. 


a enn alle Völfer der Erde unter fich einen Freihandelsvertrag ab- 
ichließen,*) jodaß jeder überall faufen und überall hin frei 
Avon allen Beichränfungen verkaufen fann, fo it das ein 

Freihandel, der vernünftig it. Ob er auch möglich ift — das 
iſt eine andre Frage. 





*) Der hier abgedrudte Aufjag ging und in Gejtalt einer Brojchüre aus dem Verlage 
von Carl Gießel in Bayreuth zu. Das Titelblatt enthält die Bemerkung: „Nahdrud ge- 
jtattet.” Wir maden von diefer Erlaubnis Gebraud). 
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Iſt er aber in diefer Ausdehnung nicht möglich, jo bleibt doch immerhin 
die Frage: Wo? Sagen wir beifpielsweije, innerhalb Europa und Amerika. 
Obwohl das fchon eine jehr bedeutende und bei unfern heutigen Verkehrsver— 
hältniffen überaus fühlbare Beſchränkung wäre, jo wollen wir e8 gleichwohl als 
Freihandel gelten laffen, wenn innerhalb Europas und Amerikas jeder diejer beiden 
Staaten alles ohne jede Beichränfung überall kaufen ımd überall hin verkaufen 
kann. Wenn wir aber jeden in Deutjchland ohne Beichränfung verkaufen 
laffen, während unſre Produfte nicht nur in Amerika, jondern jchon in Eng: 
fand, Frankreich, Rußland und Dfterreich Schugzöllen begegnen, jo ift das eben 
nicht Freihandel, jondern es ift eine großartige Dummheit, die zur Ver: 
armung führt. 

Die Auswanderung hat in Deutjchland in erjchredender Weije zugenommen 
ud namentlich, feit Amerifa hohe Schugßzölle cetablivrt hat. Während in 
Deutichland die jungen Gewerbsleute ohne Arbeit umberirren, ijt in Amerifa 
vollauf Arbeit zu hohen Löhnen. Unjre Arbeiter wandern dahin aus, und wir 
jenden ihnen bereits für Produkte aller Art den Arbeitslohn in ihre neue Heimat, 
den jie befjer in der alten verzehrt hätten. 

Dan jagt, durch Schußzölle werde nur die Indolenz gefördert. Das üt 
nicht wahr. Der Arbeiter will den höchitmöglichen Lohn, und er jteht mit 
diefem natürlichen berechtigten Verlangen auf gleicher Stufe mit dem Stapita- 
fiften, der fein Kapital möglichit hoch verzinfen will. Wenn der Kapitaliſt jein 
Vermögen in einem indujtriellen Unternehmen anlegen will, jo fragt er fi) gan; 
jelbitverftändlich: Welches Unternehmen verspricht mir den meijten Gewinn? 
Er wird doch ficher jein Kapital nicht in einem Unternehmen ‚anlegen, von 
welchen er fchon im voraus weiß, daß nichts dabei verdient wird. Selbſt wenn 
er weiß, dag nur die (andesüblichen Zinſen verdient werden, jo wird er Lieber 
jein Geld auf Hypothefen anlegen oder ich fichere Staatspapiere kaufen und 
nicht ein Rififo tragen, welches immer, jelbit mit dem bejten industriellen Unter: 
nehmen, verbunden: ift. 

Dat; aber das Kapital ſich auf Induftrien wirft, das bewirkt der Schutz⸗ 
zoll. Der Schußzoll verteuert die Waare, das ift richtig, aber das ſoll er 
au. Kann man im Lande eine Waare nicht zu demjelben Preiſe heritellen, 
wie fie vom Auslande geliefert wird, jo muß man einen Schußzoll darauf legen, 
damit jie Hergejtellt werde, denn entweder das Ausland it dem Inlande 
durch Tangjährige Erfahrung überlegen (England), oder die Arbeitslöhne find 
im Auslande billiger (Belgien, Ofterreih), das Ausland hat Überproduftion 
und verfauft mit Verlujt x. In allen diejen Fällen, oder wenn ein Artifel 
aus irgend einem Grunde im Inlande nicht gemacht wird, muß er durch einen 
Zoll geichügt werden, damit er gemacht werde. 

Im amerikanischen Zolltarif vom Jahre 1871 fieht man dieſes Prinzip 
durchgeführt, Jeder Artikel, an welchem irgend Arbeit haftet, ijt mit hohen 


« 
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Zollſätzen geſchützt, nur Rohftoffe find frei. Uhren z. B. hat man mit 25 Pro- 
zent ad valorem belegt, ſodaß aljo eine Ihr von 100 Markt Wert 25 Mark 
Zoll bezahlt. Infolge dieſes Zolles hat ſich in Amerifa cine jo bedeutende 
Uhreninduftrie entwidelt, daß fie ihre Fabrifate bereits in alle Welt jendet; 
auch in Deutjchland kauft man jett amerikaniſche Uhren, die Hier mit einem 
Zoll von höchſtens 50 Pfennigen eingehen, gleichviel welchen Wert fie haben. 
Und doch find, jowohl in der Schweiz als in England und nun in Amerika, 
die tüchtigiten Uhrenarbeiter — Deutſche. Vor dem Striege hat Amerika 
100000 Ballen Baumwolle verarbeitet. Heute, nachdem dort Baumwollengarne 
mit 20 bis 40 Prozent Wertzoll gejchügt find, verarbeitet es bereits 2 Mil: 
lionen Ballen. Der Zoll joll die Waare verteuern, damit ihre Herſtellung ein 
rentables Unternehmen wird und ſich infolge deſſen das Kapital darauf wirft. 
Es ift unwahr, daß dadurd) die Indolenz gefördert und der betreffende Artikel 
auf die Dauer vertenert werde. Denn die Intelligenz bemächtigt ſich niemals 
derjenigen Industrtezweige, die feinen Gewinn veriprechen, jondern fie, gerade 
fie wendet jich dahin, wo der höchjte Gewinn in Ausficht jteht. Alſo Kapital 
und Intelligenz wenden ſich dahin, nicht die Indolenz. Und gerade deshalb 
wird der Artikel nicht auf die Dauer verteuert. Denn jo lange die Fabri— 
fation eines Artikels ein gutes Gejchäft iſt, d. h. mehr trägt als die landes- 
üblichen Zinjen, jo fange wendet ſich neues Kapital dahin, d. h. es entitchen 
neue Fabriken, und die naturnotwendige Folge iſt, daß die wachjende Konkur— 
venz im Inlande den Preis der Waare drüdt, ſodaß er jchlieglich niedriger wird 
als vor dem Schußzolle. Der Gewinn aber für das Land beiteht nicht darin, 
daß das auf dieje Unternehmungen verwendete Kapital hohe Zinjen getragen 
hat, fondern darin, daß der Artikel nun im Inlande gemacht wird, daß jo und 
jo viele Arbeiter damit bejchäftigt worden find und nun auch fortbeicdhäf: 
tigt werden. Der Artikel iſt jegt — und das vollzieht ſich heutzutage in 
wenigen Jahren — billiger als er früher war, aber der Arbeitslohn, der dafür 
ausgegeben wird, wird im Lande verzehrt, und das iſt der große Segen 
der Schußzölle. 

Nehmen wir 3. B. die jogenannten „PBarifer Artikel.” Die Gegner der 
Schußzölle jagen: Die kann der Deutjche gar nicht machen, dazu gehört der fran- 
zöftfche feine Gejchmad, die Fertigkeit, die auf langjähriger Erfahrung beruht, 
und das große Kapital; wenn wir darauf Schußzölle legen, jo werden wir 
dieſe Artifel zwar künftighin jehr teuer bezahlen müffen, aber wir werden nichts 
ichönes befommen. 

Wohlan, belegen wir Pariſer Artikel mit einem hohen Schußzoll, ja mit 
einem Prohibitivzoll! Was wird geichehen? Die Fabrikation diefer Artikel in 
Deutjchland ift fofort ein gutes Gejchäft. Angenommen jelbit, aber nicht zu: 
gegeben, der Deutjche ſei in der That nicht fähig, dieſe Artikel herzuitellen 
— denn ein großer Teil diefer Arbeiter in Paris find eben Deutjche —, lo 
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wird der Barijer, weil jeine Waare jegt in Deutjchland viel teurer bezahlt wird 
als früher, jofort mit feinen Arbeitern, feiner Erfahrung, feinem Gejchmad und 
jeinem Kapital nach Deutichland gehen und dort arbeiten und viel verdienen. | 
Aus dieſem letztern Grunde aber wird das nicht ein einziger, es werden es 
viele thun, und jchlieglich werden doch am Ende auch Deutfche an diefem guten 
Geſchäfte partizipiren, nnd in wenig Jahren werden wir in Deutjchland die 
jogenannten „Parifer Artifel” gerade jo billig und ſchön haben als früher, noch 
billiger — der auf fic verwendete Arbeitslohn wird nicht in Baris, er wird 
in Deutjchland verzehrt werden. 

Zu einer Zeit, wo in Frankreich und England hohe Schußzölle, ja Pro- 
hibitivzölle beitanden, entjtand der deutſche Zollverein „auf freihändferifcher 
Grundlage.“ Wo blieb da die deutjche Induftrie? Da hörte man allerwärts: 
Wir brauchen feine Induftrie, Deutjchland ift cin aderbautreibender Staat. 
Die deutſche Eijeninduftrie war durch engliſche Prohibitivzölle und englijche 
Kohlen ruinirt, die deutjche Leineninduftrie war durch hohe Schußzölle Eng- 
lands und Frankreichs und durch englische Majchinen ruinirt, und in dieſen 
beiden Induftriezieigen, welche die Grundlage zu Englands Macht und Größe 
wurden, nahm einst Deutjchland die erite Stelle ein! 

Man jage nicht, England hat chen Kohlen und Eifen. Deutichland ift 
reich am Kohlen und Eifen, aber fie jchlummern in der Tiefe, während Eng- 
fand, nachdem es in Deutichland die Fabrikation des Eiſens gelernt hatte, feine 
Kohlen: und Erzlager erjchloß, riefige Hohöfen baute und feine Eifenproduftion 
durch Prohibitivgölle jchügte. Man ſage nicht, England jei durch feine mari— 
time Lage uns überlegen. Deutjchland hatte einjt die Suprematie in der Leinen 
fabrifation. Als aber England die Spinnmajchinen erfunden hatte, da legte cs 
Prohibitivzölle auf Leinengarne und Leinenwaaren und verbot noch überdies die 
Ausfuhr von Spinnmaſchinen. Mittlerweile mußte Deutjchland einjehen fernen, 
daß es ein aderbautreibender Staat jei. 

Merkwürdigerweiſe blieben Baunuvollenwaaren im Zollverein mit 50 Thaler 
pro Zentner gefchüßt, und infolge diefes Zolles blühte die Baummwollenweberei 
in hohem Grade fort. Sie blieb aber auch lange der einzige blühende Induſtrie— 
zweig, aber eine Lehre hat man nicht daraus gezogen. 

Und doch, auf einmal im Jahre 1861, nahm die gefamte Induſtrie in 
Deutichland einen mächtigen Aufſchwung wie nie zuvor. Zunächſt verurfachte 
ein rapides Steigen der Baummollengarnpreife das Steigen der Preife aller 
Tertilerzeugniffe, es wurden eine Menge neuer Baumwollenjpinnereien, dann 
aber auch Flachs- und Wollenjpinnereien gebaut, die Webereien blühten auf, 
fonjequenterweije dann die Majchinenfabriten, deren viele neue entitanden, wäh— 
vend ſich ältere bedeutend vergrößerten, im weitern Verlaufe die Eiſen- und 
Kohlenwerfe. Das Gros der Konjumenten, die Arbeiter, hatten vollauf zu thun, 
fie hatten Verdienſt, und da fie fauften, jo blühten alle Gewerbe und auch 
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die Landwiriſchaft. Nie auch hat man die deutjchen — ſo bereit ge— 
ſehen im Geldbewilligen wie Ende der ſechziger Jahre, und allerwärts wurden 
die Beamtengehalte aufgebejiert. 

Fragen wir nach der Urjache diejes jähen Aufblühens der deutichen In: 
duftrie, jo finden wir fie im amerikanischen Kriege, der im Jahre 1861 begann. 
Infolge diejes Krieges war die Verichiffung von Baumwolle aus Amerifa un- 
möglich, vierzehn Millionen Ballen waren während der nächſten vier Jahre dem 
Meltmarkt entzogen, und fofort trat ein rapides Steigen der Baumwollengarn— 
preife ein, und damit derjenige aller Geſpinnſte. Und jo wirkte der amerikaniſche 
Krieg in Deutjchland faktisch wie ein bedeutender Schugzoll auf Garne. 

Diefer Krieg dauerte vier Jahre, und diefe wenigen Jahre Schuß haben 
genügt, der deutſchen Induftrie den mächtigen Aufſchwung zu verleihen, den 
wir in den jechziger Jahren gejehen haben. Aber eine Lehre hat man nicht 
daraus gezogen. 

Die während diefer Periode entjtandenen indujtriellen Unternehmungen 
haben das Lehrgeld, welches jedes neue Etabliffenient bezahlen muß, verdient, 
ſich gefräftigt und beftehen Heute noch. Viele jpäter, ohne Hilfe diejes fünjt- 
lichen Schußzolles, entjtandenen Unternehmungen gingen zwar zu Grunde, wurden 
aber von den Nachfolgern billig gefauft und beſtehen dadurch ebenfalls fort zum 
Segen des Landes. Von da an aber, nachdem mit Beendigung des amerifa: 
nischen Krieges der künſtliche Schußzoll gefallen war, und unter der gleichen 
Wirkung des deutjch-franzöfiichen ri entitanden wenig neue Unter: 
nehmungen mehr. 

Die wirtjchaftliche Krifis im Jahre 1873 war zunächſt hervorgerufen 
durch den Börſenkrach. Dadurch, daß plötzlich alle Werte ſanken, war jeder, 
der irgend Papiere beſaß, auf einmal ärmer geworden. Wer erit 100000 Mark 
bejaß und darnad) lebte, hatte auf einmal nur noch 20000 Marf oder nod) 
weniger. Darnach mußte die Lebensweife geregelt, es mußte gejpart werden, 
und diefes Sparen in ganz Europa bewirkte die wirtjchaftliche Krifis, die in 
Deutfchland umjo fühlbarer war, als die Überproduftion des Auslandes den 
deutichen Markt offen fand und fich dahin warf. Und das war der härtejte 
Schlag für die junge deutjche Induftrie, daß fie mit dem Auslande, welches 
infolge der Krifis mit Berlujt verfaufte, fonfurriven mußte. 

Das hauptjächlichite Argument, welches man gegen das Schußzolligiten 
aufitellt, ift dev Konjument. Man jagt, der Konjument hat darunter zu leiden 
und zwar zum Nutzen einzelner. Dieje Behauptung erjcheint im erjten Augen- 
blick ſehr einleuchtend, denn der Konſument ijt eben derjenige, der kaufen muß, 
und der einzelne ift irgend ein Fabrifbefiger, der ſich allein den Schutzzoll zu 
Nutzen macht und fich auf Kojten der Käufer bereichert. Betrachten wir aber 
einmal die Sache näher und unterjuchen wir, wer der Konſument und wer der 
einzelne iſt. 
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Da jeder Menjch konſumirt, jo it auch jeder ein Konſument, mithin auc) 
der Landwirt mit feinen Arbeitern, der Industrielle mit feinen Arbeitern, der 
Gewerbsmann mit feinen Arbeitern, der Kaufmann mit feinem Berjonale, alle 
Produzenten find zugleich Komjumenten Wenn fi nun der Produzent 
zum Schaden des Konjumenten bereichert, jo bereichert er fich doch faktiſch zu 
jeinem eignen Schaden, und wenn der Konjument zum Borteil der Produ— 
zenten benachteiligt wird, jo wird er faftijch zu feinem eignen Vorteile benad)- 
teiligt. 

Wenn wir von Slonjumenten jprechen, jo müſſen wir darunter unter 
alten Umjtänden die große Mafje der Produzenten verjtehen. Die Re- 
jultate der Berufsjtatijtif werden ergeben, daß man nicht von Konſumenten reden 
fann, ohne damit die Produzenten genannt zu Haben. Auch der Soldat tit 
Produzent, nicht nur imjofern er irgend einem Gewerbe angehört, jondern auc) 
noch injofern er jein Leben zum Schuge des BVBaterlandes und deſſen Wohl: 
jtandes in die Schanze jchlägt. So ijt es doch wahrhaftig nicht, daß Hier eine 
Fraktion Konfumenten und dort eine Fraktion Produzenten ſich feindlic) gegen- 
überftünden. Konjumenten und Produzenten jind feine Gegenfäge. Allerdings 
find ein Eleiner Bruchteil der Bevölferung jcheinbar nur Konſumenten, die Be- 
amten, allein es wird einem vernünftigen Menjchen ebenjowenig einfallen, dic 
Beamtengehalte den durch ein Schußzolliygitem erhöhten Werten der Lebensbe- 
dürfniſſe nicht anzupajjen, als er daran denken kann, diejes Eleinen Bruchteils 
wegen ein Wirtſchaftsſyſtem, welches geeignet ijt, die Nation wohlhabend und 
reich zu machen, nicht einzuführen, und überdies find die Beamten, wenn fie 
Zandwirtichaft, Induftrie und Gewerbe Hoch halten und nach Kräften fördern, 
Produzenten in eminentem Sinne. 

Nun jagt man aber, zu Gunsten einzelner würden die Konſumenten be- 
nachteiligt. Es ift in der That nicht abzujehen, wer dieſe einzelnen find, wenn 
man nicht die Fabrifdireftoren darunter verjtehen will, denn die Gutsbeſitzer, 
Gewerbsmeifter find doch nicht einzelne, und Fabrikdirektoren erjcheinen nur 
deshalb einzelne, weil Deutjchland leider wenig Fabriken hat. Aber wie jteht 
es denn mit der Bereicherung dieſer einzelnen? Das kann man mit Sicher: 
heit annehmen, daß jede Altiengejellichaft ihren Direktor jo billig als möglich) 
zu befommen jucht, und hat ein jolcher einen relativ Hohen Gehalt, jo kann man 
mit derjelben Sicherheit annehmen, daß man einen billigeren eben nicht hat haben 
fönnen. 

Nun iſt es aber doch ganz und gar ummvejentlich, was der Befiger oder 
der Direktor einer Fabrik verdient oder verliert, ob er reich oder arm wird, 
denn wenn er reich wird, jo fann er doch immerhin nicht mehr verbrauchen als 
ein Menjc oder eine Familie; aber die meijten werden nicht veich, fie werden 
höchſtens wohlhabend, wenn jie jparjam find, und im andern Falle werden fie 
nicht einmal das, und wie viele Fabrikbeſitzer find jchon arm geworden! Wefent- 
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lich aber it die Anzahl Arbeiter, die unter dieſem Direktor Beichäftigung findet, 
wejentlich it der Arbeitslohn, den dieje Arbeiter einnehmen und im Lande 
verzehren, während er ohne Schugzölle ins Ausland geht. Das iſt das 
Weſen und der große Segen eines Schußzolliyitems! - 

Deutjchland Fünnte jährlich 2000 Millionen Zentner Steinfohlen fördern 
und damit 350000 Arbeiter mit 1 Million Familiengliedern ernähren; es könnte 
100 Millionen Zentner Roheiſen produziren und damit 70000 Arbeiter mit 
200000 Familiengliedern bejchäftigen; denn Deutjchland iſt reich an Erzen und 
an Kohlen. Ob dabei jo und joviele Direktoren wohlhabend oder nicht 
wohlhabend werden, ijt gleichgiltig, ob aber die eine Million und 600000 
Menſchen nur allein durch die Kohlen: und Eifeninduftrie ernährt werden, ob 
dieje jährlich 250 Millionen verdienen und im Lande verzehren, oder ob diejer 
Arbeitslohn für fremdes Eiſen ins Ausland geht, ob die Erze und Kohlen in 
der Tiefe ruhen bleiben oder zu Nationalvermögen werden, das ijt nicht gleich- 
giltig. 

Ein Zoll von 1 Mark für 100 Kilo Roheiſen it fein Schußzoll, jondern 
ein Finanzzoll, er ermöglicht lediglich den bejtehenden Kohlen: und Eifenwerfen 
die Eriftenz, ruft aber neue nicht hervor. Darum muß er höher fein, damit 
die reichen Schäße, die in Deutjchlands Erde ruhen, gehoben werden. 

Mer ijt denn der Stonjument, der unter einem höhern Zoll auf Eijen leiden 
würde? Da hört man Landwirte jich bejchweren. Als ob fie überhaupt Eijen- 
fonjumenten wären! Wenn ein bedeutender Landwirt jeinen jährlichen Bedarf 
an Hufeifen, Pflugicharen, Wagenreifen 2. zufammenvechnet, jo bringt er noch 
feine 20 Zentner heraus, und wenn der Zentner anjtatt 50 Pfennigen 2 Mark 
Zoll zahlen würde, jo würde das erſt 30 Marf ausmachen. Viel wichtiger ijt 
es für den Landwirt, daß 1 Million 600000 Menſchen Käufer für feine Pro— 
dukte werden. Der Arbeiter, der zu hohen Löhnen vollauf bejchäftigt it, iſt 
ein ganz andrer Konſument als derjenige, der jechtend die Dörfer durchwandert. 

Eifentonjument iſt der Majchinenfabrifant, aber jelbit ihn drüdt ein Zoll 
von 2 Mark auf den Zentner Roheifen gar nicht. Eine Lokomotive z.B. wiegt 
ungefähr 600 Zentner und fojtet etwa 30000 Marf. Mit dem Zoll würde 
fie 31000 Mark fojten. Aber wie lange denn? Mit einem Zoll von 2 Mart 
für den Zentner hätten wir in wenigen Jahren eine jo große Eijeninduftrie, 
eine jo große Konkurrenz, im Deutjchland, daß wir die billigjten Eijenpreije 
hätten, die wir je gehabt haben. 

Aber das Aufblühen von Kohlen und Eijenindujtrie würde gerade den 
Majchinenfabrifen vollauf zu thun geben. Deutjchland hat heute 4 Millionen 
und 800000 Spindeln und ernährt damit 56000 Arbeiter mit 24 Millionen 
Markt Arbeitslohn. Wieviel dabei Beliker vder Direktoren beteiligt find, it 
gleichgiltig, nicht aber, ob die 24 Millionen in Deutjchland verzehrt werden oder 
im Nuslande, ob die Spindelzahl ſich vermehrt vder vermindert. Großbritannien 
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hat heute 40 Millionen Spindeln! Selbjt wenn der Befiger einer Fabrik durch 
Mißwirtſchaft oder Unglüd zu Grunde geht, beiteht doch die jegenbringende 
Wirkung des Schußzolles fort, injofern er die Fabrik ins Leben gerufen hat. 
Denn eine jolche Febrik kommt jo lange billiger in andre Hände, bis fie pro- 
jperirt, aber fie geht fort und bejchäftigt die Arbeiter, und für fie, für die 
große Maſſe der Menjchen, it der Schußzoll ein Segen, nicht für ein— 
zelne. 

Hüten wir uns, daß die kleine Induſtrie, die uns nicht etwa ein wohlberech— 
netes Wirtſchaftsſyſtem, ſondern der Zufall, der amerikaniſche Krieg, geſchaffen, 
nicht wieder untergehe, und auch noch die Arbeiter, die darin beſchäftigt ſind, 
zum Feiern verdammt werden! 

Daß dem Arbeiter geholfen werden muß, zu dieſer Überzeugung iſt man 
wohl durchweg gelangt, und die Geſetzgebung hat ſich bereits nach allen Rich— 
tungen damit beſchäftigt, aber das ganze Streben macht den Eindruck, als ſolle 
der Pelz zwar gewaſchen, aber doch nicht naß gemacht werden, und erinnert 
(ebhaft an die Katze und den heißen Brei. Was man aber will, das muß man 
auch ganz wollen, und es giebt nur ein Gefeg zu Gunften der Arbeiter: es ift 
dasjenige, welches fie gelucht macht, es ift das Gejep zum Schuße der 
nationalen Arbeit. 

Wenn der Arbeiter guten Verdienſt hat, jo fauft er nicht nur Fleiſch und 
Weizen, jondern alle möglichen Lebensbedürfnifje, und das bewirkt wieder die 
Proſperität der Landwirtichaft und aller Gewerbe und jchlieglich den Reichtum 
der Nation und des Staates, in welchem man nicht mehr ‘den Armen oder einen 
von Unglüc betroffenen Landſtrich am die MildtHätigleit der Menſchen verweijen 
möchte, jondern mit der Steuerfraft des Landes der Not und dem Elende fteuert. 

Ehemals haben wir an dem Aufbau des deutjchen Reiches fräftig und freudig 
mitgearbeitet und jchließlich denen zugejubelt, die es fertig gebracht hatten. Heute, 
anftatt das große Werk fortzujegen, das deutjche Reich zu erhalten und zu kräftigen, 
jcheint es doch, als grollten wir, daß es nicht nach unjerm Rezept zuftande ge- 
kommen ift, und verjagen womöglid) alle Mittel zur Erhaltung desfelben. Deutich- 
lands geographiche Lage iſt aber derart, daß es nur mit großem Aufwande 
erhalten werden fann. Und da fann es fich nicht darum handeln, überall zu 
iparen und den Aufwand zu unterlajjen, jondern es handelt jich darum, 
Deutichland in die Lage zu verjegen, dem notwendigen Aufwand machen zu 
fönnen. Ob ein General 10000 oder 20000 Mark Gehalt hat, ijt gleich- 
giltig, ob aber der General eine Schlacht gewinnt oder verliert, das tft nicht 
gleichgiltig. Wenn das deutjche Heer von einem Kriege fiegreich heimfehrt, dann 
fragen wir nicht darnach, was es im Friedenszeiten gefojtet hat, ſondern wir 
danfen Gott, daß namenlojes Elend von uns gewendet iſt. Wenn aber die 
Armee, was Gott verhüten wolle, geichlagen heimfehrt, dann würde ERE 
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langes Erjparen des ganzen Militärbudgets nicht ausreichen, die Verluite auch 
nur einigermaßen zu deden. Der Staat fann nicht vom Sparen, er muß vom 
Verdienen leben, und das kann nur durch den Schuß der nationalen Arbeit ge: 
ſchehen. 

Da haben wir aber die ewigen Kämpfe. Auf der einen Seite fragt man: 
Wo kann geſpart werden? auf der andern Seite: Wo ſollen die Steuern her— 
kommen? Der befannte Refrain der Wahlreden heißt ſchon: Ich werde gegen 
jede Erhöhung der Steuern und für Verminderung des Heeres jtimmen. Nun, 
damit fann man aber heute jelbjt dem Bauer nicht mehr imponiren, denn er 
weiß nur zu gut, was zur Erhaltung des Staatshaushaltes gehört, und daß 
Steuern bezahlt werden müjfen; er weiß aber ebenjogut, daß, wenn er jelbit 
zehn Prozent Steuern weniger als bisher zu zahlen brauchte — und das wäre 
ja jchon eine ganz umerhörte, faktisch garnicht ausführbare Erjparnis —, ihm 
damit nicht gedient wäre, jondern daß ihn der Schuh wo ganz anders drückt. 
Der Bauer von heute weiß, daß er einesteils für jene Produkte zu wenig 
zahlungsfähige Komjumenten hat, und daß andernteild noch überdies jeine Pro— 
dukte, Getreide und Fleisch, vom Auslande eingeführt werden, ſodaß er diejelben 
unter den Erzeugungsfojten verfaufen muß. Das ändert ihm feine noch 
jo große Stenererjparnis, jondern nur ein Schußzoll, der nur dann in 
Wegfall zu fommen hätte, wenn der Preis jeiner Produkte eine gewiſſe Höhe über- 
jteigt. Der Bauer weiß nur zu gut, daß fechtende Handwerksburſchen feine Kon— 
jumenten jeiner Erzeugnifje find, und daß nur der Arbeiter, der lohnende Arbeit 
hat, Fleiſch und Weizen kauft und kaufen kann. Im der That, wenn ein Bauer, 
der heute 100 Mark Steuern zu zahlen hat, auf einmal nur 50 Mark zu zahlen 
hätte, nein, wenn er gar feine mehr zu zahlen hätte, wäre denn dem geholfen ? 
Mit nichten, weil ihm nicht die 100 Mark fehlen, jondern es fehlen ihm 400 
oder 500, die er für jeine Produfte mehr erhalten müßte, wenn feine mühſelige 
Arbeit belohnt werden joll, die er aber nur dann mehr einnehmen fönnte, wenn 
die Zahl der Konfumenten jtiege und wenn er gegen die Einfuhr ausländijcher 
Produkte wenigſtens joweit gejchügt wäre, daß er nicht mit offenbarem Verluſt 
verfaufen müßte. Wenn aber derjelbe Bauer durch den Schuß der nationalen 
Arbeit 500 Mark mehr einnimmt, dann zahlt er auch recht gern mehr Steuern. 
Auch er fann nicht vom Sparen, jondern nur vom Verdienen leben. 

Sp, rufen da die Gegner der Schußzölle, aljo die Lebensmittel jollen dem 
armen Manne verteuert werden? Ja, die Lebensmittel jo llen verteuert werden, 
denn das ijt ein Glüd für die Nation, aber fie werden deswegen nicht Dem 
armen Manne verteuert. Denn der arme Mani ijt derjenige, der nicht arbeiten 
fann, und dejjen Lebensmittel werden nicht jo verteuert, daß er es irgend 
empfände. Wohl aber wird der arme Mann weit bejjer geitellt jein, wenn er 
unter einer reichen Nation lebt, ald unter einer, die, wie Deutjchland, immer 
mehr der Verarmung entgegengeht. 
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Es giebt aber noch einen armen Mann, es ift derjenige, * — will, 
arbeiten kann, aber keine Arbeit findet. Soll dem damit geholfen werden, daß 
man die Lebensmittel entwertet? Was helfen ihm denn die billigſten Lebens— 
mittel, wenn er ſie nicht kaufen kann? Man muß ihn in den Stand ſetzen, 
Lebensmittel kaufen zu können — das iſt der Kern der ſozialen Frage. 
Alles andre ſind Doktrinen. 

Der Arbeiter hat ein Recht zu verlangen, daß die Inſtitutionen 
des Staates derart jind, daß der, der arbeiten will und fann, auch 
Arbeit findet. Es iſt falſch, Fabrikate aus dem Auslande zu beziehen, die 
unſre Arbeiter machen könnten, während dieje fechtend umberziehen und ſchließlich 
auswandern müſſen, um im Auslande an jenen Fabrikaten mitzuarbeiten, für 
die wir ihnen dann den Arbeitslohn ing Ausland jenden, damit fie jich dort 
‘ teure Lebensmittel kaufen fünnen, die fie in ihrem Vaterlande bei billigerem 
Breife entbehren mußten. 

Wie viele Vorjchläge haben wir zur Steuer der „Vagabondage“! Zucht: 
häujer, Gendarmen, Kolonien, Religion, Schule und ſogar Prügeljtrafe. Die 
Kate und der Brei! Das Überhandnehmen der Landitreicher geht ganz gleichen 
Schritt mit dem Überhandnehmen der Arbeitslofigfeit. Die Arbeitslofigkeit ift 
das Erziehumgsmittel des Landftreichers, gleichviel, ob er nicht arbeiten will oder 
ob er feine Arbeit finde, Solche, die nicht arbeiten wollen, hat es zu allen 
Zeiten gegeben, und fie werden faum ausjterben. Aber wer arbeiten will und 
doch feine Arbeit findet, der ijt eben wohl oder übel arbeitslos. 

Pete und arbeite! Dieſes ernite Wort iſt heute eine ebenfo ernite Mah— 
nung an die Volksvertretung. Es iſt recht, daß der, der beten will, die Schule 
und die Kirche finde. Sorget aber dafür, daß er auch Arbeit finde! Der 
billigite Weizen und das billigjte Fleisch nügen dem feiernden Arbeiter nichts, 
und der arbeitende und gefuchte Arbeiter empfindet die Preiserhöhung der Lebens: 
mittel, die dadurch entiteht, daß ein Bauer, der 100 Mark Steuern bezahlt, für 
die Folge 500 Mark mehr einnimmt, garnicht. Ein ſolcher hat etwa jährlich 
zu verfaufen: 


„» Roggen 10 „= 30 „ 





— Weizen al2 „ — 90 „ 

0 „ Hafer a6, = 180 „ 

20 „ Erbfen ꝛc. 12 „ — 240 „ 

: ae Ochſen.. . 1000, 
0 250 

Summa 4280 vr 


Nimmt er hierfür 500 Mark mehr ein, ſo werden Getreide und Fleiſch unge— 
fähr 10 Prozent teurer, So viel aber fluftuiren ja die Lebensmittelpreiſe ohne— 
dies, und feinem Menjchen wird es einfallen, wern einmal in einem Jahre die 
Breife 10 Prozent höher als in einem andern find, darin einen Notjtand zu 
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jehen. Selbit einem Minderbemittelten nicht, einem verjchämten Armen, der zu 
jeinem Unterhalte jährlich vielleicht 400 Mark braucht. Er würde eben, jelbit 
wenn alle Yebensbedürfnifie LO Prozent teurer wären, dann 440 Mark brauchen, 
während, wenn es allenthalben Arbeit giebt, auch die Arbeit jolcher Leute: Nähen, 
Häfeln, Striden, Stiden, Schreiben x. bejier bezahlt werden muß, als es leider 
heute der Fall iſt. 

Aber auch wenn das nicht der Fall wäre, jo kann man doch nicht das 
ganze Wirtichaftsigitem eines Landes nach den Bedürfniffen der Minderbemit- 
telten oder der verjchämten Armen x. einrichten; man kann doch nicht Handel, 
Gewerbe, Landwirtichaft zu Grunde richten, nur damit dem Armen fein Brot 
nicht verteuert werde. Das Wirtichaftsiyftem kann doch nur den Wohlitand 
der ganzen Nation im Auge haben. Daß man die Minderbemittelten und 
die Armen nicht vernachläffigen darf, verjteht jich wohl von jelbit, und für die 
Armen jollte ganz anders geſorgt werden, als es jetzt geichieht und leider ge- 
jchehen fann. Aber woran liegt es denn, daß unſre Armen jo jchlecht verjorgt 
werden? Denn das it buchjtäblich der Fall. Es liegt an der Armut der 
Nation. Wenn aber durch Schuß der nationalen Arbeit die Nation wohlhabend 
und reich wird, jo wird fie auch für ihre Armen beijer jorgen, jie wird nicht 
mehr von der Armenlajt jprechen, fondern von dem jchönen Berufe, den Armen 
und Notleidenden ausgiebig zu helfen. Warum ficht man denn feinen Juden 
betteln? Weil die Juden ihre Armen reichlich ernähren, und das thun fie, weil 
jie im Durchichnitt eben reicher find als wir. Das bisher in Deutjchland befolgte 
Wirtichaftsigftem aber erzeugt Arme, und weil fie erzeugt werden und in 
immer größerm Maße überhand nehmen, jo jollen auch noch die landwirtichaft- 
lichen Produkte durch Einfuhr ausländijcher entwertet, cs joll die Induftrie und 
dann Fomjequenterweile auch die Landivirtichaft ruinirt werden, Die Macht eines 
jeden Staates it bedingt durch das Blühen feiner Induſtrie und jeiner Yand- 
wirtichaft. Wenn die eine franft, jo leidet die andre mit. Wo beide blühen, 
da iſt Steuerfraft, Reichtum und Macht, und da blühen auch Künſte und 
Wiſſenſchaften, und wo fie darniederliegen, da geht der Staat troß aller Er: 
jparnijje der Machtlofigfeit und Verarmung entgegen, und die Akademien der 
Künste und Wiffenjchaften bleiben — unvollendet. 

Was wird heute nicht zur Verbefjerung unſrer Zujtände alles vorgeichlagen! 
Reform des Bankweſens, genofjenschaftliche Organijation des Kredits, Ab— 
Ihaffung der indirekten Steuern und dergleichen mehr. Nichts it einfacher als 
das Kreditweſen. Jedes Gejchäft, welches rentirt, hat Kredit, und das andre 
hat feinen, und das ändert feine Reform und feine Organijation. Legen wir 
heute, wie Amerika, auf Uhren einen Wertzoll von 50 Prozent, jo wird jeder 
tüchtige Übrenarbeiter, der eine Uhrenfabrik gründen will, Kredit haben, bei 
50 Pfennigen auf die Uhr aber feinen. Schügen wir die landwirtichaftlichen 
Erzeugniffe jo, daß ein Bauer, der 100 Marf Steuern bezahlt, 500 Mart 
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mehr verdient als bisher, jo ijt der ganze landwirtichaftliche Kredit ge— 
hoben. Heute aber hat faſt fein Bauer mehr Stredit, weil alle Welt weiß, daß 
er nichts mehr verdient. Warum waren denn fonit die Bauern wohlhabend ? 
Weil fie geichügt waren, und zwar nicht durch einen geringen Zoll, jondern 
durch einen jehr hohen, nämlich durch den Mangel an Dampfichiffen und 
Eijenbahnen! Damals fonnte der inländische Markt nicht mit fremden land— 
wirtichaftlichen Produften überfüllt werden. Damit joll nicht gejagt fein, daß 
nicht die neuern Verkehrsverhältnifje ein Segen jeien, aber amerifanifche Dampf: 
Ichiffe und ruffiihe Bahnen zahlen uns feine Steuern, jondern unfre Bauern, 
und darum müſſen fie gejchüßt werden. 

Mit der Verminderung der Steuern ift garnichts gethan. Es iſt ſchon 
oben nachgewicjen, daß dem Bauer nicht nur der Betrag der Steuern, jondern 
dab ihm viel mehr fehlt. So ift es aber allenvärts. Es ijt ja jehr wohl: 
gethan, wenn man den unteriten Stlafjen die Steueru erläßt, aber geholfen iſt 
ihnen damit nicht; denn diefelbe Urjache, welche ihnen das Bezahlen der Steuern 
erichwert, erjchwert ihnen überhaupt das Bezahlen und jomit die Befriedigung 
ihrer Bedürfniffe, es it der Mangel an Arbeit. Dadurch), daß wir immer 
von der erdrüdenden Laſt der Steuern, namentlid) des Militärbudgets, jprechen, 
verdeden wir die wahre Notlage Nicht die Verausgabung des 
Steuerbetrages tjt das, was das deutjche Volf drüdt, jondern der 
Mangel einer weitaus größern Einnahme Wenn heute die deutiche 
Nation gar feine Steuern mehr zu zahlen hätte, jo wäre ihr dennoch mit nichten 
geholfen. Nicht das, was fie an die Staatsfafje, jondern das, was fie an's 
Ausland bezahlt, bewirkt ihre Verarmung. 

Dbwohl die direkte Steuer die richtigite, weil natürlichjte, iſt, jo iſt fie doch 
in einem armen Staate die härteſte. Sie muß unter allen Umjtänden bezahlt 
werden, nicht aber immer die indirefte. Die indirekten Steuern aber führen, 
wenn fie hoch genug, wenn fie wirkliche Schußzölle find, am jchnelliten zur 
Ermöglichung der direften Steuern. Bei 50 Pfennigen Zoll auf eine Uhr zahlt 
jeder, der eine Uhr kauft, 50 Pfennige indirekte Steuern, und dieſe Steuer bleibt. 
Bei 50 Prozent Wertzoll gehen in furzer Zeit feine Uhren mehr vom Auslande 
ein, es entwidelt ſich im Lande eine Uhreninduftrie, die indirekte Steuer fällt 
mit dem Wachjen diejer Induſtrie weg, fie wird zunächſt der Staatskaſſe nichts 
mehr einbringen, aber auch dem Konjumenten nicht mehr zur Laſt fallen, weil 
die heimische Konkurrenz die Preiſe drüdt. Aber der Induſtriezweig wird 
jteuerfähig geworden fein. Darum wenn die Zölle hoch genug find, jo 
führen jie zur Steuerfraft des Landes, und dann jind direkte Steuern 
am Platze. | 

Deutichland iſt den jogenannten freihändleriichen Weg leider jeit vielen, 
vielen Jahren gegangen. Wehe aber denen, die es diefen Weg ferner führen, 
er führt zu gänzlicher Verarmung, dann aber auch wieder zum politischen 
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Untergange des deutjchen Reiches. Gott beivahre es vor diefem Wege, auf dem 
es nur dahin fommen würde, daß wir wieder fingen müßten: Was iſt des Deut: 
chen Vaterland? 





Der Regen. 
Don Sri Anders. 
2. 


njer zweiter Aufjag*) Hat die Abficht, die Geſetze aufzuzeigen, 
nach welchen die Regenbildung im einzelnen fich vollzieht, und 
2 2 jich. über die Wetterprognofe zu verbreiten. Was den lehtern 
af FE PBunkt betrifft, jo find wir in Betreff des vergangenen Jahres 
ER einigermaßen deprimirt. Die Prognofe ift gar zu oft fehlge- 
ihlagen, man ift zu deutlich darauf hingewiejen worden, daß die gegemvärtigen 
Refultate noch jehr unvolllommene find. Aber man ijt doc) auf dem richtigen 
Wege, und das it die Hauptfache. Ob freilich der von Profeſſor Klinterfues 
in Göttingen eingefchlagene der richtige ift, bezweifle ich. 

Natürlich it das VBorhandenfein einer gewiſſen Feuchtigkeitsmenge in der 
Luft die Vorausjegung des Regens. Wenn man dieje Feuchtigkeit meſſen kann, 
jo hat man — jcheint es — einen Maßſtab der Wahrjcheinlichkeit des Regens. 
Div Feuchtigfeitsmenge der Luft zu bejtimmen ift aber nicht ſchwer und läßt 
fi) auf ganz direftem Wege bewerfitelligen. Wir wenden dazu einen Blechkajten 
an von genau befanntem Inhalte, etwa von ein zehntel Kubikmeter. Der Kalten 
hat oben und unten Röhrenanfäße, welche durch Meffinghähne geichloffen find. 
Auf die obere Röhre paht ein gleichfalld oben und unten offnes Glasgefäß. 
In dasjelbe werden Stüde von Chlorcaleium gelegt, einem Stoffe, welcher mit 
großer Energie Waſſer aufnimmt; das Gefäß wird gewogen und auf dem obern 
Röhrenaufjage befejtigt, nachdem der Kaſten mit Wafjer oder befjer noch mit 
Ol gefüllt worden ift. Werden beide Hähne geöffnet, fo flieft ein zehntel Kubik- 
meter DI aus, der Raum füllt ſich mit Luft, die Luft wiederum wird gezwungen, 
das obere Glasgefäh zu paffiren und ihren Feuchtigfeitsgehalt abzugeben. Der 
Ichtere wird durch die Wage feitgejtellt. Zum Beifpiel: Das Glasgefäß hat vor 
dem Experimente 150 Gramm gewogen, nach demjelben wiegt es 150,25 Gramm. 
Dieje 0,25 Gramm find die der Luft entzogenen Wafjerdämpfe. Die Luft ent: 








*) Vergleiche den erjten im 36. Hefte des vorigen Jahrgangs. 
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hielt aiſo auf den Kubikmeter 2,5 Gramm Waſſer. Und da wir das Experiment 
bei 10 Grad Wärme vornahmen, jo ergiebt ſich eine relative Sättigung von 
25 Prozent. Die Luft fann aljo noch 75 Prozent mehr Feuchtigkeit tragen, 
ehe fie dieſelbe niederzufchlagen gezwungen wird. Mean fönnte aljo, wenn die 
Luft nicht viel mehr Wafjer enthält, * das Experiment nachweiſt, prognoſtiziren: 
Es wird nicht regnen. 

Für den praktiſchen Gebrauch iſt aber dieſes Verfahren nicht anwendbar. 
Es iſt viel zu umſtändlich und zu teuer. Einfacher und doch von genügender 
Sicherheit iſt der Pſychrometer, ein Apparat, der aus zwei feinen, völlig gleichen 
Thermometern beſteht. Das eine dieſer Thermometer iſt an der Queckſilberkugel 
mit einem Stückchen Muſſelin umwunden und wird angefeuchtet, das andre bleibt 
trocken. Da nun, wie wir ſchon ſahen, bei der Verdunſtung Wärme gebunden 
wird, ſo ſinkt die Temperatur des feuchten Thermometers, während die des 
trocknen unverändert bleibt. Die Verdunſtung aber und mithin auch die Tem— 
peraturdifferenz iſt umſo größer, je geringer die vorhandene Feuchtigkeit der 
Luft iſt. Eben jetzt, während ich ſchreibe, iſt gar keine Differenz zu beobachten, 
die Luft trieft aber auch von Regen, während an warmen Sommertagen die 
Differenz 7 Grad und darüber beträgt. Aus dieſem Temperaturunterſchiede 
nun läßt ſich ſowohl die abſolute als auch die relative Feuchtigkeit der Luft 
berechnen. Würde bei 20 Grad Wärme das trockne Thermometer 20 Grad, 
das feuchte 16 Grad zeigen, jo würde jich eine abjolute Feuchtigfeitsmenge-von 
14,9 Gramm auf den Kubifmeter Luft oder, wie man es gewöhnlich ausdrücdt, 
14,9 Millimeter Dunftdrud und 67 Prozent Feuchtigfeitsgehalt ergeben. 

Noch) einfacher; wenn auch von geringerer Sicherheit, ift das von Klinkerfues 
eingeführte Hygrometer. Es beruht auf der Eigenjchaft enger Räume, Wajfer 
aufzufaugen, wobei die Struftur des hygrometrijchen Körpers verändert wird. 
Der befanntefte derartige Apparat tft das Wetterhäuschen mit den zwei Thüren, 
aus welchen je nad) dem Feuchtigfeitsgehalte der Luft und jeiner Eimvirfung 
auf ein Stüd Darmjaite das Männlein oder das Fräulein heraustritt. Klinker 
fues wendet als wajjerempfindlichen Stoff entfettete Haare an, durch welche ein 
Zeiger bewegt wird. Auf diefe Weile können die Feuchtigkeitsprozente direkt 
abgelejen werden. 

Der beobachtende Leſer wird fich erinnern, daß die Klinferfuesichen Prognoſen 
von fonjequentem Mißgeſchick verfolgt waren. Mir ift es ebenjo gegangen, ſo— 
lange ich glaubte, mit dem Hygrometer arbeiten zu können. Die Mängel des 
Apparates liegen jedoch auf der Hand. Sie geben den Feuchtigkeitszuſtand der 
unmittelbar über dem Erdboden fliegenden Luftichicht an, nicht den jener Höhen, 
aus denen der Regen fommt. Liegt der Beobachtungsort in einem Flußthale, 
jo kann es gejchehen, daß das Inſtrument Sättigung anzeigt, die auch wirklich 
im Thale vorhanden ijt, während die Luft relativ troden iſt. Aber auch bei 
günftiger Zage-irrt das Hygrometer leicht, weil Temperatur und Sättigungs- 
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grad bei aufiteigender Höhe jchnell wechieln. Ich habe deshalb die Feuchtigfeits- 
zahlen jeit Jahr und Tag aus meinen Wetterberichten entfernt und freue mich, 
daß 9. 3. Stlein in feiner „Allgemeinen Witterungskunde“*) rät: „Der Prak— 
tifev in dev Wetterprognoje joll ji) um die relative Feuchtigfeit der Luft 
garnicht kümmern, und es tt überhaupt zu bedauern, da fie in den Wetter- 
berichten noch mitgejchleppt wird.“**) Statt defien jchlägt Klein die Anwendung 
des Speftrojfops vor. 

Ic darf wohl als befannt vorausjegen, daß die Frauenhoferſchen Linien 
des Sonnenjpeftrums von Dämpfen herrühren, welche gewifje Lichtitrahlen des 
durch ſie Hindurchleuchtenden Sonneninnern abjorbiren. Doch waren auch einige 
zwilchen den Linien C und D gelegne Linien als terreitriiche befannt. Mean 
wußte, daß fie durch die Wafjerdämpfe der Luft entjtchen und umſo lebhafter 
hervortreten, je gelättigter die Luft it. Klein jchlägt nach dem Vorgange von 
Piazzi Smith die Beobachtung diejer Linien als Negenpropheten vor und teilt 
als fichere Erfahrung mit: „Sind die Regenlinien ſchwach und fein, jo ift im 
den nächſten Stunden fein Negen zu erwarten, find fie aber ſehr dunfel, breit 
und verwafchen und fait dev D:Linie gleich, jo fanı man mit großer Sicher- 
heit auf Regen jchließen, der im ſpäteſtens vier bis, ſechs Stunden eintreten 
wird, Nur bisweilen jet diefer Regen aus, bei weiten in den meilten Fällen 
bietet das Speftrojfop eine große Sicherheit in feinen NRegenanzeigen.“ Jeden— 
falls hat der Apparat vor den vorhergenannten den Vorzug, daß man mit 
ihm den Wafjergehalt der obern, vegenbringenden Schichten prüft. 

Die gegenwärtige Meteorologie richtet ihr Augenmerk in eriter Linie auf 
die Schwereverhältniffe der Luft und auf die infolge dejjen entjtchenden Strö- 
mungen. Um im feinen ein Vorbild defjen zu finden, was täglich im großen 
jtattfindet, brauche ich) nicht weit zu jchauen. Vor mir ftcht die Lampe. Die 
Luft über meinem Schreibtifche iſt mit einigem Tabafsrauche gemischt, was den 
Vorteil bietet, daß man ihren Gang beobachten fan. Ich jehe, daß fie von 
allen Seiten der Zampenglode zuzieht, in derjelben aufiteigt, jo an die Decke 
gelangt und dort fich wieder ausbreitet. Die Erwärmung der Luft war die 
Urfache der Bewegung gewejen. Die durch die Erwärmung leichter gewordene 
Luft war emporgeitiegen, während die benachbarte Luft in den aufgeloderten 
Raum eindrang. Leider hält der Tabaksrauch nicht lange genug vor, um be- 
obachten zu künnen, daß die erwärmte Luft fich unter der Dede ausbreitet und 
in einiger Entfernung niederjteigt, um zur Lampe zurüdzufchren und den Kreis— 


*) Leipzig, ©. Freytag, 1882. Wir Haben das trefflihe Büchlein jchon in Nr. 41 des 
vorigen Jahrganges angelegentlihit empfohlen. D. Ned. 

**) Auch im der Form, wic jie neuerdings in Annoncen empfoblen wird, daß das 
Hygrometer mit einem Macroidbarometer verbunden wird und fombinirte Werte angiebt, 
ift die Sache nicht weſentlich gebeffert. Eine mechanische Behandlung ift in jedem Falle zu 
meiden. 
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lauf zu erneuern. Deutlicher läßt fich der Borgang im Winter an einem ge» 
heizten Zimmer erkennen, wenn es ein wenig „raucht.“ Die Luft fteigt vom 
Dfen an die Dede, wandert unter derjelben bis zum Fenſter, ſinkt dort nieder 
und fehrt am Boden fich ausbreitend zum Ofen zurüd. 

Was jich hier im Kleinen beobachten läßt, gefchieht nun auch im großen 
überall da, wo die gleichen Vorausjegungen vorhanden find. Über einem ftarf 
erwärmten Lande oder Erdteile jteigt die Luft in kräftigem Strome aufwärts 
und zieht die benachbarten Regionen in das aufgeloderte Gebiet hinein, während 
fie jelbit fich abfühlend an andrer Stelle wieder niederjteigt. Da nun die Luft 
ji in der Gegend des Aquators am lebhafteſten erwärmt, ſo findet die eben 
beſchriebene Erſcheinung im Äquatorialgürtel um die ganze Erde herum ſtatt. 

Ich bitte einen Atlas aufzuſchlagen, in welchem die Luft- (und Meeres⸗) Strö- 
mungen eingezeichnet find. Eine ſolche Karte zeigt nördlic) vom Äquator einen 
Gürtel, welcher die Inſchrift: Region der Calmen (Winditillen) trägt. Das ift 
diejenige, je nach der Jahreszeit nördlicher oder jüdlicher rüdende Zone, in 
der die jtarf erwärmte Luft aufiteigt. Nur wagerechte Luftitröme werden als 
Wind empfunden, die aufiteigende Luft iſt ſtill. Nördlich und jüdlich reihen fich 
die Regionen der Pafjate an, jener Luftjtröme, welche nördlich und jüdlich heran- 
fließen, um den leerer gewordenen Raum der Calmen wieder auszufüllen, erwärmt 
zu werden, aufzufteigen und fich dem Kreislaufe anzufchliegen. Hier haben wir 
aljo einen oder vielmehr zwei völlig geſchloſſene Kreiſe. Die Richtung derjelben 
würde, wenn die Erde jtille jtünde, eine genau nordjüdliche fein. Da fich die 
Erde jedoch von Weiten nad) Oſten dreht und die auf ihr befindlichen Gegenjtände, 
auch die Luft, dieſen Weg mitmachen, jo fommt die von Norden nah Süden jtrö- 
mende Luft aus Gegenden von langjamerer in jolche von jchnellerer Bewegung, 
bleibt aljo zurück und wandelt dadurd ihre im Grunde nördliche Richtung 
in eine jolche, die ald Nordoſt empfunden wird. Dasjelbe gilt in feiner Weiſe 
auch von der jüdlichen Halbfugel, die ich im folgenden außer Acht laſſen will. 

Aber auch die Kugelgejtalt der Erde trägt zu diejem Kreislaufe bei. Wäre 
die Erde ein Zylinder, jo könnte die obere Luftichicht troß ihrer Abkühlung bis 
zu den Polen fließen, ohne zum Niederjteigen gezwungen zu werden. Da aber 
die Erde eine Kugelgeftalt hat, jo werden die nach Norden fließenden Ströme in 
ihrem Laufe begrenzt, jtauen ſich und bilden gleichjam einen Zuftberg, der über 
der Atmojphäre laftet, nad) unten drängt und nördlich und jüdlich an der Erd— 
oberfläche auseinanderfließt, ſüdlich als der jchon erwähnte vegenloje Nordoftpaffat, 
nördlich als ein außertropifcher Regenwind. Diejer Vorgang findet etiva bei 30 Grad 
Breite jtatt, jo jedoch, daß jämtliche Zonen mit der Sonne nördlich und jüdlich 
wandern. Das Klima von Südeuropa hängt von diefen Vorgängen ab. Spanien, 
jowie die Küftenländer des mittelländiichen Meeres befinden fi im Sommer 
im Bereiche des regenlojen Nordojtpajjates, während wir vorübergehend die 
Niederfchläge der jubtropifchen Regenzone zu koſten befommen; im Winter rüct 
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die Nordgrenze des Paſſates bis ins Innere der Sahara, und Italien, Spanien, 
Algier und Syrien erhalten ihre Winterregen. Wenn wir aljo erfahrungsmäßig 
im Juli und Auguft unjere Regenperiode haben, jo fünnen wir ung damit tröften, 
daß die gleiche Erjcheinung rings um die Erde herum jtattfindet, wo nicht aus- 
gedehnte Kontinente und hohe Randgebirge den Regen abfangen. 

Unterjuchen wir die eben bejchriebenen Vorgänge mit dem Barometer in 
der Hand, den wir für einen Luftjchtweremeffer und für nichts andres, am aller- 
wenigften für ein Wetterglas anzufehen haben, jo finden wir unſre Theorie 
vollauf bejtätigt. Unter dem Äquator in dem Gebiete auffteigender Luft herrſcht 
tiefer Barometerſtand; dieſen geloderten, auffteigenden, leichter gewordenen Zu— 
jtand der Luft, nicht den zugleid) fallenden Regen, zeigt das Barometer an. Bis 
zum 30. Grade nimmt der Quftdrud, wie es das Barometer anzeigt, zu, bis 
er zwijchen dem 30. und 40. Grade jein Marimum erreicht. Dies ift der Gürtel 
der kumulirten, niederjteigenden Quftmaffe. 

Bon diefer Grenze an verliert die Witterungserfcheinung ihren regelmäßigen 
Charakter. Im den höheren Zuftichichten findet auch nördlich vom 40. Grade 
eine konſtante ſüdweſtliche Strömung jtatt; auch Stauungen treten ein, da ja 
der Raum Sich fortgeſetzt einengt, je weiter die Strömung nach Norden gelangt. 
Aber diefe Marima des Luftdrudes kommen und gehen und find in ihrem Auf 
treten offenbar abhängig von dem jegt übermächtigen Einfluffe der Temperatur- 
unterfchiede von Waſſer und Land. In Aſien durchbricht, wie ich im eriten 
Aufſatze zeigte, dies Verhältnis den vorhin geichilderten Zug der Paſſate 
volljtändig. Vom April bis zum Scptember weht im Indischen Ozean ein Süd— 
weitwind auf den ſtark erwärmten Kontinent zu, vom Oktober bis zum März 
weht Nordojtwind von dem Stontinente auf den wärmer geblicbenen Ozean zu. 
Auch an den Küſten von Afrifa und Südamerifa macht fich neben dem Paſſat 
der Monſumwind geltend, und zwar an einzelnen Küſten nicht allein in jährlichen, 
jondern auch in täglichen Perioden. Nachts weht Landwind, Tags Seewind. 
Zur Zeit des Windwechſels treten mit großer Regelmäßigfeit Gewitter auf, man 
pflegt dort — ich denfe an einige Küftenftädte Braſiliens — einzuladen „zu 
einer Taſſe Chofolade vor dem Gewitter” oder „zu einem Spaziergang nad) 
dem Gewitter,” und kann annehmen, daß das Gewitter vielleicht pünftlicher it 
als der Gaſt. 

Un der Grenze diefer Monfumgebiete im Auftraliichen, Chinefiichen und 
Wejtindiichen Meere finden wir den Schauplag der jchwerjten Orfane, die wir 
als Prallwinde bezeichnen können. Denn es ift ihnen eigentümlich, daß fie zur 
Zeit des Monfumwechjels eintreten, aljo zu einer Zeit und im einem Gebiete, 
wo große, im ihrem Fluſſe abgelenkte Luftmeere aufeinanderprefjen. Was will 
die gepreßte Luft anfangen? Sie fliegt, indem fie gewaltige Regenmafjen jtürzen 
läßt, in wirbelnder Wut nach oben und fließt in den obern Regionen dahin 
ab, wo fie Raum findet. 
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Daß auch in unfern Breiten der Monjumcharakter der Witterung zur Geltung 
fommt, haben wir in den Augujttagen vorigen Jahres erfahren fünnen. Man 
erinnert ſich der koloſſalen Hite, die der Regenperiode in der Erntezeit vorauss 
ging. Durch diejelbe wurde das Luftmeer über Deutichland, Ungarn und Weit 
rußland bedeutend gelodert. In legterem Bezirke war die Hige jogar am größten. 
Während nun die erhigte Luft emporftieg und in obern Schichten abfloß, bildete 
fi) eine Drucddifferenz zwiſchen der Luft über dem nordatlantischen Meere und 
dem Feſtlande Europas heraus. Die Ausgleichung derjelben fand durch einen 
anderthalbe Woche dauernden regengejättigten, quer durch Deutjchland ziehenden 
Nordwind, einen richtigen Monfum, ftatt, welcher erftarb, nachdem Plus und 
Minus des Drudes ſich ausgeglichen Hatten, 

Aus dem Zuſammenwirken der verjchiedenften Faktoren der Wärme und 
Druddifferen; über Land und Meer, jowie den großen tellurischen Strömungen 
entipringt in unfern Breiten ein Witterungscharafter, den man regellos nennen 
möchte. Wenigſtens haben die längſten Beobachtungsreihen zu einem Gejeße der 
Witterung nicht geführt. Erſt nachdem man anfing, das gleichzeitige Wetter: 
bild größerer Gebiete zu beobachten, fand fich Regel und Geſetz. Nehmen wir 
einmal irgend ein altes Zeitungsblatt in die Hand, etwa das vom 14. Dftober 
des Jahres 1881. Wenn wir da die Windrichtungen der Witterungsmitteilung der 
Seewarte Iefen, jo zeigt Jich, daß nicht weniger als jämtliche Winde zugleich wehen; 
in Nordirland aus Norden, in Schottland aus Nordoften, im anal aus Weiten, 
an der Küfte der Nordjee aus Südweſten, in Magdeburg aus Süden, in Sylt 
aus Südoften. Aber die jcheinbare Aegellofigfeit verliert fich, jobald wir Die 
Richtungen in eine Karte eintragen. Da zeigt fich deutlich, daf die Winde im 
Kreife herumjagen, geradejo als ob fie im Bogen auf einen gemeinjamen Mittel 
punft zuliefen. Bergleichen wir mit diefer Lage die Barometerjtände, jo zeigt 
fi, daß dieſer imaginäre Mittelpunkt den tiefften Stand hat. Am 14. Dftober 
1881 lag dies Zentrum über Shields in England und zeigte den abnorm niedrigen 
Stand von 725 Millimetern. Ringsherum nahm der Barometerjtand zu und 
betrug in Eorf, Münfter und Sylt 745 Millimeter, in Breft, Leipzig, Warjchau 755, 
in Bordeaug, Nizza und Triejt 760 Millimeter. Werden die Orte gleicher Baro- 
meterhöhe mit Linien verbunden — fogenannten Sjobaren —, jo entjtehen fon- 
zentrifche Kreiſe. Der Ort niedrigften Standes wird durch den innerjten Kreis 
bezeichnet und barometrifches Minimum genannt. Der Lejer erinnert fich, in 
den Wetterkarten der Tageszeitungen häufig derartige Zeichnungen gejehen und 
in dem begleitenden Texte gelefen zu haben, dak das Minimum etwa öftlich bis 
Jütland oder norböftlich bis Finnland vorgefchritten fei. Am 14. Dftober 1881 
früh 8 Uhr lag es über dem mittleren England, umkreiſt von Winden, die im 
Süboiten, Welten und Nordweſten mit der Heftigfeit des Sturmes auftraten, 
während im Innern nur mäßige Bewegung herrichte. Seinen Einfluß hatte 
der Wirbel bereits bis Magdeburg ausgedehnt, wo fich die Luft bei Südwind 
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und Regen dem Ringeltanze anzufchliegen begann, während Leipzig noch unbe: 
rührt war. Man fieht: Der Wind bläft nicht, er flicht. Die Urjade 
feines Wehens liegt nicht dort, wo er herfommt, fondern da, wo er 
hinfließt. . 

Unſre Karte zeigt uns ferner, daß der ganze Südoſten des Wirbels, aljo 
da, wo jüdwejtliche Winde wehen, in Regen eingehüllt ift, während Aberdeen im 
Norden feine Bewölkung und Irland im Weiten desjelben geringe Bewölkung 
hat. Unjre Karte zeigt uns endlich vor dem Wirbel Temperaturen von 11 bie 
13, hinter demfelben jolcde von 6 Grad und darunter. 

Was Ichliegen wir aus alledem für die Wetterprognofe? Garnichts, wenn 
der Wirbel feitfteht. Wenn er jedoch etwa nach Diten fortrüden jollte, würden 
wir den djtlich gelegenen Orten eine ganze Reihe von Witterungserjcheinungen 
vorausfagen können. Wir würden z.B. für Sylt, welches am 14. Dftober 1881 
mäßig Sübdoftwind und Regen hatte, vorausfagen: Der Wind wird nach Weiten 
herumgehen und bei fortgejegtem Regen zum Sturme werden. Später wird bei 
nordweftlichem, immer noch ftarfem Winde die Temperatur abnehmen und der 
Himmel unter einzelnen Regenböen fich aufklären. Dies alles unter der Voraus— 
jegung, daß der Wirbel innerhalb vierundzwanzig Stunden über die Nordjee hinüber 
gewandert ift. 

Dies geihah nun auch wirflih. Am 15. Dftober lag der Mittelpunft des 
MWirbels über Südjchweden, indem er über ganz Norbdeutichland Wejtiturm 
verurjachte und feinen Einfluß in kräftiger jüdweftlicher Strömung bis zu den 
Alpen ausdehnte. Das Regengebiet, welches am Tage zuvor bis nach Magde: 
burg reichte, war bi8 Memel vorgejchritten. Auf der Rückſeite des Eyflon er: 
bliden wir faſt nur mit Fragezeichen bezeichnete Wetterftationen und erfennen 
darin die Verwüftung, die der Sturm an den Telegraphenftangen angerichtet 
hat. Wir jehen aber auch, daß nur die füdliche Seite der Depreifion Sturm 
hatte, während die öftliche und nördliche Seite von ſchwachen Winden umkreiſt 
wurden, womit übereinstimmt, daß dieje jüdliche Seite enggedrängte, die nörd- 
liche weitere Ifobaren hatte. Stellen wir ung die Situation landfartenartig 
vor, derart, daß die Iſobaren als Höhenlinien betrachtet werden, jo haben wir 
ein aus Luft gebildetes Kefjeltiefland vor uns, deſſen Randerhebung jüdlid) ſieil, 
nördlich flach ift, und von deffen Höhen füdlich reißende Sturzbäche, nördlich 
langjame Strömung herabfließen. 

Der Leſer begreift, daß mit dem Kommen und Gehen diefer Depreffionen 
der Witterungscharafter aufs engfte zufammenhängt, daß aber zugleich hiermit 
die Elemente der Borausfage gegeben wären, wenn nur Richtung und Schnellig- 
feit jich einigermaßen ficher vorherjehen ließen. Dies ift num aber leider feines: 
wegs der Fall. Die Depreffionen find, was Zunahme und Abnahme ihrer 
Stärke, Richtung und Schnelligfeit betrifft, von ganz unberechenbaren Launen. 
Jetzt macht fich z. B. ein Minimum wejtlich von Irland bemerkbar; man er: 
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wartet es für den nächſten Tag über England oder der Nordfee, aber es hat 
vorgezogen, einen Tag lang jtillzuftehen, um nun ftatt nach Oſten nach Norden 
abzuziehen. Ein andres, das kaum merkbar über Frankreich ſich ausbildete, 
marſchirt in vierundziwanzig Stunden bis zum ſchwarzen Meere, während eine 
gleichzeitige nördlichere Depreffion fich Tage lang über der Nordſee herumtreibt. 
Solche Unberechenbarfeiten verurjachen der Prognoſe große Schwierigfeiten, Die 
noch wachjen, wenn die Gebiete niederen Drudes fich nicht völlig zu Cyflonen 
ausbilden, jondern ala Furchen, Zungen oder breite Flächen auftreten. In jolchen 
Fällen ift die Borausfage viel mehr auf die Verwertung praftifcher Erfahrungen 
und cinen gewijjen meteorologischen Takt ala auf die Anwendung bejtimmter 
Witterungsgefege angewiejen. 

Dennoch läßt ſich im Kommen und Gehen der Depreffionen eine gewiffe 
Gejegmäßigfeit wahrnehmen. Sie haben gewiſſe Zugitraßen, die fie mit Vor— 
liebe frequentiren. Dieſe Straßen beginnen für ung jichtbar zu werden in dem 
Raume vom Bisfayifchen Meere bis zu den Hebriden und pflegen entweder 
über die nördliche Nordfee ins Eismeer oder quer über die jfandinaviiche Halb: 
injel oder längs der Küfte von Nord- und Oſtſee zu leiten. In das Innere 
des Feſtlandes kommt eine Hauptdeprejjion felten. Doch bilden ſich am Rande 
der Hauptdepreffion auch häufig ſekundäre Minima; diefe ſtatten uns jpeziellen 
Beſuch ab und bringen Gewitter und Regen vollauf. Eine in den Winter: 
monaten nicht jelten bejuchte Straße führt durch Spanien oder Südfranfreich 
und die Lombardei nach der Balkanhalbinſel, fie geht alſo jüdlich von ung 
durch und verurfacht über Italien ſchwere Negenfälle, während wir die Winde 
der Norbfeite, Froft und rauhes Wetter zu often befommen. Oder eine über 
dem mittelländifchen Meere ausgebildete Depreffion zieht nördlich quer durch 
Deutichland. Bei jolcher Gelegenheit giebt es im Winter die heftigften Schnee: 
ftürme. Vor allem wird der Meteorologe aus der Gruppirung der Winde, der 
Barometerftände und dem bereits beobachteten Vorrüden den Weg zu erraten 
haben und darnach jeine Vorausſage einrichten. 

Es hat fich gezeigt, daß die barometrijchen Minima, jobald fie wejtlich von 
Irland oder von Schweden Land treffen, zögernd jtehen bleiben, auch an Kraft 
verlieren und langjamer vorjchreiten. Hierbei werden namentlich im Winter 
erhebliche Mengen von Regen, bez. Schnee niedergeworfen, und wir verdanfen 
beide Rheinüberſchwemmungen der eben gejchilderten Witterungserjcheinung. 

Aus alledem ijt zu erjehen, daß die Urjache ihres Weiterjchreitend und 
ihrer Zugrichtung im Feuchtigfeitsgehalte der Luft liegt. Diefe Feuchtigkeit 
jtürzt als Regen nieder, und in den leeren Raum tritt gleichjam das Minimum 
ein, um die gleiche Urjache weiter vorwärts zu tragen. Es iſt auch vielfach) 
erfichtlih, dak Minima an der Grenze von verichieden erwärmten Quftmeeren 
entlang ziehen und eine Ausgleihung herbeiführen. Man könnte den Vorgang 
mit der Arbeit ciner Mähmafchine vergleichen, welche das links jtehende Korn 
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erfaßt, im Bogen herumnimmt und nad) rechts ablegt. So nimmt der Luft: 
wirbel der Depreffion den ſüdweſtlichen Strom, hebt ihn empor und wirft ihn 
gleichjam über die Achjel hinter ſich, ſodaß er in höhern Regionen als Südoit 
abfließt, eventuell mit dem in tieferer Schicht ftrömenden fälteren Nordiweit in Be: 
rührung tretend das befannte aus der Regenede oder dem „Regenloche,“ ober 
wie die Gegend ſonſt Iofal benannt wird, abjcheuliche aus Negen oder Schnee: 
ſchauern beftehende Unwetter bildet. Umgekehrt wird der die Rückſeite umkreiſende 
falte Nordoſtſtrom durch denjelben Wirbel emporgehoben und in hohen Luft: 
regionen als Nordweſt entlafjen. 

Das eben ausgefprochene fanı natürlich nur für eine Vermutung gelten, 
da wir — was im Intereffe der Meteorologie jehr zu bedauern ift — über 
die Vorgänge in dem höheren Luftregionen feine Kenntnis haben und nur von 
Luftichiffern erfahren, daß in denfelben ſehr mannichfaltige, der Luftbewegung 
an der Erdoberfläche entgegengejegte Strömungen herrjchen. Nur ein Zeichen 
hat man, welches Schlüffe auf den Zuftand der obern Regionen zu machen 
geitattet; es ijt die Geftalt und der Zug der bereits erwähnten Cirruswollen. 
Nach der eben ausgeführten Hypothefe muß beim Herannahen einer Depreifion 
Südweſtwind in den tiefen, Nordweihvind in den hohen Regionen herrichen, 
legterer müßte an dem Zuge von federartig geitalteten leichten Schleiern zu 
erfennen fein, erjterer müßte Trübung der Luft am Horizonte und cine auf 
jteigende Wolkenbank mitbringen. Dies ift auch genau jo der Fall, und bie 
Erjcheinung ift unter dem Namen Wetterbaum allgemein befannt. Wenn die 
Borausberechnung von Schnelligkeit und Richtung einer Deprejjion immer eine 
prefäre Sache bleibt, jo haben wir vom Eintreffen derjelben ganz fichere Vor: 
zeichen im Auftreten der eben gejchilderten Merkmale. 

Nach dem Wetterfanon der barometrischen Minima müßte aljo der Ber: 
lauf folgender jein: Fallendes Barometer, Südoſt- bis Südwejtwind und 
Regen; jteigendes Barometer, Weſt- bis Nordweſtwind und hell werdender 
Himmel bei fintender Temperatur. Diefe Ordnung trifft auch zu für England, 
Skandinavien und die deutjchen Küftenländer. Für das deutſche Binnenland ift 
fie nicht zutreffend; wir erhalten die meiften Niederjchläge bei jteigendem Baro— 
meter und nordweitlichem Winde. Dies hat feinen Grund darin, daß der Regen, 
welchen die ſüdweſtlichen Winde bringen, von dem weitgedehnten VBorlande ab: 
gefangen wird, und dab für uns die Nordfee die ergiebigite Regenquelle it. 
Dieje nordweitlichen Winde gelangen aber zu uns, wenn die Depreſſion bereits 
vorüber ijt und das Barometer zu fteigen anfängt. Wie oft wird auf das Ba- 
rometer gejcholten und ihm vorgeworfen, daß es faljch zeige! Man ficht, wie 
ungerecht das it. 

Nicht jelten aber auch verläuft der ganze mehrfach geichilderte Prozeß in 
rapıder Weile, der Wind jpringt förmlich herum, und Regen und Sonnenjcein 
folgen einander in wenigen Stunden. Dies gejchieht, wenn fich, wie ſchou oben 
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erwähnt, am Rande einer größern Depreifion ein Teilminimum ausgebildet hat, 
und es iſt die Mufgabe der Wetterprognoje, dag Entjtehen diejer Teilminima 
zu überwachen und die etwaigen Folgen in Rechnung zu ziehen. Solche noch 
unfertige oder unregelmäßig gebildete Minima zeigen fich auf der Iſobaren— 
farte als Schlingen oder Ausbuchtungen. 

Übrigens erhalten wir die ftärfiten Niederichläge nicht beim Auftreten 
tiefer Minima, vielmehr ift auf Regen zu rechnen, wenn fich eine flache De- 
preifion, das heißt eine jolche, welche von ihrem Rande bis zur Mitte nur 
wenige Millimeter Unterſchied zeigt, über dem Feſtlande ausgebreitet hat. Wie 
diefe allgemeinen Berhältnifje fi) nad) Berg und Thal, trocknem und naſſem 
Lande moderiren, ijt jchon früher gezeigt worden. 

Dem barometrifchen Minimum jteht gegenüber das barometriiche Marimum, 
ein Zuſtand, in welchem die Luft an einem bejtimmten Orte aufgehäuft it. Das 
Barometer jteht am einem jolchen Orte hoch, und die Winde jtrahlen von 
ihm nach allen Seiten auseinander. Bei einem barometriihen Maximum 
liegt die Urjache des Windes da, wo er herfommt. Da hierbei jelten Nieder- 
jchläge vorfommen, jolche Regionen fic vielmehr durch Trodenheit und klare 
Kälte im Winter, wie Hige im Sommer auszeichnen und wir vom Regen handeln, 
jo unterlafje ich es, auf dies Kapitel näher einzugehen. 

Nun liegt die Frage nahe: Welches iſt der Grund des Auftretens der 
Marima und Minima? Warum nehmen fie heute die, morgen eine andre Bahn? 
Wovon hängt überhaupt der Witterungscharafter eines Jahres ab? Warum 
haben wir im Winter 1882 faum eine Flocke Schnee gehabt und feitdem dieſe 
abnormen Regenmafjen? Eine Antwort ijt auf dieſe Fragen nicht zu geben. 
Die Meteorologen erwarten eine Beantwortung diefer Fragen von einer genauen 
Erforjchung des Polargebietes. Auch das vergangene, regelwidrig verlaufene 
Jahr macht plaufibel, daß Verjchiebungen der Kältepole auf Niederjchläge und 
den allgemeinen Witterungscharatter bis zur jubtropiichen Negion Hin ihren 
Einfluß geltend machen. Auch die VBerhältniffe des Nord- und Südpoles müfjen 
mit einander in Verbindung ſtehen. Wenigjtens ijt es ziemlich auffallend, daß, 
während in diefem Jahre unjre arktiſchen Meere mit Eis vollgepadt find undHapa— 
randa zeitig große Kältegrade gehabt hat, in Australien, alſo gerade dem Gebiete 
der Antipoden, in diefem Sommer — dort dem Winter — Schnee gefallen ijt. 
Das iſt für Auftralien ein ganz außerordentliches Vorkommnis. Es könnte fein, 
was durch weitere Unterjuchungen feitgejtellt werden müßte, daß durch die 
Berichiebung allgemein telluriicher Verhältniſſe unſer Witterungscharafter be- 
ſtimmt wird. 

Inzwifchen müffen wir ung begnügen mit dem, was auf unjerm Beobachtungs— 
gebiete veritanden und vorausgejagt werden fann, und das ijt im dieſem un- 
günftigen Jahre immer noch eine Zahl von 70 bis 80 Prozent richtigen Vor- 
ausjagen. Das Publifum weiß nur noch nicht vecht, was es mit den täglichen 
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Witterungsprognofen anfangen joll; es mißverjteht fie und unterläßt es meift, 
die allgemeine Prognoje der Hamburger Seewarte, welche ganz Mitteleuropa 
umfaßt, zu lofalijiren., Natürlich) muß ein von der Wetterwarte vorausgejagter 
Regen zu andrer Zeit und andrer Weiſe auftreten, je nachdem die Lofalbeobachtung 
in Köln oder München oder Breslau jtattfindet. 

Hier fehlt es noch an einer genügenden Organijation. Es jcheint, als 
jollten die politischen Nöte, aus denen wir Deutjchen nun einmal nicht heraus— 
kommen, auc) nach der Richtung des Wetterdienjtes von übelm Einfluffe fein. 
Schon feit Jahren wird im preußischen Abgeordnetenhaufe wie aud) im Reichs- 
tage auf eine Organijation des Werterdienjtes gedrängt, aber ohne Erfolg. Die 
Nejervatrechte der Mitteljtaaten in Bezug auf den Poſt- und Telegraphendient 
haben es verhindert, daß der Plan ernitlic) in die Hand genommen wurde. 
Sodann hat man es aber auc in Preußen überhaupt nicht allzueilig, Geld 
auszugeben für Dinge, deren praktischer Nuten noch nicht zahlenmäßig feit- 
steht. Man hofft, daß die gegemmwärtigen Überſchwemmungen die Sache in Fluß 
bringen werden; ich glaube es nicht, denn in der That würde eine Organijation 
des Wetterdienjtes jolche Ereignijfe weder vorausjagen noch abwenden fünnen. 

Kleinere Staaten wie Sachſen find dem größern Nachbar mit gutem Bei- 
jpiele vorausgegangen. In Preußen, befonders in der Provinz Sachjen ift auf An— 
regung der Magdeburgüchen Zeitung ein landwirtjchaftlicher meteorologijcher Berein 
ind Leben getreten. Ob freilich mit den Kräften von WPrivatleuten eine große 
Drganijation für die Dauer aufrecht erhalten werden fan, jcheint zweifelhaft, 
umfomehr, als man in den weitern reifen von dem direkten praftiichen Werte 
der Wetterbeobachtungen noch jehr unzutreffende Borjtellungen hat. Ihr Wert 
wird entweder überjchägt, worauf daun die Enttäufchung nicht ausbleiben kann, 
oder, wie oben gezeigt, man verjteht nicht die allgemeine Prognoje zu lofalifiren. 
Es fehlt gewiß nicht in jedem Zentrum einer Provinz an einem unterrichteten 
Manne, welcher es übernehmen würde, die allgemeine Prognoſe zu individuali- 
ſiren; es kommt nur darauf an, eine möglichjt allgemeine und jchnelle Ver— 
breitung zu verjchaffen.. Man ijt Hierbei zunächſt noch auf die Preſſe an- 
gewiejen; es müßte möglich jein, daß auch Lokalblätter die bekannten Wetterbild- 
farten bringen und mit einer erläuternden Bemerkung verjehen. Bisher haben 
nur wenige große Blätter das Opfer gebracht, Karten herjtellen zu lafjen, von 
denen die meiſten vecht gut find, diejenige des größten Neflameblattes in 
Deutſchland jehr jchlecht iſt. 


Di 


Entitehungsgejchichte und Stil des Egmont. 
Don J. Minor. 


Jie Gejchichte des Egmont grenzt jtofflich nahe an den Götz, und 
Yes ijt wohl möglich, daß Goethe bei Gelegenheit jeiner Quellen- 
‚Studien zum Götz auch dev Gejchichte des Abfalls der vereinigten 
Niederlande jeine Aufmerfjamfeit zugewandt hat. Ans Nieder: 
Ichreiben ging er jedoch erſt im Herbit 1775, um die fürchterliche 
Lücke auszufüllen, welche ihn von Lilli trennte. Doch jchrieb er das Stüd 
nicht, wie den eriten Göß, in einem Zuge, in Neih und Folge nieder; fondern, 
wie in „Dichtung und Wahrheit“ erzählt wird, griff er „nach der erften Ein- 
leitung jogleich die Hauptizene an, ohne fich um die allenfalfigen Verbindungen 
zu fümmern.* Sein Bater, der das jo leicht entjtehende auch leicht vollendet 
zu jehen glaubte, jpornte ihn Tag und Nacht zur Arbeit. Im der Unruhe, mit 
welcher er der Ankunft des Wagens entgegenjah, der ihn nach Weimar bringen 
jollte, aber unverhältnismäßig lange ausblieb, jchrieb er an dem Stücke weiter 
und brachte es — dank dem Beifall des Vaters, der das Stüd vollendet und 
gedrudt zu jehen wünſchte, weil er hoffte, daß der gute Auf feines Sohnes 
dadurch vermehrt werden würde — beinahe zu Ende. Aber die Unruhe, welche 
dem Stüde anfangs zu Gute gefommen war und den Dichter warm gehalten 
hatte, vermehrte ſich und Hinderte zuleßt die Arbeit, jodaß das Schaufpiel, 
noc) ehe Goethe nach Weimar ging, liegen blieb. 

Dieje äußern Daten geben uns in der That einige Anhaltepunfte über 
die noch in Frankfurt vollendeten Teile des Gedicht. Da Goethe jagt, er habe 
das Stüd beinahe zujtande gebracht, jo dürfen wir wohl annehmen, daß es 
bis in den vierten Akt, aber nicht fortlaufend, gejchrieben war. Diejer Aft 
enthält ja auch die Hauptjzene (zwilchen Egmont und Alba), welche er ſogleich 
nach der Einleitung in Angriff nahm; und unter dem Namen der erjten Szene 
wird das Stück bereits im Gothaifchen Theaterfalender auf 1777 u. f. erwähnt, 
wo ed „Das Vogelſchießen von Brüſſel“ oder „Die Bogelwieje“ genannt wird. 
Aus der zweiten Szene zitirt Goethe an Frau von Stein (Januar 1776): 
„Seht mir auch wie Margreten dv. Parma: Ich jehe viel voraus, das ich nicht 
ändern fann.“ 

Als Goethe den Egmont im Dezember 1778 wieder in Angriff nahm, 
wandte er fich zunächjt den Lücken zu, weiche er in der Verbindung der Szenen 
gelaſſen hatte. Er jchrieb laut feinem Tagebuche am 5. Dezember 1778 die 
Szene zwifchen Alba und jeinem Sohne, am 13. früh den Monolog Albas. 
Dann aber bleibt er, wie das erjtemal und auch jpäterhin, im vierten Akte 
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itedden, offenbar bei der Szene zwifchen Egmont und Alba, welche geändert 
werden mußte. Es iſt fein Zufall, daß Goethe gerade hier, wo er am wenigiten 
aus jeinem Innern schöpfen fonnte, wo mit der Perjon Albas die Hiitoriiche 
Tragödie in ihre Rechte trat, immer wieder ind Stoden gerät. Erſt nad) der 
Aufführung der Iphigenie geht Goethe abermals daran: im Mat 1779 rüdt 
Egmont, und noch am 23, Junt jchreibt er eine Szene am Egmont — wieder 
bleibt das Stüc im vierten Akte liegen, Tajjo und Elpenor treten dazwiſchen. 
Am Dezember 1781 nimmt Goethe die Arbeit bei dem fatalen vierten Alte, 
den er hajje und notwendig umschreiben müſſe, und ohne den er mit dieſem 
Jahre auch dieſes lang vertrödelte Stüd bejchliegen zu können meinte, wieder 
auf. Nochmals ſtockt es hier; erit im März 1782 geht er wieder daran und 
hofft ihn endlich zu bezwingen; freilich werde es langjamer gehen, als er an- 
fangs gedacht habe. Über die Art der Änderungen und das, was ihm an dem 
eriten Entwurfe mißfiel, jpricht er jich jeßt folgendermaßen aus: „Es tt ein 
wunderbares Stüd. Wenn ichs noch zu ſchreiben hätte, jchrieb ich es anders 
und vielleicht gar nicht. Da cs nun aber da jteht, mag es ftehn; ich will nur 
das allzu aufgeknöpfte, jtudentenhafte der Manier zu tügen juchen, das der 
Würde des Gegenitandes widerjpricht.“ Erit am 5. Mai ſchickt Goethe die 
Dichtung im diefer zweiten Redaktion an die Tochter Möjers, mit der aus 
drüclichen Verſicherung, der Verſuch jei vor einigen Jahren gemacht worden, 
und er habe feit der Zeit nicht jo viel Mupe gefunden, um das Stüd jo zu 
bearbeiten, wie e8 wohl jein jollte. 

Erjt zwölf Jahre nach dem erjten Anfange nimmt Goethe den Egmont in 
Italien von neuem vor und führt ihn zu Ende Es iſt eigentümlich, Goethes 
Hußerungen über dieſe Arbeit während der italienischen Reiſe zu leſen 
Während er die Iphigenie und den Tafjo nur als eine Mühe umd eine Plage 
empfindet, fühlt er fich während der Arbeit am Egmont ordentlich wieder jung, 
alles geht ihm von der Hand, und manchmal kommt ein Haud) der Sugendzeit 
ihn wieder anzuwehen. Er ijt voll guter Hoffnung, das Stüd, von deſſen 
Vollendung er jo oft abgehalten worden war, jeltjamenveije gerade in Rom 
zu vollenden; und das zu einer Zeit, in welcher ſich in Brüffel ähnliche Szenen 
abjpielten und Kaiſer Joſef durch feine Händel mit den Brabantern ihm jeinen 
Egmont interejjant zu machen ſchien. Ja während bei Iphigenie und Tajjo 
von einem andern Bublitum als dem Weimariſchen garnicht die Rede ift, kann 
Goethe es mit dem Egmont nicht erwarten, ihn gedrudt zu jehen, damit er 
jo frijch, wie er aus jeiner Feder geflojjen, ins Publiftum komme. Und dod) 
war die Arbeit, wie er nachher erfannte, eine unjäglich jchwere Aufgabe, die er 
ohne eine ungemefjene Freiheit des Lebens und des Gemütes nie zuitande ge: 
bracht hätte. Ein vor zwölf Jahren begonnenes Werk jollte vollendet werben, 
ohne es umzujchreiben! So bewahrheitet ſich auch hier Goethes Wort, daß er 
in Italien nicht bloß zum Genufje der Kunſt und der Altertümer, jondern auch 
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zum Genuſſe der Geſchichte und des Lebens wieder erwacht kei; und er — 
nach Vollendung des Egmont ſagen, daß er kein Stück mit mehr Freiheit des 
Gemütes und mit mehr Gewiſſenhaftigkeit vollbracht habe. 

Sogleich nach der Iphigenie wollte Goethe an den Egmont gehen; aber 
die Reife nach Unteritalien trat dazwifchen. Nach feiner Rüdfehr nimmt er das 
Stüd in Rom vor, und die Arbeit geht anfangs wieder jchnell. Am 6. Juli 1787 
it der erjte Akt im reinen und zur Neife, an ganze Szenen brauchte er hier 
nicht zu rühren. Am 17. Juli ift Egmont bis in den vierten Aft gediehen. 
Dann geht es wieder langjam, erft am 1. Auguft wird er damit fertig. Am 
11. Auguſt fann er bereits die Vollendung des Ganzen melden, wenn auch bis An- 
fang (5.) September immer noch etwas zu beffern und Lücken auszufüllen bleiben. 

= * 


* 

Dieſe äußeren Daten ſollen dem folgenden Verſuche, der Entſtehung des 
Egmont von innen beizukommen, nur als Stützpunkte dienen. Ich verſuche, 
dem Gange des Stückes folgend, nachzuweiſen, was man aus inneren 
Gründen etwa in die Frankfurter und was in die Weimarer Zeit, zu welcher 
Italien keinen Gegenſatz bildet, zu verweiſen hätte. Das chronologiſche Moment 
iſt uns dabei ſehr gleichgiltig, von Wichtigkeit aber der Unterſchied, welchen die 
verſchiednen Partien in Bezug auf Stil und Ton aufzeigen. Wenn ich daher 
ſage, dieſe oder jene Szene ſcheine in die Frankfurter Zeit zu gehören, ſo meine 
ich zunächſt damit, daß ſie im Stile von Sturm und Drang, beſonders im 
Stile des Götz gehalten ſei; das biographiſche Moment kommt erſt hinterher 
in Betracht. 

Daß die Volks- und Bürgerſzenen in der aufgeknöpften, ſtudentenhaften Manier, 
welche Goethe an der erſten Faſſung tadelte, beſſer wiederzugeben waren als in 
dem klaſſiſchen Stil der Weimarer Zeit, iſt von vornherein deutlich. Volks— 
und Maſſenſzenen, ſoweit ſie nicht bloße Aufzüge ſind, hat Goethe nach dem 
Götz und Egmont nicht mehr geſchrieben; auch die Szenen „vor dem Thore“ 
im Fauſt werden vor der italieniſchen Reiſe anzuſetzen ſein. In Frankfurt haben 
wir auch die Modelle zu den Bürgern im Egmont zu ſuchen. Zwar ſchildert 
Egmont ſelber ſeine Landsleute (in der ſpäter umgearbeiteten Szene mit Alba) 
ſehr vorteilhaft: „Es ſind Männer, werth Gottes Boden zu treten, ein jeder 
rund für ſich, cin kleiner König, feſt, rührig, fähig, treu, an alten Sitten hangend. 
Schwer iſt's, ihr Zutrauen zu verdienen, leicht, zu erhalten. Starr und feit! 
Zu drüden find fie, nicht zu unterdrüden.“ Aber diefer Schilderung entjprechen 
die Bürger im Stücke jehr wenig. Dieje führen vielmehr das Goethen ſchon in 
der Zeit des Götz verhaßte Sprüchelchen für Weiber: „Leben und leben laffen“ 
im Munde: unfre Fürſten, jagt Soeſt, müfjen leben und leben laſſen; unjre 
Miliz, jagt Ietter, lebte und ließ leben. Mehr oder weniger find fie alle Philiſter, 
und deutlich jpricht fich hier Goethes Abneigung gegen feine Frankfurter Mitbürger 
aus, welche im Feſthalten am alten reich8bürgerlichen Rechten, Sitten und Cere— 
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monien — waren und zu deren langſamem Weſen die Weite und Gachwindig 
feit ſeines Naturells in beſtändigem Gegenſatz ſtand. Aus den Worten Egmonts 
aber ſpricht der Weimariſche Goethe, der an die Frau von Stein ſchreibt: „Wie 
ſehr ich wieder Liebe zu der Klaſſe von Menſchen gekriegt habe, die man die 
niedere nennt, die aber gewiß für Gott die höchſte iſt! Da ſind doch alle Tugenden 
beiſammen, Beſchränktheit, Genügſamkeit, gerader Sinn, Treue, Freude über das 
leidlichſte Gute, Harmloſigkeit, Dulden,“ der ſich von einem Buchbinder während 
der Arbeit ſein Schickſal und ſein Leben erzählen läßt und jedes Wort, das er 
ſagt, ſo ſchwer wie Gold findet und ein Dutzend Lavaterſcher Pleonasmen nötig 
hält, um die Ehrfurcht auszudrücken, die er für den Menſchen empfinde. Auch 
Vanſen, der hineinverhört, wo es nichts heraus zu verhören gibt, erinnert an 
Goethes kurze Advokatenpraxis in der Frankfurter Zeit. Und endlich ſtimmt 
damit auch der Stil dieſer Szenen überein. Die wörtliche Ausnutzung der 
Quellen in den Schilderungen der Schlacht bei Gravelingen, Karls V. und der 
Bilderſtürmer iſt ganz in der Art des Götz. Auch das raſche Abbrechen der 
Szenen, unbekümmert um die Art, wie die Perſonen von der Szene geſchafft 
werden follen, erinnert an den erften Göß, wo der Dichter die Perjonen mitten 
in der Unterredung im Stiche läßt. 

Im Götz find die Perſonen in verjchiedene Gruppen geteilt, welche mit 
einander gar nicht oder nur in vorübergehende Berührung geraten. Adelheid 
und Götz zum Beifpiel befommen fich, obgleich fie Hauptperfonen find, ‘garnicht 
zu Geficht. Briefe und Sendboten vermitteln zwiſchen diefen Gruppen hin und 
her. Das iſt ganz ähnlich im Egmont, nur daß die Verbindung durch Die 
politifchen Fäden der Handlung bejorgt wird. Auch Alba jtcht ja eigentlich 
außerhalb des Stüdes und tritt nur einmal auf, wo er unbedingt nötig und 
nicht zu umgehen war. Wir wiffen, wie viel Mühe diefer Alt Goethen gemacht 
hat, und gerne wäre er gewiß auch hier dem Auftritte ausgewichen. So jteht auch 
die Gruppe der Bürger, unbeliimmert um Klärchen und die zu ihrer Gruppe 
gehörigen Perfonen, für fich: beide berühren fich nur im legten Akte. Ganz 
für fich allein fteht die Negentin da; fie jpielt eigentlich nur mit fich jelbit, 
denn Macchiavell ift ein bloßer Notbehelf, den ihr Goethe in Perjon eines Ver— 
trauten an die Seite gegeben hat, um einen Dialog möglich zu machen, und 
den er nur deshalb widerjprechen läßt, um den Dialog dramatijch bewegter zu 
machen und auch der Gegenpartei vor der Regentin zum Worte zu verhelfen. 
Wir wiffen bereit3 aus den äußern Daten, daß die erjte diefer Szenen in die 
Frankfurter Zeit gehört, und hier finden wir ebenfalls eine Schilderung der 
Bilderftürmer wörtlich nach Strada. 

Die Szenen zwifchen Klärchen und Bradenburg lagen Goethen in der Zeit 
feiner Liebe zu Lilli und in der Periode jchmerzlicher Entjagung am nächiten. 
Mit jolcher Wahrheit und Innigfeit, wie dieje ungfüdliche Liebe, ſchildert Goethe 
nur das, mas aus feinem eignen Innern genommen ift. Daß Goethe eigne 
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Züge in Bradenburg feſtgehalten hat, it unzweifelhaft. Er jah in ihm ctwa 
einen jüngern Goethe, den Leipziger Goethe, der den Verluſt Käthchens nicht 
verichmerzen kann, der auch noch etwas jchülerhafte Geberden hat. Wie Bracken— 
burg bei den Schulererzitien immer der erſte tt und vom Reftor das Lob erhält: 
„Wenn es nur ordentlicher wäre, nur nicht alles jo übereinander gejtolpert,“ 
jo jchreibt Goethe an Defer: „Sie wiſſen, ich hatte immer einen hübjchen Fond 
an Refleftionen, die ich Ihnen meiftenteils vortrug, freilich gingen fie manchmal 
etwas quer, nun da belehrten Sie mich eines beſſeren.“ Möglich aber auch, daß 
Goethe mit eignen Zügen das Bild eines andern ergänzt hat. Der Bruder der 
Karoline Flachsland (der jpäteren Frau Herder) fonnte fich über den Verluſt jeiner 
Geliebten niemals tröften und hing jelbit, nachdem fie einen andern geheiratet 
hatte, mit umerjchütterlicher Liebe und Treue an ihr. Daß Klärchen übrigens 
in der erjten Szene unter dem Namen Klare, jpäter nur als Klärchen einge: 
führt wird, erinnert uns am einen Ähnlichen Wechjel der Namensformen im 
Fauſt (Gretchen, Margarete), wird uns aber kaum zu weitern Rejultaten führen: 
im Dialog heißt es auch hier durchgehends Klärchen. 

Die zweite Szene des zweiten Altes ijt meines Erachtens ganz in die 
Weimarer Zeit zu verlegen, unzweifelhaft aber die Unterredung mit dem Se: 
fretär. Sie enthält durchgehends felbiterlebtes. Voran eine Kleinigkeit: Richard 
joll dem Grafen Dliva in Egmonts Namen antworten und dabei feine Hand 
nahahmen. Das ijt Goethes Verfahren in jpäterer Zeit, dem ja auch unter 
vielem verhaßten das Schreiben das verhaßtefte war. In der Weimarer Beit 
nun juchte Goethes Diener, Philipp Seidel, die Handjchrift jeines Herrn täu— 
ichend nachzuahmen; ein leichtes Stüf — auc) der Komponiſt Kayſer hat ſich 
jpäter die Hand Goethes jo natürlich angeeignet, daß er auf ihn einen faljchen 
Wechſel hätte ausitellen können. Aber weiter: Es iſt ein Brief vom alten Oliva 
eingelaufen, der Egmont vorjorglich vor dem leichten, unbelümmerten Leben 
warnt. Egmont antwortet barjch und vaub gegen den guten Mann und recht: 
fertigt diefen Ton damit, daß er immer wieder dieſe alte Seite berühre und 
doch wifje, wie verhaßt ihm dieje Ermahnungen jeien. Solche Warnungen wegen 
feines tollen Treibens hatte Goethe in der erjten ‚Zeit jeines Weimarer Auf- 
enthaltes von vielen Seiten erhalten. Auch jein Freund Merd mußte erit 
durch ein längeres Zujammenjein mit Goethe und dem Herzoge auf der Wart- 
burg bei Eijenach überzeugt werden, daß das Spiel, das Gocthe in Weimar 
jpiele, doch nicht auf ganz haltlofer Bafis gejpielt werde. Seinem Freunde 
Zimmermann lich Goethe durch die Stein jchreiben: „Grüße Zimmermann, jage 
ihm, ich Hab ihm nicht verfannt, aber ich hab eine Pit auf alle meine Freunde, 
die mich mit Schreiben von dem, was man über mid) jagte, wider ihren Willen 
plagten. Du kennſt meine Lage am beiten, alfo jag ihm wage Dir’s Herz jagt. 
Sag ihm, er jolls für fich behalten, ſoll mich lieb behalten.“ Über den Brief 
Dlivas jagt Egmont: „Da bringt er wieder die alten Märchen auf, was wir 
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und geiprochen, und was man daraus für Folgen und Beweiſe durchs ganze 
Königreich gezogen und gejchleppt habe.“ Das ijt eine noch viel deutlichere 
Anjpielung auf die Klatichereien, welche man über das Treiben in Weimar ver- 
breitet hatte, als die oft bemerkte Stelle in der Lila: 

Baron. Da giebtd ſolche politifche alte Weiber, die weitläufige Correſpon— 
denzen haben und immer etwas Neues brauchen, woher e& auch ftamme, daß das 
Porto doch nicht ganz vergeblich ausgegeben wird. In der Welt ift im Grunde 
des Guten foviel ald des Böfen; weil aber Niemand leicht was gutes erdenkt, Dagegen 
Jedermann fi einen großen Spaß macht, was Böfes zu erfinden und zu glauben, 
fo gibts der favorablen Neuigkeiten foviel. Und jo Einer — 

Friedrich. Nun, fein Sie nicht böfe! Es war ein guter Freund — 

Baron. Den der Teufel hole! Was gings ihn an, ob ich tot oder lebendig 

war? — Wenn er ein guter Freund war, warum mußte er der erfte jein, der 
meine Wunde tödtlich glaubte? 
Aber auch den alten Dliva, der Egmont wie ein Vater liebt, den Egmont jelber 
hinterher einen „guten, ehrlichen Alten,“ einen „treu forglichen“ nennen muß, 
welcher in jeiner Jugend wohl auch nicht jo bedächtig geweſen fei, werden wir 
unfchwer in Klopſtock finden. Er hatte Goethen einen Beweis jeiner Freund— 
Ichaft geben zu müfjen geglaubt und ihn väterlich warnend von allen Berirrungen 
abgemahnt. Goethe hatte barich und rauh, wie Egmont dem Dliva, geant» 
wortet: „Verjchonen Sie uns künftig mit jolchen Briefen, lieber Klopjtod! Sie 
helfen uns nichts und machen uns immer ein paar böje Stunden. Sie fühlen 
jelbft, daß ich darauf nicht® zu antworten habe. Entweder ich müßte als Schul- 
fuabe ein Pater peccavi anjtimmen oder jophiftiich entjchuldigen oder als ehr— 
ficher Kerl verteidigen und käme vielleicht in der Wahrheit ein Gemiſch von 
allen Dreyen heraus, und wozu? Alſo fein Wort mehr zwiichen ung über die 
Sade. Glauben Sie mir, daß mir fein Augenblid meiner Exiſtenz überbliebe, 
wenn ich auf alle jolche Anmaßungen antworten jollte.“ Dieſe Antiwort ver: 
legte Klopftod tief, und es entipricht mur dem verjöhnenden Charakter, welchen 
Goethes Dichtung allerorten hat, wenn er den alten Oliva hier nicht mit der— 
jelben Antwort entläßt. 

Überhaupt aber muß man Egmonts dämonifchen Lebensmut, der ſich be- 
jonder8 in diejer Unterredung mit dem Sekretär äußert, im Zujammenhange 
mit ciner Reihe Eleinerer Gedichte aus der Weimarifchen Zeit betrachten, in denen 
ſich das friſche, thatkräftige Wefen ausjpricht, mit dem fich Goethe immer mehr 
in die Weimarer Gefchäfte und in das Leben fand. Die Gedichte „Beherzigung,“ 
„Erinnerung,“ „Einſchränkung,“ „Sorge,“ „Mut“ u. a, ſprechen ein ebenjo 
feſtes, ficheres, frisches Ergreifen des Lebens ohne Neben- und Seitenblid aus 
wie die befannten Worte Egmonts: „Kind! Kind! Nicht weiter! Wie von um: 
fichtbaren Geiſtern gepeitjcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unjers Schid- 
jals leichtem Wagen durch, und ung bleibt nichts als, muthig gefaßt, die Zügel 
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fejtzuhalten und, bald rechts, bald linfs, vom Steine hier, vom Sturze da, die 
Räder wegzulenten. Wohin es geht, wer weiß es? Erinnert er fich doch kaum, 
woher er fam!* Dem widerfpricht es nicht, daß Goethe diefe Worte, welche 
auch der rhythmiſche Ton nach Weimar verweift, an den Schluß von „Dichtung 
und Wahrheit,“ aljo jcheinbar in die Frankfurter Zeit, geſetzt hat; denn er folgt 
hierbei dem fünftleriichen Drange, dag Leben in die Dichtung auslaufen zu laſſen 
und den Lejer damit gleichjam auf eine Fortjegung feiner Lebensbekenntniſſe 
zu verweilen; wie er ja im einem jpätern Zujag der italienischen Reiſe auch 
feinen Schmerz um den Verluſt Italiens in die Qualen des Tafjo ausklingen läßt. 
Ein untrügliches Kennzeichen aber tiit der Rhythmus. In der Weima- 
riſchen Zeit ftellt fich wiederholt in Goethes proſaiſchen Dichtungen, felbjt in 
den Masfenzügen, weder gejucht noch gemieden, der iambiſche Rhythmus ein. 
Die Iphigenie, die zwei erjten Akte des Tafjo, den Elpenor hat er um dieſe 
Zeit in rhythmiſcher Proja geichrieben; auch die Projerpina hat er erjt jpäter 
in Berje abgeteilt, und jelbjt in den Masfenzügen findet man iambijche Verſe 
eingeftrent. Man leſe nur die Proja der bejprochenen Szene wie folgt: 


Ich ftehe hoc und kann und muß noch Höher fteigen; 
ich fühle 
mir Hoffnung, Muth und Kraft. Noch Hab’ 
ic; meined Wachsthums Gipfel nicht erreicht. 
Und fteh’ ich droben einft, jo will ich feit, 
Nicht ängſtlich fehlen. Soll ich fallen, 
Sp mag ein Donnerjchlag, ein Sturmmwind, ja, 
Ein jelbftverfehlter Schritt mid) abwärts (in die Tiefe) ftürzen. 


Und dazu vergleiche man inhaltlich das befannte: „Sehe jeder wie erö treibe, 
jehe jeder wo er bleibe und wer jtcht, daß er nicht falle.“ Dagegen verlaffen 
uns in der folgenden Szene zwilchen Egmont und Dranien alle Anhaltepunfte: 
einzelne iambiſche Anklänge können leicht auch einer jpätern Umarbeitung au— 
gehören, umd nur etiwa der politifche Inhalt, welcher Schulung in Staatäge- 
ſchäften vorausjegt, jpricht für die Weimarer Zeit. 

Während die Szene zwifchen Margarete und Macchiavell ganz im Stile 
der Frankfurter Zeit gehalten iſt und nirgends iambiſchen Rhythmus aufweift, 
stellt uns die folgende Szene zwilchen Klärchen und Egmont ein jchwierigeres 
Problem. Der Eritiiche Herausgeber von „Dichtung und Wahrheit“ meint, 
Goethe habe in der Darjtellung des Verhältnifjes zwifchen Egmont und einem 
ihm und feiner Größe (ein unglücliches Wort!) ganz hingegebenen Mädchen 
aus dem Bolfe ein Gegenbild zu jeinem eignen abgebrochenen mit Lilli fich 
ihaffen wollen; hier jollte alles vorhanden fein, was er vermißt, alles bejeitigt, 
was ihn gequält habe. Auch auf Modelle hat von Loeper bingewiejen: etwa 
die Ehrijtel, auf welche Goethe das Gedicht „Hab' vft einen dumpfen, düftern 
Sinn“ gedichtet hat; oder das Offenbacher Mädchen, zu welchem Goethe mit 


368 Entjtehungsgefchichte und Stil des Egmont. 


den Stolbergen und ficher auch allein wallfahrtete und über welches Mar Rieger 
in jeiner Biographie Klingers näheres mitgeteilt hat. Aber jicher haben aud) 
fünjtleriiche Motive Goethe geleitet, indem er dieſe Liebjchaft einflocht. Sie 
jollten Egmont in die innigite Beziehung mit dem Volfe bringen, ihn in einer 
Art Verwandtichaft mit demjelben zeigen, ein natürliches Band mit dem Seelen 
bande vereinigen. Mag nun der Anfang dieſer Liebesizene mit dem Liede 
„Freudvoll und leidvoll“ immer in die früheſte Zeit fallen, jo fühlt man ich 
doc) verfucht, den Schluß in die jpätere Zeit zu verlegen: der oft verdriehliche, 
jteife, falte Egmont, der an ſich halten, bald diejes, bald jenes Geficht machen 
muß, für alle arbeitend und jich bemühend, oft ohne Zwed, meilt ohne Lohn — 
diefer Egmont, meint man, müſſe dem Weimarischen Gejchäftsleben entlehnt jein. 
Und doch malt Goethe in einem Briefe vom 13. Februar 1775 feiner Freundin 
Augufte Stolberg ganz jo einen doppelten Goethe, wie Klärchen dem Egmont 
einen doppelten Egmont aus, wenn er (alfo noch che am Egmont gearbeitet 
wurde) jchreibt: „Wenn Sie fich, meine liebe, einen Goethe vorjtellen fünnen, 
der im galonirten Rod, ſonſt von Kopf zu Fuße auch in leidlich konfiitenter 
Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Prachtglanze der Wandleuchter und 
Stronenleuchter, mitten unter allerley Leuten, von ein Paar jchönen Augen am 
Spieltische gehalten wird, der in abwechjelnder Zerjtreuung aus der Gejellichaft, 
ind Conzert, und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem Intereſſe 
des Leichtfinns, einer niedlichen Blondine den Hof macht; jo haben Sie den 
gegenwärtigen Faſtnachts Goethe, der Ihnen neulich einige dumpfe tiefe Gefühle 
vorstolperte, der nicht an Sie jchreiben mag, der Sie auch manchmal vergikt, weil 
er jich in Ihrer Gegenwart ganz umausftehlich fühlt.... Aber nun giebts nod) 
einen, der im grauen Biberfrad mit dem braunſeidnen Halstuch und Stiefeln, 
der in der ftriechenden Februarluft Schon den Frühling ahndet, dem nun bald 
jeine liebe weite Welt wieder geöffnet wird, der immer in fich lebend, jtrebend 
und arbeitend, bald die unjchuldigen Gefühle der Jugend in Heinen Gedichten, 
das fräftige Gewürze des Lebens in mancherlei Dramas, die Gejtalten feiner 
Freunde und feiner Gegenden und jeines geliebten Hausrat) mit Kreide auf 
grauem Papier, nach feiner Maaße auszudrüden jucht, weder vechts noch links 
fragt: was von dem gehalten werde was er machte? weil er arbeitend immer 
gleich eine Stufe höher fteigt, weil er nach feinem Ideale fpringen, jondern 
jeine Gefühle fich zu Fähigfeiten, kämpfend und jpielend, entwideln laſſen will. 
Das ift der, dem Sie nicht aus dem Sinne fommen, der auf einmal am frühen 
Morgen einen Beruf fühlt Ihnen zu jchreiben, dejjen größte Glückſeligkeit iſt 
mit den bejten Menſchen feiner Beit zu leben.“ So früh hat Goethe jeine Doppel- 
jtellung zur äußern Welt, und lange bevor er in der befannten Stelle des Fauſt 
der Doppelnatur in feinem Junern Ausdrud gab, jchmerzlich empfunden. 

Die einleitenden Szenen im Balajte Albas weifen durch den Stil auf eime 
ältere Zeit. Bilder wie diefe: „Ihr Schieffal wird fie wie eine wohlberechnete 
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Somenfinfternis pünktlich und jchredlich treffen,” „vor ihrer Thüre ſiehts aus, 
als ob ein Kranker im Haufe wäre find ganz im Geichmade des Götz. Die 
folgende Szene zwijchen Alba und jeinem Sohne iſt nach dem Tagebuche in 
Weimar entitanden oder doch überarbeitet; der folgende Monolog Albas gleich: 
falls, der jich fait ganz in iambiſchem Rhythmus bewegt. 


Trug Dich Dein Pferd jo leicht herein 

Und jcheute vor dem Blutgeruche nicht 

Und dor dem Geifte mit dem blanten Schwert, 
Der an der Pforte Dich empfängt? Steig’ ab! 

So bift Du mit dem einen Fuß im Grab — 

Und fo mit beiden! Ja, ftreichl’ es nur und Hopfe 
Für feinen muthli)gen Dienft zum legten Malfe) 
Den Naden ihm! Und mir bleibt feine Wahl. 

An der Verblendung, wie hier Egmont naht, 

Kann er Div nicht zum zweiten Mal fich liefern! 


Daß Goethe die folgende Szene zwilchen Egmont und Alba in Weimar um: 
gearbeitet hat, würde man dagegen aus der äußern Form nicht erfennen, denn 
fie zeigt den Rhythmus nirgends deutlich. In die Szene zwifchen Klärchen 
und den Bürgern jtehlen fich dagegen hier und da wieder iambiſche Rhythmen 
ein, und der folgende Monolog Egmonts iſt durchaus rhythmiſch beivegt, jtellen- 
weile (befonders am Schluſſe) ganz iambiſch: 


D haltet, Mauern, die ihr mich einjchließt, [umjchließt ?] 
jo vieler Geifter wolgemeintes Drängen 

nit von mir ab 

und welcher Muth aus meinen Augen jonft 

fi über fie ergoß, der fehre nun 

aus ihren Herzen in meines wieder! 

D ja, fie rühren ſich zu Tauſenden! 

Sie fommen, ftehen mir zur Seite! 

Ihr frommer Wunſch eilt dringend zu dem Himmel, 

er bittet um ein Wunder. 

Und fteigt zu meiner Rettung nicht ein Engel nieder, 
jo ſeh' id) fie nad Lanz und Schwertern greifen. 

Die Thore fpalten fich, die Gitter fpringen, 

Die Mauer ftürzt vor ihren Händen ein, 

und der Freiheit des einbrechenden Tages fteigt Egmont fröhlich entgegen. 
Wie manch bekannt Gefiht empfängt mich jauchzend! 
Ah Klärchen, wärft du Mann, jo ſäh' id Did) 

Gewiß auch hier zuerft und dankte Dir, 

was einem Könige zu danken hart ift — Freiheit. 


Wenn Egmont hier die Gerechtigkeit des Königs und die Freundſchaft der Re: 
gentin mit einem glänzenden Feuerbild der Nacht vergleicht, welches ihm ver: 
ſchwunden jei und ihm allein auf dunfelm Pfade zurücgelafjen habe, jo ijt das 
ein Bild im Stile des Tafjo, wo es gleichlautend heißt: 

Grenzboten I. 1883. 47 
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Es geht die Sonne mir der ſchönſten Gunft 
Auf einmal unter; feinen holden Blick 

Entziehet mir der Fürft und läßt mid) bier 
Auf düftern, jchmalem Pfad verworren ftehn. 


Nenn Egmont ferner fi) aus den düſtern Wänden eines Saales hinweg und 
ins ‘Freie hinausſehnt, jo liegt hier gleichfalls GErlebtes aus dem Weimarer 
Conſeil zu Grunde, und jelbit vom Homburger Hofe jchreibt Goethe einmal an 
die Stein: „So ziehen wir an den Höfen herum, frieren und langeweilen, eſſen 
ichlecht und trinken noch jchlechter. Hier jammern einen die Leute, fie fühlen 
wie es bey ihnen ausficht und ein fremder macht ihnen bang. Sie find jchlecht 
eingerichtet und haben meilt Schöpfe und Lumpen um fich. Ins Feld kann 
man nicht und unterm Dach iſt wenig Luft.“ 

Auch die Abjchiedsizene zwiſchen Klärchen und Bradenburg und bejonders 
der folgende Monolog Bradenburgs weist durch iambischen Rhythmus auf eine 
jpätere Entjtehung, nur der Schluß verrät auffallenderweile feine Spur davon. Nur 
ganz jelten und erjt am Ende treten hier Jamben auf, Auch die Motive find 
zum Teil alt, die Erzählung des alten Neides, den Alba dem Egmont aus den 
Sugendjahren nachträgt, jet ein in der Sturm: und Drangzeit typisches Per: 
hältnis wie zwiſchen Göß und Weislingen voraus. Der Enthufiasmus Ferdinande 
gehört gleichfalls der frühern Epoche an, die hohe Begeifterung für ein großes 
Vorbild, welche die Stürmer und Dränger gegenüber Shafeipeare empfanden 
und bethätigten, dem fie auch menschlich nahe zu treten meinten. Vielleicht bat 
Goethe für die legte Szene die ausführlichen Nachrichten bemußt, welche er ſich 
durch Lavater über die legten Stunden und die legte Unterredung des 1780 
in der Schweiz des Hochverrates angeflagten und enthaupteten Pfarrers Wajer 
fommen ließ. Im den letzten Abjägen Elingt das Stüd wieder iambiſch aus: 


Dich fließt der Feind von allen Seiten ein! 
Es blinten Schwerter; Freunde, höhern Muth! 
Im Rüden habt Ihr Eltern, Weiber, Kinder! 
Und diefe treibt ein hohles Wort des Herricders, 
nicht ihr Gemüth. Schügt Eure Güter!: 

Und Euer Liebjte8 zu erretten, 

fallt freudig, wie id Euch ein Beifpiel gebe! 








Die Grafen von Altenjchwerdt. 


Roman von Augnft Niemann (Gotha). 
(Fortfeßung.) 


err Schmidt wurde bald geitört. Vom Haufe her fam eine Dame 
in den Garten gejchritten, die jeine Blicke auf der Stelle fejlelte. 
Er dachte, fie wäre über die beiten Jahre hinaus, aber immer 
noch jchön. Er bemerkte an ihr eine jtolze Haltung, einen 
Sleichten Gang und ein Höchit elegantes Promenadenkojtüm. 
Als jie ihn ſitzen ſah, änderte fie die Richtung ihres Weges, kam auf ihn 
zu und rief: Nun, Doktor, Sie famen ja gejtern Abend nicht mehr! 

Herr Schmidt erhob fi) und verbeugte jich unter dem Eindrud diejer 
offenbar jehr vornehmen Perjönlichteit. Er jah, al3 die Dame näher kam, daß 
jie in der That jehr jchön war, wenn auch ihre Nafe vielleicht ein wenig zu jpig 
und ihr Kinn etwas zu jehr vortretend war. Ein verteufeltes Geficht, dachte 
er für ſich. 

Verzeihen Sie, gnädige Frau, jagte er, es liegt wohl eine Berwechslung 
mit meinem Bruder vor, der mir allerdings ähnlich fieht. Ich bin nicht der 
Doktor Schmidt, jondern der Bankdireftor Schmidt aus Holzfurt. 

Ad, ich jehe jegt, jagte fie, die Augen leicht zudrüdend und ihn anblin- 
zelud, während fie zugleich eine Lorgnette aus der Umijchlingung vieler Eleinen 
tunfelnden Sächelchen an der Uhrkette loszumachen bemüht war. Eine große 
Ähnlichkeit, entjchuldigen Sie. Aber — Bankdireftor fagten Sie, nicht wahr, 
Bankdireftor. Da könnten Sie mir vielleicht jagen, weshalb die Kreditaftien 
jet jo jehr heruntergegangen ind? 

Zu dienen, jagte Herr Schmidt. Er jah fich das Geficht mit immer jtei- 
gender Neugierde an. Die Augen waren jehr dunfel, beinahe jchwarz, und 
hatten einen verwegenen Ausdruck. Die Wangen waren rot und das übrige 
Geſicht herrlich weiß. Herr Schmidt verjtand äußerſt wenig von den Toiletten: 
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geheimniffen der Damen, aber er dachte, es jei möglich, daß hier gewiſſe Künſte 
in Anwendung gekommen jeien, von denen er wohl gehört hatte. 

Er erflärte der Dame ausführlich die Verhältniffe, welche auf den Kurs— 
ſtand der Kreditaftien einzuwirfen pflegten, und fie hörte mit großem nter- 
eſſe zu. 

Haben Sie doc) die Liebenswürdigfeit, mich zu begleiten jagte fie dann 
in einem Tone, der die Gewohnheit des Befehlens verriet. Ich habe auf meinem 
Zimmer eine Lijte verjchiedner Papiere, über die ich mir Ihre Belehrung er: 
bitte. Ich bin die Gräfin von Altenjchwerbt. 

Herr Schmidt verneigte jich tief und folgte der Dame auf ihr Zimmer. 
Eine lange und eingehende Unterhaltung ward dort zwilchen dem beiden ge: 
pflogen, und als Herr Schmidt nad) einer Stunde wieder herausfam, war der 
Ausdruck feines Gefichts ein jehr vergnügter. Er hatte die Frau Gräfin voll 
ſtändig davon überzeugt, daß bei der jegigen Lage der Gejchäfte, unter dem Zu: 
jtrömen der unermeßlichen franzöftichen Kriegsentſchädigung, die Anlage in 
Banfwerten die vorteilhafteite jei, und daß vorwiegend die Unternehmungen des 
Herrn Schmidt glänzende Zinſen verjprächen. 

Die Sprechjtunde war gerade vorüber, und der Bruder hatte jet Zeit 
für Familienbefuche und Privatangelegenheiten. Es war nicht wunderbar, daß 
die etwas furzjichtige Gräfin Altenjchwerdt in der Entfernung die Brüder mit 
einander verwechjelt hatte. Beide hatten dasjelbe rote Haar und blühende Gefict, 
denfelben breiten Kopf, wenn auch gewifje Verjchiedenheiten in Form und Farbe 
bei genauerm Zufehen zu entdeden waren. Gottliebs Unterkiefer war jehr weit 
vorgejchoben, und fein Mund befand ſich dicht unter der langen, nad) unten 
gehenden Nafe, was ihm einige Ähnlichkeit mit der Phyfiognomie des Fuchſes 
verlieh. 

Wie fommft du denn dazu, dich Doktor nennen zu lafjen? fragte Rudolf 
beim Eintreten. Ich finde, du nimmt großartige Manieren an, aber dieier 
Titel könnte dich doch mit den Gerichten in Stonflift bringen. 

Ich nenne mich niemald® Doktor, entgegnete der Algenarzt mit liſtigem 
Lächeln. Wenn meine Patienten und meine Domeftifen mir auf eigne Hand 
diefen Titel geben, fann ich nichts dafür. 

Aha, jagte Rudolf, indem er ſich dem Bruder gegenüber in einen Lehn: 
ſtuhl jegte, jo bijt du alfo wirklich ein großer Arzt geworden! ch jehe, dein 
Haus iſt voll, und das amüfirt mich föjtlic). 

Der Bruder zudte die Achieln. 

Rudolf betrachtete ihn eine Zeit lang jchweigend und mit jcharfem Blid, 
fonnte aber nicht die leifejte Spur von Beſchämung in Gottliebs Geficht ent: 
deden. 

Weißt du, lieber Gottlieb, jagte er dann, die Leute jchwagen bei mir zu 
Haufe allerhand über dich, was mir nicht lieb zu hören ift. 
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Da thuſt du am beten, nicht zu hören, mein lieber Rudolf, jagte der andre 
faltblütig. 

Rudolf jchüttelte den Kopf. Du bift doch immer noch der alte, jagte er 
mit bedauerndem Tone, immer noch der Leichtfuß, der guten Rat erfahrener 
Männer in den Wind fchlägt. 

Und die erfahrenen Männer fiten mir doch gerade gegenüber, jagte Gott- 
lieb. Aber ich will dir etwas jagen. Wenn du ein Bruder wärjt, wie es fich 
gehörte, jo trätejt du gehörig auf und fragteft die Leute, die über mich ſchwatzen, 
was jie denn eigentlich wollten. 

Was fie wollen, fann ich dir jagen, denn ich höre es oft genug. Sie be- 
haupten, du wärit ein Kurpfuſcher, der reinen Schwindel triebe, indem er franfe 
Menschen furiren wollte, ohne Medizin ftudirt zu haben. Sieh einmal, Gott: 
lieb, ich habe eine wichtige Neije in bedeutenden Geichäften eigens aufgejchoben, 
um dich erjt zu bejuchen und ein ernjtes, brüderliches Wort mit dir zu ſprechen. 
Denn ich bin der Ältefte und fühle die Verantwortung für den guten Nuf der 
Familie auf mir [ajten, ſeitdem unjer guter Vater tot iſt. Deshalb darfit du 
mir das nicht übel nehmen, jondern follteft dich eher darüber freuen, daß ich 
mich jo für dich interejfire. Du haft fo bedeutende Fähigkeiten, bijt ein jo 
gewandter Menſch und raffinirter Gejchäftsmann, wie ich aus dem Zuftande 
deiner Anjtalt entnehme. Willft du da nicht lieber mit meiner Hilfe etwas 
Solides anfangen, anjtatt Gejchäfte zu treiben, die feinen gefunden Boden haben 
und über fur; oder lang zujammenbrechen müſſen, wenn fie auch für den 
Augenblid noch jo blühend find? 

Der Naturarzt hörte bis zum letzten Worte ernjthaft zu, dann aber brach 
er in ein lautes Lachen aus und wälzte fich behaglich in dem großen, mit rotem 
Sammet überzogenen Lehnſtuhl, welchen er gleich einem Throne bei feinen Kon⸗ 
jultationen zu behaupten pflegte und auch beim Beſuche feines Bruders nicht 
verlajjen hatte. 

Ein höchſt gelungener Kerl bift du doch, jagte er endlich. ch glaube, 
wenn du einmal in den Himmel kommſt, gehſt du direft zum lieben Gott und 
giebjt ihm einen guten Rat, wie er die Welt regieren joll. Aber ich will nicht 
undanfbar fein, jondern dir auch wiedererzählen, was die Leute über dich ſchwatzen. 
Sie meinen, du wärft ein Hans Dampf in allen Gaffen, der immerfort neue 
Geichäfte anfinge, che noch die alten fichergeftellt wären. Ic aber bin ein 
befjerer Kerl als du, denn wenn ich jo etwas höre, nehme ich dich in Schuß 
und fage, du wärjt ein Genie und von bejchränften Köpfen nicht zu verjtehen. 
Und du darfit es mir nicht übel nehmen, wenn ich dir auch aus brüderlichem 
Herzen rate, dich in deinen Unternehmungen zu beichränfen. Du hajt jo be- 
deutende Fähigkeiten, bijt ein jo getvandter Menjch und raffinirter Gejchäfts- 
mann, wie ich aus dem Zulauf zu deiner Gewerbebanf und der Verbreitung 
deiner Zeitung entnehme. Willſt du da nicht Lieber jolid verfahren als immer 
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neue Projekte machen, die feinen geſunden Boden haben und über fur; oder 
lang zufammenbrechen müffen, wenn fie auch für kurze Zeit projperiven? Meine 
Hilfe dazu kann ich div freilich nicht anbieten, weil div die Kenntniſſe fehlen, 
um Aſſiſtenzarzt an meiner Heilanſtalt zu jein. 

Das ift doch ein bischen ſtark, jagte Rudolf ärgerlich. Wie fannjt du dir 
nur herausnehmen, faufmännische Unternehmungen mit deiner Pfufcherei zu ver- 
gleichen? Ich bin ein gelernter Kaufmann und arbeite in meinem Fache, wäh- 
vend du doch nicht die Kedheit haben wirft, zu behaupten, du wärjt ein ſtu— 
dirter Mediziner! 

Mein lieber Junge, ereifere dich nicht, Jagte der andre. Wir wollen beide 
Geld verdienen, nicht wahr? Und iſt nicht das Geld, welches ein Mann ver- 
dient, der bejte Beweis dafür, daß er jeine Sache verjteht, einerlei, ob er zünftig 
oder nicht zünftig it? 

Du haft aljo die Dreiftigkeit, jchlanfweg zu leugnen, daß es eine medizi— 
nische Wiffenjchaft giebt, ohne deren Kenntnis es unmöglich und aljo ein 
völliger Schwindel ijt, franfe Menschen zu furiren! 

Es ift merfwürdig, entgegnete der Naturarzt, daß ſelbſt die klügſten Leute, 
zu denen ich dir die Ehre anthue dich zu rechnen, völlig vernagelt find, jobald 
es fi) um Geſundheit und Krankheit Handelt. Ich kenne Leute, die das Gras 
wachjen hören und weder an Gott noch den Teufel glauben, die aber, wenn 
fie frank find, jo abergläubijc) werden wie ein altes Weib, das ſich einbildet, 
ihrer Kuh wäre die Milch durch Zauberei vergangen. Es ift aber qut, denn 
wovon follten wir Ärzte ſonſt leben? 

Was willft du damit jagen? Das verjtehe ich nicht. 

Sa, das ſehe ich dir an, jagte Gottlieb lachend. Du bildeit dir ein, Die 
Natur wäre jo beichaffen, daß fie auf die gelehrten Leute wartete, um in Ord- 
nung zu kommen. 

Willft du denn etwa behaupten, Kiranfheiten würden von jelbjt bejjer? 

Mein guter Junge, es giebt nach meiner Erfahrung zwei Arten von Krank: 
heiten. Die einen werden von ſelbſt beifer, die andern überhaupt nicht. 

Das iſt jtarf! 

Aber wahr. 

Und deshalb giebit du gegen alle Känkheiten Algenfaft und haft die Stirn 
zu behaupten, das wäre fein Humbug. 

Lieber Rudolf, du haft ebenjowenig nötig, mir zu jagen, daß der Algen: 
jaft Humbug it, wie ich es nötig habe, dir zu jagen, daf die Gewerbebant 
Humbug iſt. 

Ich gebe es auf, ſagte Rudolf, indem er ſich erhob. Aber niemals wirſt 
du mit aller deiner Sophiſtik die Thatſache aus der Welt ſchaffen, daß es hun— 
derte von ganz verſchiednen Krankheiten giebt, und daß ſie logiſcher Weiſe ver— 
ſchieden behandelt werden müſſen. 
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medizinalrat Profeffor Dr. Meyer gelernt habe, wo ich, wie du weißt, zwei 
Jahre lang Heildiener war, entgegnete der Naturarzt. Der Mann hatte eine 
folojjale Praxis und verordnete eine riefige Menge von wijjenichaftlichen Heil 
mitteln, ganz jo wie du meint, dab es geichehen mühte, gegen jede Krankheit 
etwas andres. Gegen Rheumatismus gab er Salizyljäure und verordnete Moor- 
bäder, gegen Gicht gab er Lithion, gegen Herzleiden Digitalis, Magenleidenden 
verjchrieb er Pepfin, und jo weiter, wie du dir fchon denken fannit. Zur Ab: 
wechslung lieh er auch eleftrijiren oder fonzentrirte Gaje einatmen und ähnliche 
Scherze. Nun war er jelber ein fideles Männchen und ſteckte nicht in der 
jejteften Haut. Bald drückte es ihn hier, bald dort, bald war der Appetit weg, 
bald hatte er den Herenichuß, bald Huſten. Da fiel e8 mir nım auf, daß er 
jelber niemals Salizyljäure oder Opium oder Chinin oder jonit etwas von den 
heillamen Sachen einnahm, die er feinen Patienten verordnete. Dafür hatte er 
die Manier, wenn er kranf wurde, nichts zu ejfen, außer etwas altem Zwie— 
bad, wozu er friiches Wafjer trank. Er wurde aber allemal jchneller wieder 
gejund als jeine Patienten. Und einmal, als er ganz fteif von Rheumatismus 
war, fragte ich ihn, ob er fich nicht etwas wollte elektriſiren laſſen. Wir hatten 
eine jchöne, ſtarke Mafchine dazu im Haufe, welche ich bediente, da jagte er, ich 
wäre eim naſeweiſer Burſche und jollte warten, bis ich gefragt würde. 

Herr Rudolf Schmidt war jehr übler Laune. Er fand, da jein Bruder 
Gottlieb alle jeine jchlechten Eigenjchaften, jeine Nechthaberei, feine Geſchwätzig— 
feit und feine Dreiftigfeit in dem verflofjenen Jahre ihrer Entfremdung noch er: 
heblich gejteigert habe. Doch wollte er nicht ohne jeden Nutzen wieder fort: 
gehen. 

Lab es gut fein, jagte er. Meinetwegen thue, was du willjt. Wir wollen 
auf gutem Fuße bleiben, jo viel an mir liegt. Und eins wollte ich dir noch 
jagen: Hier ift eine Gräfin von Altenjchtwerdt bei dir in der Kur — 

Ich will einmal nachjehen in meiner Liſte, jagte Gottlieb. Weißt du, die 
vornehmen Leute drängen fich hier jo, daß ich die Namen nicht alle im Kopfe 
behalten fann. 

Ein bodenlojer Schwindler! jagte Rudolf jeufzend für fich, indem er die 
Augen zur Dede erhob. 

Ganz recht, jagte Gottlieb nach einer Weile, aus einem großen Buche 
leſend. Nummer zweitaufenddreihundertvierundfiebzig, Gräfin Sibylla von Alten- 
ichwerdt aus Breslau. Nummer zweitaufenddreihundertfünfundfichzig, Graf 
Dietrich; von Altenjchiverdt, deren Sohn, aus Paris. 

So, aljo auch ein Sohn, jagte Rudolf. Ich Habe nur die Mutter kennen 
gelernt, al3 ich im Garten war. Sie hatte einen Empfehlungsbrief an mic) 
von ihrem Bankier in Breslau und jagte, fie hätte die Abficht gehabt, mich 
zu befuchen, wäre aber ihrer Gejundheit wegen noch nicht dazu gefommen. 
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Was das für ein heillojer Humbug it! jagte Gottlieb für fich, indem er 
jein Buch zuflappte und in ein Fach ſeines ungeheuern, mit Tiegeln, Retorten, 
Schädeln und alten Folianten bededten Schreibtijches legte. 

Die Gräfin hat die Abficht, ihr Vermögen mit meiner Hilfe anzulegen, 
fuhr Rudolf fort. Nun ift freilich bei mir ein folcher Zudrang von Ktapitalien, 
daß mir nicht viel daran liegt, das Geld zu befommen. Immerhin will ich 
das Vertrauen nicht täufchen. Wenn du daher Gelegenheit haben jolltejt, mit 
der Gräfin über mich zu jprechen, jo bejtätige ihr nur, was fie übrigens von 
ihrem Bankier jchon erfahren hat, daß fie bei mir alle Garantien findet. 

Sehr gern, mein Junge, entgegnete Gottlieb. Ich brauche dich nicht weiter 
zu bitten, daß du der Gräfin erflärjt, meine Kurmethode fer die rationellite der 
Neuzeit, denn das merkt fie ſchon von jelber. 

Rudolf verzog das Geficht. Yeb wohl! jagte er mit einem neuen Seufzer. 
Gottlieb wuchs ihm über den Kopf, das war fchmerzlicd). 

Leb wohl, mein Junge, glückliche Reife, eriwiederte der Algenarzt. 


Heuntes Kapitel. 


Auf dem Balkon eines der fchönften Zimmer in der Heilanftalt des Herrn 
Gottlieb Schmidt lag an diefem Morgen ein junger Mann im Lehnituhl, rauchte 
eine Eigarrette nnd blickte träumerisch in die auf den Strand jpülenden Wellen 
hinein. Er hatte eine zarte Gefichtsbildung, eine blafje Farbe, und auch jeine 
Hände waren zart und weiß. Seine dunfeln, lebhaften Augen, das dunfel- 
braune, leicht gelodte Haar und der feine, braune Schnurrbart gaben dem ari- 
jtofratifch geichnittenen Geficht einen interefjanten und etwas fofetten Ausdruck. 
Aus feinem Sinnen wedte ihn ein Klopfen an die Thür des Zimmers und 
das Hereintreten des Briefträgers. Es gab einen Brief, deſſen Empfang be- 
jcheinigt werden mußte, und mit Erjtaunen jah der Jüngling die Aufichrift des- 
jelben, welche eine Einlage von taujend Mark anfündigte. Doch wurde jeine 
Aufmerkjamfeit jofort auf einen andern Brick gelenkt, den er gleichzeitig erhielt 
und der eine franzöfifche Adreſſe von Friglicher Damenhand trug. 

Mit beiden Briefen begab er fich zu feinem Pla auf dem Balfon, nahm 
ein Mejjerchen mit Perlmutterheft zur Hand und blidte von einer Adreſſe zur 
andern hin und her, unentichloffen, welches Schreiben er zuerjt öffnen jolle. 
Endlich fiegte die deutsche Aufjchrift, er ſteckte den Pariſer Brief in die Tafche 
und jchnitt den andern auf. 

Gleichgiltig ließ er den Taujendmarfichein jteden, las aber mit erfreuter 
Miene die begleitenden Zeilen. 

Hochgeborner Herr Graf, hieß es darin, ich habe dag Vergnügen, Euer 
Hocgeboren mitzuteilen, daß die erjte Auflage Ihrer Gedichte vergriffen iſt, 
und daß ich im Begriffe bin, die zweite Auflage auszugeben. Indem ich 
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mich beehre, Ihnen hierbei da8 ausbedungene Honorar = M. 1000 ganz er: 
gebenjt auch für die neue Ausgabe zu überreichen, möchte ich mir die Anfrage 
erlauben, ob es nicht vatfam wäre, nunmehr den in der That reizenden Ge- 
dichten, die dem Publikum jo gut gefallen, den Namen des Autors vorzujeßen 
und jomit die bisherige Anonymität fallen zu laffen. Es wird nur von Euer 
Hochgeboren Enticheidung abhängen, ob Sie Ihren Namen denen der erſten 
Lyriler der Neuzeit einreihen wollen. Indem ich Euer Hochgeboren gütiger 
Rückäußerung hierüber entgegenjehe, verbleibe ich mit vorzüglicher Hochachtung 
Euer Hochgeboren ergebenfter Friedrich Müller, Verlags buchhändler. 

Der Jüngling blidte mit jcehimmernden Augen von dem Papiere auf und 
jah wieder nachdenklich in die See hinaus. 

So iſt es doc) wahr, ſagte er fich, jo haben meine hochfliegenden Hoff- 
nungen mich nicht betrogen. Ich bin ein Dichter, das göttliche Licht der Schön- 
heit leuchtet auch in meiner Seele! 

Gedantenvoll laufchte er dem Braufen des ewig bewegten Wafferd und 
folgte dem Spiel der immer neu aufjchwellenden, vordringenden und zuſammen— 
jinfenden Wellen. 

D, ihr meine Götter, dachte er, was würdet ihr jagen, wenn ihr meine 
Gedichte lejen könntet? Du, Heinrich Heine, du, Alfred de Muffet, du unfterb- 
licher Arioft! Würdet ihr mich anerkennen? D ja, ich bin eureögleichen! 

Aber niemals joll der Name des Grafen Dietrich von Altenjchwerdt dem 
Bublifum befannt werden. Er ift zu adlid. Er darf nicht von den breiten 
Mäulern des gemeinen Volkes befledt werden. Er darf nicht anders von der 
Maſſe genannt werden, als in Verehrung vor unjerm Stamm, und joll nicht 
auf bedrucdtem Papier von Hand zu Hand gehen und der Kritik des unwiſſenden, 
fühlloſen Pöbels anheimfallen. Auch fenne ich meine Verwandtſchaft. Sie 
würde entjegt jein, wenn fie wüßte, daß jene erotijchen Gedichte, welche Die 
Entrüjtung der Frommen bilden, von diefer Hand hier gejchrieben, von diefem 
flammenden Herzen erdacht find! 

Doc wie? Habe ich dich auch nur einen Augenblick vergejjen können, 
jüßes, kleines Gejchöpf, phantajtische Odette? 

Er zog den franzöfiichen Brief aus der Tajche, öffnete ihn, füßte die Unter- 
Ichrift und begann mit Eifer die acht vollgekrigelten Seiten zu leſen, wobei er 
oft in lautes Lachen ausbrach. 

Er war jehr vertieft in den Brief, der mannichjache Schwierigkeiten bot, 
weil oft der Raum nicht ganz den Anforderungen der Schreiberin entgegenge- 
fommen war, jodaß fie freuz und quer gejchrieben hatte, jo fehr vertieft, daß 
er nicht bemerkte, wa8 um ihn ber vorging. Eine Dame war in fein Zimmer 
getreten, Hatte ihn auf dem Balkon erblidt und ſtand nun vor ihm. 

Dietrich! jagte fie in ftrengem Tone, welch ein Eifer! 

Er fuhr zufammen, blickte errötend auf und ließ die Hand mit dem SEEN finfen. 

Grenzboten I. 1883. 
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Mama! jagte er. Entichuldige, daß ich dich nicht jah. 

Daß du mich nicht ſahſt, mein Liebes Kind, das bedauere ich nur deshalb, 
weil ich jehen muß, wie wenig du dich an die Vorjchriften des Arztes Hältit. 
Er hat dir doc) jo eindringlich vorgejtellt, daß du jede ernite, jede aufregende 
Beichäftigung vermeiden müßteft, wenn deine Nerven fich erholen jollten. Du 
haft auch geraucht, Dietrich. Ich rieche deutlich den türkiſchen Tabak. Dietrid, 
was ſoll dir der Algenjaft helfen, wenn du dabei raucht und eine aufregende 
Korreipondenz führſt? 

Meine liebe Mama, erwiederte Dietrich, indem er den Brief in die Taſche 
gleiten ließ, für meine Nerven iſt die Langeweile das allerfchlimmfte, und meine 
Korrefpondenz ift mir nur eine angenehme Erholung. 

Die Gräfin jchüttelte den Kopf. Deine Baden find ganz rot, jagte fie. 
Gewiß war diefer Brief aus Paris, und gewiß ift er von einer jener leicht- 
fertigen Damen gejchrieben, die niemals Rüdficht auf das Wohl derer nehmen, 
die fie zu lieben vorgeben. 

Ah bah, Mamachen, denfe dir nicht jolche unwahrfcheinliche Gejpeniter- 
geihichten aus. Ein ganz unfchuldiger Brief von einer Dame aus der Ge 
jellichaft. 

Ob es eine Dame aus der Gejellichaft ift oder nicht, das thut nichts zur 
Sache, Dietrich. Im Gegenteil, es macht mic) umjo mehr bejorgt. Ich bitte 
dich, lieber Sohn, halte nur dieje paar Wochen wenigjtens die Kur ftreng ein. 
Es ift jo fehr nötig für deine Gejundheit. Lak auch das Rauchen! Doftor 
Schmidt jagte mir, daß der Algenjaft von einer einjchneidenden Wirkung auf 
den Organismus wäre und fich durchaus nicht mit Kaffee, Thee, Wein, Tabaf 
und allen derartigen anregenden Dingen vertrüge. Er müfje ſich dann geradezu 
in Gift verwandeln. Ich bitte dich, Dietrich, richte dich darnad). 

Gut, liebe Mama, ich will folgjam fein. Quäle dich nicht. Es war ja 
nur eine einzige Cigarrette. Und das Leben ift jo ganz ohne türkischen Tabat 
und Kaffee wahrhaftig recht jchwer! Ich finde die Kur Hier recht unangenehm. 
Es iſt geradezu lächerlich, von fo materiellen Dingen überhaupt nur zu fprechen, 
aber ich muß jagen: jeit dem drei Tagen, die wir hier in dem vermwünjchten 
Haufe find, bin ich noch nicht jatt geworden. Ich mag das Zeug nicht, was 
wir bier befommen. Wer hat dir nur den Gedanken eingegeben, hierher zu 
gehen? Ich vermute, die ganze Geichichte läuft darauf hinaus, daß man Geld 
an uns verdienen will, denn wir zahlen einen horrenden Preis und werden 
dafür ausgehungert. 

Du bijt ein Kind, ſagte die Dame jtirnrunzelnd und doc) mit ſchmeichelndem 
Tone. Kannſt du denn nicht um deiner Gejundheit willen ein paar Wochen 
Diät halten? Diefer Doktor Schmidt iſt ein ganz ausgezeichneter Arzt, er hat 
die brillanteften Kuren gemacht, und der Algenjaft verträgt ſich nun einmal 
mit feiner andern Lebensweife. Die fcharfen Subftanzen, Jod und Brom, und 
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wie alle die Dinge heißen mögen, die in den Algen enthalten find, verwandeln 
ſich im höchſt gefährliche, ägende Säfte, wenn jie mit heterogenen Stoffen im 
Magen vereinigt werden. 

Der FJüngling lachte. Du redeſt wahrhaftig, liebe Mama, als wäreft du 
ein Apothefer. 

Es ijt meine Liebe zu dir, Dietrich, das jollteft du bedenken, fagte fie, das 
Taſchentuch an die Augen drücdend. 

Und ich will dir einen Kleinen Troft bringen, fuhr fie fort. Damit du 
dich nicht jo jehr langweilſt, bin ich darauf bedacht gewefen, dir eine Zerftreuung 
unjchuldiger Art zu verichaffen. Ich habe das junge Mädchen kommen laffen, 
das du früher jo gern jpielen und fingen hörteft, Unna Glod. Sie hat fich 
in den beiden Jahren, wo fie auf dem Konfervatorium in Leipzig war, ſehr 
verbeſſert und ijt jegt wirklich eine Virtuoſin. 

AH! rief Dietrich erheitert, wahrhaftig? Der Adjutant? Der Adjutant ijt 
wieder da? Das ijt mir angenehm. Sie ift ein gutes Tierchen und fie foll 
mir glei) heute Morgen ein Konzert geben. 

Er war bei diefen Worten aufgeftanden und im Begriff hinauszugehen, 
als jeine Mutter ihn am Arme fejthielt und bat, ihr noch auf furze Zeit Gehör 
zu jchenfen. 

Der Ton ihrer Stimme Fang dabei jo eigentümlich, daß Dietrich fie ver- 
wundert anſah. 

In dem jcharf geichnittenen, aber immer noch jchönen Geficht funfelten die 
dunfeln Augen mit einem bejondern Feuer, und eine große Energie ſprach ſich 
in ihm aus. Zwilchen ihren Zügen und denen des Sohnes beitand eine jtarfe 
Ähnlichkeit, aber gerade in diefem Augenblide trat auch die Verfchiedenheit 
zwiſchen beiden deutlich hervor. Das ſchöne Geficht des jungen Grafen hatte 
im Vergleich zu dem der Mutter einen weibijchen Ausdrud. Es war weicher 
in den Formen, Nafe und Kinn waren nicht jo jpik und nicht jo jcharf hervor- 
tretend, und fein Blick hatte nicht den funfelnden Blitz, jondern ein ſchimmerndes 
Licht, das weniger Stolz und Energie als Eitelfeit und Selbjtliebe anzuzeigen 
ſchien. 

Ich habe noch etwas ernſthaftes mit dir zu beſprechen, ſagte die Gräfin, 
und ich rechne um ſo mehr auf deine Aufmerkſamkeit und Folgſamkeit, als du 
überzeugt ſein mußt, daß alles, was ich denke und thue, nur dein Glück be— 
zweckt. 

Du machſt mich ſehr neugierig, erwiederte der junge Graf, indem er ſich 
in den Lehnſtuhl zurückſinken ließ. 

Unſre Hierherkunft, ſagte die Gräfin bedächtig, iſt einerſeits durch die Rück— 
ſicht auf deine Geſundheit, andrerſeits durch ein faſt ebenſo wichtiges andres 
Moment beſtimmt worden. Ich muß dir mitteilen, lieber Dietrich, was du doch 
zu einer oder der andern Zeit einmal erfahren mußt, daß nämlich dein Vater, 
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der vor fangen Jahren jtarb, nicht, wie du bisher geglaubt haft, eines natür- 
lihen Todes — 

Wie? fragte der junge Graf erbleichenDd. 

Dein Vater erichoß fich, jagte die Gräfin. 

Es entitand eine lange Pauſe. Des jungen Grafen Gefiht war ſchmeiz— 
lich verzogen, und in jeinem Blick jpiegelte fi) der Eindrud eines erjchredend 
vor ihm auffteigenden Unheimlichen wieder. Die Gräfin jah vor ſich nieder 
und beivegte mechanisch ihr Augenglas in den jchlanfen, jpig zulaufenden Fingern. 

Wie kam das? fragte Graf Dietrich, mühſam atmend, 

Dein Vater lebte die legten Jahre in einer geheimnisvollen Unruhe, fuhr 
die Gräfin fort, welche wohl im Zuftande feiner Nerven begründet war. Er 
hatte die legten fünf Jahre feines Lebens die Eigentümlichfeit, niemals einen 
Brief zu Öffnen, den er erhielt. Er lebte in einer nervöſen Angſt, eine Mah— 
nung eines jeiner Gläubiger, eine Rechnung, eine Klage oder ſonſt etwas un: 
angenehmes in den Briefen zu finden, und ließ fie deshalb ſämtlich uneröffnet. 
Sch habe unendliche Stöße von gejchloffenen Briefen nach feinem Tode in den 
Käften feines Schreibtiiches und jeines Büreaus gefunden. Es ift wahr, da 
er höchit verſchwenderiſch lebte, und daß er wohl Grund hatte, fich vor dem 
Ende zu fürchten, aber doch war unjer Vermögen jo bedeutend, daß felbft die 
unfinnigen Ausgaben deines Baters es nicht völlig hatten erjchöpfen können. 
Dein Bater jcheute fich, die Bilance zu ziehen, jcheute fich, dem Stande unfrer 
Finanzen ins Geficht zu jehen, lebte von Tag zu Tag weiter, indem er fid 
jelbft betrog und betäubte, und jchoß fich endlich tot, als er der Überzeugung 
war, er müfje gänzlich ruinirt jein. 

Entjeglich! fagte Graf Dietrich Teife. Er fühlte Halb unbewußt mit der 

Hand nach der Taufendmarfnote in jeiner Tajche und atmete ängjtlich. 
Als ich nach jeinem Tode mit unjerm Sachwalter die hinterlafjenen Ba: 
piere ordnete, fand ich, daß allerdings der größte Teil unjers Vermögens dahin 
war, daß unſer Gut und Schloß nicht mehr zu behaupten waren, daß aber doc; bei 
geichietem Arrangement noch eine Summe von etwa hundertundzwanzigtaufend 
Thalern für dich, mein Sohn, und für mich übrig blieben. 

D, wie jchredlich ift es, zu denfen, flüſterte Dietrich, daß der Vater ſich 
in einem ſolchen Irrtume das Leben nahm! Mich dünkt, wir hätten jo lange 
Jahre noch glüdlich zufammen mit dem Reſt unfers Vermögens Icben können! 

Die Gräfin zudte die Achjeln. Es iſt einmal gejchehen, jagte fie, und 
man thut am klügſten, nicht an die umwiederbringliche Vergangenheit, fondern 
an die Zukunft zu denfen. Ich gab mir Mühe, mit den Zinjen dieſes Kapitals 
für uns beide eine jtandesgemäße Exiſtenz zu bejtreiten und — 

Aber liebe Mama, jagte Graf Dietrich, fie unterbrechend, ift denn eine jo 
große Summe nicht völlig ausreichend gewejen? Bei einer vierprozentigen Ans 
lage haben wir doch jchon etwa fünftaufend Thaler jährlich zu verzehren. 


Die Grafen von Altenfchwerdt. 381 





Du hajt dich nie um Geld befümmert, fagte die Gräfin ungeduldig, und 
du weißt gar nicht, was das Leben foftet. Wenn du dich aber recht befinnen 
willjt, jo wirft du finden, daß du in Paris etwa zwölftaufend Franken jähr- 
lich gebrauchſt. Es it das eine Erbjchaft deines Vaters, daß du jtets Deine 
Einnahme groß findeit und ſtets beinahe das doppelte von dem ausgiebjt, was 
du halt. | 

Graf Dietrich biß ſich in die Lippen und ſchwieg. 

Du bift jegt ein junger Dann, Attache und wenig zu Ausgaben ver- 
pflichtet, aber wenn du erſt höher ſtehſt, was hoffentlich nicht ausbleiben wird, 
jo wirft du andre Summen nötig haben. Das ift es, woran ich denke, und 
worauf ich jet ziele. Es Hat fich nämlich gegenwärtig für dich eine glänzende 
Aussicht gezeigt, die ich wohl in der Lage, worin wir uns befinden, eine himm— 
liche Fügung nennen darf. Seit Jahrhunderten nämlich bejteht zwijchen unſerm 
Haufe und einem andern, höchſt angejehenen, reinen und reich begüterten Ge— 
ichlechte, dem der Freiherren von Sertus, eine gewiffe Beziehung, die fich durch 
friegeriiche Traditionen, Herzensangelegenheiten und dergleichen angefnüpft und 
befeftigt hat. Nun erhielt ich vor nicht langer Zeit von dem jegigen Chef des 
Hauſes Sertus einen Brief mit einer, mich in hohem Maße überrajchenden 
Mitteilung. Der Baron fchrieb mir, e8 beftehe eine teftamentarifche Verfügung, 
daß bei Ausjterben der männlichen Defcendenz der Sertus die Vermählung einer 
Tochter dieſes Hauſes mit dem Erben der Grafen von Altenjchwerdt das Ber: 
bleiben des Majorats bei der weiblichen Deicendenz zur Folge haben jolle. 
Er ſchrieb mir zugleich, daß der vorgejehene Fall jegt eingetreten fei, daß nur 
noch eine Tochter in der ältern Linie am Leben und daß er geneigt jei, eine 
Berbindung mit unferm Haufe zu bewirken. Es geht hieraus aljo hervor, daß 
die Herrichaft Eichhaufen, diefer wundervolle Befig, in deine Hände gelangen 
muß, wenn du die Freiin Dorothea von Sertus, die Erbin dieſes glänzenden 
Namens und Vermögens, heirateft. Dieje Angelegenheit ift der zweite Grund, 
warum wir hierher gezogen find. Das Schloß Eichhaufen liegt nur drei Stunden 
von hier, und es läßt fich eine jcheinbar unabfichtliche Zufammenfunft zwiſchen 
dir und der jungen Dame, die ganz unbefannt mit unjerm Plane ift, bewerk— 
jtelligen. Was ſagſt du dazu? 

Während die Gräfin mit diefen und andern Worten, worin fie fich aus: 
führlicy über die Familie Sertus und die Herrichaft Eichhaufen ausließ, ihren 
Plan darlegte, laufchte ihr Sohn jtumm und atemlos, und mehrfach wechjelte 
die Farbe auf jeinen Wangen. 

Meine bejte Mutter, jagte er, du redeſt mir von Ruhe vor und predigſt 
mir, ich jollte mich vor Aufregungen hüten, und dabei jtürzejt du mich inner: 
halb zehn Minuten dreimal in die Lava des glühenden Bejuv und kühlſt mich 
dreimal wieder im Eismeer ab. 

Die Gräfin beobachtete jegt jorgfältiger das Geſicht ihres Sohnes, woran 
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fie bis jet durch den Eifer ihrer eignen Nuseinanderjegung verhindert worden 
war, und ſah mit Bejorgnis, wie jehr der junge Mann bewegt war. 

Sie ſtand auf, Schloß ihn in die Arme, drücte einen Kup auf jeine Stirn 
und jagte: Ich jehe, wie gut es ift, mein lieber Dietrich, daß wir uns ent: 
jchloffen Haben, einige Wochen ganz deiner Geſundheit zu leben. Der Aufent- 
halt hier an der See wird dir gut thun. Deine Nerven find durch die An: 
Itrengungen deines Berufes angegriffen. Auch ijt es nicht meine Abficht, den 
Beſuch in Schloß Eichhaufen zu machen, bevor du gejtärkt bıjt und ein bejjeres 
Ausjehen haft. 

Erlaube mir, liebe Mama, es jcheint mir wohl der Mühe wert, zunächſt 
deinen Plan im Prinzip zu befprechen. Weißt du wohl, daß der Gcdanfe einer 
Heirat für mich etwa fo erfreulich ift, wie das plößliche Ericheinen eines 
brüllenden Löwen es jein würde, der jeßt hier einträte, um mich zu ver: 
Ichlingen ? 

Ei, welche Phantafie! jagte die Gräfin ärgerlich. 

Ich verfichere dir, liebe Mama, ich habe ein Gefühl, als ſei plötzlich aller 
Friede, alle Sicherheit aus der Welt verjchwunden. Ein Scrednis von nod) 
nicht genau zu erfennender Form grinft mich an. Ich bitte dich, beite Mama, 
wozu ſoviel Klugheit, wozu jo viele Pläne? ch lebe friedlich dahin, ich thue 
nichts böjes, warum mußt du mich jo erjchreden? 

Du bift ein Kind, ich mag dies nicht hören, fagte die Gräfin. Du kannſt 
doch nicht immer unvermählt bleiben! Wenn du deinen Weg in der Welt 
machen willjt, wenn nicht die Bilder deines Ehrgeizes immer bloße Bilder bleiben 
jollen, jo mußt du für früher oder jpäter eine paffende Partie ins Auge faſſen. 
Ih will nicht hoffen, daß du durch irgend eine zu weit getriebene Tändelei 
gebunden bift. 

Das nicht, o nein, nichts liegt mir ferner als das. Aber ich will dir geftchen, 
liebe Mama, daß niemand wohl auf Erden lebt, der jo wenig zum Ehemann 
taugt wie ih. Mich ängjtigt jeder Gedanke einer Feſſel. Ich habe mich in- 
jtinktiv jchon ftets gegen das Eintreten in einen Verein, cine beftimmte Geſell— 
ſchaft geiträubt, die Anjprüche an mein regelmäßiges Erjcheinen ftellen könnte. 
Mein Hub in Paris ift das einzige Band diefer Art, und dort kann ich fommen 
und gehen, wie ich will. Ich bin ein geborner Junggejelle. Sch verehre alle 
rauen, ich erfenne den Liebreiz, die Güte, die Anmut überall, in jeder Gejtalt 
an, aber der Gedanfe, mich mit einem einzigen dieſer Lieblichen Weſen auf 
immer zu verbinden, und wäre fie ein Engel mit einer Million — der Ge— 
danfe treibt mir den Schweiß auf die Stirn! 

Du bift ein Narr! rief die Gräfin heftig. 

Es ift möglich, ich glaube es felbft, aber ich bin einmal jo beichaffen. Ja, 
ich kann wohl jagen, ich weiß jo genau, was ich bin, daß du garnicht nötig 
haft, mir darüber etwas zu jagen, antwortete er troßig. 
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Ein jcharfer, bitterer Zug zeigte fi) um die Lippen der Gräfin, und ihre 
weißen Zähne wurden fichtbar, als fie verächtlich lächelte. 

Da ſehe ich ganz deinen Vater vor mir jtehen, fagte fie, das ift diejelbe 
Schwäche und derjelbe ziellofe Eigenfinn, die ihn zu Grunde gerichtet haben. 

Der Sohn antwortete nicht, drehte die Spitzen jeines Schnurrbartes und 
blidte vor fich nieder. 

Es thut mir leid, fuhr die Gräfin fort, daß ich dich jo jelten in der 
Laune finde, der Vernunft Gehör zu geben. Seit einem halben Jahre haben 
wir und nicht gejehen, ich habe mich jo gefreut, dich wieder in meine Arme 
ichliegen zu Können, und die ſechs Wochen des einjamen Aufenthalts hier habe 
ich mir als eine Feltzeit ausgemalt. Nun find wir noch feine Woche wieder 
zufammen, und fchon bift du meiner überdrüffig. 

Aber beſte Mama, wenn ich nur ein Wort gejagt habe, was dich zu 
diefjem Borwurf berechtigen könnte, jo will ich mir die Zunge abbeigen. Du 
übertreibft furchtbar. Ich habe nur meine Vorliebe für mein jeßiges un— 
gebundnes Leben ausgefprochen. Und das lag doc) wohl nahe genug angefichts 
des Projefts einer gemachten Heirat. Denn gemacht im eigentlichen Sinne des 
Wortes wäre doc) diefe Partie. Weder hat die Dame die geringjte Neigung 
für mich, noch ich für fie Wir fennen ung garnicht, haben ung nicht mit 
Augen gejehen. Daß ich da erjchredt bin, daß ich zaudre, daß ich Bedenken 
babe, ift doch wohl natürlich. Ich bitte dich, beſte Mama, nicht dieje finftre 
Miene! Ich mag das nicht jehen. Komm, mad) ein andres Gefiht. Du 
weißt, mit welcher Zärtlichkeit ich an dir hänge. 

Er näherte fich mit diefen Worten der Mutter, trich ihr mit jchmeichelnder 
Yand | die Stirn glatt und jah fie bittend an. 

Sie lächelte, ſchüttelte den Kopf und jagte jeufzend: Ein Kind bift du, 
Dietrich, ein Kind. Überfege, was ich dir gejagt habe, und teile mir deine 
Meinung mit, wenn du in einer vernünftigen und ernithaften Stimmung biit. 
Sch habe noch einige Briefe zu jchreiben und überlaffe dich jegt deinem Nad)- 
denfen. 

Der junge Graf ging, als er allein war, unruhigen Schritte hin und 
her und jeufzte mehrfach. 

Was alles auf mich einftürmt! dachte er. Ich weiß faum noch, was ich 
zuerjt anfangen, was ich zuerit bedenken joll! Dieſe gute Mutter! Sie ift 
jo beforgt um mic), fie will immer das bejte, fie ijt wie eine lebendige Vor- 
jehung, aber wahrhaftig, ich bin wie ihr Staatsgefangner, ich bin wie cine 
Drahtpuppe in ihrer Hand! Nun will fie mich verheiraten, und ich jehe es 
ihon voraus, mir hilft fein Gott. Wenn fie es fich in den Kopf geſetzt hat, 
jo wird fie e8 auch durchführen. Es ift ganz umausftehlih! Und was fie 
mir alles erzählt hat! Mein Bater! Das Bermögen! Großer Gott, mir 
wirbelt der Kopf. 
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Er drehte fich unter folchen Gedanfen eine friſche Cigarrette, zündete fie 
an, rauchte mit Wohlbehagen und zog den Brief Odettens wieder hervor. Aber 
er hatte feine Ruhe beim Lejen. Wie er jo daſaß in feinem bequemen Stuhle 
und Die fchweren Wolfen vor fich hinblies, trug feine Stirn das Gepräge des 
Nachdenfens, und feine Augen hafteten beharrlich auf derjelben Stelle der feinen 
friglichen Handſchrift. Er las nicht, jondern er grübelte. 

Endlich warf er den Reſt der Cigarrette weg, faltete den Brief zujammen 
und erhob fich. i 

Sch habe feine Ruhe, jagte er fich, ich werde den Adjutanten aufjuchen. 
Er fann mir etiwas vorfpielen, daß meine Nerven ſich beruhigen. Es war ein 
prächtiger Gedanfe von Mama, den Adjutanten wiederfommen zu lafjen. 

(Fortfegung folgt.) 





Der Direktor der Berliner Kunftafademie, Herr Anton von Werner, madt 
und in einer Zufchrift vom 2. Februar darauf aufmerffam, daß in dem zweiten 
Artikel unſers gejhäßten Mitarbeiters, des Herrn Dr. WU. Rofenberg, über die 
Pflege der Monumentalmalerei in Preußen (Grenzboten 1883, Heft 2) fi hin: 
fichtlich der Entjtehung der Fresken von Hermann Prell im Berliner Architekten 
hauje eine irrtümliche Ungabe befindet, deren Berichtigung in jahlihem Anterefie 
wünfchenswert erjcheint. 

Es ift nicht richtig, daß „das Vertrauen der Staatöregierung Herrn Prell 
jene umfafjende Aufgabe zumendete,“ fondern die Entftehung diefer Arbeiten iſt 
zunächſt der Anitiative eines Kunftfreundes, des Barons von Biel-Kalkhorſt, 
zu danken, welcher eine Stiftung von jährlih 3000 Mark zur Förderung der 
Freskomalerei in Privaträumen errichtet hat, mit der Beitimmung, daß ab- 
wechjelnd Schüler der Akademien oder Kunftihulen von Berlin, Münden, 
Düfjeldorf, Dresden und Karlsruhe die betreffenden Arbeiten ausführen follen. 
In Münden ift in diefer Weife das Freskobild im Treppenflur der Wimmerſchen 
Kunfthandlung entftanden. In Berlin Hat, da die Aufgabe, die gefamten Wand- 
flächen des Architektenhauſes al fresco zu malen, zu umfangreid) war, ald daß fie 
für 3000 Mark hätte ausgeführt werden können, der Urditeftenverein aus feinen 
Mitteln 3000 Mark und die Staatdregierung den Reſt (3000 oder 4000 Marf) 
zugeſchoſſen, die fegtere nicht ohne Bedenken darüber, ob es wohl korrekt fei, 
Staatögelder zur künftlerifhen Ausſchmückung von Privatbefig zu bemwilligen. 

Herr von Werner deutet am Schlufje feiner Zufchrift noch an, daß die von 
unferm Herrn Mitarbeiter ausgefprochnen Bedenken gegen die Anwendung der 
Freskotechnik — melde auch Herr von Werner ald ungeeignet für die Dekoration 
von Innenräumen anfieht — jowie die wegen einer gewiffen Jugendlichkeit in 
der künſtleriſchen Auffaſſungsweiſe der Prellihen Bilder fi) durd) den Charakter 
der Stiftung wohl erledigen dürften. 





Berlag von F.8 Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnig-Leipsig- 
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S ieder einmal richten ſich die Blicke der politiſchen Welt in Franf- 
reich und bis zu einem gewiffen Grade auch jenfeitS der Grenzen 





en | Artikel 7 und der Geſetzentwurf in Betreff des Liftenjkrutiniums 
jene parlamentarische Körperichaft beichäftigten und jchlieglich von ihr verworfen 
wurden. Abermals ijt der franzöfiiche Scnät mit der Löſung einer heifeln 
Trage bejchäftigt, und die natürliche Folge diefer Lage der Dinge ift, daß die 
öffentliche Meinung im Lande fich in zwei Lager jpaltet, in deren einem man 
den Senat als cine veraltete, nur Hinderliche Einrichtung betrachtet, während 
das andre die würdigen dreihundert Herren diejer Kammer als mögliche Retter 
der bürgerlichen Gejellichaft vor dem Radikalismus preijt. 

Am 4. Februar wurde das gegen die Prinzen der früher regierenden 
Dynajtien gerichtete Brojkriptionsgejeß dem Senate, wie es von den Deputirten 
beichlojjen worden war, vorgelegt, und obwohl der Zuftizminifter dasjelbe nicht 
als dringlich bezeichnete, entjchied man fich jofort, einen bejondern Ausschuß zur 
Borberatung zu wählen. Dig Freunde der Mafregeln gegen die Bringen waren 
für Aufichub der Sache, unterlagen aber einer Verbindung des rechten und des 
linten Zentrums. Die genannten beiden Gruppen oder Fraktionen berieten 
dann getrennt über die Gejepvorlage. In der Verſammlung des linfen Ben- 
trums fam es zu einer jehr lebhaften Erörterung, und namentlic) Xeon Say 
jprad) fich mit großer Entjchiedenheit gegen die Mafregeln aus. Die Deputirten- 
fammer hat nach jeiner Anficht durch Beichluß derjelben ihre Befugnis über- 
jchritten, die fi) nur auf Schaffung allgemeiner Gejege und auf Reſolutionen 


erjtrede. Er jei, fuhr er fort, bereit, einer Nejolution beizutreten, welche die 
Örenzboten I. 1883. 49 
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Politif der Legitimiften und Bonapartiften verurteile. Won der Eriftenz einer 
orlcaniftifchen Politik wollte er nichts wiljen. Der Orleanismus ſei, behauptete 
er, nur noch ein Hiftorischer Begriff, das Wort einer toten Sprache, von Interefje 
höchitens für Altertumsforjcher; denn die Prinzen des Hauſes Orleans hätten 
ihn ſelbſt vor aller Welt verleugnet und aufgegeben. Der Redner jagte ferner, 
wenn die Regierung wirklich mehr Sicherheit bedürfe, jo werde er ſich einem 
Berbannungsgefeß gegen Individuen, die antirepublifaniiche Manifejte erliehen, 
nicht widerjegen, er müfje aber darauf bejtehen, daß folche Perjonen von den 
gewöhnlichen Gerichten vorher verurteilt, nicht aber willfürlich ihrer Stellen 
beraubt und aus dem Lande vertrieben würden. Der Senat fünne nur dann 
zu einem Wahrjpruche gegen die Prinzen aufgefordert werden, wenn er ji in 
einen oberjten Gerichtshof verwandelt habe, der nach dem üblichen Rechte ver: 
fahren müſſe. Die Sache habe übrigens nichts mit einem VBertrauensvotum 
für das Stabinet zu ſchaffen. Es gebe dermalen fein ſolches, und einem zu- 
künftigen Minifterium, deſſen Charakter man nicht kenne, unbeſchränkte Gewalt 
in der Angelegenheit zu übertragen, könne er fich durchaus nicht entichließen. 
Schließlich verwarf die Fraktion das Geſetz mit 30 gegen 5 Stimmen. Die 
Beratung der Rechten dauerte nur wenige Minuten. Man erklärte fich eben: 
falls gegen das Geſetz, beichloß aber, ſich ſowohl bei der Debatte im Ausſchuſſe 
als bei der im Plenum möglichjt im Hintergrunde zu halten und die Oppofition 
gegen die Austreibungsmaßregeln den gemäßigten Republifanern zu überlaffen, 
damit unnötige Verbitterung vermieden \verde. 

Was hiernach vorauszufchen war, gejchah, indem zunächit cin Ausſchuß 
gewählt wurde, der ſich gegen die von der Regierung mit der zweiten Kammer 
vereinbarten Maßregeln erklärte, und in den parlamentarifchen Kreijen von Paris 
herrichte ſchon am Donnerjtag die Meinung vor, das Plenum des Senats 
werde diejelben ohne weiteres ablehnen. Andrerjeits blieb auch die Regierung 
feft und war entfchlofjen, fich auf feinen Kompromiß einzulaffen. Der National, 
ein Blatt der gemäßigten Republikaner, berichtete nach einem Minifterrate, der 
am Dienftag unter Vorfig Grevys ftattgefunden hatte: „Wie auch die Ab- 
ftimmung im Senat ausfallen möge, der Kriegsminiſter wird dem Präſidenten 
der Republif ein Defret zur Unterzeichnung vorlegen, welches diejenigen der 
Prinzen des Haujes Orleans, welche Poſten im Heere befleiden, in Disponibilität 
verjeßt.“ Iſt das richtig, und das Blatt pflegt gut unterrichtet zu fein, jo 
wird das Kabinet Fallieres die Taktik wiederholen, welche von der Regierung 
befolgt wurde, als fie der Verwerfung des obenerwähnten Artikel 7 durch den 
Senat eiligjt die Märzdefrete gegen die Jeſuiten folgen ließ. in folder 
Schritt aber würde ganz entjchieden eine arge Unbilligkeit jein. Es liegt Har 
auf der Hand, daß, während die Verbannungsflaujeln des in Rede jtehenden 
Gejeßentwurfes der Regierung die Macht verleihen jollen, den Prinzen Na- 
poleon zu befeitigen, falls die Gerichte ihm nicht? anhaben können, die andre 
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Klauſel, welche die Mitglieder der frühern franzöſiſchen Herricherfamilien vom 
Dienft im Heere ausfchließt, vorzüglic) gegen die orleaniftifchen Prinzen ges 
richtet iſt, und dieſe kann man, da fie nicht gegen das dermalige Regime ge: 
arbeitet haben, anjtändigerweile nicht in die Verbannung ſchicken, und jo umgeht 
man das, indem man eine Maßregel gegen fie in Vorfchlag bringt, welche aller 
Wahrfcheinlichkeit zufolge diefelbe Wirkung haben würde, indem die Prinzen 
nach ihrer Entlafjung aus der Armee freiwillig das Land räumen würden. 
Daß man von einer ſolchen Maßregel üble Folgen fürchtet, zeigt eine Notiz 
in der Justice, im welcher angedeutet wird, nächitens würde eine Anzahl von 
Generalen und Oberjten der Pariſer Bejaung durch andre Dffiziere erjeßt 
werden — ein ſehr ungewöhnliches Verfahren, das nur im Zeiten heftiger 
Krifen eingefchlagen zu werden pflegt. 

Inzwilchen wurde es mit jedem Tage augenscheinlicher, daß das Kabinet 
Fallieres nur einen proviforischen Charakter trug, und die Annahme, daß es 
lediglich die bevorjtehende Debatte des Scnats über die Proſkriptionsgeſetze ab- 
warten werde, um bei Präfident Grevy feine Entlafjung zu erbitten, ver- 
breitete fi) in immer weitern Streifen. Es ift der Lage der Dinge offenbar 
nicht gewachfen, und daneben fällt der eigentümliche Umftand ins Gewicht, daß 
bei der Ernennung der neuen Minijter mehrere auffällige Mißgriffe begangen 
worden find. So wurde das Dekret, welches den Vorfigenden des Minifterrates 
ernannte, gegen alles Herfommen nicht von Duclere, jondern vom Juftizminifter 
Deves unterzeichnet, und fo wurde ferner die Wiederanftellung der Mitglieder 
des Kabinets, welche ihre Entlafjung gegeben hatten, niemals offiziell befannt 
gemacht. Die Abgeordneten von den Fraktionen der Rechten waren daher fehr 
wohl berechtigt zu dem kühlen und kritiſchen Empfange, der ihrerfeits dem neuen 
Kabinet zu Teil wurde, als es zum erjtenmal vor die Kammer trat; denn das 
bei der Erjegung Duclercs beobachtete Verfahren ſtand weder im Einflange mit 
den Regeln der parlamentarifchen Regierung, noch war es der Form nad) for: 
tft. Die republifanifche Mehrheit geriet über diefe Haltung der Rechten in 
fittliche Entrüftung, aber man weiß jet, daß Grevy ſelbſt die Lage nicht ohne 
Bedenken anfieht und lebhaft wünjcht, ohne weitern Aufichub ein endgiltiges 
Kabinet zuftande bringen zu fünnen. Es würde in der That fonderbar fein, 
wenn er, der fich jonjt mit fajt übertriebener Strenge an den Buchſtaben der 
Verfaffung hält, ein folches Verfehen begangen hätte; indeß mag fic das daraus 
erklären, daß die Minifter ihre Portefenilles nur fo lange behalten jollten, bis 
die Frage wegen der Projfription der Prinzen gelöft wäre. 

Das verlängerte Interregnum am Quai d’Orfay ift ein ſehr charakteriſtiſches 
Zeichen für die Lage der Dinge, bejonders wenn Jules Ferry, der allgemein 
als zufünftiger Premier betrachtet wird, fich, wie vermutet wird, energiſch den 
auswärtigen Angelegenheiten Frankreichs widmen jolltee Drei der Mitglieder 
des chemaligen Minifteriums Gambetta, Rouſſeau-Waldeck, Naynal und General 
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Sampenon, haben fich Ferry angejchloffen und würden wahrjcheinlicd) in ein von 
ihm gebildetes Kabinet eintreten. Er ift bereits mehrmals zum Präſidenten 
berufen worden, und jeden Tag fann man erwarten, daß cine neue Miniſter— 
fifte veröffentlicht wird. 

Mittlerweile hatte der Senator Teftelin, das einzige Mitglied des vom 
franzöfifchen Oberhaufe zur Prüfung des Projfriptionsgejeges gewählten Aus: 
ichuffes, welches der Maßregel günftig gejtimmt ift, eine Unterredung mit Fal— 
lieres und dem Juftizminifter, in deren Verlauf er fich erfundigte, ob die Re: 
gierung bereit fein werde, auf eine Berftändigung einzugehen, die einer feiner 
Kollegen von der republifanischen Union vorjchlagen wolle. Es jcheint noch 
immer, als ob darauf nicht zu rechnen fei, doch begab fich der Juſtizminiſter 
nach diefer Beiprechung ins Elyfee zu Grevy, um ihm über den Stand der 
Dinge nochmals Bericht zu erftatten. 

Die Barifer Preſſe fuhr währenddeſſen fort, über das fragliche Geſetz jehr 
verjchiedner Meinung zu fein. Dies gilt aud) von den republifanifchen Blät- 
tern, und ſelbſt die, welche früher für gambettijtijch galten, jtimmen in der Sad 
feineswegs überein, wie denn die Republique Francaise das Gejeg mit großer 
Wärme lobt und empfiehlt, während Paris es aufs heftigite angreift und ver- 
urteilt. In einem teilweile recht intereffanten Artifel des Voltaire verjucht 
Alfred Naquet den Beweis zu führen, daß die Verwerfung des Projfriptions: 
gejeßes von feiten der Senatoren feine jchädlichen Folgen für die Republil 
haben werde, jelbjt wenn das Ergebnis eine Kammerauflöjung und eine Neu: 
wahl fein jollte. Alle Deputirten, welche gegen die Maßregel gejtimmt hätten, 
würden von den Wählern als Orleaniften betrachtet werden, die meiſten von 
ihnen würden ihre Mandate verlieren, und die Fraktionen der republifanijchen 
Union und der äußeriten Linfen würden an Kopfzahl zunehmen. „Aber gerade 
aus Ddiefem Grunde, jo fährt der Verfaffer des Artikels fort, werden weder 
Grevy noch der Senat eine Auflöfung wagen. Sie werden fich nicht nad) Art 
des Marjchalls Mac Mahon und des Senats von 1877 in den Abgrund jtürzen. 
Sie werden ſich gezwungen jehen, den Beichluß der Kammer im Palais Luxem— 
bourg gutzuheißen, oder, wenn die Gutheißung nicht erfolgen follte, dem Lande 
in Gejtalt von Defreten die Sicherheit und Beruhigung zu verjchaffen, welche 
die Senatoren ihm verweigert haben.“ Naquet legt Gewicht auf den Umftand, 
daß Grevy, als er fich für oder gegen das Projfriptionsgejeg zu entſcheiden 
hatte, fih auf die Seite derjenigen Mitglieder des Kabinets Duclerc jtellte, 
welche der Mafregel günstig geſtimmt waren, und prophezeit zuverjichtlich, es 
werde weder zu einer Kammerauflöjung noch zu einem Konflikte zwiſchen den 
beiden Häufern des Parlaments fommen. Wir find der Meinung, daß er fic) hierin 
täuscht. Als Freund des in Rede ftehenden Geſetzes iſt er ſelbſtverſtändlich 
geneigt, die verwickelte Lage, die es hervorgerufen hat, günstig aufzufaffen, und 
wenn etwas wahres in feiner Meinung liegt, die Gegner desjelben würden von 
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der großen Mafje der Wähler ald mehr oder weniger mit dev orleaniftischen 
Partei fympathifivend betrachtet werden, jo gilt das wohl nur von den Haupt: 
orten des Landes; denn der Drleanismus wird von den Bauern der Provinz 
jchwerlich begriffen, ja die meisten werden von ihm nicht einmal wifjen, daf er 
eriftirt. 

Edouard Lockroy, ein Radikaler, der in der Hammer den Berbefferungs- 
antrag auf fofortige Streihung der orleaniftiichen Prinzen aus den Liften der 
Armee und der Kricgsflotte unterzeichnete, bemerkt in einem jehr maffiven Artifel 
im Rappel, daß das Projfriptionsgeje jegt nicht mehr in eriter Linie ftehe, 
das große Problem des Tages liege vielmehr in dem vorausfichtlichen Konflikte 
zwijchen den beiden Kammern der Geſetzgebung. Angefichts eines jolchen vermag 
er nureinen Ausgang zu erkennen, die Bejeitigung des Senates. Wir fünnen ihm 
darin nicht Recht geben, da der Senat fait der einzige Repräfentant der fon- 
jervativen und maßvollen Republik ift, die Thiers allein für lebensfähig erklärte, 
und da nad) jeinem Wegfall alsbald die Radikalen zur Herrichaft gelangen und 
dann der reinen Anarchie die Wege ebnen würden. Aber lafjen wir ihn fich 
erpeftoriren. Er jchreibt: „Der Streit zwifchen dem bejchränften und dem all- 
gemeinen Stimmrechte ift in Begriff, fich zu erneuern. Mean erhebt die Frage, 
ob Revifion oder Auflöfung. Geſetzt den Fall, der Scnat lehnte das Geſetz 
in einem monarchiſchen Fieber- oder Wahnfinnsanfalle ab, glaubt man, daß die 
Deputirtenfammer, herausgefordert und verwundet, ruhig die Arme übereinander: 
ſchlagen und die Ohrfeige von feiten der Senatoren einfteden wirde? Die 
Kammer würde von der Regierung energifches Handeln fordern. Die Verwerfung 
von Artikel 7 hatte die Berjagung der Sejuiten zur Folge. Die VBerwerfung 
dieſes Gejehes würde mit der NAustreibung der Prinzen endigen. Und die Kammer 
würde Recht haben. Die Prinzen intriguirten, fie waren freilich feine unmittel- 
bar drohende Gefahr, aber fie werden e3 werden, wenn der Senat fich rückſichts— 
los und leidenschaftlich ihrer Sache annimmt. Barthelemy St. Hilaire würde 
fie zu Prätendenten weihen. Er würde fie mit einer Partei verjehen, ihnen 
Macht verfchaffen und ihre Freunde in der Armee ermutigen, er würde zu Un: 
gehorjam und Meuterei aufreizen. Die Regierung würde gezwungen jein, zus 
zuichlagen. Wenn die Regierung etwa zögern jollte, den Schlag zu thun, jo 
würde jie umgejtürzt werden und ihre Nachfolger desgleichen, wenn fie denfelben 
Weg beichritten. Dann würde eine Auflöjung unvermeidlich werden. Aber unter 
was für Bedingungen? Die PBarteigänger des Senats umd der Prinzen auf 
der einen Seite, die Republikaner auf der andern. Wenn andernfalls die Re- 
gierung der Kammer gehorchen jollte, was beftimmt zu erwarten ift, jo würde 
wieder um cine Revifion des Oberhaufes nicht herumzufommen jein; denn wie 
fönnten wir mit einem Senate eriftiren, der fich ftets dem Willen der Nation 
widerſetzt? [Wille der Nation ift immer das Streben und Verlangen der libe- 
rafen und radifalen Parteien, die Konjervativen gehören nicht zur Nation, die 
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politifch Gleichgiltigen natürlich auch nicht, ganz wie bei ung.) Die Väter des 
Senats mögen fich in Acht nehmen. Die republifanische Sache ift fein Kinder: 
jpiel. Wir leben in einer ernten Krifis, und angefichts der gegenwärtigen Ber: 
widlungen dürfen die Deputirtenfammer und Frankreich ſich nicht ſchwächlich 
zeigen.“ 

Berftändiger jpricht fich der Telögraphe, das Organ des zufünftigen Kabinets, 
ans. Er fagt, wenn der Senat das Proffriptionsgejeg verwerfe, jo werde bie 
Regierung fi in die dadurch gejchaffne Lage fügen müfjen. Sie könne die 
Prinzen nicht durch bejondres Dekret ihres Wahlrechts berauben und fie nur 
wegen Unfähigfeit oder groben Mißverhaltens aus der Armee entfernen. Stein 
Dekret fünne ſomit die erſte Klaujel des Geſetzes erjegen. Was aber die Aus: 
weifungsflaul angehe, jo fünne die Regierung nach deren Verwerfung durch den 
Senat die Mitglieder der alten regierenden Häuſer keinesfalls aus dem Lande 
treiben. Sie habe felbjt erklärt, daß feine Gefahr vorhanden jei. Wenn daher 
die Borbeugungsmaßregel, welche fie das Parlament zu beichliegen erjucht hat, 
vom Oberhauſe abgelehnt würde, welchen Weg hätte fie dann einzufchlagen? 
Sollte fie vor die Deputirtenfammer treten und von ihr einen Indemnitäts— 
beichluß erbitten, den die Senatoren verweigern würden, jo wäre das eine lächer: 
liche Parodie des repräfentativen Regierungsiyitems. Das hieße Abjchaffung 
des Barlamentarismus und Erjegung desjelben durch einen allmächtigen Konvent. 
„Die Regierung, jo jchließt der Telegraphe, kann nur die Mittel anwenden, 
die ihr zur Verfügung Stehen, fie fann jelbjt mit Unterjtügung der Mehrheit 
im Palais Bourbon feine neuen Mittel jchaffen. Nichts fann an die Stelle 
des Gejeßes treten, und das Gejch muß von beiden Kammern bejchloffen werden. 
Eine Refolution, bloß in dem einen oder dem andern Haufe durchgegangen, 
kann es nicht erjeßen.“ 

Wir fünnen dem nur beiftimmen, und wir glauben, daß der Senat feinerlei 
Urfache hat, fich vor entjchiedenem Auftreten zu fürchten, und daß er fich deſſen 
bewußt ift. Der zur Prüfung des Projfriptionsgejeßes von ihm niedergeſetzte 
Ausihuß legte am Donnerjtag dur) den Senator Allou einen Bericht vor, 
der fich ganz entjchieden gegen dasſelbe erklärte, ein Botum für die Dringlichkeit 
der Sache wurde beantragt, und man bejchloß, diejelbe am Sonnabend im Plenum 
zu erledigen. Es jcheint daher ficher, daß der Fabreſche Gejegentwurf, mit dem 
fi) Regierung und Deputirtenfammer einverjtanden erklärt haben, vom Senate 
abgelehnt werden wird. Die Vertreter der Negierung fprachen im Senatsaus- 
ſchuſſe nicht mit der Entfchiedenheit, welche eine ernſte Kriſis einflößt, fie wußten 
nichts von einer Gefahr für den Staat, die in einer Verwerfung des Gejeges 
liegen würde. Alle im Amte geweſenen Staatsmänner erflärten fich energiſch für 
Mäpigung und gefunden Menjchenverjtand. Drei oder vier Botjchafter der Republif 
haben ihr Abſchiedsgeſuch eingejandt, und andre jcheinen deögleichen zu beab- 
fichtigen. Das alles muß notwendig auf die öffentliche Meinung wirken, und 
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hinter fich, und fein Schritt wird ficher von gutem Erfolge fein. Allou jagte 
ausdrücklich, daß der Ausſchuß fich von einem jtaatsmännischen Verfahren weder 
durch Gerüchte über einen drohenden Konflift noch durch die Furcht vor ciner 
Auflöfung habe abhalten laſſen, und zu gleicher Zeit betont er, daß von einer 
Hinneigung zu monarchiſchen Beſtrebungen bei einer Körperjchaft, die jtolz darauf 
jei, Durch und durch republifanisch zu fein [etwas zu viel behauptet], nicht Die 
Rebe fein könne. 

Diefe Hußerungen entfprachen vollftändig denen des ehemaligen Minifters 
Waddington. Er bemerkte, er und feine Freunde wären noch heute wie vor 
zehn Jahren feſt entichloffen, die Republik ebenfo gegen Prätendenten wie gegen 
Revolutionäre zu verteidigen. Ihre Pflicht wäre aber auch, fie gegen ihre 
eignen Fehler zu jchügen. Er wies darauf hin, daß die Regierung die Eriftenz 
irgendwelcher Berfchwörungen oder Gefahren für die Republif entjchieden in 
Abrede geftellt habe, und behauptete, daß an den Anklagen gegen die Prinzen 
auch fein Schatten von Wahrheit jei. Wenn man Geburt und Vermögen, 
wenn man nicht Handlungen, jondern bloße Eriftenzbedingungen als Grund zu 
Mißtrauen anfjehen wolle, jo fei das der erſte Schritt zur Revolution. Die 
einzige Antwort hierauf von jeiten der Gegner fei, daß die Prinzen nicht in 
die Kategorie der gewöhnlichen Staatsbürger eingereiht werden fünnten, daß 
alle andern Nationen und alle frühern franzöfiichen Regierungen fich geweigert 
hätten, Prätendenten im Lande zu dulden, umd daß dieje Leute fich niemals 
der Republif unterworfen hätten. Gegen ihre Ränfe fei der Staat nicht ge: 
mügend gerüjtet, und er müſſe wenigſtens mit gejeglicher Befugnis ausgeftattet 
werden, fie zu bejtrafen oder zu verbannen. Dieje Gründe würden jtärfer ins 
Gewicht fallen, wenn der Kammer nicht der Vorſchlag gemacht und von ihr 
gutgeheißen worden wäre, für das Vergehen eines Prinzen alle, auch die un— 
ſchuldigen, zu bejtrafen. 

Es liegt in der That in dem erjten Artikel des Fabreſchen Gejchvorjchlags 
etwas, was gegen die allergewöhnlichiten Begriffe von Billigfeit grob verftößt, 
und fo haben die Senatoren, wenn fie das Interdift nicht wollen, das über 
alle Bürger königlichen Geblüts verhängt werden joll, das öffentliche Gewiffen 
auf ihrer Seite. Sie werden der Republif einen unjchägbaren Dienft er- 
weifen, wenn fie diejelbe vor einer Überftürzung bewahren, welche die Erinnerung 
an 1793 wachruft. . Das Berfahren der Deputirtenfammer erjcheint aber umfo 
unbegreiflicher und ungerechter, wenn man es mit deren Haltung in der Amnejtie- 
frage vergleicht. Die von den Kommunarden verübten Verbrechen waren un- 
geheuerlicher Art. Kaum war ein fchredlicher Krieg zu Ende gegangen, jo 
erhob fich, während der Feind noch cine Anzahl von den Barifer Forts beſetzt 
hielt, die Hauptitadt gegen die Nation und verband fich zu deren Bekämpfung 
mit Mördern und Brandjtiftern. Für diefe Unthaten wurden viele ftreng be- 
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ftraft, einige mit dem Tode, andre mit Verbannung. Wber die, welche letztre 
überlebten, wurden nach wenigen Jahren begnadigt, fie kehrten in die Heimat 
zurüd, und jett predigen fie nicht num Lehren des Umfturzes kraſſeſter Art, 
fondern haben zum Teil jogar Sit und Stimme in der VBolfsvertretung. Wenn 
der Republik Gefahr droht, jo lauert diejelbe in den Reihen der Parteien, die 
mit der Kommune zufammenfielen, im Lager der Radikalen, und nicht in den 
Kreifen der Monarchiften. 

Jetzt, wo es gewiß it, daß der Senat das Pojkriptionsgejeg verwerfen 
wird, ohne fich auf Erörterung feiner Einzelheiten einzulaffen, fragt es ſich, 
welche Wirkung dieſe Entjcheidung auf die Deputirtenfammer und das Land 
ausüben wird. Ein Ergebnis haben wir fchon oben erwähnt: das gegemmärtige 
fragmentarische Kabinet wird feinen Abjchied nehmen. Die Herren traten auf 
eine Weije, die gegen alles Herfommen verjtieß, ihr Amt an und haben für 
zwei wichtige Departements feine Kollegen zu gewinnen vermocht. Obwohl jie 
in der Deputirtenfammer die Mehrheit für fich haben, finden fie in der öffent: 
lichen Meinung feine Stüße, und nad) dem Votum vom vorigen Sonnabend muß 
ein neuer Verſuch unternommen werden, eine Regierung auf dem ordentlichen 
Wege zu bilden. Die anomale Lage des Minifteriums Falliered zeigt deutlich 
den ganzen Charakter der durch Prinz Napoleons Manifeſt herbeigeführten Krifid 
und die Gefahren, welche immer die Folge find, wenn ſchwache leitende Poli: 
tifer die Zügel locker laſſen und geftatten, daß die Radifalen mit ihren durch— 
gehen. Überraſcht, verlor das Kabinet Duclere die Geiftesgegenwart, vergaß, dab 
die Initiative ergreifen fchon die halbe Schlacht gewinnen heißt, und gab, jtatt 
dem Floquetſchen Antrage Widerftand zu leiften und ihm einen bejtimmten Gegen: 
antrag gegenüberzuftellen, ſchwachmütig dem Sturme der Linfen nad. Der 
erite faljche Schritt hatte eine Reihe ähnlicher zur Folge, und Fallieres, der 
mit guten VBorjägen begann, wurde haftig zu Maßregeln gedrängt, die nicht im 
Einklange mit den verftändigen Anfichten jtanden, die er ausgejprochen hatte. 
Sein Minifterium bfieb ein Torſo, erjt ohne Kriegsminifter, dann ohne einen 
Leiter der auswärtigen Angelegenheiten und ohne einen oberjten Chef der 
Marine. 

Wenn der bonapartiftiche Prätendent mit feinem Manifeſt den Zwed ver: 
folgte, Verwirrung anzurichten umd zu zeigen, wie leicht ſich der Gleichmut der 
Deputirtenfammer ftören läßt, jo fanı er ſich des vollitändigiten Erfolges rühmen. 
Gegenwärtig giebt es in Frankreich nur zwei jolid regierende Mächte: den 
BPräfidenten und den Senat ; nur deren Aktion fann in die Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten wieder Ordnung und Takt bringen. Auf die Ver: 
werfung des Projfriptionsgejeges wird der Rücktritt der jegigen Miniſter folgen, 
und dann wird ſich mit dem Erſcheinen des neuen Premier und der An— 
fündigung feiner Politik das Temperament der Kammer zeigen. Wer er jein 
wird, ijt noch unbelannt, wahrjcheinlich Ferry, vielleicht Briffon. Im franzö- 
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fiichen Unterhaufe herrſcht eben fein Überfluß an bedeutenden Staatsmännern. 
Ein Mangel der gegenwärtigen Einrichtungen ijt, daß fie die begabteften Po— 
litifer beivegen, fich im Senat eine ruhige und würdige Stelle zu fuchen, ein Be- 
jtreben, welches die Deputirten ihrer am meiften zu Führern geeigneten Mitglieder 
beraubt. Alle Erminifter flüchten fich in das Oberhaus wie in einen Ruhehafen. 
Nähme dieje Körperichaft im Staate eine Stellung ein wie der Senat in den 
Bereinigten Staaten, jo würde das gut für dad Land fein. Wie die Dinge 
ſtehen, ift die Eigenjchaft de3 Senats, auf Männer von Fähigkeiten jtarfe Au— 
ziehungsfraft auszuüben, ein Nachteil für die Deputirtenfammer, der umſo ge- 
fährlicher ift, je größerer Macht fich dieje Körperjchaft erfreut. Wir werden 
jest einen Konflift der beiden Kammern erleben, und das neue Ministerium 
wird die nicht beneidenswerte Aufgabe haben, fich eine Politif auszufinnen, 
die auf eine Verſöhnung hinzuwirken geeignet ift. 
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3. 


a3 zweite Kaijerreich galt als der Höhepunkt politifcher und wirt- 
Aſſchaftlicher Reaktion; es ift von den Koryphäen des heutigen 
Regiments oft genug jo bezeichnet worden. Dennoc) hat die dritte 
Republif den Cäſarismus auch im diefer Beziehung in den 
Schatten gejtellt. 

Es erichien freilich als ein Triumph ohne gleichen, daß die Regierung 
eines gejchlagenen Landes binmen zwei Jahren Anleihen im Betrage von jechs 
Milliarden Franks ohne formelle Schwierigkeiten mit einem beifpiellofen Über: 
angebot von Kapital zujtande brachte, während das fiegreiche Nachbarland vor 
dem Ausbruche des Krieges von den Börjen des eignen Landes im Stiche ge 
lafjen worden war und ſich an die englische Börje hatte wenden müſſen. Selbjt 
dieſe Börjen, die damals dem eignen Lande verjagt hatten, waren jeßt eilig, 
den Segen des Kapitals über Frankreich auszufchütten. Allein diefer merk- 
würdige Eifer für das „Beſte“ Frankreichs hat eine jtarfe Schattenjeite in der 
Thatjache, daß die direkten Bankftersprovifionen, um welche der Ertrag der allein 
in den Jahren 1871 bis 1878 gemachten franzöfiichen Anleihen dem Staate 
gekürzt wurde, den Betrag von 300 Millionen Franks erheblich überjteigen — 
ganz abgejehen von den Zwijchenpojten der jchwebenden Anleihen, deren Betrag 
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ebenfall® mehr ala 300 Millionen Franks „verdient“ haben. Hierzu kommt der 
indirefte Gewinn, der fich aus der Agiotage ergiebt und defjen Betrag ſich nad) 
Milliarden beziffert, da der erjte Emiſſionskurs der fünfprozentigen Nente wenig 
über 80 war und der leßte unter 90 blieb. Man kann aber ohne weiteres 
behaupten, daß von den eriten Zeichnungen jämtlicher Anleihen mur ein ver- 
jchwindender Betrag in die Hände des Publikums direkt gelangt iſt, da die 
Zeichnungen faſt jämtlich durch die Hände von Kommiffionären liefen und von 
diefen nach Belieben behandelt wurden. Dabei realijirte der Staat aus den 
Anleihen von 1871 und 1872 allein 1140000000 Franks weniger, als er nad 
dem Nominalbetrage hätte realifiren jollen. Später gejtaltete es fich allerdings 
günstiger; jedoch war auch dann der Hauptvorteil von der Börje bereits vorweg: 
genommen worden. Hierzu hatten die Anleihen des Staates bei der Bank in 
erster Linie beigetragen, Denn dieje Anleihen wurden zum unerhörteften Staats 
geichenf an die Haute-finance gejtaltet, indem man der Banf gejtattete, den 
vollen Betrag der bei ihr aufgenommenen verzinglichen Darlehen ihrerfeits durch 
Ausgabe unverzinslicher Noten auf das Publikum abzuwälzen. 

Selbjtverftändlich wußte die Haute-finance ihre Pfeifen daraus fofort zu 
jchneiden. Die Banfaktien, die größtenteil3 in ihrem Befig waren, und zwar 
von ihr vielfach billig gefauft im Laufe des Krieges, wo die kleinen Kapita- 
liften entmutigt waren und vielfach jelbjt Geld brauchten, wurden num zu 
einem Agiotagepapier erjten Ranges. Die großen Dividenden, die fie jelbftver: 
jtändlich verteilen fonnte, wo jonjt jedermann darbte, da ihr ja die Zinfen von 
zwei Milliarden aus der Staatskaſſe zufloffen, während fie dafür keinen realen 
Wert, jondern nur unverzinsliche Scheine ausgegeben hatte, mußten Die Bank 
aftien zum preiswertejten Papiere machen, was die Börſenpreſſe ſelbſtverſtänd 
lich in das bejte Licht ſetzte. Und zu Kurfen, welche an den Lawſchen Schwindel 
erinnerten, verkaufte Rothſchild und Genofjen die billig gefauften Aktien, um 
fie dann, als normalere Verhältniffe zurüdgefchrt waren, infolge deren die 
Bankdividenden entiprechend zurüdgingen, zu den niedrigern Kurſen leicht wieder 
an fich zu bringen. Ebenforwenig wie die Haute-finance jfrupuldös war, als es 
galt, auf dem Wege der gewöhnlichen Agiotage aus dem durch den Krieg ver: 
urfachten Unheil Nugen zu ziehen, ebenjowenig war fie jemals, wie wir jchon 
oben gejehen haben, ſtrupulös, wenn e8 galt, ihre bösartigiten Gründungen 
durch den Staat „janiren“ zu laſſen. Im der freundfchaftlichiten Weiſe über: 
nahm denn auch der franzöfiiche Staat einen Haufen echter Gründerbahnen, die 
faum die Betriebskoften dedten, und zahlte den Gründern, was fie dafür zu 
fordern für gut fanden! 

Thiers, den ehedem Rothſchild befehdet und, wenigjtens nach den Behaup- 
tungen der Finanzreflame jener Zeit, vom Minifterpoften geftürzt hatte, war 
längft der Mann Rothſchilds geworden. Er war ja immer nur „Oppor: 
tuniſt,“ aljo einer jener Politifer, die nicht lenken, jondern fich lenken laffen. 
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Es genügt ihnen, ſich das Anſehen zu geben, Prinzipien zu befigen, aber fie 
hüten fich wohl, ſolche thatjächlich zu entwideln. Als er dann an die Spite 
der neuen franzöfiihen Republif trat, war er jelbit großer Wftionär ge: 
worden und repräjentirte eine feine Geldmacht, welche wenigjtens befähigt, die 
Interejfen der großen Geldmächte zu begreifen und ſich einzubilden, daß fie mit 
den jeinigen identisch feien. Auch als Politiker war er lediglich Kapitalift. 
Ihm genügte es, den alten Ruhm Frankreichs als eine Auffpeicherung — bei 
der er doch auch einigermaken mitgewirft — zu betrachten, und er war über- 
zeugt, daß ich mit diefem aufgejpeicherten Ruhmeskapital die neueren Nieder- 
lagen gar wohl bezahlen ließen. Bon ihm ift das geflügelte Wort: In Frank: 
reich joll der Reichtum nicht ala Verbrechen bejtraft werden. Aber diejes fo 
oft zitirte Wort iſt das furchtbarjte, allerding3 negative Urteil, das über die 
Bolitit Thiers’ jelbit ausgeiprochen werden konnte. Es ijt nicht mehr und nicht 
weniger al3 cine vage und unmotivirte Entichuldigung der Politik, die darauf 
hinauslaufen mußte, die Finanzfoterien zur unumſchränkten Herrichaft in Fran: 
reich zu bringen, und das Wort beweilt, daß Thiers nicht unbewußt und 
vielleicht auch nicht ohne Gewiſſensſkrupel feinen Weg ging. 

Wenn Thierd, der ehrgeizig genug war, um jelbjt thätig zu fein und jelbjt 
einzugreifen, noch mit einer gewijjen Selbitändigfeit die Gejchäfte der Börje 
und des Herrn von Rothſchild im franzöfiichen Staatswejen beforgte und diri— 
girte, jo bedeutet die Stellung, welche der jetzige Präſident einnimmt, für die Börfe 
einen entjchiebnen Fortſchritt. Mac Mahon wollte die Politik Thiers’ fortiegen, 
ohne fie zu begreifen. Er meinte, dieſer habe thatjächlich eine neue politische Kon— 
jolidation des Staates im Auge gehabt, wie er die jo oft in feinen öffentlichen 
Kundgebungen ausgedrüct hatte. Und Mac Mahon wollte nun ins Soldatifche 
überjegen, was er in Thiers diplomatifirend verkörpert gejehen hatte. Da aber 
geriet er bald genug in SKonflift mit der Haute-finance, die freilich vorfichtig 
genug war, ihn nicht gewaltjam zu reizen, ſondern vorzog, ihn, nachdem fie ihre 
Täuſchung erfannt hatte, von feinem Poſten hinwegzunörgeln. 

Grevy ift der Mann, den die Haute-finance nad) Thierd braucht. Sie 
hat nicht mehr eine Brüde nötig, um zur Staatsgewalt Hinaufzufteigen, und 
eine jüngere felbjtändige Kraft würde oft genug allzu eigenwillig verfahren 
wollen. Dies hatte man fogar noch an Thiers zu tadeln, und es war der 
Grund, weshalb ihn fchließlich doch die Haute-finance, die auch die politischen 
Barteimänner jeder Richtung in Frankreich genügend beherricht, um in der 
Kammer Konftellationen nach Belieben hervorzurufen, fallen lich. Und über 
Mißgriffe in den Perſonen jet fich die Haute-finance mit der größten Ele- 
ganz hinweg, was Gambetta, der fich wirklich einbildete, cin Geſchöpf feiner 
jelbft zu fein, jehr gut erfahren hat. 

War vorher, unter Thierd, unter Mac Mahon und jelbit während der 
eriten Zeit der Bräfidentichoft Grevys, der finanzielle Charakter der gegenwärtigen 
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Herrichaft in Frankreich noch verhüllt, feit dem Ministerium Gambetta ift der- 
jelbe zu voller Klarheit herausgetreten. Seitdem fann auch das blödeſte Auge 
nicht mehr verfennen, wie von der Börje aus die franzöfiichen Minifter gelenft 
werden wie die Marionetten. Das Spiel Perlide-Perlude auf den Kasperle— 
Theatern ijt hochpolitiich gervorden, es bejtimmt nicht nur allein die wirtichaft: 
lichen Aktionen, man braucht es auch politisch, ganz con amore. 

Es hieße Bontour eine Bedeutung weit über Verdienft und Wert zumeſſen, 
wollte man von ihm jagen, daß die Frivolität der großen. Faifeurs ihn ver: 
anlaßt habe, denjelben entgegenzutreten. Bontour trat lediglich auf gegen 
Rothichild, wie mehrere ehemalige Rothichildiche Beamte fonfurrirend gegen 
ihn aufgetreten find: in Paris Pereire, in Frankfurt Erlanger. Aber es iſt 
charakteriftifch, daß er unter feiner Firma, der „Ehrijtianifirung des Kapitals,“ 
die troß allen Widerjpruchs von interejfirter Seite vorhanden war, jo großen 
Anklang fand. Im Publikum zeigte fi unbewußt ein Bug, der offenbar 
ausging von der Empfindung, daß eine gewiffermaßen fremde Macht feine 
wirtjchaftlichen Verhältniffe offupirt habe und beherriche. Und der verhältnis: 
mäßig jehr ftarfe Zudrang, den Bontoux von Seiten der kleinern Kapitaliſten 
hatte, läßt erkennen, daß diefe Empfindung jehr in die Breite ging und weite Kreiſe 
erfaßt hatte. Dit doch jelbit die offne Unterjtügung, welche Bontoug in Wien 
bei der Regierung fand, wejentlich auf jene Empfindung zurüdzuführen. Ohne 
ſich darüber recht Har zu fein, fühlte man in Frankreich den finanziellen Drud, den 
eine verhältnismäßig feine Koterie auf den mobilen Beſitz und feinen Beſtand 
ausübt, unerträglich werden; während die öfterreichiiche Regierung andrerjeits 
fih über ihre ausſchließliche Abhängigkeit von dieſer Finanzkoterie ebenfalls 
feine Illuſionen machen konnte. Nur waren beide Teile irre darin, daß fie 
meinten, der empfundene Drud lajje fich durch ein ebenfall® rein finanzielles 
Gegengewicht bejeitigen; beide mußten daher jchwer enttäujcht werden und nad 
Fehlſchlagen des Erperiments umſo tiefer in die ärgſte Abhängigkeit von den 
alleinherrichenden Finanzmächten zurücdfallen. 

Übrigens waren fich die leßtern bald genug über die Tendenz, welche 
Bontoux verfolgte, far.; Sie jahen in legterem lediglich den feden Revolutionär, 
der nicht ſowohl neues jchaffen, als einfach die alten Herricher, wenn nicht be 
feitigen, jo doch herabdrüden und ſich an ihre Stelle jegen wollte. Wenigitens 
wollte er mit ihmen teilen. Anfänglich behandelte Herr von Rothſchild den 
fleinen neuen Konkurrenten jehr von oben herab. Die Union generale in 
Paris, die überdies Bontour nicht einmal gegründet, in die er fich nur hinein 
gejet hatte, konnte nicht jonderlich gefährlich werden. Vergleichen Konkurrenten 
gab es in Paris genug, und fie dienten ſämtlich mit oder ohne Willen dem 
Rothichildichen Intereffe. Auf dem Boden der Rente, welcher in Paris und 
an den übrigen franzöfiichen Börſen immer der beherrichende bleiben wird, 
fann überhaupt nuch lange nicht daran gedacht werden, dem Rothſchildſchen 
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Einfluffe irgend etwas anzuhaben. Und daß etwa die franzöfiiche Regierung 
einen finanziellen Konkurrenten irgendwie begünstigen könne, daran it nicht zu 
denfen. Die Abhängigkeit diefer Regierung umd auch die des Franzöftichen 
Parlament? von der Börje tft befiegelt. 

Im eisleithaniſchen Ofterreich aber hatte die Regierung thatjächlich vevo- 
[utionäre Gedanken, und deshalb war Bontour in Wien feinesiwegs jo leicht 
zu nehmen wie in Parid. Seit der Gründung der Länderbanf, von der 
aus jofort die bedeutenditen Finanzgefchäfte, welche insbejondre die entftehenden 
orientaliichen Berhältniffe in die Hände Bontour’ bringen follten, war an der 
Donau Gefahr für die Rothichildgruppe und deren Hauptaftionsinftrument, die 
Oſterreichiſche Kreditanftalt, entftanden. Bontoux beabfichtigte, indem er fich 
zunächit in Serbien feitjeßte, nicht3 geringeres, al3 von hier aus das ganze 
türkische Eifenbahmwefen und das Monopolwejen dort wenigſtens nach Thunlich- 
feit in feine Gewalt zu bringen. Und wäre ihm dies gelungen, jo hätte aller: 
dings der Rothichildiche Einfluß an der Donau den jchwerjten Schlag er: 
fitten. Die Rüdwirkung des angebahnten jerbifchen Erfolges auf Ungarn war 
ſchon bemerffich, und in Öfterreich ging Bontoux der Rothichildichen Pofition 
bereits ohne alle Rüdficht zu Leibe durch verſchiedne Gründimgen, welche gewiſſe 
Rothichildfche Monopole direkt angriffen. So durd) die Alpine Montangefellichaft, 
welche beftimmt war, dem noch nicht in Rothſchildſche Abhängigkeit geratenen 
Hüttenwerfen Ofterreich8 einen Zentralpunkt für eine gegen Rothſchild zu er: 
öffnende Konkurrenz zu bieten. | 

In der That, jo viele Feine Konkurrenten im Laufe der Zeit auch Roth: 
child gegenübergetreten waren, jo Stark und mit jo geſchickter Benutzung 
jchwacher Punkte war noch feiner aufgetreten. Und zugleid) war nach dem 
Stande der Verhältnifje auch garnicht daran zu denken, diefen Gegner auf dem 
Boden, wo er jo ftarf auftrat, anzugreifen und zu jtürzen. Man mußte ihn 
daher in Paris, wo er an ſich wenig gefährlich war, wo er aber feine Rejerven 
hatte, zu faſſen fuchen. Daher wurde denn auch der Rothichildiche Angriff 
gegen Bontour dort mit größter Schärfe geführt. Es entwidelte ſich eine jo 
mächtige Kontremine gegen die Bontour-Werte, insbejondre die Aktien der Union 
generale, daß der Sturz Bontour’ jchon im November 1881 unvermeidlich 
fchien. Indeß Ichlug er den Angriff glänzend ab, die Gegner vermochten am 
Liquidationstage die Stüde, welche fie zu jedem Preiſe verkauft hatten, nicht 
zu liefern, da diejelben von Bontour und feinen Freunden feitgehalten wurden. 
Bontour diktirte num den Liquidationskurs, der faſt jechsmal den nominellen 
Wert der Titel überftieg, und es fam im Haufe Rothſchild zu jener geheimnis- 
vollen blutigen Katajtrophe, die man vergeblich durch die jonderbarjten Mittel 
zu verheimlichen gejucht hat. 

Bontoux jtürzte aber doc wenige Monate jpäter, allerdings weniger durch 
das Geſchick feiner Gegner, als durd) jeine eigne unbegreifliche Unvorfichtigteit 
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und Umüberlegtheit. Die Stärke der Pofition Bontour’ dem erjten Angriffe 
Rothſchilds gegenüber Hatte wejentlich beruht auf der Regiftrirung der Altien 
der Union generale. Die Aktien lauteten nicht auf Inhaber, jondern auf 
Namen, und diefe waren in den Büchern der Bank regiftrirt. Bontoug fannte 
alſo die Aktienbejiger, und ed war ihm leicht, auf dieſe jo einzuwirken, daß fie 
diefelben auch unter den jtärfiten Einflüffen der Gegenpartei nicht abgaben, 
jondern fejthielten, indem er darauf hinwies, daß am Lieferungstage bie 
Kontremine weder zu den von ihr limitirten niedrigen Kurfen, noch über: 
haupt zu liefern imftande fein würde, und daß dann notwendig die Diffe- 
renz, die alsbald zwiſchen den niedrigen Kurjen und dem effektiven Preiſe, 
den nun die wirklichen Inhaber der Aktien nach Belieben feititellen fonnten, 
al3 reiner Gewinn ihnen in die Taſche fallen mußte Bontoux riet aljo 
jeinen Klienten, von dem Angebot der Kontremine, das ja lediglich ein fiktives 
war und berechnet, nur zu drüden, den möglichjten Vorteil zu ziehen und zu 
faufen, was angeboten werde. So war am Liquidationstage cin ungeheure 
Defouvert vorhanden. Die Verkäufer, welche liefern jollten, beſaßen nichts und 
fonnten nichts erlangen. Die Käufer, denen geliefert werden mußte, hatten 
bereits alles Material und gaben nichts ab. So ergab ſich denn mit Not: 
wendigfeit das obenbezeichnete Refultat. 

In diefer Weile hatte Herr von Rothſchild oft genug gehandelt — nicht 
nur gegen feine unmittelbaren und ausgejprochenen Gegner, jondern weit mehr 
noch gegen das Publikum, das durch die Vorfjpiegelungen der fleinen Helfer 
helfer der Börſe, der Makler, der Kommiſſionäre und Agenten, vweranlaft 
worden war, in Blanfo zu faufen oder zu verfaufen, und das dann am Li— 
quidationstage unbarmherzig „abgeichlachtet“ wurde. Der Tag des November 
im Jahre 1882, wo die Nemefis cin erjtesmal auch gegen dieſe Herren ihr 
Haupt erhob, ſcheint indeß nicht furchtbar genug geweſen zu jein, um ihrem 
Treiben Einhalt zu gebieten. 

Die Unvorfichtigfeit Bontoux' nach feinem Siege über die Rothichildgruppe 
ging aber nach drei Seiten hin; und fie ift jo unbegreiflich, daß man verſucht 
wird anzunehmen, es fei feinen Feinden geglüdt, einen irreführenden Ein 
fluß auf ihn zu gewinnen. Zunächſt vergaß er, welchem Umjtande er eigentlich 
jeinen Sieg verdanfte. Er ließ in der Generalverfammlung der Union génöérale be- 
Ichliegen, die Namenaktien in Inhaberaftien umzuwandeln, wodurch er alle Kontrole 
über die Beſitzer verlor, welche Kontrole doc, wie wir gejehen haben, ihm den 
Eieg über feine Gegner in die Hand gegeben hatte. Nunmehr konnte fi eine 
Kontremine gegen ihn mit Erfolg etabliren, diejelbe fonnte unter der Hand ſich 
der nötigen Stüde zur Lieferung verfichern und damit am Tage einer neuen 
Liquidation eine Hauffepofition, die damit fofort [uftig wurde, über den Haufen 
blajen wie ein Kartenhaus. Hierzu fam, daß Bontoux unterließ, fich nad) 
Möglichkeit neu zu ftärken, obgleich er der ftärkften Stapitalmacht gegenüber: 
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itand und dieſe auf das ärgſte gereizt hatte. Anjtatt die günftige Stimmung 
der Altieninhaber nad) einem ungeheuern Gewinne, den fie gemacht hatten und 
der mehr als einer Verzehnfachung des von ihnen angelegten Kapitals gleichkam 
zu benußen und das ganze Kapital der nur teilweije eingezahlten Aktien ein: 
zuziehen, zugleich aber auch eine bedeutende Nejerve zurüdzulegen, vergaß dies 
Bontour völlig; er lich vielmehr die eingezahlten Aftien für vollbezahlt durch 
die gemachten Gewinne — die doc zum großen Teile noch in der Schwebe 
waren — erflären und müßte zwar dadurd) zunächſt einigermaßen dem Börſen— 
jtande der Papiere, aber die innere Stärfe feiner Pofition wurde dadurd un: 
gemein geſchwächt. Endlich ließ er die Emiffion junger Aktien beichlichen. Auch 
hierdurch ſchuf er fich nur ſcheinbar eine Verftärfung feiner Pofition, umfo- 
mehr, als die neuen Aktien nicht jofort zu liefern waren, jondern evjt jpäter 
zur Ausgabe gelangen jollten. Hierdurch freirte Bontoux zunächſt nur einen 
neuen Ugiotagetitel, der anfänglich zu feinen Gunsten getrieben jchien, bald aber 
gerade feinen Feinden zum ſchärfſten Mittel diente, ihn zu ftürzen. Offenbar 
fam es ihm bei Kreirung der neuen Titel nicht nur darauf an, die Hilfsmittel 
feiner Agiotage zu erweitern, jondern zugleich neue Reſourcen zu gewinnen und 
eine zahlreichere Klientel an fich zu fefleln. Allein dann war der Fehler, der 
in der Umwandlung der Namenaktien in Inhaberaktien und im Der ver- 
jpäteten Ausgabe der neuen Aktien lag, umſo jchlimmer. 

Wirklich genügten denn auch auf der Baſis diefer Fehler feinen Gegnern 
wenige Monate, um die Stellung des ehemaligen Rothſchildſchen Direktors der 
Öfterreichiichen Südbahn vollftändig zu zertrümmern. Der Name Lebaudy ift 
bei diejer Gelegenheit zu einer gewilfen Berühmtheit gelangt; man hat ſogar 
von einem „Syitem Lebaudy“ geiprochen. Indeß war Lebaudy nur der formelle 
Führer der Baifjepofition, die fich auf der neuen Bafis der Bontoug-Werte gegen 
diejelben in Teichtejter Weile entwideln fonnte. Das „Syſtem Lebaudy“ war 
dabei aber jo wenig neu wie die Sache jelbft. Lebaudy und das durch ihn ge- 
leitete Konjortium - verkaufte einfach zu ſucceſſive ſinkenden Kurjen auf Lieferung, 
während er zugleich per comptant eine genügende Menge Stüde an fich brachte, 
um, wenn er diejelben mit einem Schlage an die Börje warf, notwendig eine 
Panik zu erregen. Selbitverftändlich erlitt das Konjortium an den per comptant 
teuer gefauften und billig an die Börfe geivorfenen Titeln erheblichen Verluſt. 
Allein zunächjt wurde dieſer Verluſt gemindert dadurch, daß das Konſortium 
geteilt jpielte, indem es auf der einen Seite wilde Verfäufer, auf der andern 
zurücdhaltende Käufer aufitellte, was jchon nötig war, um zunächſt die Panik 
in vollen Sturz zu bringen. Der Gewinn aber, den fie machten, ergab fich 
daraus, daß fie die Aktien der Union generale zwar zu finfenden, aber immer 
noch zu hohen Kurfen & terme verfauft hatten. Durch die Banif aber famen fie 
in die Lage, dieje Aktien num jelbjt wieder zu einem Spottpreije per comptant 
einzufaufen, während die Terminfäufer — und zwar gehörte dazu in erjter Linie 
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die Union generale jelbjt — genötigt waren, die Stüde zu den hohen Kurſen 
abzunehmen oder die ungeheure Differenz zu zahlen. 

Bontour wäre tot gewejen auch ohne das Dazwilchentreten der Staatöpro- 
furatur, welche der an der Börje geübten Gejegesverlegung, wie dies ganz tra: 
ditionell geworden ift, ruhig zufieht, bis die Müller jo gemegt haben, daß nichts 
mehr im großen Mehlfaß it, dann aber, wenn einmal ein Faiſeur, der nad) 
Lage der Dinge Herrn von Rothichild gegenüber ſtets ein Fleiner fein wird, in 
jeiner Kedheit und Unvorfichtigfeit gejtürzt iſt, dem „See ein Opfer“ zu 
bringen ich beeilt. Bontour wurde verhaftet; man machte ihm den Prozeß. 
Er war zu jeinem Unglück nicht — Deputirter, wohl aber der Gegner Roth: 
ihilds; jein Vergehen war ein Majeftätsverbrechen gegen diefen. Wäre er 
Deputirter geweſen, jo hätte man ihm jo wenig den Prozeß gemacht wie 
Herrn de Savary, dem Präfidenten der Banque de Lyon et de la Loire, der frei- 
lich, indem er jein Imftitut vuimirte, zu Ehren des Herrn von Rothſchild han- 
delte und dabei den Sturmbod gegen Bontour abgab. Er mußte jich dazu her— 
geben, das unreife und lächerliche Projelt einer Maritimen Bank in Ofterreich zu 
lanciren, um entweder in die Phalanx Bontourjcher Unternehmungen, durch welche 
diefer den Rothichildjchen Einfluß in jenem Lande zu brechen gedachte, einen Keil 
zu treiben oder eine Krijis herbeizuführen, wobei man im Rothichildfchen Lager 
glaubte, daß es der Rothichildgruppe leicht jein werde, eine durch Savarys Ber- 
fahren hervorgerufene Kriſis — die, wie wir jchon bemerkt haben, ohnedies 
unausbleiblih war — rajch zu hemmen oder jo zu leiten, daß fie lediglich auf 
den berechneten Punkt fonzentrirt bliebe. Die Panik wurde denn auch hervor: 
gerufen dadurd), daß Savary alsbald, nachdem er bei der öjterreichiichen Re 
gierung die Konzeſſionirung der Maritimen Bank nachgejucht hatte, eine 
ungehenerliche Agiotage in den Anteilfcheinen jener Bank begann. Dies war 
leicht bei der Mitwirkung der Finanzpreffe und bei dem Spielfieber, das be 
jonders in Lyon herrjchte und den Leuten alle Bejinnung derart geraubt 
hatte, daß dortige Fabrifanten jelbit ihr notwendigſtes Betrieböfapital in den 
Schwindel jtecften, was nach dem Krach Zuftände der ärgſten Art herbeiführte, 
jodaß in der Kammer fonftatirt wurde, man könne faum noch die Arbeitslöhne be 
zahlen. Als num die Maritime Bank nicht fonzeffionirt wurde, was aus den 
angedeuteten Gründen mehr im Interejje Rothichilds als Bontour’, des jchein- 
baren Konkurrenten, lag, brach der ganze Schwindel in maritimen Anteilfcheinen 
an der Lyoner Börje zujammen umd riß wegen der ungeheuern Engagements, 
die fich meist im äußerſt Schwachen Händen befanden, alles mit jich, insbejondre 
aber auch die Bontoux-Werte, in denen die Pofitionen noch weit umfangreicher, 
aber wicht jtärfer und dabei meist unmittelbar mit denen der Beſitzer der 
Savary-Werte verquicdt waren. 

So jehr ji) num auch die Union generale bemüht hatte, die Hauffepofition 
ihrer Aktien zu halten, indem fie jelbit zu deu höchiten Kurſen faufte, was in 
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dieſen Aftien zum Angebot kam — wobei nur das Unglüc war, daß fie nicht 
per comptant faufen fonnte, jondern à terme faufen mußte, was danın 
ihren Sturz herbeiführte als der Krach eintrat —, verlor fie alle Fäden. In 
joihen Yugenbliden jpielen, wie auch ſonſt im wirtjchaftlichen Leben, die Exe— 
futionen eine verhängnisvolle Rolle. Sobald am Tage des Liquidationsichlufjes 
die Differenzen nicht gezahlt werden, find die Banfıers und Kommifjionäre ver: 
pflichtet, die Dedung ihrer Klienten zu jedem Preis exekutiviſch an der Börje 
verfaufen zu lafjen, und diejer Umstand macht jede Panik beim Bejtehen um: 
fangreicher, aber ſchwach fundirter Engagements jo gefahrvoll. Durch die ge: 
wöhnliche „Kulanz“ der Bankiers und Börjenfommilfionäre wird das Publikum 
nur zu leicht verlodt, bei Börjenengagements weit über jeine Kraft hinauszugehen, 
und jelbjt große Vermögen können dadurch mit einem Schlage verloren gehen. 
In Shwindelhaften Zeiten wird diefe „Kulanz“ durch das rapide Steigen der 
Kurje überaus begünstigt. Diefe „Bankiers,“ denen man Rührigfeit und größte 
Aufmerkjamfeit auf die Verhältniffe ihrer „Geſchäftsfreunde“ im weiteſten Um— 
fange zugeitehen muß, hören nie auf, die leßtern auf die „günſtige“ Konjtellation 
der Börje aufmerfjam zu machen, und ihre „Dienjte“ find ftets bereit. Wo 
man ein volle Komptantgejchäft machen, d. h. lediglich vorhandenes Baar- 
fapital anlegen will, heben fie mit befliffener Zudringlichfeit hervor, wie man 
fein Vermögen leicht verdoppeln und vervielfachen fünne, wenn man von phi— 
literhafter Angftlichkeit abgehe. Der Kommiffionär erbietet fich zu „beiter“ Be- 
ſorgung. Man kauft den fünf- oder zehnfachen Betrag des verfügbaren Kapitals. 
Der Bankier jchießt gern den Reſt billig vor gegen Depot. Hat man nod) 
ältere Bapiere, die man nicht gern verfauft, jo giebt man auc) diefe in Depot 
und hat dann doch alle Chancen der neu eröffneten Gewinnpartei. Daß man 
gewinnen wird, daran it ja gar fein Zweifel, man wird die rechte Zeit zum 
Verfauf jchon treffen. 

Die Erfahrung lehrt die furchtbare Wirfjamteit jolcher Beeinfluffung. Nicht 
jelten jegen wohlhabende und reiche Leute ihr ganzes Vermögen auf dieſes Spiel. 
Vermögen von einer halben Million und mehr wurden auf diefe Weile in we- 
nigen Augenbliden verloren. Es iſt far, daß bei einer Panik, in der ſpeku— 
lative Titel oft in wenigen Minuten um zehn, um fünfzig, ja ſelbſt um Hun- 
derte von Prozenten geworfen werden, wie dies beim Bontoux-Krach vorfam, 
derartige Depots jofort verſchwunden find; fie haben wie mit einem Zauber: 
Ihlage ihre Eigentümer gewechjelt, und bei Klagbarfeit von Differenzgefchäften 
it der bisherige Depotbefiger jogar noch zum Schuldner des Bankiers ge- 
worden! Iſt aber ſchon die Einzelwirfung derartiger Gefchäfte eine erichredfende, 
jo wird die Geſamtwirkung umſo ärger, je zahlreicher diefelben find. Denn 
wenn z. B. an einem großen Plage wie Paris nur taufend Differenzen an einem 
Tage nicht mehr durch die Depots gededt bleiben und dieje Depots zum ere- 


hutiven Verkaufe fommen, jo macht dies ſchon den Krach fertig und sieht noch viel- 
Grenzboten L 1888, 
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feicht die zehnfache Zahl von Erefutionen nach fi. Kommen dann noch, wie 
dies meist gejchieht, Gerüchte von weitern Zufammenbrüchen oder von ſonſtigen 
GSefährlichkeiten, jo verliert das chedem jo vertrauensfelige Bublifum den Kopf 
volljtändig. Gelegentlich des Bontouz- Krach, der eigentlich Savary-Krach 
heißen follte, famen die Gerüchte vom Verſchwinden von Depofiten, was hin: 
jichtlich der Banque de Lyon et de la Loire auch niemals widerlegt worden 
iſt. Dieſe Gerüchte festen fich fort und trafen auch die Union generale, die 
in dieſer Beziehung intakt war und dies auch ſtets behauptete, die aber gleich; 
wohl bei dem allgemeinen Miktrauen dadurc aufs härtefte getroffen wurde; 
wie denn auch durch dieje Gerüchte die Verhaftung Bontoux' und Feders zu: 
nächit begründet wurde. Dieje Verhaftung war denn auch, wie man es ganz um: 
verhüllt eingeitand, der treffende Schlag gegen einen Empörer, der fich vermeſſen 
hatte, der erbgeſeſſenen Haute-finance entgegenzutreten. 

Dur den Bontouxr-Krach und feine Folgen ijt die unumjchränfte Macht 
Rothichilds in Frankreich beitätigt worden; dieſer Krach bedeutet zugleich einen 
politijchen und einen Rechtsfrach ohne gleichen; der letztere freilich jchien, wo 
man jchon oft jonderbare Erfahrungen gemacht hatte, faum noch von fonder: 
licher Bedeutung. Die Verfuche, die Nichter zu bloßen Werkzeugen der poli- 
tiichen und finanziellen Macht zu machen, find in Frankreich feineswegs neu; 
wie derm auch die Poſtulate der Abjegbarkeit und Wählbarfeit der Richter, die 
dort feit lange als politiiche gelten, Iediglich den Fortichritt auf dem Wege 
der Korruption zeigen. Der politifche Krach dagegen zeigte fich ſofort in feiner 
vollen Bedeutung. 

Allerdings hatte Gambetta weder politiich noch ökonomisch mit Bontom 
etwas zu thun. Aber er verdankte ebenjo wie Bontoux der Alliance israglite 
fein Emporfommen. Die finanzielle Alliance israslite war es, die Gambetta, 
als es noch nicht Zeit fchien, ihn formell an die Spige Frankreichs zu jtellen, 
zum „Dauphin“ der Nepublit machte, Auf ihn waren in der That die höchſten 
Erwartungen des Herrn von Rothſchild gejtellt. Er ſchwamm jelbjt im Börfen- 
jtrudel, und zwar, jo viel ihm gegönnt war, obenauf. Seine Heißſpormigleit 
mußte, wenn fie erſt geklärt war, den Rothichildichen Plänen von höchſtem 
Vorteil fein; jedoch geflärt werden mußte fie allerdings; fie mußte jich insbe— 
jondre nach der politischen Seite hin abjchleifen, auch mußte ihr Träger erſt lernen, 
das Angenehme mit dem Nüslichen zu verbinden. Unter diefer Vorausſetzung 
jeßte aljo Herr von Rothſchild und die gejamte internationale Haute-finance 
auf Gambetta die ftärkiten Hoffnungen. 

Nun aber, wo Gambetta die von ihm erjtrebte Vorftufe feines politijchen 
Ehrgeizes erreicht hatte, indem er Minifter geworden war, fahen jich die Herren 
von Frankreich aufs bitterfte durch ihm getäufcht. Gambetta bildete fich unver 
fennbar ein, ex verdanfe feine politischen Erfolge ſeit dem Frieden feinen eignen 
Verdienſten, und er Tonnte wirklich glauben, fein Einfluß auf die Kammer fei jo 
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ftarf perjönlicher Art, daß er eine eigne Staatd- und Wirtſchaftspolitik führen 
dürfe. Er wollte fich dadurch jogar neue Verdienfte erwerben und damit jein 
„Preitige* auf den Höhepunkt heben. So aber hatte Herr von Rothichild es 
nicht gemeint. 

Unter diefen Umitänden handelte es fich aljo nicht mehr und faſt erft in 
zweiter Linie um Bontoux, als Rothichild jeinen Streich vom 17. Januar führte; 
aber Bontouz war allerdings vor der Offentlichkeit der jehr willftommene Siünden- 
bod. Und noch mehr: der Staub, den der Sturm auf Bontour verurjachte, 
verhüllte eine andre Bewegung, die von weit größerer Tragweite fein muß als 
jene Erplofion, deren Spuren eined Tages durch neue Trümmer überjchüttet 
jein werden. Gambetta befand ſich rajcher, als jemand je hätte yermuten Fönnen, 
in der Lage des Generald Dumouriez. Er war zwar mit einer Armee ausge 
zogen, und zwar mit einer Armee, die er fich blind ergeben glaubte; allein die 
Probe traf nicht zu. 

Fragte man im Jahre 1841 in Paris: Wer würde in Frankreich ohne 
Rothihild eine Anleihe machen? jo müßte man heute fragen: Wer würde 
ohne Rothſchilds Protektion in Frankreich Miniſter jein können? Der 
Sturz Gambettas beftätigte die Berechtigung dieſer Frage. Und wenn die 
Politifer der dreißiger und vierziger Jahre das Berhältnig Frankreichs zu 
Rothichild als ein unwürdiges geißelten, was follen die heutigen tgun? Die 
frühern ließen es wahrhaftig nicht an der fchärfiten Charakteriſtik fehlen,*) 


2) Es dürfte nicht jehr befannt fein, daß die vor kurzem vielbejprocdene Affäre des 
Herrn Alexander Dumas des Jüngern, die ihre Spitze barin hatte, daß der Maler eines 
Bildes, welhes Dumas „für ſich“ für billigen Preis erworben, dann aber mit großem 
Profit weiter verfauft hatte, diejen als geizigen Schaderjuden porträtirt und ausgejtellt 
hatte, bereits ein Borfpiel gehabt hat. Und zwar jpielte Horace Vernet und James 
von Rothichild darin eine Rolle. Letzterer wollte fich bei jenem porträtiren laffen und 
fragte fogleich nach dem Preiſe: Für Sie 4000 Frants, jagte Vernet... Was? ... Sie wollen 
bandeln und Mnidern? — nun 5000 Franke... Da rief Herr von Rothſchild vor Staunen: 
Ein paar Binjelftrihe!... Wenn Sie nod ein Wort jagen, jo verdreifadhe ich die Summe, 
verfegte Vernet.... Rothſchild ſuchte aber nur noch die Thüre zu gewinnen. Durch diefe 
rief ihm aber der Maler nah: Nun werde ich Sie umfonjt malen; Sie können gehen. Und in 
der That foll auf dem im Louvre befindlichen Gemälde der Wegnahme der Smala der Jude, der 
mit einem Kaften voll Gold und Edeljteinen unter dem Ausdrude der höchſten Furcht davon 
flieht, die Geſichtszüge James von Rothihilds tragen. Mag die Anekdote indeh wahr fein 
oder nicht, wir erkennen in der Thatfache, daß man ſich diefelbe erzählte umd fie im Drud 
weiterverbreitete, daß fich jene Zeit wenigitens ein Urteil über das Weſen der finanziellen 
Ausbeutung gewahrt hatte, und daß auch noch foviel Selbftändigfeit vorhanden war, um 
dies Urteil zum Ausdrud gelangen zu laſſen. Als im Jahre 1856 der große Diebſtahl 
Earpentier (bei der Nordbahn, deffen Betrag nie genau feitgejtellt wurde, indem die Angaben 
darüber zwiſchen 6 bis 40 Millionen ſchwanken) die Gemüter erregte, erzählte man ſich 
über das letzte Geſpräch Garpentiers, der ein Günftling Rotbichilds war, mit diefem, Roth- 
bild habe bemerkt, cr fühle fich heute befonders gut gelaunt, da er an diefem Tage ein 
glänzendes Geſchäft gemadt und fünf Millionen „verdient Habe; und er hätte binzugefegt: 
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und auch heutzutage mag im Geſpräch und im Gerücht von Mund zu Mund 
noch mancherlei geſprochen werden. Aber die franzöſiſche Preſſe ſchweigt, und die 
Deputirten folgen dem Stern Rothſchilds, wie einſt die Armee Dumouriez' 
dem Stern der Republik gefolgt war, wenn auch aus erheblich andern Gründen. 

War num der Sturz Bontoux' zugleich der Sturz Gambettas, jo war er 
die Befiegelung der Abhängigfeit der franzöfiichen Staatswirtichaft von Roth: 
jchild und der Haute-finance. Lediglich aus politiichen Motiven hatte Gambetta 
die Konverſion der fünfprozentigen Nente und die Verſtaatlichung des Eijen- 
bahnneges ins Auge gefaßt. Die im Jahre 1878 von den Gejellichaften 
übernommenen Bahnen des jefundären Netzes find lediglich eine Lajt für den 
Staat; fie find jelbjtverjtändlich mit Kapital überlajtet. Diejelben werden zu- 
dem wirtſchaftlich ftet3 die Ajchenbrödel der fie umgarnenden großen Bahn- 
gejellichaften bleiben. Jeder vernünftige Politiker, als den wir Gambetta troß 
feines Chauvinismus doch immerhin betrachten müfjen, muß aber, wenn er an 
die Spite eines Staatsweſens wie Frankreich tritt, erfennen, daß eine jo voll- 
fommene Umgarnung der Staatsinterefjen, wie fie infolge der Beherrichung der 
franzöſiſchen Rente und der Eijenbahnen durch Rothſchild Itattfindet, zur Er- 
ftilung führen muß; und wenn er dies noch nicht erkennt, jo muß er jedenfalls 
diefen Drud unerträglich finden. Indeß hatte Gambetta viel zu lange und viel 
zu jehr unter demjelben Zeichen wie Rothſchild an der Zerrüttung der ftaat- 
fihen Selbjtändigfeit gearbeitet, um nicht den erlittenen Sturz zu verdienen, 
was indeß nicht? ändert an der Schredlichkeit der Verrottung, welche diefer 
Sturz zum ſchamloſen Ausdruck bringt. 

Seitdem ift die Geſchichte der Börje die Gejchichte Frankreichs. Die 
ägyptifche Politit der Nachfolger Gambettas war die Politik Rothſchilds, die 
man leicht verjtehen wird, wenn man weiß, daß die finanziellen Intereſſen des 
legtern am Nil größer find als die aller andern Finanzgruppen, und daß bie: 
jelben während der Panik, welcher die ägyptiſchen Werte zur Zeit der Kata— 
ftrophe unterlagen, noch ungeheuer vermehrt wurden. Rothſchild wollte daher 
auch lediglich den status quo in Ägypten wieder hergeftellt wiſſen und 
fürchtete, daß eine fombinirte Aktion zwiſchen England und Frankreich leicht 
zu einem Konflikt führen könne, welcher dann natürlich den Dingen notwendig 





Wenn ich noch die algerijche Eijenbahnaffäre zuftande bringe, jo werde ich dieſen fünf nod 
drei hinzufügen können. „Werden fie diefe 3 vor oder hinter die 5 ſetzen,“ habe darauf 
Carpentier gefragt, „wird e8 35 oder 53 Millionen geben? Segen Sie die 3 immer vornhin 
und geben fie mir ihre 5, es bleibt ihnen doch nod eine nette Summe übrig.” Rothſchild 
wollte aber von dem Borjchlage nichts wiſſen, gab aber Garpentier jeine Uhrkette 
von allerdings großem Werte, die jedoch Rothſchilds gelungener Schüler ſogleich ver- 
ichentte. Damals erzählte man ſich auch, gelegentlich der Pariſer Ausftellung habe Roth— 
ihild nur an den 20-Gentimes-Tagen die Ausstellung befucht, und jegte ein nicht ſonderlich 
ihmeichelhaftes Wort hinzu. Ein deutſches Blatt jener Zeit bezeichnete Die Geſchichte des 
Haufes Rothſchild als eine „Krankheitsgeſchichte der europäifchen Staaten.“ 
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einen andern Charakter geben mußte Die Unverftändlichfeit der jüngjten 
franzöfiichen Politik im Mittelmeer, die hier und da erjtaunlich gewejen iſt, 
wird ſich aufflären, wenn man dies im Auge behält. Denn Rothſchild führt 
das franzöfiiche Minijterium am Schnürchen. Allein Rothichild täufchte fich in 
Gladſtone jo jehr, wie er jich furz zuvor in Gambetta getäufcht Hatte; wobei der 
für jenen bedauerliche Umstand, daß die Macht Rothſchilds in England eine wejent: 
lich geringere ift als in Frankreich und daß die Börje in London noch nicht den 
gefährlichen Einfluß hat gewinnen fünnen wie in Paris, fehr ins Gewicht fiel. 
Gladftone z0g aus dem Zurückbleiben Frankreich von der Aktion ganz andre 
Konfequenzen, als dies Rothſchild lieb war; und die Franzoſen, die an Tunis 
noch genug zu verdauen haben, zugleich aber auch an Madagaskar und an den 
Senegal denfen, waren anjcheinend nicht abgeneigt, einen modus vivendi auf 
der Bafis der engliichen Abfichten einzugehen, wodurch Rothichild feinen wirk— 
jamften Hebel zum Emportreiben feiner Intereffen verlieren mußte. 

Unter dem frivolen Spiel, das fich die Haute-finance zur Durchführung 
ihrer ausbeuterischen Interefjen an der Parijer Börſe erlaubt, und mit dem 
es die Privatintereffen des Volkes ebenfowenig jchont als die Öffentlichen Inter: 
effen des Staates, ift die Nachwirkung de Bontoux-Krachs zu einer tiefen, 
jhleichenden wirtichaftlichen Krankheit geworden. Gerade wie nad, dem Wiener 
Krach troß der Erkrankung der wirtjchaftlichen Verhältniſſe in Dfterreich und 
in Deutjchland die Haute-finance unausgejeßt fortfuhr, die aufgeriffenen Be— 
ziehungen durch alle möglichen Künſte von der Heilung fernzuhalten, bis der 
Nachkrach von 1875 die legten Ähren hereinbrachte, ebenjo, aber in weit 
höherem Grade, verfuhr jene in Frankreich, von wo aus fie das Biel der voll- 
ftändigen wirtjchaftlichen Unterwerfung aller Völker und Staaten des europä- 
iſchen Wirtichaftsgebietes, die von der politischen untrennbar ift, zu vollenden ftrebt. 

Alle gejeßgeberiichen Maßnahmen in Frankreich, die fich auf die Wirtfchaft- 
lichfeit beziehen, wurden ohne Anjtand im Sinne der Börje gelenft. Die Un- 
Magbarfeit der Differenzgefchäfte ift der erjte Fall. Ein neues Geſetz joll das alte, 
welches verbot, industrielle Aktien unter 500 Franks auszugeben, aufheben und 
Aktien von 50 Mark geftatten. Es foll cben fein Erjparnis, ſelbſt das Eleinfte 
nicht, vor den Klauen der Börje fich verbergen fünnen. Die Börfe war jchon 
längſt neidiich auf die Anjfammlungen in den Sparkaſſen. Dieje jollen nur vor- 
arbeiten für jene, die fich nun die Reſultate der Sparjamkeit möglichſt bald 
jichern will. Umfo ficherer ift denn auch die Einwirkung der Börje auf alle 
Kreife der Bevölkerung. Die famofen Zeiten der Fronde, wo man nad) Be: 
lieben einen Auflauf der Rentiers haben konnte, find wieder im Anzuge; und 
dann hat man nicht nur Rentiers, ſondern auch noch Aktionäre, und dieſe find 
aus guten Gründen noch weit reizbarer als jene. 

Unter diefen Ausfichten und mit Mitteln, welche fie virtuos zu gebrauchen 
veriteht, arbeitet die Haute-finance weiter über den zweiten Barifer Krach hin— 
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weg. Man hat ihn kaum gemerkt, diejen Krach, jo leife war er; es war eigent- 
ih nur ein jcharfer Knick des ſchon Gebrochenen; aber der Knick ging tief. 
Das Minifterium Duclerce, obgleich von Kautſchuk, es ließ ſich noch nicht ballen, 
wie Herr von Rothſchild wünjchte, um e8 jofort den Engländern, die in Ägypten 
ihren eignen Weg gingen, an den Kopf zu werfen. Schwerlic hätte auch 
der Wurf jonderlichen Effeft gemacht. Das wagte dad Minifterium Duclerc 
zu bemerfen; das war genug, um es erfahren zu laffen, daß es zu thun 
hätte, was Herr von Rothichild befiehlt. Nachdem wenigjtens die Nente 
während der lebten Zeit wieder einen etwas feitern Halt gehabt hatte, ob- 
gleich die wirtichaftliche Krankheit immer weiter um ſich fraß und nur durch 
die Freycinetſchen Staatsbauten einigermaßen gemildert wurde, begannen bie 
„wiſſenſchaftlichen“ Gallopins Rothichilds auf „volkswirtſchaftlichem“ Gebiete, die 
Herren Leon Say und Leroy-Beaulieu, von der Reklame als „groß“ gejtempelt, 
in der Preſſe die Arbeit der Börje, indem fie die Finanzlage Frankreichs, die 
fie faum noch in das rofigite Licht gejett hatten, in den ſchwärzeſten Farben 
ausmalten. Und dieje fortgejegte Malerei wurde mit allen den Mitteln, welche 
der Geldmacht mehr zu Gebote jtehen als jeder andern, überall, wo es für 
das Börfenintereffe gut jchien, zum Aushang gebracht. Es fjollte uns micht 
wundern, wenn die Gemeindediener in den 37000 Gemeinden Frankreichs aus- 
geichellt hätten, was der große Leroy-Beaulieu und der noch größere Leon Say 
— ſchon einmal Minifter von Rothſchilds Gnaden — über die Gefahren der 
Rente jagten. Ohnehin hatte fich die zunehmende wirtjchaftliche Erkrankung in 
Frankreich jchon jeit längerer Zeit an verjchiednen Symptomen erfennen laſſen 

Solche Brandartifel, wie fie Leroy-Beaulieu und Leon Say veröffentlichten, 
mußten eine umjo tiefere Wirkung ausüben, als fie in dem jchroffiten Gegen- 
jage jtanden zu den bisherigen Darftellungen und Schilderungen von Frankreichs 
wirtichaftlicher Lage. Bisher und jelbjt noch nach dem Januarfrach von 1882 
Ichwelgten dieſe Darjtellungen ohne alle Ausnahme in Roſigkeit; die „unerichöpf: 
lichen Hilföquellen“ jpielten da noch eine ganz andre Rolle, als die, welche fie eine 
Weile jelbft in Ofterreich gefpielt hatten; und der Trumpf, der insbejondre auch 
in Deutjchland von den Börjenblättern jo oft aufgewworfen worden war, da 
bereit3 die gejamte Striegsentjchädigung aus Deutjchland nach Frankreich zurüd- 
geflofjen fei,*) erfüllte alle Köpfe in Frankreich mit Selbitgefühl und Stolz 


*) Die jogenannte „günftige Handelsbilanz“ Frankreichs und die angebliche umgelehrte 
in Deutſchland jpielt in der Gefchichte der Herrihaft der Unwifjenheit unfrer Tage eine 
hervorragende Rolle. Über nationalökonomiſche Begriffe und Verhältniſſe fich zu äußern, 
glauben fi vorzugsweiſe die unmiffendften Zagesjournaliften befähigt. Diefe nun, die von 
der Wechſelwirkung des Handels und von den Berhältniffen des gegenjeitigen und insbe 
fondre des internationalen Wertausgleichs der Handelöobjelkte keinen Begriff haben, betrachten 
ohne weiteres einen Wertüberijhuß der Ausfuhr als günftig, einen Wertüberſchuß der Ein- 
fuhr als ungünftig für das betreffende Land. Auf diefe Weife findet ſich jegt noch unjre 
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Selbjt nach dem Krach war man immer noch der feiten Meinung, dab von 
einer tiefern Einwirkung nicht die Nede fei, und daß bald eine neue Ara des 
wirtichaftlichen Slanzes, der fich jelbjtverjtändlich im Schiller hoher Börſenkurſe 
zeigen müſſe, anbrechen werde. Auch als man nad) und nach, ganz wie bei 
uns nach dem Gründerfrach, immer tiefere Einwirkungen auf die wirtjchaftlichen 
Berhältniffe nach allen Seiten hin wahrnahm, als man mehr und mehr bis in die 
fleinften Verhältniſſe hinein fühlte, welche Veränderung in den Lebensbedingungen 
ſich vollziehe, als es den einzelnen in wachjender Zahl immer jchiwerer twurde, 
ihre Engagements aufrecht zu erhalten und ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen, 
glaubten fie noch an die Scheinmalerei der injpirirten Preſſe und belogen ſich 
mit diejer über ihre jchwerjten Angelegenheiten. 

Umfo heftiger mußte nun ein jo jcharfer Umſchwung, wie er durch die 
Veröffentlichungen der beiden obengenannten Publiziften angedeutet wurde, wirken. 
Diefe beiden, Say und Leroy-Beaulieu, waren ja, wie bemerkt, lange genug als die 
eriten Kapazitäten Frankreichs auf dem Finanzgebiete gerühmt worden, alfo mußte 
man ihnen wohl glauben, was fie jagten, obgleich die Regierung diesmal ſelbſt 
den Angriffen der Börjenfaifeurs, die fich gegen den Staatsfredit Frankreichs 
unmittelbar richteten, entgegentrat. 

Allerdings, wie wäre noch unter Napoleon II. ein derartiges Gebahren 
der Börje möglich geivejen! Erft die Republik mit ihrer Herrichaft von Börſen— 
mänmern hat e& möglich gemacht, daß Herr von Rothichild, wenn die Staats- 
vegierung nicht verfährt, wie er will, ihr „den Bettel vor die Füße wirft." Die 
Rente gilt nun einmal als ftärfite Stübe des Staates, weil fie angeblich das 
Intereffe der Menge der Rentiers aufs engjte mit dem Staatsinterefje verknüpft. 
Nun iſt es auch fein Wunder, wenn Simjons Rütteln an dieſer einzigen Säule 
des Tempels der Republif jofort alles zu begraben droht. 

Zwei Fragen waren es, wie wir jchon angedeutet, welche Rothichild ver- 
anlaßten, die Haltung des franzöfiichen Minifteriumg nicht „patriotiich“ genug 
zu finden. Die ägyptifche und die Eijenbahnfrage. Die erjtere haben wir be: 
reits eingehend charakterifirt. Hinfichtlich der legtern haben wir nur wenig zu 
bemerfen 





An fic) hat die Haute-finance gegen den Bau der franzöfiichen Staats- 
bahnen nichts. Man weiß ja, daß diejelben, eingezwängt zwilchen die großen 
Privatbahnen, nur das Ajchenbrödel diejer legtern fein werden. Allein der Grund- 
gedanke Freycinets, vielleicht des einzigen franzöfiichen Staatsmannes der Gegen- 


Prefie mit einem der ſchwierigſten und ſubtilſten Berhältniffe der Handelspolitif ab. Der 
wirflihe Handels · rejp. Sozialpolitifer weiß längft, daß gerade cine übermäßige und jorglos 
geleitete Ausfuhr eine Duelle der größten Gefahren werden fann. In der „günftigen Han- 
delsbilanz“ Frankreichs, die jept volljtändig verjhwunden ift, fam aber einfad die cffeftive 
Überführung der Kriegstoften nad) Deutihland zum Ausdrud. 
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wart von einiger Unabhängigkeit, bei Entwerfung feines „Arbeitsplanes“ war, 
von den neuen Staatsbahnen aus die Verjtaatlichung auch der großen Privat- 
bahnen anzuftreben. Dieſer Gedanfe jette fich offenbar unmittelbar wider das Börſen⸗ 
interejfe. Wejentlich diejem Gegenjag verdankte Freycinet feinen Sturz. Aber 
auch die Nachfolger wollten wenigſtens nicht in aller Form jenen Gedanken der 
Haute-finance opfern; fie wollten diefer nicht von vornherein ſchon „im Prinzip“ 
die neuen Staatsbahnen für die Zukunft (natürlich „mur billig“ ) preisgeben. 
Allein dies verlangte Herr von Rothſchild jett entichieden, ebenjo wie das Ein- 
jchreiten zu feinen Gunften in Agypten; und als das Minifterium dennod 
zögerte, erfolgte der Novemberjchlag, welcher vollendete, was der Januarkrach 
begormen hatte. 

Diefer Novemberſchlag machte freilich nicht jenes donnernde Geräuſch 
wie der Januarkrach. Allein, daß damit die wirtjchaftliche Krankheit Frank— 
reichs nach allen Seiten Hin intenjiv geworden ift, das zeigte fich jofort. Selbit 
die gewerbsmäßige Agiotage zeigte fich auf Wochen lang erjtarrt. Aber Diejer 
Erjtarrung voran gingen Szenen an den Börjen zu Paris und Lyon, weldy 
die Erinnerung an die Spielhöllen der Bäder aufs lebendigite wieder vor Augen 
führen. Nur der Vorjicht der Haute-finance, welche der Kuliffe nicht entbehren 
fann, und welche jchon ihren Zweck erreicht jah mit „Abjchlachtung“ des ein- 
gefangenen äußern Publikums, ijt es zuzufchreiben, daß nicht auch noch der 
Knalleffeft zum Gehör fam. Den Kuliffenhäufern und aftiven Kuliſſenſpelu— 
lanten wurde bereitwilligit „prolongirt.“ Umjomehr müſſen fie tanzen, wie 
ihnen gepfiffen wird. 

Die Preffe aber meldete, daß zwilchen Herrn von Rothſchild und dem 
franzöfifchen Minifterium die „Verſöhnung“ jtattgefunden Habe, und daß Unter: 
handlungen zum „Ausgleich der beiderjeitigen Differenzen“ ftattfänden. Über 
den Ausgang diefer Unterhandlungen ift fein Zweifel. Das Verhalten im der 
ägyptiſchen Frage und die Wendung in der innern Finanzpolitif reden deutlich 
genug. Daß „Prinzip der Eifenbahnverftaatlichung“ ift befeitigt. Ein Verſuch, 
das mobile Kapital zu höherer Beiteuerung heranzuziehen, wurde zurückgewieſen. 
denn man darf die Börſe nicht verftimmen, jagte der Repräſentant der Regierung 
in der Kammer. Die Haute-finance aber hat ihre Mittel wieder um eimige 
Hundert Millionen Franks vermehrt. Das „Angenehme“ ift aufs beſte mit dem 
„Rüglichen” verbunden worden. Warum jollte alfo der Herr von Ferrieres nicht 
„Republikaner“ fein und fich amüfiren? In der That feierte er feinen neuejten 
Triumph durch ein glänzendes Feſt, zu dem die Gäfte im Ertrazug nad 
Ferrières abgeholt und im Morgengrauen nach Paris zurüdgebracht wurden. 
Der Zug verbrannte nicht, wie der verhängnisvolle Zug von 1842. No 
konnten auc) die Gäfte von Ferrieres auf der Heimfahrt fich tröften, wie einſt 
die von Marly, Klein-Trianon, Berjailles und Trianon ſich wiegten in dem 
famofen Gedanken: Apres nous le deluge. 
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— auch die nächſten Folgen des famoſen Manifeſtes des — 
unbeſtrittenen Hauptes der Napoleoniden, das ſeitdem plötzlich die politiſche 
Seite der Dinge in ein noch grelleres Licht ſetzte, als es der Tod Gambettas 
gethan, werden zunächjt nur in noch höheren Triumphen der Börje erkennbar 
werden. 





Die Befchäftsiprache des elfaß-lothringifchen 
Sandesausjchufies. 


. VFekanntlich hat das Gejeg vom 23. Mai 1881 beftimmt, daß die 
* 9, Mitglieder des Landesausichuffes von Elſaß-Lothringen von der 

ZUR nächjiten Seifion an fich der deutjchen Geichäftsiprache zu be- 
N dienen haben, und daß ihre Verhandlungen öffentlich zu führen 
EB jind. Ohne eine praftijche Probe abzuwarten über den Erfolg 
diefer Beitimmung, ward bereit in der dann folgenden erſten Seſſion jenes 
Landesausichujjes der Antrag geitellt, daß diejenigen Mitglieder fich des 
Franzöſiſchen bedienen dürften, von denen der Präfident des Landesausfchuffes 
anerfennt, daß fie des Deutſchen unkundig find. Die eljaß-lothringische Re— 
gierung erklärte fich natürlich jofort gegen dieſen Antrag, Er ward darauf 
beim Beginn des gegenwärtigen Reichstages von zwei eljaß-Lothringifchen 
Abgeordneten wieder vorgebracht, und in der legten Sitzung vor der Vertagung, 
am 16. Juni 1882, wurde er nach einer jummarichen Verhandlung in erfter 
und zweiter Zejung angenommen, indem dafür ftimmten das Zentrum mit feinen 
welfiichen Hojpitanten, die Fortichrittspartei und ein Teil der Sezeſſioniſten, 
während dagegen jtimmten die übrigen Sezeſſioniſten, die Nationalliberalen und 
die Fraftionen der Konjervativen. 

Im Grunde fann dies faum überrajchen, denn das Zentrum und die 
Welfen lafjen feine Gelegenheit vorübergehen, um das deutjche Reich zu 
jchwächen, und die Fortichrittler unter der Führung ihres Eugen Richter 
jtimmen von vornherein gegen alles, was von der Regierung ausgeht. Bon 
den einzelnen Sezeifioniiten aber darf man annehmen, daß ihr gutmütiges Herz 
den Sieg über ihren politischen Verſtand davongetragen habe. Der leßtere 
aber mußte ihnen jagen, daß es vor allen Dingen darauf anfommt, daß die 
Elfaß-Lothringer die definitive Zufammengehörigfeit ihres Landes zum deutjchen 
Reiche anerfennen müffen, wejentlich auch in ihrem eignen Intereffe. Es handelt 


ſich um die wichtige politiiche Yrage, ob eine fleine Klaſſe der en 
Grenzboten I. 1883. 
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welche fortwährend die Hoffnung auf Wiederherſtellung der franzöſiſchen 
Herrſchaft lebendig erhält, unterſtützt und gekräftigt werden ſoll oder nich. 
Dieje Klaſſe des höher gebildeten Bürgertums, in fteter Wechjelbeziehung mit 
den verjchiedenen elſaß-lothringiſchen Vereinen in Paris und mit der eraltirten 
Barijer Preſſe, unterläßt nichts, um demonjtrativ gegen die Annäherung au 
Deutfchland zu agitiren. Bei den Lebenden eine Änderung und allmählice 
Ausſöhnung mit dem bejtehenden eintreten zu ſehen, ift nicht zu erwarten; 
dieje Generation muß erjt aussterben, bevor hier eine Befjerung in Ausficht zu 
nehmen ift. Die meisten diefer Herren fünnen deutſch jprechen, wenn fie wollen 
oder müſſen, und dies geſchieht in ihrem Verkehr mit den nur deutich- 
Iprechenden Volksklaſſen; im Landesausſchuß aber wollen fie nicht deutich 
Iprechen, dürfen es auch vielleicht nicht aus Furcht vor den Verketzerungen 
der Pariſer Preſſe. Wer zwingt fie denn, eine Wahl anzunehmen, wenn der: 
gleichen Erwägungen bei ihnen maßgebend find? Was würde die Pariſer 
Prefje jagen, welch einen Triumphgejang würde fie anjtimmen, wenn jager 
der deutfche Reichstag die Mafregel des Deutichiprechens mißbilligte! Bier 
liegt dann doch die Schlußfolgerung jehr nahe, daß der Reichstag anerkannt 
habe, Eljaß-Lothringen jei ein franzöfiihes Land! 

Die dritte Leſung hat den erwähnten Antrag glüdlicherweife abgelehnt. 

Wie anders verjtanden es die Franzoſen, ich mit jolchen Angelegenheiten 
abzufinden! Im Ryswider Frieden 1697 war befanntlich die Souveränität 
Frankreichs über das Elſaß anerfannt worden, doch blieben die reichsſtändiſchen 
Beſitzungen darin in den frühern Händen, z. B. Würtembergs, Badens, Darm: 
ſtadts, Zweibrüdens u. ſ. w. In Straßburg ward die franzöfiiche Sprache als 
Landesiprache eingeführt, fie verbreitete fich aber von dort aus nur jehr langjam, 
jelbjt nach dem Frieden von Lüneville (9. Februar 1801), der den Rhein ale 
Grenze fetjtellte und u. a. die Entjichädigung der vorhin erwähnten Reichsſtände 
dem deutſchen Reiche aufbitrdete. Der franzöfiiche Nationalkonvent Hatte jedod 
nicht jo lange gewartet, um mit der Sprachverwirrung aufzuräumen: er erflärte 
bereitö 1789 alles linksrheiniſche Land als zu Frankreich gehörig und führte 
im November desjelben Jahres die neue Einteilung in Departements ein, wobei 
auch die departements du Haut-Rhin et du Bas-Rhin ihre Stelle fanden. Das 
comit& du salut public trat dann am 29, Januar 1794 mit einem Geſetzes 
vorschlag auf, der die Verbreitung der franzöftichen Sprache auf dem flachen 
Lande unterjtügen und fichern jollte. 

Im Auftrag des Komitees ſprach deſſen Präfident Bertrand Barrere, Baron 
de Vieuzac. Als Advokat in Touloufe hatte er fich jchon in jüngern Jahren 
durch jeine bedeutende Rednergabe bekannt gemacht; 1789 ward er zum Abge 
orbneten der Reichsjtände gewählt, und 1792 zum Präfidenten des Konvents. 
Als folcher ftimmte er für den Tod des Könige. Er gehörte zu dem eifrigiten 
Mitgliedern des Wohlfahrtsausſchuſſes und betrat faſt täglich die Rednerbühne, 
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auf welcher er in den ſchönſten Phrajen alle Greuel der Schredensperiode zu 
beichönigen wußte, ſodaß man ihn l'Anacréon de la guillotine nannte. Der 
9. Thermidor (27. Juli 1794) und der Fall Robespierres veranlakten ihn, ſich 
der fiegenden Bartei anzujchliegen, doc war er ein Jahr fpäter genötigt, fich 
der über ihn verhängten Deportation durch die Flucht zu entziehen. Unter 
Napoleon I. gehörte er zu den eifrigften Verteidigern feiner Regierung, ward 
jedod vom Kaiſer nicht beachtet. Nach der Iulirevolution 1830 wurde er Mitglied 
des Departements der Oberpyrenäen und jtarb jpäter unbeachtet. 

Von diefem Barriere rührt num ein Geſetzesentwurf her, den er in der Sitzung 
des Nationalkonvents vom 29. Januar 1794 mit folgender Rede einführte: 
„Bürger! Die alliirten Tyrannen haben gejagt: Die Umviffenheit war immer 
unſre mächtigite Hilfe; wir müſſen die Unwiffenheit beibehalten, fie macht Fanatiker, 
fie vermehrt die Gegenrevolutionäre. Machen wir, daß die Franzoſen zur Bar- 
barei zurückſchreiten; benußen wir die jchlecht unterrichteten Völker und die- 
jenigen, welche eine Sprache reden, die von der des öffentlichen Unterrichts ver: 
ihieden tft. Das Komitee hat von diefem Komplotte der Umwifjenheit und des 
Despotismus Kenntnis genommen. Ich richte heute Ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Schönste Sprache Europas, auf diejenige, welche zuerjt freimütig die Rechte 
des Menfchen und des Bürgers geweiht hat, diejenige, welche beauftragt ift, der 
Belt die erhabenften Gedanfen der Freiheit und die größter Spekulationen der 
Politif zu überliefern. Lange Zeit war diefe Sprache Sklavin; fie jchmeichelte 
den Königen, verdarb die Höfe, fnechtete die Völker... . Endlich gereinigt und 
gemildert durch einige Dichter und Redner, erlangte fie ihre Energie wieder, 
ſchien aber nur einigen Klaſſen der Gefellichaft anzugehören..... Man hätte 
jagen können, daß es mehrere Nationen in einer einzigen gab. Biefe Unter: 
khiede find verjchtwunden, ſeitdem die aus allen Teilen der Republit verfammelten 
Bürger in der Nationalverjammlung ihre Wünjche für die Freiheit und ihre 
Gedanken für die gemeinschaftliche Geſetzgebung ausgedrückt haben. Der fräftige 
Ton der Freiheit und Gleichheit iſt derfelbe, fomme er aus dem Munde eines 
Bewohners der Vogeſen, der Pyrenäen oder des Cantals, des Montblanc oder 
des Montterrible, der Seeküften oder der Grenzen. Vier Punkte des Territoriums 
der Republik ziehen befonders die Aufmerkſamkeit des revolutionären Gefetgebers 
auf fich, im Betreff der Sprachen, welche die der Verbreitung des öffentlichen 
Geiſtes am meisten entgegengejegten find ımd Schwierigfeiten darbieten gegen 
die Kenntnis der Geſetze der Nepublif. Wir haben bemerkt, daß die Mundart 
genannt Bas-breton, die baskiſche, die deutjche und die italienische Sprache das 
Reich des Fanatismus und des Aberglaubens fortgejegt haben.“ 

Nun kommen zuerst die Niederbretagner in fünf Departements zur Sprache; 
dann aber heit es: „Wer hat denn in die Departementd des Ober- und des 
Niederrheins im Einverftändnis mit den Verrätern den Preußen und den Öfter- 
reihern in unſre überfallenen Grenzen gerufen? Der Bewohner der Land: 
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ichaften, der dieſelbe Sprache wie unſre Feinde redet, und der fich mehr für 
den Bruder und Mitbürger von jenen hält, als für den Mitbürger der Fran— 
zojen, die eine andre Sprache reden und andre Gewohnheiten haben. Die 
Macht der Gleichheit der Sprache war jo groß, daß bei dem Rückzuge der 
Deutjchen mehr als 25000 Landleute aus dem Niederrhein ausgewandert jind. 
Die Macht der Sprache und des Einverftändnifjes, welche zwifchen unjern deut- 
ichen Feinden und unjern Mitbürgern des Departements vom Niederrhein 
herrichte, ift jo unbeftreitbar, daß die lchtern von ihren Auswanderungen nicht 
zurüdgehalten wurden durch alles, was dem Menſchen das tenerjte it, durch 
den Boden, der fie zur Welt fommen ſah, durd) ihre Benaten und die Felder, 
die fie fruchtbar gemacht hatten. Die Verſchiedenheit der Stände, der Stolz 
hat die erjte Auswanderung hervorgerufen; die Verschiedenheit der Sprache, der 
Mangel an Erziehung, die Umwifjenheit hat die zweite Auswanderung zuftande 
gebracht, welche falt ein ganzes Departement ohne Bebauer zurüdläßt. So 
jet jich die Gegenrevolution feſt auf einigen Grenzen.“ 

Der Redner geht dann über auf die Basfen und auf die Korſen. „Wir 
find dem Volke die Erziehung jhuldig, die e8 in den Stand jeßt, die Stimme 
des Gejeßgebers zu vernehmen. Welche Widerjprüche ftellen aber dem ent- 
gegen die Departements des Ober» und Niederrheing, du Morbihan, du Finis- 
terre, d’De et Vilaine, de Loire inferieure, des Cötes, du Nord, des Basses- 
Pyrendes et de Corse! — Bürger! Die Sprache eines freien Volkes muß 
eine und diejelbe für alle fein! Wir müfjen den Stolz haben, den die über: 
ragende Vorzüglichkeit der franzöfifchen Sprache einflößen muß, feitdem fie eine 
republikaniſche Sprache ift; wir müffen eine Pflicht erfüllen. Wir können die deutjche 
Sprache, die für fremde Bölfer gar nicht paßt, ihrem Schickſal überlafjen, bis 
die feudale und militärische Regierung, deren würdiges Organ fie ift, vernichtet 
fein wird.“ 

Hierauf erhalten die fpanifche und die englische Sprache ähnliche Wbfer- 
tigungen. „Es gebührt nur einer Sprache, die ihre Laute der Freiheit umd 
Gleichheit geliehen, einer Sprache, die eine gefeßgebende Tribüne und 2000 
Bolfstribunen befitt, die große SKreife hat, um ungeheure Berfammlungen zu 
erjhüttern, und Theater, um den Patriotismus zu verherrlichen, es gebührt 
nur der Sprache, die jeit vier Jahren von allen Völkern gelejen wird, die ganz 
Europa die Tapferkeit von 14 Armeen empfinden läßt, die als Werkzeug des 
Ruhmes dient bei der Einnahme von Toulon, von Landau, vom Fort Vauban 
und bei der Bernichtung der königlichen Armeen — nur ihr gebührt es, die 
univerfelle Sprache zu werden!“ 

An dieſe Rede ſchließt fich dann der Vorſchlag, ein Dekret zu erlafen, 
wonach) in den genannten Departements in jeder Gemeinde ein instituteur de 
langue francaise angeftellt werden foll, der die franzöſiſche Sprache allen jungen 
eitoyens männlichen und weiblichen Gefchlechts zu lehren hat; die Eltern und 
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Vormünder find verpflichtet, die Ihrigen in diefen Unterricht zu Ba Kein 
Lehrer darf aus den Priejtern irgend eines Kultus gewählt werden, noch aus 
den früher privilegirten Kalten; fie werden von den Bolfsvertretern ernannt 
auf den Vorjchlag der Volksvereine. Jeder instituteur erhält aus dem öffent: 
lichen Schage eine jährliche Bejoldung von 1500 Franks, monatlich zahlbar. 
Sie find verpflichtet, an den Defadentagen dem Bolfe eine VBorlefung zu halten 
und dabei die Gejeße der Republik wörtlich zu überjegen. Dieſes Dekret wird 
in derjelben Situng ohne alle Diskuffion adoptirt und publizirt. 

Sehen wir ab von der theatralifchen Ahetorif, die nun einmal den 
Franzoſen angeboren iſt, jo bleiben immerhin noch einige Punfte bemerkenswert. 
Einmal die im Grunde jehr komiſche Behauptung, dak die franzöfische Sprache 
die vorzüglichite fei, jeitdem fie eine republifanifche Sprache geworden — ein 
jonderbares Epitheton für eine Sprache —, dann die überrafchende Mit- 
teilung, daß aus dem Departement des Niederrheins ınehr als 25000 Land- 
leute ausgewandert feien, und endlich die Maßregel der Anftellung von Sprach— 
(ehrern, deren Unterricht für die Eltern und Vormünder der Kinder obligatorijch 
gemacht wird. Der Zwang zur Erlernung der franzöfiichen Sprache wird alſo 
bis in die Familie hinein ausgeführt. Was würde wohl der Nationalfonvent 
gejagt haben, wenn Deputirte aus den Departements des Ober: und Nieder: 
rheins einen Antrag gejtellt hätten, der geradejo für den Gebrauch der deutjchen 
Sprache ſich verwendet hätte, wie der jeßige im deutjchen Reichstag für den 
Gebrauch der franzöfiihen? ALS vor einigen Sahren ein Deputirter aus Nizza 
die Äußerung that, er und feine Landsleute feien im Grunde doch nur halbe 
Franzoſen, erhob fich in der Nationalverfammlung ein jolcher übertäubender 
Lärm, daß der Redner die Tribüne verlaffen mußte. 

Hier ift ein Punkt, an dem wir Deutfchen von den Franzoſen viel zu lernen 
haben. Wir wollen hoffen, daß die Enkel gejcheiter und patriotifcher fein 
werden als ihre Väter! 











Gegen das Sandftreichertum. 


Jur Bekämpfung des in unjerm Vaterlande immer mehr überhand- 
Inehmenden Landftreichertums*) iſt jchon viel Tinte und Papier 
[verjchrieben worden. Während die einen die Heilung dieſes 
ſozialen Gebrechens im Mafjenaufgebot von Gendarmen, in 
EA Arbeitshäuſern mit obligater Prügel- und Faftenjtrafe zu finden 





*) Die geehrte Tagesprefje wird hoffentlich nichts dawider haben, wenn wir bie be 
Hagenswerte deutſche Voltstrankheit, welche von ihr jegt allgemein mit dem ſchönen Worte 
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geglaubt haben, empfehlen andre Arbeits: und Heimatsftätten mit liebevollen Haus: 
pätern, mit warmen Suppen und reinigenden Bädern. Beide Barteien jcheinen uns 
die Sache am unrechten Ende anzufaffen. Zur Befeitigung diefes gejellichaftlichen 
Übels dient nicht allein die Befämpfung des ſchon beftehenden Landftreichertums, 
jondern vor allem die Verhütung feines Entftehen® und feiner Vermehrung. 
Um ein Unkraut mit Erfolg auszurotten, muß man jeine Wurzel aufjuchen und 
vertilgen, mit ihr fällt auch das von ihr ausgehende Unkraut. 

Die Haupturjache des wuchernden Landjtreichertums ift in dem jeit etwa 
fünfzehn oder zwanzig Jahren unficher geworden Erwerbsverhältniffen zu juchen, 
welche nicht allein die Arbeiter im engen Sinne betroffen, jondern auch alle 
diejenigen Klaſſen der Bevölkerung in Mitleidenſchaft gezogen haben, deren 
Einnahmen nur der Lohn für körperliche oder geiftige Leiftungen find, ohne 
durch regelmäßige Gehaltsbezüge oder gut fundirte Renten gefichert zu fein. 

Bon den Arbeitern im engern Sinne find nicht am wenigften die land: 
wirtjchaftlichen durch dieje Unficherheit des Erwerbes betroffen worden, fie find 
von der heimatlichen Scholle vertrieben und gezwungen worden, zigeumerartig 
einem ungewiſſen Verdienjt in der Ferne und Fremde nachzugehen. Durch die 
Entwertung des Geldes in den legten Jahrzehnten find die Preife des Grund: 
befiges in ganz ungeheuern, zu ihren Erträgen in feinem Verhältniſſe jtehenden 
Progreſſionen geitiegen, und ſowohl der hohe Preis der Güter als auch der 
Wunſch, das in dem fluftuirenden industriellen und kaufmännischen Enverb oder 
durch Börjengewinn schnell erhafchte Vermögen in dem jtabil erjcheinenden 
Grundbefig ficher anzulegen, hat einen jchnellen Wechſel im Beſitzerſtande unjrer 
Güter veranlaßt. Teilweije famen diejelben in Hände von Beſitzern, welde 
troß ihrer guten Abjichten für ihren neuen Beruf nicht die blaſſe Ahnung von 
der Landwirtichaft hatten, teilweife wurden fie für junge Herren ermorben, 
welche wohl die Annehmlichkeiten des Landlebens zu genießen verjtanden, aber 
für die fchweren Aufgaben, die diefer Beruf in fich fchlieft, wenn er für fie, 
für ihre Leute und für das Allgemeine von Vorteil fein joll, fein Verſtändnis 
hatten. Dieſe Herren überzeugten fid) bald, daß der Ertrag ihrer Liegenjchaften 
weit Hinter der erhofften, dem Anlagefapital entjprechenden Verzinſung blieb. 
Aber auch viele der alten, in ihrem Beſitze verbliebenen Landwirte find nicht 
imftande gewejen, fich gegen den Zeitgeift zu ftemmen, jondern haben ſich dem 
Tanze um das goldne Kalb angejchlojfen, haben teils fi) am „Gründen“ 


Vagabondage bezeichnet wird, beim rechten deutfhen Namen nennen. Ende des 17. und Anfang 
des 18. Jahrhunderts gab es in Deutichland „Zeitungslexika“; man drudte fie bisweilen 
gleich an die Adreßbücher und Kalender an. Unjre heutigen Verleger zerbrechen ſich oft den 
Kopf darüber, was fie druden follen. Nun, mit einem Zeitungsleriton wäre gemif heute 
ein gutes Gefchäft zu machen. Der gewöhnliche Bürgerdmann verjtcht ja infolge der greu— 
lien Fremdwörterei faum nod) das dritte Wort in feiner Zeitung. [Wäre das wirflid ein 
jo großes Unglüd? D. Red.) 
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beteiligt, teil3 in Papieren gehandelt, dabei die von * Vätern überlieferten 
patriarchaliſchen Sitten der Einfachkeit, der Sparſamkeit und des Fleißes 
aufgegeben und mit allem dieſem recht viel Geld verloren. Alle Landwirte 
machten die Entdeckung, daß fie „viel zu teuer wirtſchafteten.“ Statt nun 
durch intenfive Arbeit und durch Einjchränfung ihrer Genüffe ihr Budget 
wieder ind Gleichgewicht zu bringen, fuchten fie Erſparniſſe an Arbeitern 
und Löhnen zu machen und verfürzten ihrem Dienjtmann und Snecht alle 
die Naturallöhne und Deputate, welche dem ländlichen Arbeiter ein men 
ſchenwürdiges Dafein allein ermöglichen. Die futterfreie Kuh wurde ihm aus 
dem herrichaftlicden Stalle getrieben und ihm dafür ein tägliches Quantum 
von zwei bis drei Litern abgerahmter Milch gegeben; es wurde ihm die Auf: 
zucht eine® Schweines verboten, welche allein ihm dag Mittel an die Hand 
gab, durch fleißige Benugung aller wirtichaftlichen, ihm ſonſt wertlojen Abfälle 
ji) für das ganze Jahr nahrhafte Koft zu jchaffen; jtatt des kleinen Sartoffel- 
jeldes, welches ihn auch am dem Ernteforgen und Freuden jeines Herrn ftets 
Anteil nehmen ließ, erhielt er je nach der Größe feiner Familie ein wöchent— 
liches Duantum Kartoffeln, das Flachsbeet wurde ihm ohne Erjaß gejtrichen, 
und die winterliche Arbeit des Drejchens, welche ihn nach dem alten Lohnſyſtem 
des „jechzehnten Scheffels“ mit Brotforn verjorgte, wurde ihm durch Die 
Maffenleiftung der Dreſchmaſchine ganz entzogen, er jelbjt dadurch während des 
Winters zum Faullenzen verurteilt. Der landwirtichaftliche Arbeiter, der in 
feinen frühern Kontraftverhältnifjen ein reges Interefje an jeiner kleinen Vieh— 
zucht, feinem feinen Feld- und Gartenbau hatte, der durch den ausnußenden 
Belig feiner Kuh, durch die Einheimfung feiner Ernte zu einen kleinen Wohl- 
itande gelangen fonnte, deffen Weib durch Wartung des Stalles und Bearbei- 
tung ihres Gartens eine jorgjame Hausfrau wurde, der durch den Beſitz alles 
dejien an die Scholle feines Herrn gebunden und um Erhaltung diejes Be- 
fies zu einer ordentlichen und fleißigen Lebensführung gezwungen war, wurde 
durch die Entziehung diefer Wohlthaten und ihre teilweife Umänderung in Geld- 
lohn in einen reinen Tagelöhner umgewandelt und in das bejigloje Proletarier- 
tum hineingejtoßen. Er war von jegt an ftet3 bereit und auch darauf gefaßt, den 
Hof zu verlaffen, an defjen Befiger ihn weder das Gefühl der Daufbarfeit noch 
das Band irgend eines andern Intereſſes als das der gewährten Arbeit fnüpfte, 
und Arbeit für bloßes Geld glaubte er im Gefühl jeiner Kraft überall zu finden. 
An die Stelle der häuslichen Arbeit im Stall und in der Kammer, der Be: 
jtellung des Gartens und des Kartoffelackers mit den Vorarbeiten für die Be— 
dürfniffe des Winters trat das Wirtöhausleben. Das jchnell und baar ver: 
diente Geld reizte zur fchnellen Ausgabe beim Krüger und Dorfjuden. Wo 
früher Herr und Gefinde in mehreren aufeinanderfolgenden Generationen in 
patriarchalifchen Verhältniffen Mühe und Luft, Freud und Leid geteilt hatten, 
ſtellten fich jest Widerfeglichkeiten und Krawalle, Klagen auf beiden Seiten, 
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Arbeitsnot und Arbeitermangel ein, das ländliche Proletariat war geichaffen. 
Es juchte, begünftigt durch die Freizügigkeit, Abhilfe feiner Not in den 
Städten, um von dieſen mit getäufchten Hoffnungen arbeitjuchend auf die Land- 
ftraße zu kommen. 

In den Berhältniffen der landwirtichaftlichen Arbeitern, welche dem Land: 
jtreichertum das größte Kontingent ftellen — freilich joll nicht unerwähnt bleiben, 
daß auch ein Teil der gejchilderten Beſitzer, ſowie geweſene Börjianer und 
Schornfteinbarone ſich mit ihren frühern „Leuten“ fameradfchaftlich auf der 
Landitraße bewegen und nur infofern gegen diefe im Nachteil find, als fie den 
Unbilden des modernen Zigeunertums weniger Widerftandsfähigfeit entgegen: 
- bringen — in diefen Verhältniffen muß von jeiten der Arbeitgeber eine durch— 
greifende Abhilfe geichaffen werden. Es muß wieder ein ftabiler Tandwirtichaft: 
licher Arbeiterftand bergejtellt werden, der mit den ſchweren Lajten feines Berufs 
auch die Wohlthaten genießt, welche das Selbſterworbene am heimiſchen Herde 
und auf ihm bejtimmter Scholle gewährt, welche erzeugt werden durch den 
Fleiß, den er mit den Seinigen neben der Thätigfeit für den Brotherm auf 
eigne Keine Wirtichaft verwendet. Soweit diejes nicht durch Wiedereinführung 
der alten SKontraftverhältniffe von ſeiten der größern Grundbefiger geichaffen 
werden jollte — noch vor zwanzig Jahren nahmen wir diejenigen Zeute am 
liebften in Dienst, welche im Befige einer Kuh und mit voller Wagenladung 
Kartoffeln und Kohl anzogen, denn dieſer Beſitz zeugte am beiten für ihre 
Tüchtigfeit —, wird die Parzellirung von Domänen und Gütern und die Grün: 
dung fleiner Kolonijtenftellen in Erwägung zu ziehen fein. Die Wirkung des 
Großfapitals auf den Kleinen Handwerker und den Fabrikarbeiter zeigt fich auch 
beim Großgrundbefige in den Händen engherziger Eigentümer gegenüber dem 
ländlichen Arbeiter: er abforbirt feine ganze Arbeitskraft und ftößt ihn im das 
Proletariat. 

An zweiter Stelle trägt der moderne „Gerichtsvollzieher“ große Schuld 
an der gänzlichen Berlumpung vieler bis dahin unbejcholtenen und fleißigen 
Leute. Der in VBermögensverfall geratene Handwerker und Gewerbtreibende wird 
durch) Die infolge der neuen Gerichtsordnuug jetzt gejtattete Auspfändung, 
welche ihm alles nimmt, worauf feine bürgerliche Eriftenz beruht, an den Bettel- 
ſtab gebracht, ohne daß er dadurch feine Gläubiger loswürde. Der durch den 
Bwangsverfauf erzielte Erlös feiner Habjeligfeiten dedt in den meiiten Füllen 
nicht einmal die Kojten des Berfahrens. Der Mann, der zu Haufe eine aus- 
gepfändete Wohnung findet, und bei dem jeder neu verdiente Thaler von rechts: 
wegen jeinem Gläubiger gehört, verliert die fittliche Haltung, den Mut und die 
Luft zu fernerm Schaffen, er läuft in die Kneipe, um Sorgen und Schande 
im Raufch zu ertränfen, und endet als heimatlojer Vagabund auf der Land- 
ftraße, jeine Familie zunächjt dem Armenhaufe, jpäter dem gleichen Schidjale 
überlafjend. 
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Eine Einjchränfung des Auspfändungsrechtes ijt dringend geboten. Im 
den nordamerifanischen Freiſtaaten ſchützt das Gejeß jeden Schuldner vor der 
gänzlichen Auspfändung, indem es ihm den Befig von Hausrat bis zum Wert 
von 300 Dollars (= 1200 Mark) läßt. Sollte eine ähnliche Maßregel nicht 
auch bei uns eingeführt werden können? Die Wirkung einer jolchen Verordnung 
wiirde auch) in- moraliſcher Hinficht nicht zu umterjchägen fein, denn der Über- 
jchuldete würde dann nicht mehr veranlaßt fein, den zur Erhaltung feiner 
bürgerlichen Erijtenz ihm notwendigen Hausrat durch Scheinverfäufe an Freunde 
und Berwandte zu retten, mit diefen das Harte Gejeß zu umgehen und bei 
larer Moral diefe Scheinfäufe durch Meineid zu erhärten. Die VBerwaltungs- 
behörden bejchweren ji, daß ihre Bemühungen gegen die Landitreicherei und 
Bettelei durch zu milde Praxis mancher Gerichte gehemmt werden; wir flagen 
darüber, daß durch die Strenge des Vollſtreckungsgeſetzes die Gerichte taufende 
bis dahin ftrebjamer Leute auf die Landitrage jagen und dem Landjtreichertum 
überliefern. 

Auch in der Durchführung der neuen Wirtichafts- und Zollpolitif unfrer 
Regierung erbliden wir einen jtarfen Schild zur Verhütung des Landjtreichertums. 
Das Arbeiterverficherungsgejeg wird den durch Alter oder Unfall invalid ge- 
wordenen Arbeiter vor dem Looje des Bummelns und Bettelns bewahren, jowie 
durch die neuen Zölle jo mancher fleigige Arbeiter, der bis jeßt jchußlos der 
Invafion der durch ausländische Konkurrenz ins Land geichleuderten Waaren 
gegenüberitand, die unterbrochene gewohnte Arbeit wieder aufnehmen und ein 
müsliches jchaffendes Mitglied der Gejellichaft enttveder bleiben oder wieder 
werden wird. Eine Befjerung der industriellen und wirtichaftlichen Verhältniffe, 
wie fie fich in der lebten Zeit troß alles Leugnens der Mancheiterleute jchon 
vielfach, vollzogen hat, bringt auch eine Erhöhung der Löhne. Verbindet fich 
die durch die Beſſerung des Marktes bedingte Lohnerhöhung noch mit dem 
guten Willen der Arbeitgeber, jodaß dieſe Herren ihren Arbeitern an dem 
Vorteil der durch die neuen Zölle gehobenen Gefchäftslage auch über das Map 
der eijernen Notwendigkeit teilnchmen lafjen, jo werden wir eine Befjerung der 
jozialen Arbeiterverhältnifje ohne direktes Eingreifen der jtaatlichen Behörde haben. 

Ferner würde auc) eine in nicht zu enge Grenzen gejtedte Kolonialpolitif 
und eine mit dem Beſitz von Kolonien zujammenhängende auf dem Werbefyften 
beruhende Ktolonialarmee imſtande fein, einen großen Teil derer vor dem Land- 
ftreichertum zu retten, die in feinen bürgerlichen Rahmen niehr pafjend, dieſem 
und dem Verbrechen unrettbar verfallen zu fein jcheinen. Mit einer auf die 
allgemeine Wehrfraft des Volkes bafirenden Armee läßt fich eine Kolonialpolitik 
nicht durchführen. Das aus dem ganzen Volke hervorgehende, aus allen jeinen 
Ständen gebildete Heer ift wohl cin jchneidiges Inftrument zum Schuße des 
Vaterlandes, aber nicht geeignet, weil zu fojtbar, um in fernen Tropen im 
Kampfe wider Miasmen, wider Wilde und Halbwilde verwendet zu werben. 

Grenzboten I. 1883. 5% 
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Andrerjeit3 ift jedoch eine gejunde Kolonialpolitif für unfern Handel und unſte 
Induftrie wünjchenswert. Zu ihrer Ausführung gehören aber Menſchen, welche 
bereit find, gegen entjprechenden Lohn Gejundheit und Leben zu opfern. Do 
es jolche Leute giebt, beweijen Holland und Frankreich mit ihren Kolonial: 
truppen und Fremdenlegionen, in denen jchon taufende von Deutjchen zum 
beiten eines fremden Landes gelämpft haben. Diefe Elemente, am denen ei 
im Lande nie fehlen wird, fünnten durch eignen Kolonialbefig doppelt zum 
Nugen des Vaterlandes verwendet werden, indem fie dem Schmarogertum der 
Landſtraße entzogen und unter die Fahne der deutjchen Kolonialtruppe gejtellt 
würden. Hier würden fie, die chedem Parias der Gejellichaft waren, dem 
Baterlande neue Wege zu Wohlitaud und Ruhm bahnen, fie jelbjt aber würden 
in der Lage jein, fich unter dem Schuße der heimischen Geſetze, im Verbande 
mit dem Vaterland bleibend, eine neue und ehrenvolle Exiſtenz zu gründen. 

Endlich kann jchon in der Erziehung der Jugend dem Hange zum Land: 
jtreichertum entgegengearbeitet werden. Schon das Sind muß begreifen lernen, 
daß nur Arbeit und Fleiß den Menjchen jelbjtändig macht, und daß nur auf 
dem Befit des Selbiterworbenen ein dauernder Segen ruht. Das Sind des 
Armen jollte am meisten auf die Wahrheit des Sprichtvortes hingewieſen werden, 
nach welchem jeder jeines eignen Glüdes Schmied ift. Das Bejtreben, fich durch 
eigne Kraft emporzuarbeiten, führt den Menjchen zur Sittlichfeit, das Sichver— 
laffen auf die Hilfe andrer demoralifirt ihn. Man hüte fich auch vor über: 
eilten, den Kindern erwiejenen Wohlthaten, welche das Selbitgefühl töten und 
zur Bettelei führen. In der modernen Sucht der öffentlichen Weihnachtöbe- 
jcherungen z. B., in Denen arme Kinder coram publico bejchenft werden, liegt 
troß der guten Abficht der Geber der Keim manches Übels. Die einen merken 
nur zu bald, daß fie bei dieſer Art von Wohlthätigfeit als Staffage für cur 
Bergnügen der Reichen dienen, und jtatt des Gefühls der Dankbarkeit wird 
Bitterfeit gegen die Geber, Groll und Haß hervorgerufen, die Gaben werden 
befrittelt, oft beifeite gavorfen und als ein ihnen vom Tisch der Reichen zujtehendes 
Almojen entgegengenommen. „Man unterjtüge die Gemeindearmenpflege reid: 
(ich) und trete geräufchlos da ein, wo dieje nicht Hinreiht. Man unterftüße 
namentlich die Selbitgilfe der Armen mit zwedmäßigen Mitteln, und ijt man 
genötigt, fräftig einzugreifen, wo der Arme zur Selbithilfe unfähig it, jo ge 
ichieht dies am beiten, wenn der Arme nicht erfährt, woher ihm die Hilfe ge 
fommen.“ 








Rünftler und Runitfchreiber. 


Don Adolf Rofenberg. 


och find feine zwei Monate feit dem Erjcheinen einer Brofchüre 
des Malers Carl Hoff, welche den obigen Titel trägt,*) ver: 
flofjen, und jchon droht das entjegliche Wort „Kunſtſchreiber,“ 
welches aufs ärgfte gegen den heiligen Geift der deutjchen Sprache 

\ jündigt, aber troßdem oder vielleicht gerade deswegen wie Honig: 
u über die Lippen der Herren Ritter vom Pinjel und von der Palette geht, 
überall einzureißen, wo man malt, meißelt, zeichnet, baut und modellirt. Welch 
eine Fülle der Verachtung liegt in diefem einzigen Worte! Bisher hatte man 
nur Stadtjchreiber, Gerichtsjchreiber, Gutsjchreiber, Amtsjchreiber; nun hat man 
auch einen „Kunſtſchreiber“ erfunden, gegen welchen fich der Künjtler mit ebenjo 
großem Aplomb in die Brujt wirft wie der Haudegen gegen den Federfuchjer. 
Aber die alten Haudegen, ſolche vom Schlage des alten Blücher, griffen nicht 
jelbit zur Feder, um fich die leife tretenden und alles verderbenden Diplomaten 
vom Halſe zu jchaffen, jondern fie langten ihr Schwert heraus und jchlugen 
wild um fich, daß die Altenpapiere in alle Winde flogen. Wenn fich doch auch 
die Künftler, die jet foviel Drudpapier verjchwenden, um ihre Privilegien zu 
wahren, an diefem alten Haudegen ein Beijpiel nehmen und jtatt der Feder zum 
Pinjel greifen wollten, um der Welt einmal zu zeigen, daß die jchöpferiiche 
Kraft, der Genius eine ganz andre und beſſere Exiftenzberechtigung hat und 
ganz anders zu reden und zu überzeugen weiß al3 die Kritik, twelche, durch Lob 
und Tadel vermittelnd, fich zwiſchen Künſtler und Publikum drängt und, jelber 
unproduftiv, von den Thaten andrer ihr Dafein frijtet. 

Aber Worte, Worte, nichts ald Worte und feine Thaten! Und gerade 
Carl Hoff, der jegige Profeffor an der Karlsruher Kunftichule, hat mehr als 
mancher andre, der fich in kluges Schweigen hüllt, gegründete Urjache, durch 
neue Thaten wieder daran zu erinnern, daß er der Maler der „Taufe des 
Nachgebornen“ in der Berliner Nationalgalerie ift. Seit 1875, in welchem 
Jahre diejes Bild vollendet worden iſt, bewegt fich feine fünjtlerifche Biographie 
in abfteigender Linie. Seine Produktivität hat fich in dem Maße verringert, 
al3 jeine Lehrthätigfeit zugenommen hat, und über die wenigen Bilder, die er 
in den letten fieben magern Jahren zujtande gebracht hat, hat er mehr 
Schlimmes als Gutes hören müffen. Es ift daher jehr begreiflich, daß jich 
in feinem Herzen viel Galle angefammelt und daß er die Gelegenheit mit 
Freuden ergriffen hat, fich die Leber recht frei zu reden. So eine Brojchüre 
wiegt unter Umjtänden eine Badekur in Karlsbad auf, und wir wünjchen von 





*) Künjtler und Kunftfhreiber. Ein Akt der Notwehr von Carl Hoff. Münden, 
Theodor Stroeferd Kunftverlag, 1882. 
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Herzen, daß der Maler, nachdem er jein Herz ausgejchüttet, von feiner Schwarz 
jeherei, welche auch auf jeinen Gemälden bedenflich um fich greift, wieder geheilt 
zu feinen Farbentöpfen zurücfehren und fich nicht mehr aus Ärger über die 
böfen Kunftichreiber Eopfüber in Asphalt und Beinjchwarz ftürzen möge. 

Wenn Herr Hoff nur fo aufrichtig geweſen wäre, die Wahrheit zu jagen! 
„Ihr habt mich geärgert und chifanirt Jahre lang, jegt ift die Reihe an mir, 
und ich will euch alles, was ihr mir gethan, mit Zinſen heimzahlen!‘ Aber 
das thut er nicht, jondern er drapirt jich mit dem Mantel des Demojthenes, 
der gegen die Macedonier zu den Waffen ruft, und fpielt fich pathetiſch als 
Mandatar der gejamten deutjchen Künſtlerſchaft auf! 

Man könnte fich hier bereits von dem Schriftjteller Herrn Hoff verab: 
ichieden. Denn fobald fich jemand lächerlich macht, hört eine ernjthafte Wider- 
legung auf, und nur noch Mitleid mit dem Ärmſten darf Platz greifen. Indeſſen 
hat feine Schrift in den Bierjtuben Münchens viel Staub aufgewirbelt, der 
neue Münchener Moniteur, die „Allgemeine Zeitung,“ hat, da die Schrift 
durchaus nicht über München hinaus beachtet werden wollte, jeine Spalten 
einem noch fräftiger darein jchimpfenden Adjutanten Hoffs, dem Münchener 
Maler Karl Raupp, geöffnet, und ſchließlich hat auch der Neſtor Ernſt Förfter, 
welcher Künſtler und „Kunftichreiber” zugleich ist, in demjelben Organe das Wort 
ergriffen, um zum Frieden zu mahnen. Was noch ſchwerer in die Wagichale 
jällt — die Münchener Künftler glauben aus dem allfeitigen Schweigen, welches 
man bisher außerhalb Münchens über die Hoffiche Brojchüre beobachtet hat, 
Ichließen zu dürfen, daß die „Kunftichreiber” durch die Donnerworte Carls Hoffs 
einen heillojen Schreden befommen haben und beftürzt ins Maufeloch gefrochen find. 

Schon um diefe Vermutung nicht auffommen zu laſſen, muß einer von 
der verhaßten „Zunft“ das Wort nehmen, wie jauer es ihm auch werden mag. 
Denn es iſt feine Kleinigkeit, fi durch den Wuſt des Hoffichen Stils, durch 
jeine verworrenen Perioden, durch jeine Begriffserörterungen, welche von Unflar- 
heit, Widerfinn und ftiliftiichen Schnigern ftrogen, hindurchzuarbeiten, um ſchließ— 
li zu dem Refultate zu fommen, daß der mutige Paladin der Maler auf fünfzig 
Seiten nur leeres Stroh gedrojchen hat, aus welchem nicht ein einziges Weizen: 
forn herausgefommen ift. Wochenlang hat dieje Brojchüre vor mir gelegen, ohne 
daß es mir gelingen wollte, fie bis zum Ende zu lejen. Erſt die wiederholte Bitte 
der Redaktion diejer Zeitfchrift hat mich dazu bewogen, dieſes Opfer zu bringen. 

Ich habe fchon früher zu meinem Schmerze erfahren, daß Herr Earl Hoff 
nicht bloß fchlechte Bilder, fondern auch jchlechte Verje macht. Daß er aud) 
eine überaus jchlechte Profa jchreibt, macht das Maß des Unheil voll. Wie 
joll man ſich mit einem aljo dreifach Gejchlagenen auseinanderjegen? Soll 
man Böſes mit Gutem vergelten und einem Manne, der fich herausnimmt, 
äfthetifch-philojophifche Definitionen aufzujtellen, die notwendigen Aufflärungen 
über die einfachften Regeln des Satzbaues und die Gejege der Logik geben? 








zumal da fich Herr Carl Hoff auf feine Schriftitellerei nicht wenig zu Gute 
thut. Er hat dem ftreitbaren Theologen und Schulmännern des vorigen Jahr: 
hunderts, die auch heute noch im „Literarifchen Zentralblatt” und in der „Deut: 
ſchen Literaturzeitung” ihre Auferftehung feiern, ihre Fechtmethode abgeguckt. 
Wenn er einen Sab des Gegners zitirt, fchaltet er nach jedem dritten Worte 
ein sie! ein. Das ficht ungeheuer gelehrt aus und imponirt namentlich den 
Künftlern, die auch hinterher nicht lange Gefichter machen, wie andre unan— 
genehme Menjchen, wenn das ewige sic! nicht weiter begründet wird. Herr 
Hoff ſcheint auch erjtaunlich viel gelefen zu haben, denn er jpickt feine Brofchüre 
mit gelehrten Zitaten. Er zitirt den Guido von Arezzo und den franzöfiichen 
Philojophen Helvetius, deren Werfe doch nicht in jedermanns Händen zu fein 
pflegen, mit einer jtaunenerregenden Geläufigfeit. Man it jchon drauf und 
dran, über diejer Gelehrjamteit, die jelbjt von einem Künstler geachtet fein will, 
die Unbeholfenheit des Stils und die Verworrenheit der Begriffe zu vergefjen. 
Da fällt das Auge beim Hin- und Zurüdblättern auf ©. 13 auf folgenden 
Sat: „Die bekannte Redensart, Rafael wäre der größte Künftler gewejen, auch 
wenn er ohne Arme geboren worden, mag in der Selefta einer höhern Töchter: 
ihule ihre Wirkung nicht verfehlen." Ei ei, Herr Hoff, diefer Sat wirft auf 
Ihre Belefenheit ein jchlechtes Licht! Es fcheint Ihnen unbekannt zu jein, daß 
diefe „bekannte, auf höhere Töchterjchulen berechnete Redensart“ auch ein Elaj- 
ſiſches Zitat ift, ein geijtreiches Paradoron, das wir feinem geringern als Leſſing 
verdanken. Schlagen Sie einmal in der „Emilia Galotti* den vierten Auftritt 
des erjten Aufzuges nah. Da werden Sie finden, daß der Maler Conti, 
nachdem er bemerkt hat, daß er, dank jeinem Auge, „wirklich ein großer Dealer, 
daß es aber jeine Hand mur nicht immer ſei,“ an den Prinzen die Frage 
richtet: „Oder meinen Sie, Prinz, daß Rafael nicht das größte malerische Genie 
geivejen wäre, wenn er unglüclicherweije ohne Hände wäre geboren worden?“ 
Und da ich einmal Herrn Hoff auf Leſſing, als auf den Urquell feiner „Redensart 
für Seleftanerinnen“ gewiefen habe, mag er fich gleich auch noch das Seiten- 
jtüd zu diefem Zitat aus dem legten Stüd der „Hamburgischen Dramaturgie‘ 
zu Herzen nehmen, welches aljo lautet: ‚Nicht jeder, der den Pinſel in die 
Hand nimmt und Farben verquijtet, iſt ein Maler.“ 

Nachdem jo die Provenienz jenes tieffinnigen Wortes feitgeftellt ift, will 
ich mir die graufame Genugthuung nicht verjagen, wörtlich folgen zu laſſen, 
was Herr Hoff über jene „befannte Redensart” jagt, deren Urheber er wahricheinlich 
unter den „modernen Kunſtſchreibern“ ſucht. „Wir haben hierauf zu eriwidern,“ 
fagt er in dem feierlichen Plural der Majeftät, zu welchem er fich durch fein 
Mandat, im Namen der gefamten deutichen Künftlerjchaft zu jprechen, berechtigt 
glaubt, „wir haben hierauf zu erwidern, daß, wenn Rafael ohne Arme geboren 
wäre, er weder der große Künſtler Rafael, nod) überhaupt ein Künstler geweſen 
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wäre, jondern ein elender beweinenswerter Krüppel, dem die Natur wohl die 
Fähigkeit und den Trieb Fünjtlerischer Reproduktion, aber nicht die Möglicheit 
der Bethätigung derjelben gegeben hätte. Das wäre allerdings die graujamite 
»Entmannung des Genies.« Für ein ſolches Weſen wäre der Tod das einzig 
wünfchenswerte gewejen. Aber wer eines der herrlichiten und ebenmäßigſten 
Menjchenbilder, welches die Natur hervorzubringen vermochte, im Ernſte ſich 
derart verjtümmelt vorjtellen fann, um etwa aus der Kleinheit jeines eigenen 
Könnens eine um deito größere innerliche Künſtlerſchaft zu fonjtruiren, ſolchen 
Rafaels im Geift erwidern wir: Ihr jeid ja feine Krüppel, ihr habt ja Arme, 
alfo heran an die Tafel,*) und gezeigt, wie es mit der Klarheit der Bilder in 
eurem Kopfe bejtellt it.“ 

Es ijt hart, daß fich der „Kunſtſchreiber“ Leſſing auf feine alten Tage 
jolhe Dinge von Herrn Carl Hoff aus Karlsruhe jagen laffen muß, von Herm 
Carl Hoff, defjen Berechtigung, überhaupt die Feder zu ergreifen und jeine 
Stimme öffentlich zu erheben, obendrein jo überaus zweifelhaft ift. Was jol 
man dazu fagen, wenn ein Mann, der fich herausnimmt, einen hervorragenden 
Kunjtgelchrten von gründlichjtem Wiffen wie Bruno Bucher in Wien wie einen 
Schulfnaben zu meiftern, zweimal hintereinander von dem „Saale Ras Cafe‘ 
im Louvre fpricht? Wie verworren muß es in einem Kopfe ausjehen, welchet 
den großen Philanthropen Las Cajas und den Pariſer Kunftiammler La Cox, 
welcher jeine jchönen Gemälde dem Louvre vermacht hat, in einen Topf wirft 
und daraus eim Welen unter dem Namen „Las Cafes” hervorgehen läßt? Und 
diefer Mann, der Schniger auf Schniger macht, der über die einfachiten Stil: 
regeln im unklaren ift, ſpielt ſich als Vertreter der gefamten deutjchen Künſtler 
auf und verkündet der Welt die große Botſchaft, daß nur ein Künftler berechtigt 
jei, über Kunſtwerke ein richtiges Urteil zu Haben und auszufprechen! 

Ein wenige Seiten langer, für ein breites Publikum beftimmter Auflat 
von Alfred von Wurzbach über die Naturaliften der Gegemvart in der Zeitichrift 
„Bom Fels zum Meer” hat Herrn Hoff die unmittelbare Veranlafjung zu jeiner 
langatmigen und langweiligen Differtation gegeben. Satz für Satz zerrt er ar 
jenem harmlojen Eſſay umher, ohne daß es ihm gelingt, irgend einen der Wurz- 
bachichen Sätze fachlich zu widerlegen, jchon weil der fich überftürzende Strom 
jeiner Zungenfertigfeit ihn zu feinem ruhigen Gedanken fommen läßt. Alfred 
von Wurzbach gilt in den engern Kreiſen der Kunftgelehrten für einen chart: 
finnigen SKritifer, aber für feinen befonders ausgezeichneten Stiliften. Die Sähe 
aber, welche Herr Hoff aus Wurzbachs Aufſatze herausgreift und mit dem Stein: 
geröll feiner Phraſen überfchüttet, nehmen fich neben den Hoffichen aus wie 
echte Perlen, die in Blech gefaßt find. „ES ift jchlimm genug,“ jo läßt ſich 

*) Da ich alle Zitate aus der Hofffchen Broſchüre mit diplomatifher Genauigkeit wieder: 


gebe, jo bitte id die geehrten Lefer der „Grenzboten,“ nicht mich für die Stil- und Inter 
punftionsjehler des Herrn Hoff verantwortlich zu maden. 
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Herr Hoff im Anfang feiner Brojchüre vernehmen, „daß es allmählich jo weit 
gefommen iſt, daß in einer einflußreichen Zeitung oder weitverbreiteten Zeitſchrift 
ein Irgendwer das Recht zu haben glaubt, die Künſtlerſchaft in der Art be: 
handeln zu dürfen, wie es jeinerzeit in der Kölniſchen Zeitung durch Herrn 
Dr. Eifenmann in Kaffel, durch Heren Bruno Bucher in der Wiener Preffe, 
auf welche Aufjäe (!) ich ebenfalls zurückkommen werde, und nun durch Herrn 
von Wurzbach geichieht; uns in dem heiligen Reſpekt, der uns für die 
Kunſt erfüllt, glaubt ungeitraft Fränfen zu dürfen, ohne vielleicht nicht einmal 
die Ahnung zu haben, daß man uns damit in dem innerjten Lebensnerv unjeres 
Weſens verlegt. Und alles dies auf Grund einer jogenannten Gelehrſamkeit 
und eines Kunſtverſtändniſſes, deren Ode durch die klägliche Fadenicheinigfeit (!) 
der Ausiprüche derjelben (?) um jo fichtbarer durchjichimmert, je mehr fie ſich 
in das feierliche Gewand der Sprache der Weltweisheit und des angejchwollenen 
Selbjtgefühls hüllen. Wir haben es mit dem in ſolchem Auftreten erjcheinenden 
Prinzip und nicht mit den Perjonen zu thun.“ 

Dieſer legte Sa, welcher ſich in feiner catonischen Großmut wunderbar 
ihön ausnimmt, ijt leider nur eine hohle Phraſe. Denn die Hoffiche Broſchüre 
trägt auf jeder Seite den Charakter eines Pasquills, welches fich in den ge: 
häſſigſten perjönlichen Angriffen ergeht, ohne irgendetwas Sachliches vorzu— 
bringen, dem man Sachliches entgegenitellen könnte. Ein Fechterjtreich ijt immer 
unglüdlicher al8 der andre. So glaubt Herr Hoff z. B. Alfred von Wurzbad) 
feine Berachtung nicht beſſer ausdrüden zu können, als indem er die Frage 
aufwirft: „Wer iſt Herr Alfred von Wurzbah? Ic habe mir die Frage bis 
jett vergeblich gejtellt, auch andre konnten mir feine Auskunft geben, niemand 
wußte von einem Herrn von Wurzbach dieſes Vornamens.“ In einer Note 
jet er danın Hinzu, ev habe „jeither erfahren, daß Herr Alfred von Wurzbach 
der Bruder Conftantin von Wurzbah und der Berfaffer verjchiedener Bio— 
graphien von Dichtern und Mufifern jei, und ſich neuerdings auch als Kunſt— 
jchriftjteller aufgethan Habe.“ Mit demjelben Rechte, mit welchem Herr Hoff dieje 
Frage aufitellt, könnte man den Spieß umkehren und fragen: Wer ift denn 
eigentlich Herr Earl Hoff? Worauf gründet fich jeine Berechtigung, jo gewaltig 
ins Horn zu ftoßen? Man könnte weit in deutjchen Landen herumfragen, che 
man auf diefe Frage eine Antwort erhielt. Und im günftigjten Falle würde 
fie dann lauten: „Herr Hoff ift ein Genremaler, der mit wenig Wi, aber mit 
großem Aufwand von Kleiderpomp mehr oder minder larmoyante Novellen er: 
zählt.“ Wurzbach fteht unter den Kunftjchriftitellern mindejtens auf derſelben 
Stufe, die Herr Hoff unter den Malern einnimmt. Dadurch, daß der letre 
davon nichts weiß oder nichts zu wiljen vorgiebt, enthüllt er nur eine neue 
Blöße feiner Bildung. 

Abgejehen von diejen Kunſtſtücken jucht er den Gallimathias jeiner Pero- 
rationen noch durch Anekdoten und Sfandaloja zu würzen. Er erzählt Ge- 
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ichichten von der Bejtechlichkeit der Kritiker, hütet fich aber wohlweislich, Namen 
zu nennen. Nur einmal verläßt ihn dieje faßenartige VBorficht, und er fällt in 
die Grube hinein, die er einem andern gegraben zu haben glaubt. Auf ©. 15 
macht er nämlich folgende Bemerkung: „Jüngere Kollegen, welche geneigt find, 
dein Lob oder Tadel der Tageskritif für ihr materielles Wohl allzuviel Wert 
beizumefjen, widme ich das Wort meines vortrefflichen Freundes, des leider zu 
früh verstorbenen Kunſthändlers LZepfe in Berlin, der mir vor längeren Jahren 
bezüglich einer, wie mir ſchien ungerechten Kritik des jeligen () Mar Schasler, 
mild erwiederte: »Da müſſen Sie ſich nichts daraus machen, meine Kunden 
geben auf jo etwas nichts. Wenn es Ihnen aber Freude macht, jo werde ic 
Ihnen einmal etwas recht gutes bejorgen.«“ 

Herr Hoff hat geglaubt, daß er dieſe Bosheit ungejtraft ausiprechen fonnte, 
weil er den Träger des Namens, den er mit derjelben in Verbindung bringt, 
bereits für verjtorben hält. Die Leſer der „Grenzboten“ wiſſen, daß dem nicht 
jo iſt. Herr Dr. Mar Schasler weilt noch unter den Lebenden, und es ilt 
daher feine Sache, fich mit dem Schreiber des Pasquills auseinanderzujegen. 
Auch ich will hier jein Siündenregifter jchliegen, da ich mich bei einer weitern 
Fortführung desjelben gerade wie er im Kreie bewegen würde. Was er in 
jeinem eignen und im Namen einiger jchwarzgalligen Künftler in Düffeldorf und 
München — denn daß er ein Mandat von der deutſchen Künftlerjchaft zu haben 
ſich brüftet, ijt eine lächerliche Anmaßung — in die Welt gejendet hat, wird 
an diefer Welt ebenjo jchnell vorübergehen wie die Mehrzahl jeiner Bilder. 
Den Stern feiner Argumente hat Ernſt Förſter bereits in jeiner ruhigen, milden 
Weije als morjch nachgewiejen. Gejegt, daß der Maler wirklich in erjter Linie 
befähigt und berufen wäre, über Gemälde zu urteilen, würde er es aud) in 
gleichem Maße den Werfen der Blafti und der Architeftur gegenüber jein? 
Würde hier nicht vielmehr der Bildhauer und der Architekt der berufenere jein? 
Und woher joll der Maler die Zeit nehmen, um Ausstellungen zu bejuchen und 
darüber Berichte für die Zeitungen zu jchreiben? Woher joll er die Zeit nehmen, 
um ſich durch ein gründliches Studium der Kunftgejchichte für feine kritiſche 
Aufgabe vorzubereiten? Legt nicht die banaufiiche Schrift des Herrn Hoff, des 
eifrigiten Vorfämpfers für die „Kunſtſchreiberei“ der Künjtler, auf jeder Seite 
Zeugnis davon ab, wie kläglich es um die Bildung der meijten unjrer Künſtler 
bejtellt ijt? Ich jage, der meijten. Denn ich habe das Glück gehabt, cine 
jtattliche Reihe von ehrenwerten und rühmlichen Ausnahmen fennen zu lernen, 
bedeutende Männer, welche dem Berufe des Kunftichriftitellers volles Verjtändnis 
und volle Hochachtung entgegenbringen und eine umfafjende Bildung mit feinem 
Urteile verbinden. Leute vom Schlage des Herrn Hoff find freilich nicht darunter. 
Sie lafjen nichts druden, obwohl fie feine Stilfehler machen und nicht gegen 
die Gejege der Logik veritoßen, jondern fie malen, meißeln und bauen, und 
lafjen, was nicht ihres Amtes it. 

Mag doc, Herr Hoff einmal mit fich jelber die Probe machen. Mag er 
den Pinſel beifeite werfen — viel würde die Welt nicht dabei verlieren — und 
fih, wie er von Herrn von Wurzbach jagt, „als Kunftichriftiteller” aufthun. 
Das wäre die Probe zu jeinem Erempel. „Deraus mit eurem Flederwiſch!“ 
Denn 

Das ift die bejte Kritik von der Welt, 


Wenn neben das, was einem mihfällt, 
Einer was eigenes, befjeres ftellt. 





Die Grafen von Altenfchwerdt. 


Roman von Auguft Niemann (Gotha). 


(Fortſetzung.) 
Zehntes Kapitel. 


Jer junge Graf warf, als er ſein Zimmer verlaſſen hatte, einen 
& Wipähenden Blid über den Korridor hin, ob er nicht etwa Ge- 
fahr liefe, feiner Mutter zu begegnen, und bemerkte, daß Die 
| Thür zu dem Gemach, welches dem der Gräfin zumächit lag, 
aoffen jtand. Er jah im Vorübergehen hinein, da er vermutete, daß 
Dies ber Aufenthaltsort der neuangefommenen fein würde, fand aber das junge 
Mädchen nicht darin, und blieb jtehen, um jich bei dem dienenden Wejen, welches 
in dem Zimmer bejchäftigt war, nach Fräulein Glock zu erfundigen. 

Er hörte, fie ſei in den Garten gegangen, und lenkte deshalb feine Schritte 
ebenfalls dorthin. 

In der That fand er dort Fräulein Glod. Sie ſaß in einer der Lauben 
an der umfajjenden Hede und hatte eine Handarbeit im Schoße. 

Als fie Dietrichd Schritt hörte, blickte fie empor, legte ihre Arbeit in das 
Körbchen auf dem Tifche und jtand auf, indem fie errötete. Graf Dietrich 
trat mit einem freundjchaftlichen Gruße auf fie zu, blieb aber überrajcht jtehen, 
als er jie ins Auge faßte. 

Ih hätte Sie faum wiedererfammt, Fräulein Anna, fagte er. Ei der 
Taujend, wie groß find Sie geworden — und wie jchön! fügte er bewun- 
dernd Hinzu. 

Das junge Mädchen blickte vor fich nieder und errötete noch tiefer als bei 
jeinem erjten Anblid. 

Sie war eine anmutvolle Geftalt. Eine liebenswürdige Beſcheidenheit und 
Freundlichkeit, ein echt weiblicher Zug der Sanftmut lag nicht nur auf ihrem 


hübſchen Geficht, jondern im ihrer ganzen Haltung ausgeprägt. Ihr heller Anzug 
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von einfachem Stoff und fleidjamem Schnitt, die Art, wie ihr afchblondes Haar 
aufgeſteckt war, der zierliche Stiefel, der unter dem Saum des blauen Kleides 
hervorblickte, alles das zeigte Geſchmack und verriet gleich ihrem heitern, lich- 
lichen Geficht eine fein angelegte Natur. Sie jchien das Veilchen unter ihren 
Blumenjchweitern zu fein. 

Ich befomme doch wieder eine Hand wie chemals? fragte Graf Dietrid, 
ihr feine Rechte entgegenitredend. 

Das junge Mädchen erhob die tiefblauen Augen mit einem freundlichen 
und jchelmischen Blick umd legte die zarten weißen Finger in des jungen 
Grafen Hand. 

Nun wahrhaftig, mein liebes Kind, jagte er, indem er fie fortgejett prüfend be- 
trachtete, diefe beiden Jahre Haben Wunder an Ihnen bewirkt. Leipzig hat 
Ihnen gut gethan. Wie Mama mir jagt, find Sie eine große Künjtlerin ge: 
worden, und wie ich jehe, auch eine große Schönheit. 

Das junge Mädchen jchüttelte lachend den Kopf. Ich jehe, Herr Graf, 
die Komplimente fizen Ihnen noch eben jo loder wie ehemals, jagte jie. 

Sie müſſen mir erzählen, wie es Ihnen ergangen ift, Fräulein Anna, jagte 
Graf Dietrich, fih ihr gegenüber auf die Bank jegend. Dann werde ich Ihnen 
berichten, wie die Sachen hier jtehen. Sie werden wohl jchon bemerft haben, 
daß wir hier gerade nicht im Paradieſe leben. 

Ic habe mich jchon jehr über die fchöne Ausficht gefreut, erwiederte Anna, 
mit einem Kopfniden nach der See hin winfend, die man durd) einen Ausschnitt 
der Laube jah. 

D ja, See und See, Waſſer und Waſſer, das ijt für den erjten Tag recht 
gut, auch für den zweiten, aber wenn man länger bier ijt, wird es langweilig. 
Deshalb freue ich mich ungeheuer, daß Sie gefommen find. Da werden wir 
uns doc, etwas amüſiren. Sie müſſen mir etwas vorfpielen. Wir haben ein 
gutes Pianino dort im Mufikzimmer. Ich dürfte nad) Tönen. Früher fpielten 
Sie ſchon jo reizend die Straußſchen Walzer und die Beethovenjchen Sonaten 
und fangen mir Lieder von Franz und von Schubert. Wiſſen Sie nod? 
Gewiß ift das alles jetzt uoch viel herrlicher geworden. Aber was haben Sie 
denn da? Er ergriff mit diefen Worten ein Eleines Buch, das im Arbeitäforbe 
des jungen Mädchens lag und mit einer Ede unter der Stickerei hervorjah. 

Das find Gedichte — bitte, laſſen Sie fie liegen, Herr Graf, fagte fie, 
von neuem errötend. Aber nein, bitte, das ift recht indisfret von Jhnen. 

Gedichte? jagte er, unbelümmert um ihren Einfpruch den Band öffnend. 
Alfo immer noch die poetiche Neigung! 

Doc indem er das Buch aufichlug und jo ſprach, zitterte feine Hand vor 
freudiger Erregung, und jein Blick verflärte fi. Er hatte jchon am der Heinen 
Ede, welche aus dem Arbeitsförbchen hervorjah, einen ihm wohlbefannten Ein- 
band entdecdt und jah nun mit Entzüden, daß es feine eignen Gedichte waren. 














Die Grafen von Altenſchwerdt. 427 





Anonyme Gedichte! fuhr er fort. Gewiß ſolch eine leichte Waare, deren ſich 
der Autor jchämt. 

D nein, Herr Graf, fagte das Mädchen eifrig. Es find jehr ſchöne, ganz 
reizende Gedichte. 

Ja, weil Sie fie in ihrem Körbchen mit fich jchleppen, darım loben Sie 
fie natürlich. Aber ich will Ihnen etwas fagen, Fräulein Anna, das iſt feine 
Leftüre für junge Mädchen, und ich, als Ihr älterer Freund, warne Sie. Diefe 
Gedichte erhigen das Blut und trüben die Phantaſie. Ich kenne diefe Poefien. 
Sie taugen nicht? vom moralischen Standpunfte aus. Der Autor ift einer jener 
Poetafter, welche die Trivialität ihres Empfindens unter einer ſchimmernden 
Außenfeite zu verftecten fuchen und den Eros herabziehen in die Bahn der All— 
täglichfeit, indem fie jeine Pfeile zu Zwecken der Sinnlichkeit mißbrauchen. 

Herr Graf, das geht zu weit! jagte das junge Mädchen, indem ihr Bufen 
vor Erregung wogte und ihre Augen vor Entrüftung bligten. Sie beleidigen 
mich. Diefer Autor ift mein Liebling. Er ift voll Hoheit des Empfindens und 
Grazie des Ausdruds. Kein umreiner Gedanke findet fich in feinen reizenden 
Liedern, und ich fann es nicht ruhig mit anhören, daß er verunglimpft wird, 
jelbjt nicht von Ihnen. 

In feinem ganzen Leben hatte der junge Graf fein jo angenehmes Gefühl 
empfunden als in diefem Augenblid. Sein Herz wollte vor Freude zerjpringen. 
Er ſah das zornige junge Mädchen mit der Überzeugung an, daß es das klügſte, 
edelfte, reizendfte Geichöpf auf der ganzen weiten Erde fei, und war fo von 
Seligkeit erfüllt, daß er feine Worte finden konnte. 

Sie war verwundert über den Ausdrud in feinem Geficht, fonnte fich ihn 
aber nicht erflären und war jo in Eifer gefommen über den Gegenftand bes 
Geſprächs. daß fie jo bald micht wieder von ihrem Thema ablaffen konnte. 

Sp manche einjame Stunde haben mir dieſe lieben Gedichte verſchönt! 
jagte fie, ihr Tafchentuch an die Augen drüdend. Und nie hat mir jemand 
etwas jo hartes gejagt. Glauben Sie denn, Herr Graf, daß ich ein jchlechtes 
Buch leſen würde? Aber ich jehe deutlich, daß Sie die Gedichte garnicht fennen, 
ſonſt würden Sie nicht fo fprechen. Lejen Sie fie nur, ich will Ihnen das 
Buch leihen, und dann werden Sie jelbit jagen, daß es herrliche, himmlische 
Gedichte find. 

Fräulein Anna, fjagte Graf Dietrich), merken Sie denn nur gar nichts? 
Haben Sie denn nur gar nichts befanntes in den Gedichten gefunden? 

Sie fah ihn an und erftaumte über fein lächelndes, glückliches Gefiht. 

Ih bin ja der Dichter, fagte er, ihre beiden Hände ergreifend, ich habe ja 
diefe Gedichte jelbit gefchrieben. Aber es foll ein Geheimnis bleiben. 

Das junge Mädchen fonnte vor VBerwunderung fein Wort hervorbringen, 
blidte ihm ganz verwirrt an und wechjelte in ihrer Farbe von tiefem Rot zu 
fahler Bläſſe. 
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Ah, fagte fie endlich, tief aufatmend und indem fie ihre Hände losmachte 
Sie ſind der Dichter! Das iſt etwas ganz andres! 

Es war ein eigentümlicher Klang in ihrer Stimme, und dann wurden ſie 
beide ſtill und vermochten Minuten lang kein Wort mit einander zu reden. 
Sie ſah in den Schoß nieder, und Graf Dietrich betrachtete ſinnend die roten 
ſchwellenden Lippen und das Grübchen im Kinn und fühlte ſich ſonderbar be- 
wegt. Endlich brach er das Schweigen. 

Wollen Sie mir etwas vorjpielen? fragte er. Das Mufikzimmer ift jetzt 
nicht bejeßt. 

Gern, entgegnete fie janft, erhob fich, legte den Band wieder in ihr Körbchen 
und ging mit ihm in das Haus. 

E3 befand ſich im Mufifzimmer cine große Auswahl von Noten in den 
Fächern des Notenpultes aufgehäuft, die Herr Schmidt, dem verjchiedenartigen 
Geſchmack feiner Patienten entgegenfommend, angefchafft hatte. Aber Fräulein 
Glock bedurfte Feiner Unterftügung durch Noten bei ihren muſikaliſchen Vor- 
trägen. Sie fchien eine umerjchöpfliche Quelle von Melodien in ihrem Innern 
zu bergen, fie glich einer menſchgewordnen Nachtigall. Ihre gejchmetdigen 
Finger entlodten dem Instrumente in größter Mannichfaltigfeit eine Flut von 
Tönen, dic bald als dem Genius Mozarts, bald als der unergründlichen Tiefe des 
alten Bach, bald als dem perlenden Reichtum Roſſinis entjtiegen fich fenn- 
zeichneten. Dazwilchen glitten Lieder, von ihrer weichen, zum Herzen gehenden 
Stimme vorgetragen. Es war fein Zaudern, fein Befinnen, e8 waren feine 
Pauſen in ihrem Spiel. Ein Tonſtück ſchloß fich an das andre am, wie die 
eine Welle des Ozeans der andern folgt, und immer quoll es aus dem vollen. 
Sie jchien die Abficht der Meifter in jeder einzelnen Melodie mit ihnen geteilt 
zu haben, jo willig und leicht, mit jo freudiger Kraft jtrömten die Töne dahın. 

Sie fannte die Leidenjchaft des jungen Grafen, fich willenlos einem Strome 
von Mufif hinzugeben, ohne durch Fragen nach feinen Wiünjchen aus der Be 
raufchung geriffen zu werden, und fie fühlte fich glüclich in dem Bewußtſein, 
daß fie feine Seele in ihrer Gewalt hatte, während er hinter ihr im Winkel 
des Sophas lehnte und dichteriich träumte. 

Sp war es in früheren Jahren oft gewefen. Als ein armes Kind von 
fünfzehn Jahren war fie nach dem Tode ihrer Eltern in der Gräfin Haus ge 
fommen, um als Gejellichafterin deren Launen dienstbar zu fein, den Shawl und 
die Fußbank zu tragen, lange Stunden hindurch tropfenweiſe den KHaffee-Ertraft 
zu filtriren, Abends vorzulejen, während die Gräfin an etwas andres dach, 
und in den Gejellichaften leife jchwebend den Gäften an die Hand zu gehen. In 
jenen früheren Jahren jchon hatte fich ihr Talent bewährt, den unruhigen, 
ſchwärmenden Geift des jungen Grafen zu bammen, indem fie, als Sirene einer 
janften Gattung, ohne die verräterifchen Krallen und die berückende Meerestiefe, 
durch ihr Spiel und ihren Gefang feffelnden Einfluß auf ihn ausübte und ihn 
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manchen Abend davon abhielt, fich in das verwirrende und gefährliche Treiben 
der übermütigen Jugendgenofjen zu jtürzen. 

Jetzt waren ihre Kunſt und ihre Macht noch erheblich gewachien. Sie 
fühlte in jeiner Gegenwart jo vecht, wie jehr fie in den beiden Jahren ihres 
Studiums Fortichritte gemacht und jene gewaltigen Hebel ihrer Stimme und 
ihrer zierlichen Hände zu lenken gelernt hatte. 

Er laufchte ihr in hoher Entzüdung. Die angenehmen Worte, welche er 
über feine Dichtungen vernommen hatte, fangen in ihm fort und gaben feinem 
Empfinden eine begeifterungsvolle Feinheit, die ihn die Mufif mit erhöhten 
Genuß aufnehmen ließ. Während er den Klängen laufchte, wiederholte er ſich 
jelbjt alle jene jchönen Stellen feiner Gedichte, von denen er dachte, daß fie 
imjtande gewejen wären, das Herz des liebenswürdigen Mädchens zu rühren, 
und er fam jich ſelbſt vor, als jei er der funjtgebietende Gott Apollo. 

Endlich machte fie eine Pauſe und blickte über die Schulter zurück mit ihren 
Iprechenden Augen zu ihm herüber. 

Wundervoll, wundervoll, mein liebes Kind! fagte er. Sie find ein voll- 
fommener Engel geworden, und ich begreife nicht, wie der Chor der Seraphim, 
die vor dem Throne des Höchiten konzertiren, Sie entbehren fann. Aber wie 
fommt es, daß Sie nichts von Richard Wagner ſpielen? Mich dünkt, Sie hätten 
ehedem den Traum Eljas mit Vorliebe vorgetragen, und heute habe ich ihn 
nicht gehört. 

Wenn Sie wünjchen, ſollen Sie ihn ſogleich hören, aber ich habe auf dem 
Konjervatorium Wagner ganz vernachläſſigt. Das Konſervatorium ignorirt ihn. 

Und doch iſt er jo beliebt, und fein Ruhm breitet fich immer mehr aus. 
Er iſt mir immer intereffant gewejen, weil er jo viel Beifall und Widerjpruc) 
findet. Lieben Sie ihn nicht? 

Ih habe früher für einzelne feiner Sachen geſchwärmt, ſagte das junge 
Mädchen. Aber jeitdem ich tiefer in Beethoven und Bach eingedrungen bin, 
liebe ich ihm nicht mehr, und ich kann feine neuen Werke, die Meifterfinger, die 
Nibelungen, nicht hören, ohne mich elend zu fühlen. Auch jagen meine Lehrer, 
er fei nicht auf dem rechten Wege. 

Aber er ſelbſt verachtet nicht nur die Leute, Die das jagen, jondern, wie 
ic) gehört habe, jogar feine eignen Schöpfungen früherer Zeit, den Tannhäufer, 
Lohengrin, fliegenden Holländer und Rienzi, weil fie noch im Banne der alten 
Mufit lägen. Ih muß nun geftehen, daß es mir cbenjo geht wie Ihnen. Im 
Tannhäufer und Lohengrin find Melodien, die mich entzücken, aber feine neuen 
Opern langweilen mich oder machen mich verwirrt und heiß. Und auch im 
Lohengrin jelbit, den ich am meijten liebe, fommen mir die ſchönen Stellen wie 
Dafen in einer Wüſte vor. 

Das junge Mädchen nidte mit dem Kopfe. Es fommt mir jo vor, als 
müßte er fich jehr quälen, um eine Oper zuftande zu bringen, fagte fie. Bei 
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Mozart habe ich das Gefühl, als fei ihm alles nur jo zugeitrömt, aber bei 
Wagner jpüre ich die Arbeit. 

Ja, fagte der junge Graf. Auch ich denke jo. Es iſt Berjtandesarbeit 
bei Wagner, und das Genie jchafft doch inſtinktiv! Er iſt ein bedeutender Kopf. 
Er ift jo bedeutend, daß er jogar wagen darf, Dinge zu thun, die nicht in jeinen 
natürlichen Fähigkeiten liegen, indem er fich ſelbſt Gewalt anthut. Denn es it 
wenig Mufif in ihm, und doch produzirt er Muſik. So ift es auch mit feinen 
Dichtungen. Er dichtet, ohne ein Dichter zu fein. Sp etwas fühlt fi. Er 
fonjtruirt mit großem Scharffinn poetiſch ausjehende Sachen, aber es it in 
ihnen feine Poeſie. Deshalb hat er auch eine natürliche FFeindichaft gegen die 
Muſiker und Dichter, und in dem Bejtreben, jein Selbit vor fich jelbit zu retten, 
greift er die Männer an, die voll Genie find. Und in welchem Stile greift er 
fie an! Er fchreibt, wie er fomponirt und wie er Dichtet: einzelne wenige vor: 
treffliche Gedanken voll Kraft des Augdrudes tauchen hervor aus einer Wüſte 
unverftändlichen Wortframs. ch aber jehe den Geijt eines Mannes am deut- 
lichjten gekennzeichnet in feinem Stil. Schreibt er nicht Elar, jo find auch jeine 
Gedanken nicht Har. Sind aber Wagners Gedanken nicht Har, wie könnte er 
wohl Mufif machen? 

Glauben Sie wirklich, Herr Graf, fragte das junge Mädchen nachdenklich, 
daß derjenige, der nicht Mar fchreiben kann, auch nicht imjtande ſei, Muſik zu 
Ihaffen? 

Es wäre möglich, erwiederte er, daß jemand ein großer Komponiſt wäre, 
ohne jchreiben zu können. Aber dann wird er wohl im richtigen Gefühle feiner 
Begabung nur fomponiren und das Schreiben laſſen. Schreibt er aber und 
jchreibt er fonfus, jo muß notwendig aud) fein Komponiren fonfus jein. Denn 
es kann der Geift nicht gleichzeitig Far und dunkel fein. Was iſt die Mufif? 
Ich denfe, mein liebes Kind, es iſt nichts andres als eine Vermittlung für 
unfre Sinne, die ihnen die gejegmäßigen Bewegungen der Welt offenbart. Der 
Komponift empfindet in feiner Seele jene harmonischen Schwingungen, die 
andern Menjchen verborgen bleiben, und er befigt die Kunſt, fie durch Hilfe 
von Inftrumenten ihnen verftändlich zu machen. Die Abbilder jener göttlichen 
Gefee der Bewegung find aber Melodien. Die Melodie allein ift es, aus 
welcher die allbefiegende Macht der Leidenjchaft hervorquillt, und darum geht 
von der Melodie allein die Macht der Mufif über die Seele aus. Die ge 
lehrtejte und durchdachteite Aufeinanderfolge von Akkorden ohne die Beimiſchung 
der Melodie kann daher nicht anders als langweilig fein. Die Harmonie allein 
fann nicht zum Herzen jprechen. 

Aber Wagner behauptet, er hätte die unendliche Melodie, warf das junge 
Mädchen ein. 

Die unendliche Melodie, ſagte der junge Graf lächelnd, ift wohl mur eine 
Umjchreibung des Eingeftändnifjes, daß gar feine Melodie da ift, denn für den 
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menjchlichen Geiſt ift das unendliche nicht greifbar. Da er wenig Melodien be 
figt und nur eine manierirte Poefie, jo fann er fait feine andre Wirkung er: 
deufen als; die der Harmonie und ſolcher Stimmen, welche die Töne nicht 
melodiöjer, jondern lärmender machen. Ja er it jo unglüdlich in feinem Bor: 
haben, daß ihm diefe Harmonie jelbit unter den Händen entjchlüpft. Da er 
fie erzwingen will, greift er ohne Wahl zu und mißfennt das, was Wirkung 
thut. Er verdirbt jein eignes Ohr, und ich denfe, für ihm ift wohl die Stimme 
die jchönjte geworden, welche am lautejten tönt. Aber ich glaube, wir jehen 
dies Eingejtändnis der Mufiklofigkeit auch in der Lehre Wagners vom Muſik— 
drama. Er ruft die Handlung auf der Bühne zur Hilfe für jeine Muſik 
auf, ja er will die Handlung durch die Mufif erklären. Setzt er damit nicht 
die Bedeutung der Mufif herab, ja verfennt durchaus ihr Wejen? Nicht die 
begrenzte und anjchauliche menjchliche Handlung erklärt die Muſik, jondern die 
Schwingungen der Seele, welche die Gejege der Gottheit fühlt. Und indem 
er jo die Mufif herabwürdigt, ift er genötigt, zu allerhand äußerlichem Tand 
feine Zuflucht zu nehmen, welcher fein Muſikdrama verjchönern joll. Er läßt 
Götter, Rieſen und Zwerge, Schwäne und Drachen auf der Bühne erjcheinen, 
er jpielt mit eleftrijchem Licht und bengaliichem Feuer. Aber ein viel jchöneres 
Licht und Feuer und viel herrlichere Gejtalten erblidt meine Seele, wenn id) 
geichlofjenen Auges den Melodien Mozarts laujche oder den Ideen Beethovens 
und Bachs, die Ihre wunderbaren Finger, liebe Anna, aus diejen fchwarzen und 
weißen Taſten hervorjtrömen lafjen. 

Graf Dietrich fühlte fich ſehr glücklich Ein inniges Wohlbehagen er- 
wärmte ihn und regte ihn zu freiem Ausjprechen feiner heiligften Gedanken an. 
Er war bis jet recht unzufrieden in der Heilanjtalt geweſen, aber nun begann 
er zu denfen, es fei ein angenehmer Ort. Denn erjt jegt fam es ihm jo vor, 
als jei er zu Haufe, erjt jebt fand er einen Pla, von dem aus er die um— 
gebende Welt mit Befriedigung anjehen konnte. Die Möbel im Mufifzimmer 
erjchienen ihm hübſch und wohnlich, an den Blick aus den Fenſtern fnüpften 
fih ihm Liebliche Bilder, die Sonne und das Meer warteten draußen auf ihn, 
um ihn mit Jubel zu empfangen. 

Er bat Fräulein Glod, ihm noch mehr vorzufingen und vorzuipielen und 
wie bisher dabei ganz ihrer Hingebung zu folgen, da alles, was fie gern fpiele, 
von ihm auch gern gehört werde. Und als fie gehorchte, ftredte er fich be- 
haglich auf dem Sopha aus, zog den franzöfiichen Brief noch einmal hervor 
und las ihn nun mit Ruhe durch). 

Er mußte lächeln, indem er die wiederholten Berficherungen der Liebe 
Odettens (a3, in jo exzentriichen Ausdrüden abgefaßt, von jener niedlichen Hand 
geichrieben, die ihm mit ihren rofigen Fingernägeln lebhaft vor dem Gedächtnis 
itand. Er mußte lächeln, wenn er bedachte, wie jehr die fofette Franzöſin ihn 
liebe und welch ein bezaubernder Mann er ſei. Als er an eine Stelle fam, 





432 Die Grafen von Altenſchwerdt. 








wo fie jchrieb, daß fie jterben müſſe, wenn er nicht binnen kurzem zurüdfehre, 
fonnte er faum ein lautes Lachen unterdrüden. Mit einem Seufzer über die 
eigne Schlechtigfeit verbarg er den Brief wieder und betrachtete Fräulein Glods 
fraufes Nadenhaar, die fanfte Wölbung ihres Nüdens und die ammutige Be: 
wegung ihrer Arme. 

Es war ein jehr guter Gedanfe von Mama, jagte er fich, den Adjutanten 
fommen zu lafjen. Sie hat den Ort durchaus verändert, es liegt ein Zauber 
der Zufriedenheit in dem Mädchen, womit fie ihre Umgebung jtill und glüdlic 
macht. Nur fie zu jehen, ftillt die Wogen meines Herzens umd regt mich zum 
Dichten an. 

Ich freue mich ganz unendlich, daß Sie gefommen find, liebe Anna, jagte 
er nach einer Pauſe. Sie machen wieder gut, was Ihr Bruder an mir ver- 
brochen hat. 

Hat er wirklich an Ihnen etwas verbrocdhen? fragte fie, ich um: 
wendend. 

O gar ſehr, antwortete er. Von ihm iſt urſprünglich die Idee des Algen: 
jaftes ausgegangen. Er denft immer noch mein Lehrer zu fein. Nun, ich bin 
ihm danfbar für jein Intereſſe jelbit, werm es ſich auch einmal wieder zur Zucht: 
rute geftaltet. Er hat an Mama gejchrieben, dieſer Doftor Schmidt jei ein 
großer Held in Nervenfranfheiten. Haben Sie ihn auf der Herreiſe mich 
bejucht ? 

Sa, ich war bei ihm. 

Da muß er es Ihnen doch erzählt haben. 

Er hat nichts davon erwähnt. Er jtedte tief in Geichäften mit feiner 
Zeitung. 

Ich kann mir nicht denken, daß er gut zum Redakteur taugt, jagte Graf 
Dietrich nachdenklich. Er ift zu gut. Er hat etwas von Ihrem lieben janften 
Herzen, Fräulein Anna, und er ift nicht dazu geichaffen, Pfeile um Pfeile mit 
dem Gegner auszutaufchen. Aber wahrhaftig, Fräulein Anna, jo proſaiſch 
es flingt, ich muß gejtehen, ich bin entjeglich hungrig. Diejer Morgen bradjte 
verjchiedene Aufregungen für mich, traurige und freudige, und ich fühle mich 
ganz erjchöpft. Vielleicht war es zuleßt die Szene aus dem Don Juan, wo 
der gottloje Herr foupirt, die meinen Magen angeftachelt hat — ich fehne mid 
nach einer Stärkung. Wenn ich nur wüßte, woher ich fie befommen könnte! 

Fräulein Glock zog eine Fleine filberne Uhr hervor. 

In einer Stunde wird das Diner beginnen, ſagte fie. 

Das Diner! rief Dietrich. O, beites Kind, täufchen Sie fich nicht über 
die Bedeutung diefes Mahles. Man fteht Hungriger auf, als man fich hingeſetzt 
hat. Dieſer Hallunfe von Algenarzt hat das Prinzip, feine Patienten auszu: 
hungern, um reich zu werden. Seitdem ich hier bin, Hungere ich, mein Magen 
it ſchon ganz zujammengeichrumpft. Es giebt unbefchreibliche Gerichte bei 
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diefem jogenannten Diner, große Schüffeln nüchternen Reis, Gemüfe in Wajfer 
gekocht und jolches Zeug. Niemand ißt davon. 

Und doch würde Ihnen ſolch ein Diner jo gut befommen! fagte Anna mit 
liitigem Lächeln. 

Gut befommen? Gütiger Himmel, ich bin doch fein Wiederfäuer! 

Da würde ich fortgehen! Wer wird fich jo etwas gefallen laſſen? 

a, das jagen Sie wohl. Aber meine Mutter ift im Einverjtändnis mit 
dem Tyrannen. Er Hat fie jo beichwast, daß fie feit an ihn glaubt. Und fie 
jelbft — ich weiß nicht, wie fie es fertig bringt — lebt dieſes asketiſche Leben 
nicht nur, jondern thut jo, als ob fie es wonnig fände Sie ißt mir dieje 
entfeglichen Gerichte vor und fieht mich jtrafend an, bis ich auch eine Rübe 
oder einen Kohlſtrunk verjchlinge. Der Tyrann hat ihr vorgejchwagt, nur 
jolhes Zeug vertrüge fich mit dem Algenfaft. 

Es iſt hier in der Nähe ein gutes Hotel, das Hotel Felix, jagte Fräulein 
Glock ſchalkhaft. Warum gehen Ste nicht zuweilen hinüber? 

Ah, beites Kind, Sie fennen das Terrain nicht. Der Doftor Schmidt 
überwacht ums wie cin Gefangemvärter. Wenn jemand heimlich anderswo ißt, 
jo erfährt er es ficher und jchidt den Unbotmäßigen fort. 

Nun, da wäre Ihnen ja geholfen. 

Ja, wenn meine Mutter nicht wäre! Nein, mein Herz, ic) darf mich gar- 
nicht entfernen, jo lächerlich es flingt. Und doch möchte ich ein gutes Beefſteak 
und eine halbe Flafche Madeira, wenn ich das befommen fönnte, mit Gold 
aufwiegen. 

Fräulein Glod erhob fich, nahm ihr Körbchen, leerte es und gab den In— 
halt dem jungen Grafen. Steden Sie das in die Tajche, jagte jie mit einem 
ihlauen Blid, und gehen Sie dort in die veritedtte Grotte ganz hinten im Garten. 
Ich werde Ihnen verichaffen, wonach Ihr Herz fich jehnt. 

Graf Dietrich ergriff ihre Hand und fühte fi. D Engel vom Himmel! 
jagte er lachend, o Weiberlift! 

Das ijt ein göttliches Gejchöpf! fette er hinzu, al3 das junge Mädchen 
mit eiligem Schritt ſich entfernt hatte. Sie tft mir wahrhaftig vom Himmel 
gejandt! 

Er ging, die Stiderei und das Buch mit den Gedichten in den Tafchen 
jeines Jadets, in den Garten hinaus zu der verſteckten Grotte und begann in 
feinen eignen Liedern zu blättern. Er beobachtete, an welchen Stellen das fleine 
Bud ſich am leichteſten aufichlagen ließe, und verfuchte hieraus zu fchließen, 
welches die Lieblingsitellen Annas wären. Er jah mit Lächeln hier und dort 
einen mit der Stridnadel gemachten Strich am Rande und las die fo bezeichneten 
Berje mit befonderm Vergnügen. 

Aber die Anjtrengungen des Morgens hatten ihn wirklich ermüdet. Ein 
träumerifches Behagen umfing feine Sinne. Der Platz, wo er ſaß, war ſtill und 
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ſchattig. Im der Mitte der Grotte erhob fich der Stamm einer Trauereice, 
und ihre Zweige hingen gleich einem Zeltdach in dichten grünen Streifen auf 
die fteinerne Umfaffung herab. Das Summen der Käfer und Bienen im Sonnen 
ichein fchläferte ihn ein, er jtüßte den Kopf auf die Hand, nidte ein, fuhr empor, 
lehnte fich rüdwärts an das Moos, welches den Tuffitein überzog, und jchlief ein. 

Dann ließ ihn das Geräuſch leichter Schritte wieder die Augen öffnen. 
Er erwachte mit einer veränderten Stimmung, zärtlich blidte er das junge 
Mädchen an, vergaß über ihren Anblic feinen Mppetit und dachte nur, wie gut 
und hingebend fie jei. Sie war die alte und doch ganz neu geworden. Sie 
erjchien ihm in einem andern Xichte als vor Jahren, wo er fie als cin gutes, 
doch der Beachtung unwertes Gejchöpf betrachtet hatte. 

Liebe Anna! jagte er gefühlvoll und reichte ihr die Hand. 

Ihre Wangen waren erhigt vom eiligen Gange, und ihre Augen blikten 
vor Vergnügen über den Heinen Dienjt, den fie ihm leiſten fonute, 

Hier iſt der Madeira, fagte fie, ein Fläfchchen auf den Tisch ftellend, und 
hier it auch ein Glas. Ein Beefitcaf konnte ich leider nicht bringen, der Plag 
im Korbe ijt zu flein, aber ich habe etwas andres gebracht, wovon ich weih, 
daß Sie es gern ejjen. Sie öffnete mit diefen Worten ein weißes Papier, 
worin einige Schnitte falten Rehbratens eingewidelt waren, und legte ihm ein 
Brötchen dazu. 

Er 309 fie an der Hand zu fih, und jeine Wangen glühten von einer 
jehnfuchtsvollen Dankbarkeit. 

Liebe Anna, jagte er, Sie find zu gut! 

Sie wollte ihre Hand zurüdziehen, aber ihr Sträuben war nur ſchwach 
Sie lehnte ihren Kopf zurüd, aber in ihren tiefblauen Augen jchimmerte die 
Liebe. Er umfaßte ihren Leib und 309 fie an jeine Bruft, ihre Lippen fanden 
ſich in einem langen, feligen Kup. 

Elftes Kapitel. 

Eberhardt hatte feine Zujage, den Bewohnern des Schlofjes einen Blid 
in jeine Sfiazenmappe zu geftatten, ausgeführt, und es waren bei diejer Ge 
(egenheit einige Kleine Landjchaften zu Tage gefommen, die hinfichtlich ihrer Aus 
führung wie ihrer Auffaffung der jchönen Dorothea bewundernswert erjchienen. 
Der alte Andrew hatte die Mappe hinübergetragen, und es war ein eigentüm 
licher Blick, mit dem der Neger von Eberhardt zu Dorothea binüberjah. 

Der Baron hatte die Abficht, eind oder ein paar diefer Bilder zu faufen. 
Aber e3 war fonderbar: er brachte es nicht fertig, Eberhardt gegenüber von 
einem Handel zu jprechen. Diejer junge Mann ſah, als er die Bilder zeigte, feinen 
Augenblid jo aus, daß jemand hätte Luſt verjpüren können, ihn zu fragen, wie 
viel Geld er verlange. Der Baron nahm ſich vor, bei einer andern Gelegenheit 
davon zu reden, und die Bilder wurden wieder fortgetragen. 
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Der Baron jchien eine befondre Zuneigung zu dem fremden Maler gefaht 
zu haben. Er erwies ihm bei jeinem zweiten Bejuche die Gunft, ihm feinen 
Stall zu zeigen. Ja er lieh einen hellbraunen Wallach, den er vor furzem 
gefauft hatte, herausführen, um des Gaftes Meinung über das Tier zu ver: 
nehmen. Der Gaul zeigte fich jehr unbändig, jo daß der Baron in Zweifel 
war, ob er bei jeinem Alter ihn werde reiten fünnen. Eberhardt ließ ihm den 
Sattel auflegen und ritt ihn im allen Gangarten auf dem Hofe, wo fich 
eine Feine Neitbahn im Maßſtabe eines Zirkus befand. Der Baron und feine 
Tochter jahen zu, und fie waren beide erfüllt von Anerfennung der trefflichen 
Haltung und geichidten Zügelführung des Reiters. 

Er war Leutnant bei den Dragonern während des Feldzuges, weißt du, jagte 
der Baron zu Dorothea, als juche er ihr eine Erklärung des auffallenden Um: 
jtandes zu geben, daß ein Maler jo gut im Sattel ſitze. 

Dorothea nidte. Sie hatte nichts andres erwartet, als daß diefer Mann 
von jo ritterlihem Ausjehen in allen ritterlichen Sünjten Meiſter je. Sie 
verfolgte mit nachdenflichem Blide die Schritte des Pferdes im Kreiſe der 
Bahn, und ihre Wangen röteten jich, indem fie die jtolze Haltung und das 
heller als ſonſt bligende Auge Eberhardts beobachtete. Was mochte es für 
ein Geheimnis fein, das hinter dem äußern Auftreten dieſes ungewöhnlichen 
Malers verborgen lag? 

Der Baron jchien den Fremden förmlich in fein Herz zu jchließen, jeitdem 
er ihn hatte reiten jehen. Sonjt war er zugefmöpft und falt gegen neue Be- 
fanntichaften, ſelbſt mit der Nachbarjchaft der Gutsbefiger hielt er nur ein 
fühles, eben der Höflichkeit gerecht werdendes Verhältnis aufrecht. Aber gegen 
Eberhardt war er offen, geiprächig, Eberhardt behandelte er als jeinesgleichen. 
Er hatte einen Anfall von Podagra in jenen Tagen, der ihn mötigte, im 
Zimmer zu bleiben, und eines Abends, als der Graf verjäumte, ihn zu be 
juchen, jchicte er einen Boten mit einem Wagen zum frifchen Hering hinaus, 
um Eberhardt zu einer Bartie Schach einzuladen. " 

Es iſt ein jchr anſtändiger Kerl, jagte er zu jeiner Tochter, wie um ihr 
gegenüber diefen Schritt zu entjchuldigen. Man kann ein vernünftiges Wort 
mit ihm reden, und er hat von demagogijchen Anfichten jo wenig, wie man es 
von einem feiner Herkunft nur erwarten kann. 

In Wahrheit bejtand das vernünftige Gejpräch zwiſchen beiden darin, daß 
der Baron auf die neuen Zeiten jchalt und Eberhardt nichts darauf enwiederte. 
Eberhardt hatte, wenn er im Schlofje war, beiferes zu thun, als über Politik 
zu ftreiten. Das Schloß übte auf ihn eine mächtige Anziehungskraft aus, jeine 
Mauern umgaben ihn wie die Wände einer lange vermißten Heimat. Wenn er 
in der Ede der hohen Halle jaß und feinen Blid über die Porträts und Trophäen 
jpazieren führte, wenn er Dorotheens graziöfe Geftalt fich hin und her beivegen 
jah und fie beobachtete, während fie mit dem filbernen Keſſel auf dem Theetiſch 
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hantirte, ſo ließ er ſich von träumeriſchem Wohlbehagen forttreiben, und der 
Schatten auf feiner Stirn wid) einem glücklichen Lächeln. Als der Podagra— 
anfall anhielt und den Baron verhinderte, die gewohnten Spazierritte mit jeiner 
Tochter zu machen, bot er Eberhardt den Hellbraunen Wallach an und forderte 
ihn auf, Dorothea zu begleiten. 

Ich vermute, ſagte er zu ich jelber, daß es ihr mehr Vergnügen madıt, 
mit diefem jungen Menjchen zu reiten, als mit einem alten Brummbär, wie ıd 
bin. Sie fann ein Wort über Kunft mit ihm veden, was fie liebt, und wozu 
ich doch beim beften Willen nicht imftande bin. 

Lebhafter als font fühlte der alte Herr während jeiner ſchmerzensvollen 
Einfamfeit Gewifjensbifje wegen jeines Benehmens gegen jeine Tochter. 

Sie kann nichts dafür, daß fie fein Junge it, jagte er jich, und doch hat 
fie ſchwer darunter zu leiden gehabt. Sie erinnert mich oft an ihre Mutter 
Dies ruhige Wefen, mit dem fie meine Launen erträgt, hat fie von ihrer Mutter 
geerbt, und es ift mir ein Vorwurf. ch Habe beiden nicht viel Freude im 
Leben bereitet. (Fortjepung folgt.) 





Siteratur. 
Wille zum Leben oder Ville zum Guten? Ein Bortrag über Ed. v. Hartmann! 
Vhilofopbie. Bon Alfred Weber Straßburg, Trübner, 1882. 

Der Berfafier diefes interefjanten Bortrages ift einer der wenigen altjtraf: 
burger Profefioren, welche an die neue deutjche Univerfität übergetreten find. Er 
ftimmte, was man leider von verjchwindend wenigen Elſäſſern jagen kann, der 
Neuordnung der Dinge rüdhaltölos zu, weil jeine ganze Bildung im deutjchen 
Geiftesteben wurzelt. Zwar hat er feine Hauptwerfe in franzöfiiher Sprache ge: 
fchrieben, aber er konnte dadurch umfo eher als Vermittler und Interpret deuticher 
Gedanken bei den Franzoſen wirken. Das vorliegende Schriftchen ift ein neuer 
Beweis feiner intenfiven Beichäftigung mit den wiflenjchaftlichen Zeit: und Streit: 
fragen in Deutfchland. Es enthält eine feiner Vorlefungen über die Philojophie 
der Gegenwart und zeigt ihn auch ald anregenden Lehrer. 

Der Berfaffer giebt zunächſt eine knappe, aber lichtvolle Darftellung der 
Hartmannfhen Philofophie und jchließt daran eine ſcharfe Kritik derjelben. Er 
findet den Hauptirrtum Hartmanns in der faljchen Verbindung von Peſſimismus und 
Willensmetaphyſik. Daß Schopenhauer und Hartmann den Willen „als den innerften 
Kern unſers Weſens und aller Wejen“ annehmen, billigt Weber, denn „fie thun 
die in Übereinjtimmung mit den beften unter den neuern Philofophen“ ; aber 
diefer metaphyſiſche Grundwille geht in legter Linie nicht auf das Leben als hödjiten 
Zweck — bei diefer Annahme kann man dem Peſſimismus nicht entrinnen —, jondern 
dad Biel jened Willens ift das Gute, dem das Leben nur als Mittel dient. 
Schopenhauer oder Fichte — fo lautet für Weber die Alternative. Er ftellt ſich 
auf Fichte Seite, betrachtet mit ihm die „Welt ald das Material unferer Pflicht,“ 
dad Abſolute nicht ald den blinden und dummen Trieb zum Leben als joldem, 
fondern als den Willen zum Guten, dev fi) im Leben verwirklicht. Um diefer 
Verwirklichung des Guten willen muß dad von dem Dafein untrennbare Übel 
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„gleichjam mit in den Kauf genommen werden.“ Der Grundgedanke des anregenden 
Bortrages, auf den wir hiermit die Aufmerkfamfeit unfrer Lefer lenken möchten, 
ift in dem Motto ausgefprodhen: “Le volontarisme est vrai, mais il faut le de- 
pessimiser. 


La vie et les @uvres de Jean-Söbastien Bach, Sa famille, ses elöves, ses con- 
temporains. Par Ernest David. Paris, Calmann Levy, 1882. 

Johann Sebaftian Bad in Frankreich — das erfte franzöſiſche Bud über 
den größten Meifter der deutfchen proteftantifchen Kirchenmufif! In der That, 
ein literarifches Ereignis, das für das Muſikleben Frankreichs vielleicht nicht ohne 
Folgen bleiben wird. 

Wenn irgend etwas in Erftaunen ſetzen kann — mit diefen Worten beginnt 
der Berfafjfer der vorliegenden Bahbiographie feine Einleitung —, fo ift es das, 
daß im unfrer fo wißbegierigen und ſpüreifrigen (chercheuse) Seit, in der das 
Forſchungsgebiet der Gejchichte überhaupt und das der Muſikgeſchichte insbejondre 
nad) allen Richtungen bin durchwühlt ift, noch niemand in Frankreich daran ge: 
dacht hat, das Leben des geiftvollften, vielleicht des außerordentlichften Mufiters 
zu jchreiben, der jemals gelebt hat: Johann Sebaſtian Bachs. Faft alle großen 
Geifter, welche die Tonkunſt verherrliht haben, Händel, Glud, Haydn, Mozart, 
Beethoven, Roffini und viele andre haben bei und ihre Biographen gefunden, nur 
Bad nicht; denn die wenigen Seiten, die Fetis dieſem gewaltigen Genius in feiner 
Biographie universelle des musiciens gewidmet hat, wird man ebenſowenig für eine 
Biographie anfehen, wie eine franzöfifche Überfegung der Schrift Forkels über Bad). 

Diefe Thatſache, die unbegreiflich erfcheint, wenn man fid) vergegenwärtigt, 
daß der berühmte Kantor eine der hervorragendften Perfönlichkeiten der Muſik— 
geſchichte geweſen ift, wird jedoch nad einiger Überlegung erklärlich. Bad) Hat 
weder Opern, noch Symphonien, noch auch Kammermuſik gefchrieben, wenigftens in 
dem Sinne, den wir heute mit diefem Ausdruck verbinden; feine Kompofitionen find 
infolge ihres verwidelten Baues fo jchwierig auszuführen, daß man fie, um ihre 
unzähligen Schönheiten zu würdigen, ftudiren, ja beinahe unterfuchen (examiner) 
muß. Für einen gewöhnlichen Mufifer ift das nicht möglich, noch weniger 
für die große Maſſe. Kein Wunder alfo, daß diefe Werfe wenig befannt find 
und fi) noch feine Volfstümlichkeit errungen haben. Bad) ift in Frankreich faft 
gänzlich unbekannt. Man weiß vom Hörenfagen, daß er unermeßlich viel gejchaffen 
hat, aber was man nicht weiß, ift das, daß er die Kenner in das höchſte Er- 
ftaunen verjeßt, und daß er feiner Zeit um mehr als ein Jahrhundert voraus 
war. Wbgejehen von einigen außerlefenen Künftlern, abgefehen von einer be: 
ſchränkten Anzahl ernfter und gebildeter Liebhaber — welder franzöfiihe Kunft- 
freund wäre imftande eine begründete Meinung zu äußern über Bachs Kirchen: 
fonzerte, Dratorien, Meſſen, Motetten, in denen eine beinahe überftrömende 
Inſpiration dahinfließt? Ein wenig vertrauter ift man mit jeinen Klavier: und 
DOrgelfompofitionen, aber die Schwierigkeit ihrer Ausführung geftattet nicht dem 
erſten beften, fie zu bewältigen und befchränft infolge deſſen die Zahl feiner Be: 
wundrer. In der That, abgeſehen von feinem „Wohltemperirten Clavier,“ jeinen 
Klavierjuiten und einigen Konzert kennt das mufifalifche Publikum Frankreichs 
nichts von alledem, was Bad) gefchrieben hat, und doch, wie unendlich groß it 
die Menge feiner Rompofitionen! 

Nach diefen Ausbrühen der Klage und der Bewunderung berichtet der Ber: 
foffer über die Verfuhe, die man (1874) gemadht hat, in Paris die Matthäus- 
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paſſion zur Aufführung zu — vergleicht mit dieſen dürftigen und vereinzelt ge— 
bliebenen Anfängen die Erfolge der engliſchen Bach-Society und wendet ſich endlich zu 
der in Deutſchland herrſchenden Bachverehrung, den Verdienſten der deutſchen 
Bachgeſellſchaft und der umfänglichen deutſchen Literatur über Bach, die er von dem 
Nekrolog in Mizlers Muſikaliſcher Bibliothek vom Jahre 1754 an bis auf Spittas 
epochemachendes und abſchließendes Werk den Leſern vorführt. Bei Bitter braucht 
er die etwas boshafte Wendung, er verbinde „mit feiner Eigenſchaft als Muſik— 
Ichriftftellee noch die des preußifchen Finanzminiſters,“ findet audy fein Bud er: 
müdend und troden (fatigante et aride). 

Über des Verfafjerd eigne Arbeit können wir und kurz faflen. Herr David 
hat — und hierin find und die Franzoſen entſchieden überlegen — ein gejdidtes 
und ledbares Bud) von mäßigem Umfang zuſammengeſchrieben, wohl in der Haupt: 
ſache im Anſchluß an Spittas Werk, das er als „wahrhaft würdig des großen 
Künftlers, dem es gewidmet ift,“ bezeichnet. Dabei wimmelt es aber natürlich, 
fobald deutſche oder gar lateinische Worte begegnen, von den lächerlichften Schnikern, 
die zum Zeil gewiß dem Setzer und dem Korrektor zur Laſt fallen, zum guten 
Teil aber doch auch auf das Konto des Verfaffers fommen. Wir gehören wahr: 
haftig nicht zu denen, die ſich ftetS vor Vergnügen die Hände reiben, jo oft in 
einer franzöfifchen Zeitung ein Verſtoß gegen die deutſche Sprache oder eine auf: 
fallende Unkenntnis der Gefchichte oder Geographie Deutfchlands entdedt wird, 
denn ähnliches paffirt auch in der deutſchen Tagespreſſe und in deutfchen Büchern 
oft genug. Aber aud hierin find uns die Herren Franzofen entjchieden überlegen. 
Was in dem vorliegenden Bude in diefem Punkte geleiftet worden ift, ift 
geradezu eine Schmach und Schande. Sollte das Bud) eine zweite Auflage er: 
(eben, fo raten wir dem Verleger dringend, fid) in Leipzig von einem tüchtigen 
Fachmanne eine Drudrevifion lefen zu laffen. Die Verlagshandlung von Breitkopf 
und Härtel würde dergleichen gewiß bereitwillig vermitteln. 


Balajtbauten des Baroditils in Wien. Mit Unterftügung des f. f. Minifteriums für 
Kultus und Unterricht aufgenommen und herausgegeben von G. Niemann, Arcitelt. 
Lg. 1. Wien, Verlag der Gefellichaft für vervieljältigende Kunſt, 1882, 

Bor zehn Jahren ſprach A. v. Zahn in Lützows Zeitfchrift die Wahrnehmung 
aus, daß die bildende Kunft des 18. Kahrhunderts, nachdem fie lange vernadjläffigt 
und als eine Kunft des Verfalls mit den flüchtigften, veriwerfendften Urteilen ab: 
gefertigt worden fei, gegenwärtig von Künftlern und Kunftforfchern wieder mit 
größerer Aufmerffamfeit betrachtet werde, und er knüpfte daran die Borausfage, 
daß diefe Bewegung zur „Rettung“ jener Kunſtepoche in der nächſten Zeit noch 
wejentlih an Stärke gewinnen werbe. 

Diefe Prophezeiung ift durchaus wahr geworden, und man darf fich defien 
freuen, weil das erwachte Anterefje für die Kunft der Barodzeit keineswegs, wie 
es nicht jelten in der Wifjenjchaft geſchieht, ein bloßes Berlegenheitsinterefje ift, 
dergeftalt, daß man fid) etwa unbedeutenderen Erfcheinungen zumwendet, weil die be: 
deutenden bis zum Überdruß behandelt und beſprochen find, fondern weil die Kunft 
der Barodzeit troß manches Ausgearteten und Berfchrobenen doch ſoviel geniale 
Scöpferkraft, foviel Glanz, Wärme und Poeſie in ihren Schöpfungen offenbart, 
daß nur der bedauerlihe Mangel einer genaueren Kenntnis derjelben die früher 
ihnen gegenüber an den Tag gelegte Verachtung begreiflich machen fann. 

Auch die prachtvolle Publikation, deren erfte Lieferung uns hier vorliegt, ift 
ganz dazu angethan, die wachſende Zuneigung zu den Schöpfungen der Barod: 
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architektur zu beftärken. Das Werk joll in etwa acht Lieferungen von je fünf Tafeln 
die bedeutendften Profanbauten des Wiener Barockſtils — Werke der Fischer von 
Erlach, Hildebrand, Martinelli u. a. — in Plänen, Aufrifjen, Durchſchnitten und 
maleriſchen Anfichten vorführen. Während für die nächften Lieferungen die Paläſte 
der Fürften Kinsky und Liechtenftein, die Hofburg, die Hofbibliothet, das Belvedere, 
das Finanzminifterium u. a. in Ausficht genommen find, bringt die erſte Lieferung 
auf fünf Tafeln ftarfen Büttenpapierd (im Format von 48 zu 62 Gentimetern) einen 
Grundriß, einen Querjchnitt und drei Außenanfichten von dem Gartenpalaft des 
Fürften Schwarzenberg. 

Die Tafeln unterſcheiden fid von den meiften ähnlichen Prachtwerfen, die wir 
gejehen, aud) von andern neuerdings von Wien ausgegangenen, dadurd), daß fie 
nicht in Kupferftich, jondern zunächft in Federzeichnungen hergeftellt find, die dann 
dur Heliogravüre vervielfältigt find. Durch dieſe Herftellungsart, welche ganz 
von ſelbſt eine gewiſſe disfret malerische Behandlung nahelegt, die denn auch in 
der kräftigen Beichnung, in der feinabgewognen Verteilung von Licht und Schatten, 
im Gewölf und in der hübjchen, von Fialfas Hand zugejeßten Staffage hervortritt, 
haben namentlich die Außenanfichten einen ungewöhnlichen Reiz gewonnen. Statt 
bloßer architektoniſchen Projpekte erhalten wir hier Darftellungen von nahezu bild- 
mäßiger Wirkung. 

Ein baugeſchichtlicher Text jcheint zu dem einzelnen Lieferungen aus ver- 
idiednen Federn beigegeben werden zu follen. Zur erften Lieferung hat ihn der 
Fürſtlich Schwarzenbergſche Arhivdireftor U. Berger gejchrieben — ohne Zweifel 
eine fleißige Forjcherarbeit, aber ſowohl in der Gruppirung des Stoffes wie in 
der ſprachlichen Darftellung weit von unſerm Gejhmad ſich entfernend. Die 
ipätern Lieferungen werden hoffentlid) gewandteren Federn anvertraut werden. 


Stielers Schul-Atlas. 61. Auflage. Vollſtändig neu bearbeitet von Dr. Hermann 
Berghaus. Gotha, Juſt. Bertbes, 1882. 

Die einundfechzigite Auflage des Stielerſchen Schulatlas bietet fih als ein 
vollftändig neugeftaltetes Werk dar, das feine Vorgänger an Bequemlichkeit und 
Genauigkeit weit übertrifft. Alle europäiihen Länder mit Ausnahme von Rußland 
find auf denjelben Maßftab (1:5000 000) gebracht, eine Einrichtung, deren Vor— 
teile befonders für die Schule nicht hoch genug anzufchlagen find. Für die übrigen 
Länder ift gleichfalls ein möglichft einheitlicher Maßſtab gejchaffen worden: für 
Rußland, Vorderafien und Weftindien ift er dreimal, für alle andern Länder fünf- 
oder neunmal Heiner. Den leptern ift dabei ftets Deutjchland oder England in 
einer in demfelben Maßftabe ausgeführten Nebenkarte zur Vergleichung beigegeben. 
Für die wichtigſten Städte und Verkehrspunkte find etwa vierzig Spezialfarten 
vorhanden. Auch die Überfichtlichkeit und Lesbarkeit der Kartenblätter hat weſent— 
li gewonnen. 

Bei all diefen Borzügen find nun aber leider auch eine Anzahl Verjehen in 
dem Atlas ſtehen geblieben. Im großen Bubliftum bedient man ſich bei gewifjen 
geographiichen Namen häufig einer jchwanfenden Orthographie, man verlangt 
aber mit Recht wenigjtend vom Atlas wie vom Lerifon Genauigkeit, damit man 
bei ihnen fi) Rats erholen könne. Darin läßt nun Stieler- Berghaus viel zu 
wünjchen übrig. So fteht, um nur Europa herauszugreifen, K. 12, 18 und 19 
Baiern für Bayern, das ſich auf K. 14 findet. K. 20 fteht Württemberg, K. 10, 
13 und 18 Würtemberg. K. 18 findet fid) Asberg ftatt Asperg, K. 13 H. Boller, 
K. 18 gar Hohen Zoller, während das Schloß doch, da die deutjchen Ortönamen 
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befanntlich alle Dativforn haben, Hohen Zollern heißt. Derjelbe Fehler findet 
fi) übrigens aud) im Handatlas; in diefem ift fogar, offenbar in der Meinung 
eine Verbeſſerung anzubringen, die Baterftadt Keplers, Weil der Stadt, die ihren 
Namen im Gegenfaß zu Weil im Dorf hat, in Weil die Stadt umgewandelt. 

Im gewöhnlichen Leben heißt die Hauptftadt des ruffiichen Reiches wohl 
ſchlechtweg Petersburg, offiziell aber heißt fie St. Petersburg (eigentlidy St. Peter— 
burg), das richtige findet ſich K. 6; die faljche Form K. 21, fogar auf der Spezial: 
farte. Die Stadt, bei der einft der Karthager Hasdrubal feinen Tod fand, hieß 
im Altertum Senagallia, jeßt heißt fie Sinigaglia, aber nicht, wie K. 9 in Ber: 
miſchung beider Formen fteht, Senigallia. Ebenjo jchreibt man entweder deutſch 
Gothenburg, oder ſchwediſch Göteborg, aber nicht Götheborg, wie ſich auf dem 
Überfihtsplan zu K. 11 findet; an zwei andern Stellen iſt die forrefte Form zu 
lefen, wozu dad Schwanften? K. 11 heißt Pommerns Univerfitätsftadt Greifs: 
walde, K. 13 und 15 Greifswald; in Bommern wird nur die leßte Namensform 
geſprochen. K. 20 finden fih Neuchatel und Lac Leman, während doch Neucjätel 
und Lac Léman zu jchreiben ift. K. 8 fteht Nimes ftatt Nimes u. j. w. Bon 
Lothbingen K. 14 wollen wir jchweigen, aber wozu 8. 21 Nifja und Schumna, 
dagegen K. 22 Niſch und Schumla? Wozu K. 6 Newel, 8. 21 Reval? KR. 8 
Ägypten, K. 25 die franzöfiihe Form Egypten? 

Aber das ift noch nicht alles. K. 6 find die Grenzen Rumäniens unrichtig 
angegeben, es ift um den ganzen Süden der Dobrudicda gekürzt. Die Republif 
Andorra wie das Fürftentum Monaco find ohne weitered mit Spanien und Frank: 
rei vereinigt, während dod der Maßftab fiir die Karten beider Länder groß 
genug ift, um jedem zu feinem Rechte zu verhelfen. Hat dod aud) S. Marino 
Platz gefunden. 8. 22 wird Serbien nod) als Fürftentum bezeichnet, K. 21 hat 
Serbien nod die alten Grenzen, die es vor dem legten ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
bejaß, und Rumänien die proviforifche Grenze, die bis zum Austrage der Arab- 
Tabia-Frage die meiften Karten einzuzeichnen pflegten, richtig dagegen findet ſich 
alles K. 22. K. 11 und 15 ift das längft gejchleifte Stralfund als Feftung be- 
zeichnet, dagegen Kopenhagen und Düppel nit; K. 13 find die Feſtungswerke 
Malmös angegeben, K. 11 nicht. Auf K. 19 (Ofterreich-Ungarn) ift mit feiner 
Farbe und feiner Bemerkung angedeutet, daß Bosnien in politiicher Verbindung 
mit Ofterreich fteht, ebenjowenig auf 8. 22 (Baltanhalbinjel), während doch Eypern, 
das in ganz ähnlihem Verhältnis zu Groß-Britannien fteht, ftets richtig be- 
handelt ift. 

Verſehen diefer Art könnten nod) genug vorgebracht werden, bejonders auf 
dem Gebiete des Verkehrsweſens. Was an vergejjenen Eifenbahnen gefündigt ift, 
ift garnicht aufzuzählen; ift doch nicht einmal die Spezialtarte Thüringens, der 
Heimat des Atlas, von diefen Mangel frei. Die größten, widtigften Bahnen 
fehlen ebenjo wie die Fleinen und neuerbauten. 

Hoffentlidy werden diefe und ähnliche Mängel in der nächſten Auflage ver: 
befjert werden. Wir haben die Fehler zur Sprache gebracht, nicht um den Atlas 
zu tadeln, fondern um zu einer immer größern Vollkommenheit desfelben beizu- 
tragen. Denn daß der „Heine Stieler* troß der genannten Schwächen weitaus 
der befte unter den vorhandenen Schulatlanten ift, braucht ja niemandem erft gejagt 
zu werden. 
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Ein Tendenzichaufpiel? 


m dem Eingejtändnis eines Irrtums auszuweichen, dichten fich, 
wie man jagt, die meiſten Menjchen lieber einen Charafterfehler 
Han. Im der Politik jcheint jogar ein unverzeihliches Verbrechen 
zu begehen, wer jeine Meinungen durch die Erfahrung berichtigen 
—— läßt: die einmal ausgeſprochene Anſicht wird aufrecht erhalten, 
die Thatjachen haben Unrecht, und doppelt Unrecht Hat, wer ihnen Einfluß 
gewährt. Billigerweije muß auch zugegeben werden, daß es viel größere Selbit- 
überwindung erfordert, einen Irrtum zu befennen al3 ein Verbrechen. Denn 
im erfteren Falle heißt das — gewöhnlich; — zugleich einem andern Recht 
geben, jeinen überlegenen Scharfjinn anerkennen, und zwar gerade demjenigen, 
den man als befangen, urteilslos befämpft hat. Das iſt bejchämend. Das be- 
jhämendjte aber wohl ijt, fich jagen zu müffen, daß man naiver Weiſe ein 
Spiel für Ernjt genommen und fich, wie der Landjunfer in der Refidenz, gegen 
Böjewichter ereifert habe, welche unter der abjcheuerregenden Maske höchit mo- 
raliſche Abfichten verbergen. 

In jolcher Lage befindet fich der Schreiber diejer Zeilen, aber zum Glück 
auch in zahlreicher und angejehener Gejellichaft. Und eben diejer Umjtand macht 
es ihm zur Pflicht, offenes, rückhaltloſes Gejtändnis abzulegen, jeine Irrtums— 
genofjen aufzuflären und denen Abbitte zu leiten, die er jo — lächerlich ver: 
fannt hat. Zur Sache denn! 

Wir fühlten ung tief niedergejchlagen durch den Gang der parlamentariſchen 
Berhandlungen im deutjchen Reiche. Staatsmänniſche Weisheit jcheint auch in 
andern Ländern nicht wild am Wege zu wachjen; aber wie viel Entjchuldigungs- 
gründe ergeben fich, wo Republik und drei Dynaftien gleichberechtigte Anjprüche 
erheben, oder wo verjchiedne Nationalitäten einander bis aufs Mefjer befriegen! 
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Doch woraus ſoll man die Beidenjchaftlichfeit der liberalen Oppofition ih 
Deutjchland erklären? Die Ultramontanen lieben das protejtantifche Kaiſertum 
nicht und noch weniger eine Staatsregierung, welche fich nicht übertölpeln laſſen 
will — das ift begreiflich Und trogdem, und obgleich die Fraktion unter einem 
Befehl ſteht, dem fie blindlings gehorchen muß, befundet fie doch, wo der fon- 
feſſionelle Standpunkt nicht ins Spiel tommt, einen viel Hareren Blick für die 
Bedürfniſſe des Volles umd die Bedingungen des Gedeihens eines Staatsweſens 
als die Fortichrittspartei. Das Entjprechende läßt ſich von einem Teil der 
Sozialdemokraten jagen: natürlich nicht von jenen Herren „Arbeitern,“ die im 
Schweiße ihres Angefihts ihr Agitatorbrot eſſen und im Schuge der Immu— 
nität ihre renommiftiichen Brandreden halten, damit leider oft erreichend, daß 
die vernünftigeren Elemente ſich mit ihrer wahren Meinung nicht hervorwagen, 
weil fie jonft von den Entjchiedenen in Acht und Bann gethan werden würden. 
Die Fortfchrittspartei Hingegen will, wie fie ja laut erflärt, feine Republik, kein: 
Herrichaft des vierten Standes, feine Kommune, feine römische Botmäßigkeit. 
Sie hat eine andre Vorſtellung ala wir von dem Anteil der Volksvertretung 
an der Leitung der öffentlichen Dinge. Aber ift das ein Grund, ſyſtematiſch 
jedem Reformgedanten entgegenzutreten, wenn er von der Regierung dusge 
gangen ijt, jedes Bemühen um Hebung von Mißſtänden zu verbächtigen, deren 
Vorhandenjein fie doch nicht leugnen kann und für die fie felbft feinen Rat 
weiß? Gnädig giebt fie zu, daß der Kanzler ald Minister des Auswärtigen 
feine Sache wirklich jehr gut mache, beinahe jo gut, als wenn Profeſſor Virchon 
in der Wilhelmstraße refidiren würde; daneben aber ſtrengt fie fich aufs bei 
tigjte an, ihm jeine Altionen zu erjchweren und den guten Freunden im Aus 
lande die Überzeugung beizubringen, Bismard habe das deutjche Volt nicht 
hinter ji. Der Mann befigt freilich eine recht läftige Angewohnheit: er be 
hält am Ende immer Recht; können ihm hieraus Diejenigen einen Vorwurf 
machen, die jelbjt immer Hecht behalten — wollen? 

Der jchlichte Menjchenverftand hat uns zur Löſung dieſes Rätſels ver: 
holfen und damit eine Laft von unjrer Bruft genommen. Ein Gewerbsmam 
führte bittere Stlage über die Oberflächlichkeit, mit welcher die Angelegenheiten, 
welche ihn zunächjt berühren, in den Barlamenten behandelt werden, und ſetzte 
hinzu: „Es it, als ob die Herren fich verjchworen hätten, uns das ganze parla- 
mentarische Wejen zu verleiden.“ 

Das Wort traf wie eine plögliche Erleuchtung. Ia, jo muß es jein, es 
fann nicht anders jein! Daß „Methode“ in dem Treiben fei, hatten wir längit 
erfannt, aber der Hamlet jpielte jeine Rolle jo gut, daß wir und völlig der 
Illuſion hingaben. Fortichritt und Genofjen haben die Beobachtung gemadit, 
daß das liberale Philijterium fich in einen Aberglauben verrannt hat und jeder 
Belehrung unzugänglic) bleibt, Es hat fich von einem Wundertranf erzählen 
lafjen, der alle Schmerzen heilt, einem ausländifchen Gebräu natürlich, mit der 
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Etikette „Parlamentarismus.“ Was darunter zu verjtehen ſei, weiß es aller: 
dings nicht, aber zu einem richtigen Geheimmittel gehört ja ein unverjtänd- 
licher Name. Genug, die Mirtur joll irgendwo ganz erjtaunliche Wirkungen 
hervorgebracht, alle Kranken geſund und alle Gefunden — reich, aljo glüdlich 
gemacht haben. Und wenn wir ſämtlich geſund und reich und folglich glücklich 
wären: eine flache Parlamentarismus müßten wir dennoch im Haufe haben. 
Das ift einmal fo gebräuchlich, und wir dürfen nicht Hinter der Zeit zurüd- 
bleiben. Die Welt müßte ja glauben, wir fennten nicht den guten Ton. Daß 
ein fo befcheidner Wunſch unerfüllt bleibt, daran ift die Reaktion jchuld, diejer 
Inbegriff aller Bosheit, diefer Sammael, defjen Dichten und Trachten früh und 
ſpät ift, da8 Thun der Lichtengel zu durchkreuzen und den ruhigen Bürger und 
Steuerzahler zu peinigen. Wie ift ſolchem Aberglauben beizufommen? fragten 
fich die Volksfreunde. Wenn der Arzt das furpfufchende alte Weib entlarven 
will, jo bezichtigen ihn die Gläubigen des Brotneides; wenn die Polizei an- 
gerufen wird, macht man die Wohlthäterin der Armen noch zur Märtyrerin; 
zeigt man einen, der durch die Kur zum Krüppel geworden ift, jo heißt es, er 
habe gewiß gegen die Weifungen der Wunderfrau gehandelt. Am eignen Leibe 
muß jeder erfahren, was es mit den Geheimmitteln und Zauberjprüchen auf fich 
hat. Dann freilich iſt meiltens feine Hilfe mehr möglich. Doch der Belefene 
weiß, daß fchon mancher durch ein Traumbild von feinem Wahne geheilt, zur 
Umlehr beivogen worden ift. Wir fennen die Neujahrsnacht eines Unglüclichen, 
Traum ein Leben u. ſ. w. Laffen wir unferm Volke im Traume feinen Willen, 
damit es erwachend fein Glüd begreifen und ſchätzen lerne. 

Wie anders ftellt fich alles dar, wenn wird in dieſem Lichte betrachten, 
wie fügt umd ſchickt fich alles, was unfaßbar und beflagenswert erjchien, in ein 
vom Patriotismus umfichtig aufgeltelltes Syitem! 

Die Auflehnung gegen gerechtere Verteilung der Lajten, gegen den Schuß 
der heimischen Produktion, gegen jtaatliche Fürjorge für diejenigen, welche fich 
nicht jelbjt zu helfen vermögen, gegen die Sicherung der überjeeifchen Handels- 
verbindungen, die Schwärmerei für die Freiheit des Landftreichens, die Freiheit 
der amerikanischen Trichine, die Haufirfreiheit, die zärtliche Sorge für den unga- 
tiichen Getreidejpefulanten, den ruffischen und amerikanischen Holzhändler, den 
englijchen Cottonfabrifanten, die Begünftigung jedes Zwiſchenhändlers, ob er 
Schweinefchmalz, Eigarren oder Schnittwaaren führt, und die Taubheit gegen 
die VBeichwerden des Landwirtes und des Gewerbtreibenden, die Entrüftung, fo 
oft die Abficht auftaucht, das Hazardipiel an der Börje einzufchränfen — lauter 
grobe, aber unftreitig wirfjame Mittel der Komödie. Gewiß, die Schaujpieler 
verdienen alle Anerkennung für die Hingebung, mit welcher fie ihre anftrengenden 
Rollen durchführen und fich nie verleiten lafjen, dem Publiftum, nach Art Bet: 
telö des Webers und andrer jchlechten Komödianten, anzudeuten, fie feien nicht 
jo gefährlich, wie fie fich anftellen müfjen. Daher haben wir auch Bebenten 
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der Sache ein Ende zu machen, und zwar aus verjchiednen Gründen. 

Bor allem darf eine VBorftellung nicht zu lange währen, weil jie jonft den 
Zufchauer ermüdet und er endlich für die Entgegennahme der Moral am Schlufje 
nicht mehr in der rechten Stimmung fein könnte. Die Künstler rechnen ohne 
Zweifel nicht auf Dank, fie finden den Lohn im eignen Bewußtjein, aber fie 
dürften entjchieden Undanf ernten, wenn fie gar zu ſpät die Masken herunter: 
nehmen. Das ift freilich ihre Sache. Dagegen leidet das Allgemeine Schaden, 
weil nach dem Plan des Stüdes fo Nütliches und Notiwendiges unterbleiben 
muß, und in ſolchen Dingen ja der Zeitverluft nicht immer der einzige Verluſt üit. 

Außerdem mußte das Beiſpiel des Marquis Poſa, der doch Jicherlich das 
Ideal jener Herren ift, ihnen jagen, wie leicht Intriguenjpicle, die jo fühn ar- 
gelegt find, von irgend einem nicht vorher zu berechnenden Zwiſchenfalle durd; 
freuzt werden und ein böjes Ende nehmen können. Soviel iſt unverfernnbar, 
daß ſchon jett weit über das Biel hinausgeſchoſſen wird, und daß namentlid 
der erite Held der Gejellichaft fich häufig von feinem Feuer (für die gute Sache) 
zu Extempores hinreißen läßt, welche den Zweck der ganzen Aufführung ge 
fährden. Er fopirt den brutalen Ton des hohlen Demagogentumd mit einer 
Treue, welche den Hörer empört. Seine pathetifchen Beteuerungen, er werde 
fi durch nichts abhalten laffen, über alles zu reden (mit Vorliebe natürlich über 
das, was er nicht verfteht), ift allerdings eine blutige Verhöhnung der Berufe: 
rednerei, und der Einfall, ſich in praftifche Militärfragen mit Redensarten zu 
mijchen, wie fie ſeit 1848 nicht vernommen worden find, darf geijtreich genannt 
werden. Aber er jollte nicht vergefien, daß viele, ja die meilten jeine Sarlasmen 
ganz falſch auffaffen. Es tft jo natürlich, daß auch der liberale Bürger, der 
nicht mit im Geheimnis ift, fragt: Sehen wir denn auf unglüdliche Feldzüge 
zurüd? Haben fich die Heereseinrichtungen nicht bewährt? Sind unſre Off: 
ziere von Adel vor dem Feinde davongelaufen oder haben fie unfre Feſtungen 
verräterifch übergeben? Beftcht heutzutage noch eine Kluft zwiſchen Adel und 
Bürgertum wie vor achtzig Jahren? Zudem hatte er garnicht nötig, die Feinde 
des ftehenden Heeres jo unbarmberzig zu farifiren, das bejorgen ja die Herren 
von der „Volfspartei” mit ihrer Miliz zur Genüge. Und vollends die vom 
Zaun gebrochene Epifode mit dem Grafen Moltfe! Auch die Satire joll nicht 
zu arg übertreiben. Wenn der greife Feldherr fich herausgenommen hätte, Herr 
Richter belehren zu wollen, wie man für den Geichmad der Politiſch-Unmün— 
digen zu reden und zu jchreiben habe, jo würde die Antwort; „Das verjtehen 
Sie nicht, da bin ich Fachmann,“ fachlich berechtigt geweſen fein und fich dennoch 
wegen ihrer Dreiftigfeit allgemeinen Tadel zugezogen haben. So aber hat er 
in dem Grafen Moltfe das ganze Heer, die ganze Nation, alle Angehörigen 
derjelben, auf welchem Fleck der Erde fie auch wohnen mögen, aufs tiefite be 
leidigt; und das ſtand wohl kaum in jeiner Rolle. 
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Daß andre es ihm nachzumachen fuchen, iſt begreiflich; und erreicht ihn 
auch feiner in grotesfen Wendungen und in jenen Kraftleiltungen, welche im 
Theaterjargon „Kuliffenreigerei“ genannt werden, jo jtören fie doc das übrigens 
jo löbliche „Enjemble.” Maßhalten, ihr Herren! Diejes Lächerlichmachen eines 
Großenhainer Gaftwirts, auf deffen Koften mit dem Feldmarjchall angebunden 
wurde, dies Forfchen nach perjönlichen Interefjen, jo oft eine gemeinnüßige 
Makregel vorgeichlagen wird, die Gejchrei: „Ihr treibt Wahlpolitif!* womit 
doch zugegeben wird, daß die Wähler die angefeindeten Anfichten teilen — alles 
das geht über den Spaß, verdirbt euer eignes Konzept. Denn die Menge 
unterfcheidet nicht. Sie jagt nicht: „Fort mit den jogenannten Volksvertretern, 
welche ſich geberden, als ſei das Volk um ihretwillen da!“ fondern: „Wozu der 
ganze Vertretungslurus? Damit die Staatsmajchine in ihrem geregelten Gange 
gehemmt, damit joundjoviele Ries Papier vollgeredet werden? Das iſt uns bie 
Mühe des Wählens und die Kojten nicht wert. Fort damit!“ 

Drum fagen wir, es ift an der Zeit, die Masfen zu lüften. Der Zweck, 
den Barlamentarismus unpopulär zu machen, ijt vollauf erreicht. Wird das 
Tendenzichaufpiel noch länger fortgejegt, jo könnte es einen die wohlmwollenden 
Spieler jelbjt Höchlichit überrafchenden Ausgang nehmen. 





yh. 
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3 gab eine Zeit, wo der dentiche Kaufmann in dem Getriebe des 
Welthandels an erjter Stelle ftand. Die Handelsbeziehungen des 
PS in jeiner Blütezeit mehr als fiebzig Städte umfaffenden Städte- 
Abundes der Hanfe waren weit verzweigt, und die zahlreichen Ver— 
J fehrslinien deuticher Gefchäftigfeit reichten vom äußeriten Norden 
bi8 nach Italien, vom Atlantischen Ozean bis weit nach dem Innern Rußlands 
hinein und umfpannten in gleicher Weife die befannten Meere. Mit dem weit- 
Ihauenden Blicfe des großen Handelsherrn verbanden die Hanjeaten auch ein 
hohes Maß kriegerischer Tüchtigfeit. Da feine Staatsflagge ihren Handel jchüßte, 
jo verwandelten fich die mit reichen Gütern beladenen Kauffahrer häufig genug 
zu eignem Schutze in wohlbewehrte Kriegsjchiffe, welche mit Energie und Ge— 
Ihid dem Feinde zu troßen verjtanden; ja in feiner Gemeinjchaft fühlte der 
Hanfebund fich wiederholt jtarf genug, jelbit Königen mit Erfolg die Spike 
zu bieten. 
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Aber bereitS gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts begann dieje 
Slanzperiode deutichen Handels, deutichen Gewerbfleipes und deuticher See 
herrichaft zu erbleichen. Die Entdeckung Amerifad und des Seeweges nad) Dft- 
indien führten wejentlich andre Verfehrsbedingungen, eine völlige Unuvandlung 
von Handel und Verkehr herbei, ohne daß der Hanjebund es verftanden hätte, 
den neuen Berhältniffen durch veränderte Organijation Rechnung zu tragen. 
Dazu traten Streitigkeiten innerhalb des Bundes, welche in ftet3 wachſendem 
Make die Sonderinterefjen einzelner Städte in den Vordergrund zu drängen 
bemüht waren, und die blutigen Greuel des dreikigjährigen Krieges führten den 
gänzlichen Verfall nicht allein der Hanfe, fondern des deutſchen Handels über: 
haupt herbei. Es war dies lebhaft zu beflagen, da dic langgeftredt deutſche 
Nordküſte den Seehandel von vornherein durchaus begünftigte, da diejer Handel 
durch die Ausfuhr der Erzeugniffe heimijchen Gewerbefleißes auf die Hebung 
des Nationalwohlitandes von bedeutendem Einfluffe und die ſeemänniſche Be 
völferung der deutichen Küftenländer ein ausreichendes und bejonders tüd; 
tiges Material an Seeleuten zu jtellen imftande war, wie denn deutfche Matroſen 
auf den Flotten andrer Völker ſtets des beiten Rufs genoffen haben. 

Mit dem überjeeifchen Handel eines Landes fteht aber das Vorhandenfein 
einer Starken Kriegsflotte, welche ihn wirffam zu fchügen imftande ift, im di- 
refter Wechjelbeziehung. An einer jolchen gebrach es in dem ohnmächtigen, zu 
vielen Duodezftaaten zerjtüdelten Deutjchland gleichfalls. Somit trat weder der 
Gedanke oder der Verſuch, ſich am Welthandel Icbhaft im großen zu beteiligen, 
noch die Notwendigkeit oder auch nur Die Möglichkeit zur Schaffung einer deut: 
chen Kriegsflotte an die Oberfläche. Dennoch haben fich beide Gefichtäpunfte 
in dem innern Bewußtjein des Volkes jahrhundertelang in einer Weije lebendig 
erhalten, um in dem Stürmen und Drängen des Jahres 1848 den lauten 
Ruf nad) einer deutjchen Flotte mächtig erklingen zu laſſen. Bon dem Wieder: 
ball, welchen diefe Forderung im gejamten Baterlande fand, legten Die zahl- 
reihen, aus allen Teilen und Staaten des Meiches eingehenden Spenden das 
beredtejte Zeugnis ab. Leider barg das mit jo vieler Aufopferung begonnene 
Unternehmen ſchon den Todeskeim in fich ſelbſt in der fieberhaften Überftürzung, 
mit welcher die Organijation betrieben wurde, wie in der Enttäufchung der po 
litiſchen Schwärmer jener Tage, welche gehofft hatten, mit einem Schlage eine 
fertige, ftolze und wenigſtens der dänischen ebenbürtige Flotte zu erhalten. 

Tief beichämend für jeden Patrioten bleibt das Ende der damaligen deut: 
chen Flotte, aber der gejunde, urkräftige Sinn des Volkes hat auch diejen 
Schlag übenvunden und wendet in feiner Gefamtheit der Entwidlung der Kriegs⸗ 
flotte, welche das neue geeinte Reich im verfloffenen Jahrzehnt endlich hat zu 
einer fräftigen Organiſation heranreifen lafjen, die regſte Teilnahme zu. Die 
deutſche Flotte, oder die „faiferliche Marine,“ wie der offizielle Ausdrud für 
diejen Zeil der deutjchen Kriegsmacht lautet, ift in der That ein Schopfind 
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der Nation, und die Vorliebe für fie macht fich nicht allein geltend im Parla— 
ment und in der Tagespreffe, fie wird auch befundet durch den Umſtand, daß 
jährlich eine erhebliche Zahl junger Männer aud) aus den innern Teilen des 
Reiches, dem alten deutjchen Wandertriebe folgend, freiwillig in die Reihen der 
Matrojen und Seefoldaten eintritt. Vielleicht, und wir haben den feiten Glauben, 
daß dem jo ſei, hat die Bezeichnung der Marine als „kaiſerliche“ einen wefent- 
lichen Anteil an diefen Gefühlen der Zuneigung für unjre Flotte, denn das 
furze Beiwort, welches den Patrioten an die Herrlichkeit alter deuticher Kaiſer 
gemahnt, bringt e3 auch äußerlich zur Ericheinung und zum Ausdrud, daf die 
Marine eines der wenigen, eigentlich das einzige Gebiet des Öffentlichen Lebens 
umjchließt, wo eine völlige Einigung deutſcher Interefjen Pla gegriffen hat. 
Wie fie mach Artikel 53 der Neichsverfaffung völlig einheitlich gegliedert und 
den Befehlen des Kaiſers in Krieg und Frieden direkt unterjtellt ift, jo genügt 
au die ſeemänniſche Bevölkerung aller deutichen Uferftaaten ihrer militärischen 
Dienjtpflicht gejegmäßig in der Marine. Der Eintritt in dieſelbe fteht ſämt— 
lichen deutſchen Landesfindern offen, und Koften und Laften derjelben werden 
von allen deutjchen Staaten gemeinfam getragen; ſelbſt Baiern beanjprucht auf 
diefem Gebiete feine Rejervatrechte. 

Wenn wir aber oben angedeutet haben, daß es nach dem Verfall der Hanfe 
jowohl an Thatkraft und Entichloffenheit zur Wiedergewinnung der verlornen 
Stellung innerhalb des Welthandel, wie an einer Kriegsflotte zum Schute des 
Handels gefehlt habe, jo müfjen wir doch auch furz auf einige Verjuche Hin- 
weilen, welche in beiden Richtungen fördernd zu wirken bejtrebt waren. Aus 
der langen Reihe tüchtiger Herricher des Hohenzolferngejchlecht3 treten uns na— 
mentlich die impojanten Gejtalten zweier Fürften entgegen, welche, ihrer Zeit 
weit voraus, nicht nur hohen friegerischen Ruhm einzuheimjen verjtanden, jon- 
bern auch der innern Weiterentwicdlung ihres Landes und Volkes größte Sorg- 
jalt zumendeten, welche aufs eifrigite betrebt waren, Kunſt und Wifjenfchaft, 
Handel, Induftrie und Gewerbe zu heben und deshalb faſt auf allen Gebieten 
grundlegend gewirkt haben. Mit weitem Blicke erfannte Kurfürjt Friedrich 
Wilhelm die Wichtigteit überſeeiſchen Handels für das materielle und geiftige 
Wohl feines Landes und die Notwendigkeit eines Kolonialbefiges wie einer 
Kriegsflotte zum Schuße beider und plante ſchon 1647 die Bildung einer ojt- 
indischen Handelsgeſellſchaft. Doch ftellten fich neben der Zaghaftigfeit und 
Indolenz der deutichen Kaufleute noch manche andre Schwierigkeiten der Aus- 
führung dieſes Unternehmens entgegen, und es darf wohl lediglich oder doc) 
vorzugsweiſe als ein Erfolg der perjönlichen Thatkraft des großen Kurfürjten 
angejehen werden, wenn fajt vierzig Jahre jpäter, 1682, die Bildung einer 
brandenburgifch-afrifanischen Handelögefellichaft auf eine beftimmt begrenzte Zeit- 
dauer gelang. Wie Holländischer Unternehmungsgeift hierzu die erſten Kapita— 
lien lieferte, jo bediente fich der Kurfürft auch eines Holländers, des Schöffen 
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Benjamin Raule von Middelburg auf Seeland, zur Bildung einer Kriegsflotte. 
Die Schiffe wurden auf Zeit gemietet, und den eifrigen Bemühungen des thä- 
tigen Generaldireftors der Marine, welcher mit voller Seele die Abfichten jeines 
fürftlichen Herrn erfaßte, gelang es, aus feinen Anfängen in fürzefter Friſt 
eine verhältnismäßig nicht unbedeutende Organifation ins Leben zu rufen. 
Sieben brandenburgische Schiffe mit insgeſamt 107 Geichügen nahmen 1677 
Nügen in Befit, und 1683 wurde die Flagge mit dem roten Aar auf dem 
Berge Mamfro bei Akoda am Kap der drei Spigen an der Weſtküſte Afrikas 
aufgepflanzt und das jomit in Beichlag genommene Territorium als Stüßpunft 
für den Handel befeftigt. Aber jchon begannen Frankreich und England mit 
Eiferfucht auf die wachjende Bedeutung zu bliden, die das fleine Brandenburg 
zur See beanjpruchte, und wenn auch gegen die vollzogene Thatjache der Be: 
jignahme jenes Fleckchens Erde im jchwarzen Weltteil mit Erfolg nichts unter- 
nommen werden fonute, jo jtieß die weitere Anlage einer weſtindiſchen Kolonie, 
wie der Kurfürſt fie beabfichtigte, doch auf unüberwindliche politiiche Schwierig: 
keiten. Auch erlahmte bald die treibende Kraft, welche diefen Unternehmungen 
das Gedeihen gefichert hatte. Dem Kurfürften Friedrich Wilhelm, welcher 1688 
ftarb, folgte Benjamin Raule bereits 1707 in das Grub nad), und mit dem 
Tode diejer beiden ging der mit jo günftigem Erfolge unternommene Verſuch 
zur Teilnahme am Welthaudel und zur Schaffung einer Krieggmarine mit 
raſchen Schritten feinem gänzlichen Untergange entgegen. Die Schiffe verfaulten 
in den Häfen, die Offiziere verließen den Dienjt, um zu ihrem bürgerlichen Ge: 
werbe zurüdzufehren, und wie damit die Flotte fich thatjächlich auflöfte, To 
unterzeichnete König Friedrih Wilhelm I. jchon 1720 die Urkunde, in welcher 
er für fi) und feine Nachkommen ausdrüdlich auf alle Befigungen und Rechte 
der Handelögejellichaft verzichtete. 

Zum zweitenmale war es König Friedrich II, welcher die Anfänge einer 
Marine, vorzugsweife zum Schuße der langgeitredten Oſtſeeküſte, ins Leben rief. 
Als feine Schiffe aber 1759 durch die Schweden völlig geichlagen und ver- 
nichtet wurden, konnte er im Kampfe um die Erijtenz der Monarchie weder 
genügende Geldmittel flüjfig machen, noc Zeit und Muße finden, um diejen 
Teil jeiner Streitmaht von neuem und fräftiger zu organifiren. ‘Finanzielle 
Nüdfichten waren e8 denn auch wohl vorzugsweife, welche den großen König 
nötigten, in den folgenden Friedensjahren feine Sorgfalt lediglich dem Auf 
ſchwunge von Landwirtichaft, Handel und Induftrie in dem arg mitgenommenen 
Lande und der Sräftigung des Landheered zuzumenden. 

Dennocd behielt die preußiiche Politik fortwährend die Schaffung einer 
Flotte im Auge, und al3 nad) dem Drud der napoleonischen Kriegsjahre Handel 
und Wandel wieder aufzublühen begannen und die Notwendigkeit einer ent: 
fprechenden Seemacht ſich in Norddeutjchland immer fühlbarer machte, unter: 
nahm das arme Preußen, deſſen Mittel durch den Unterhalt einer ſtarken Armee 
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ſchon über Verhältnis in Anſpruch genommen waren, —— den Verſuch 
zur Gründung einer ſolchen in Gemeinſchaft mit den Staaten des Zollvereins, 
ohne jedoch den zähen Widerſtand kleinſtaatlicher Sonderpolitik in dieſer Rich— 
tung überwinden zu können. 

Politiſche Motive und Zweckmäßigkeitsgründe veranlaßten neben ſeiner 
Vaterlandsliebe und der Begeiſterung für die gute Sache wohl hauptſächlich den 
Prinzen Adalbert von Preußen, die Leitung der 1848 geſchaffenen deutſchen 
Flotte in die Hand zu nehmen. Zwar konnte er ſie nicht vor dem Hammer 
des Auktionators bewahren, doch ſollte er berufen fein, an andrer Stelle auf 
gleichem Gebiet feinem Könige und dem Vaterlande erjprießliche Dienfte zu 
leiiten. Denn Preußen hielt den Augenblid für gefommen, feinerjeits ſelbſtändig 
den Gedanfen der Kriegsmarine zur That werden zu laſſen. Mit der nüchtern 
praftijchen Entichlofjenheit, welche alle Unterneymungen Preußens kennzeichnet, 
ging man ans Werk und konnte jchon mit dem Ablauf des Malmöer Waffen: 
jtllftandes, im Auguſt 1849, eine kleine Flotte, beitehend aus der Segelforvette 
Amazone, den beiden Raddampfern Adler und Elifabeth), 21 Ruderkanonſcha— 
luppen und 6 Auderfanonjollen, mit im ganzen 67 Geſchützen und einer Be- 
mannung von 1521 Köpfen, unter den Befehlen des Kommodore Schroeder 
vereinigen. 

Nah dem Frieden erhielt Prinz Adalbert das Oberfommando über die 
preußischen Schiffe und hat bis zu feinem am 6. Juni 1873 erfolgten Tode 
jeine ganze Kraft der Entwidlung der jungen Marine gewidmet. Obgleich nicht 
Seemann von Beruf und Erziehung, wohl aber nach Neigung und ernitem 
maritimen Studium, it der genannte Prinz recht eigentlich als der Gründer 
der deutichen Flotte anzujehen, und wenn es ihm auch nicht vergönnt gewejen 
it, an der Spige eines mächtigen Panzergeſchwaders Seefiege von welterjchüt- 
ternder Bedeutung über die Feinde feines Vaterlandes zu erringen, jo iſt dafür 
die gedeihliche Fortentwicklung der Flotte in ihren Hauptzügen ganz wejentlic) 
jeiner unermüdlichen hingebenden Arbeit zu verdanfen, und nicht nur der deutjche 
Seemann, fondern jeder Patriot wird beim Anblic des im Jahre 1882 dem 
prinzlichen Herrn in Bremerhaven gejegten Denkmals mit Stolz und Freude 
des eriten preußischen Admirals gedenken. 

Die Bewohner der preußiſchen Küſtenſtriche lieferten ein vortreffliches 
Material zur Bemannung der Flotte, das Hauptaugenmerf aber mußte der 
fommandirende Offizier auf die Gewinnung und Heranbildung tüchtiger See: 
offiziere richten. Zu diefem Zwecke wurden junge Leute als Offiziersajpiranten 
eingejtellt, und Offiziere fremder Striegsflotten wie aus der Handeldmarine heran- 
gezogen. Armeeoffiziere widmeten fich dem neuen Berufe und wurden zu weiterer 
Fachausbildung auf die englifche, amerifanische und holländische Flotte komman— 
dirt. Der Erfolg des ernten Strebens blieb nicht aus: auch das homogene, 
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tionellen fejten Gefüge des Offizierforps der Armee ebenbürtige junge deutiche 
Seeoffizierforps verehrt in dem verjtorbenen Prinzen Adalbert jeinen Schöpfer. 

ALS grundlegend für die weitere Entwidlung der Flotte kann das Jahr 1853 
angejehen werden, in welchem die Angelegenheiten der Marine vom Ktiegs— 
minijterium abgelöft und der nunmehr jelbitändigen Admiralität übertragen 
wurden. In Ddiejem Jahre wurde außerdem dasjenige oldenburgijche Terrain 
käuflich erworben, auf welchem der wegen der jchweren Zugänglichfeit der Ditjee 
jo wichtige Kriegshafen Wilhelmshaven erbaut worden ilt. 

Mit der Heranbildung von Offizieren und Matroſen hielt aber auch die 
Vermehrung und Verbefjerung der Schiffe, des ſchwimmenden Materials, 
gleichen Schritt. Im Jahre 1860 beitand Ddiejes legtere außer der oben er- 
wähnten Ruderflottille bereit aus 26 Dampfern mit insgejfamt 212 Gejchügen 
und 9 Segelichiffen mit 125 Kanonen. Während des deutjch-dänifchen Krieges 
1864 erhielt die junge Marine unter dem Kommando des Admirals Jachmanı 
die Feuertaufe; bei Ausbruch des franzöfiichen Krieges, jechs Jahre jpäter, hatte 
fie die Stärke von 3 Panzerichiffen, 2 Panzerfahrzeugen, 5 gededten hölzernen 
und 4 Glattdedöforvetten, 8 Dampfforvetten erjter Klaſſe, 14 Dampfforvetten 
zweiter Klaſſe, 3 Segelfregatten und 4 Briggs erreicht, wozu nod) die Ruder— 
flottille trat. Natürlich reichte dieſe Macht nicht aus, dem weit überlegnen 
Feinde auf offener See in vangirter Schlacht die Spitze zu bieten; troßdem 
hat es dem franzöfifchen Admiral nicht glüden wollen, die mit Aufwand be- 
deutender Kräfte in Szene gefeßte und mit großem Eflat angekündigte Yandung 
auf deutjchem Boden auszuführen, und das Wusfallgefecht der Nymphe bei 
Danzig, wie der Kampf des Meteor mit dem franzöfiichen Aviſo Bouvet im den 
wejtindijchen Gemwäfjern legten Zeugnis ab von der deutjchen jeemännijchen 
Tüchtigfeit und waren ganz geeignet, auch dem jtärfern Feinde Achtung vor der 
jungen Flagge einzuflößen. 

Mit der Aufrichtung des neuen deutjchen Reiches ging die preußifche Ma- 
rine in Die deutſche Flotte über. Die Art des weitern Ausbaues, zu welchem 
der Segen oder Unjegen der franzöfiichen Milliarden die Mittel in reichen 
Maße gewährte, mußte zumeijt davon abhängen, ob Deutjchland ſich ent- 
ichließen wollte und fonnte, mit einem Schlage unter die großen Seemädhte 
einzutreten, oder ob es zweckdienlicher jchien, die deutſche Seemacht Lediglich in 
genügender Stärke zu formiren, um den Schuß der heimijchen Küſten und über: 
feeifchen vaterländifchen Imterefjen mit Nachdrud wahrnehmen zu fönnen. 
Jedenfalls mußte die Flotte immer zahlreich genug fein, um in f£riegerijcher 
Verwicdlung mit Seemächten eriten Ranges durch fortwährende Ausfälle aus 
den befejtigten Häfen eine dauernde Blofade unjrer Küften zu verhindern. 

Bei der Entjcheidung diefer Fragen handelt es fich einerſeits um die 
Lebensinterefjen des deutjchen Handels und der deutichen Wehrhaftigkeit, andrer: 
jeits um eine riefenhafte Organijation und um die Aufwendung ganz bedeutender 
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Kapitalien. Um dies ganz zu würdigen, muß man fich vergegenmwärtigen, daß 
beifpielawetje die ruſſiſche Flotte in fünf verjchiednen Gejchwadern 373 Schiffe 
umfaßt, und daß der Etat des ruffischen Marineminiiteriums für 1882 die 
Summe von 27°, Millionen Rubel überjteigt. Frankreich befigt 356 Kriegs- 
fahrzeuge, und die Ausgaben für die Marineverwaltung betragen nad) dem 
Voranichlag für 1883 fait 205 Millionen Franks. Dabei ift die Republik 
fortwährend bemüht, ihre Streitmacht zur See zu erhöhen, und eine große 
Zahl von Schiffen, darunter allen 10 Banzerfahrzeuge verſchiedner Größe, 
geht ihrer Vollendung auf den Werften entgegen. England endlich Hat 
nah dem Rechnungsabichluß für das Finanzjahr 1881/82 nicht weniger 
als 10756453 Pfund Sterling auf feine Flotte verwendet und bejak im 
Jahre 1882 74 Panzerichiffe, etwa 360 Dampfer und 120 Segeljchiffe. Man 
fann mit Recht einwenden, daß es dem Injelreiche unmöglich fein würde, in 
einem Kriege, namentlich mit Deutjchland, defjen Söhne vielfach, Dienfte auf der 
großbritannischen Flotte juchen, diefe Mafje von Schiffen aller Art zu bemannen 
und ins Feld zu führen, dagegen bleibt e8 aber doch Thatfache, daß ſchon während 
des Friedens durchichnittlich 250 diefer Schiffe, darunter 31 Panzer, alfo eine 
den Geſamtbeſtand der deutfchen Flotte erheblich überfteigende Zahl, fortwährend 
in Dienft gejtellt, wenn auch über den ganzen Erbball zerjtreut ift. 

Wenn Deutjchland nun wohl auch über das genügende Material von 
Menſchen, vielleicht auch aus den Beftänden der franzöfifchen Kriegsfontribution 
über die nötigen Geldmittel zur Schaffung einer ähnlich mächtigen Flotte hätte 
verfügen können, fo ift es doch gewiß angefichts der gefährdeten geographijchen 
Lage im Herzen Europas als ein Akt weiſer Selbftbejchränfung zu bes 
trachten, daß man von jo hochfliegenden Plänen Abſtand genommen hat, den 
beiten Schuß des Reiches nach wie vor in einem ftarfen und jchlagfertigen Heere 
erfennt, und die Organifation der Marine hauptſächlich vom defenfiven Stand- 
puntte aus ins Werk gejeßt, fie jedoch dabei immer noch zahlreich genug geplant 
hat, um den Flotten von Seemächten zweiten Ranges, wie etwa Ofterreich, 
Schweden und Norwegen, oder gar Dänemarf, auch angriffsweije gegenüber: 
treten zu können. 

Bon folchen und ähnlichen Gefichtspunften geht der Flottengründungsplan 
aus, welcher 1873 zwifchen den verfchiednen Faktoren der Gejeggebung verein- 
bart wurde. An Geldmitteln wirft derjelbe für 1873 die Summe von 218437 500 
Mark aus und bemißt den jährlichen Etat in jteter Steigerung von 16290000 
Mark für 1874 bis zu 31368000 Mark im Jahre 1882, bis zu welchem Zeit— 
punfte die Organifation der Flotte ihren Abſchluß erreicht haben ſollte. Das 
Marinebudget für 1882/83 beträgt 36294656 Marf an fortdauernden und 
einmaligen Ausgaben, für 1883/84 und 1884/85 beziffern Die betreffenden Bor- 
anichläge die Etat3 der Marineverwaltung auf 27787067 und auf 28420988 
Mare, 
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Wie aber felbitveritändlich die auf Jahre vorher beitimmten Etatsſätze 
manchen Schwanfungen im Laufe der Zeit unterworfen geweſen find, fo hat 
auch die ganze Ausführung des Flottengründungsplanes vielfache Änderungen 
erfahren müſſen. Zunächſt war es nicht in allen Fällen möglich, die erforder- 
lichen Bauten an Schiffen und an Marincetabliffements in dem in Ausficht ge 
nommenen Tempo zu fördern, ſodaß die einmaligen Ausgaben in den einzelnen 
Finanzjahren erheblich hinter der Vorherbejtimmung zuriüdblieben, wenn aud 
die laufenden Ausgaben fich in ziemlicher Übereinftimmung mit derfelben ſtei— 
gern mochten. Steine Zeit ijt ferner reicher an Erfindungen mannichfachjter Art 
in Bezug auf die Tragweite der Gejchüße, die Durchjchlagstraft der Geſchoſſe 
und die jchügende Panzerung geweſen als das verflofjene Jahrzehnt, und das 
Beitreben, die Entwidlung der kaiſerlichen Marine jtet auf der Höhe der 
neueſten Forſchungen und Erfindungen zu halten, mußte natürlich einen ent- 
jcheidenden Einfluß auf den Bau wie auf die Bewaffnung der Schiffe ausüben. 
Und während der „Kampf zwiichen Panzer und Geſchütz“ noch immer nicht 
beendigt it, hat die Entwicklung des Torpedoweſens jolche Fortichritte gemacht, 
daß anjcheinend dieſe tüdische Waffe zu einem hauptjächlichen Kampfmittel im 
Seefriege geworden ift. Namentlich für die Küſtenverteidigung erjcheinen die 
Torpedos von hoher Wichtigkeit, was auch von feiten der Admiralität in einer 
Weile anerkannt worden ift, daß dic letzte offizielle Schiffsliſte der faijerlichen 
Marine bereit3 15 Zorpedoboote und Minenleger aufzählt, während nad) ber: 
jelben Lifte vom Jahre 1880 erſt zwei eigentliche Torpedoboote neben einer 
Anzahl von Minenlegern und Minenprahmen vorhanden waren. Ein vollitän- 
diger Abjchluß der Flottenorganijation iſt aljo aus dieſen umd einigen andern 
ähnlichen Gründen nicht erreicht worden, und die ftetig im Fortichreiten begriffene 
Technik wird einen folchen wohl auch ftet3 verbieten; dagegen ijt im allgemeinen 
der FFlottengründungsplan fachlich der Vollendung entgegengeführt, und nament- 
lich) wird die von vornherein beabfichtigte Beſchränkung desjelben nicht an- 
getaftet. 

Wie es unjerm Kaifer im Laufe feiner, vielbewegten Negierung jo häufig 
gelungen ift, für bejondre Aufgaben die richtige Perfönlichkeit zu finden, jo hat 
auch der auf den jchwierigen Poſten eines Chefs der Admiralität berufene Ge: 
neral in mehr als zwölfjähriger angeftrengter Thätigfeit bedeutendes zu jchaffen 
verjtanden. Zwar iſt General von Stojch jowenig wie vor ihm Prinz Adalbert 
ein fachmänniſch gebildeter Seemann, jondern aus dem Landheere zu jeiner 
jeßigen Stellung berufen, und diefer Umjtand mag ihm von vornherein manche, 
bis auf den heutigen Tag noch) nicht überwundene Gegnerichaft zugezogen haben. 
Mit großer Arbeitskraft aber und eiferner Energie verbindet der Chef der Ad— 
miralität ein ausgeiprochenes Organijationstalent, und vermöge dieſer Eigen: 
haften hat er die mannichfachen entgegenitehenden Schwierigkeiten feines hohen 
Amtes fiegreich überwunden, und von fünftigen Erfolgen der deutjchen Flotte 
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wird der Name des Generals don Stofch ſtets ungzertrennlic) bleiben. Ein 
nationales Berdienft aber hat ſich die Admiralität erworben, indem jie in ihren 
Lieferungen für die Flotte fi) vom Auslande frei gemacht und der heimischen 
Induftrie Gelegenheit zur Entwidlung frischer Thätigfeit gegeben hat. Troß 
der verhältnismäßig geringen Zahl deutjcher Kriegsichiffe iſt diefe Thatjache in 
nationalöfonomischer Hinficht nicht zu unterjchägen. Die Summen, die auf 
diefe Weiſe im Lande bleiben, find jehr bedeutend, wie denn beiſpielsweiſe im 
Laufe des Jahres 1881 auf den drei Werften Danzig, Kiel und Wilhelmshaven 
zuſammen 2447 Bivilarbeiter bejchäftigt worden find und einen Arbeitslohn von 
2139279 Mark haben erwerben fönnen, während im Mearineetat des Finanz— 
jahres 1882/83 für den Werftbetrieb überhaupt eine Summe von 11006558 
Mark eingeftellt ift. Der Baterlandsfreund muß diefes Vorgehen der Admira- 
(tät im nationalen Sinne umſo freudiger begrüßen, als leider der deutjche 
Privatunternehmer jich noch nicht durchgängig zu jolchem Standpunfte aufge 
Ihwungen hat. So joll der Norddeutiche Lloyd bedauerlicherweife neuerdings 
wieder eine Zahl größerer Seefchiffe bei einer englifchen Werft in Auftrag ge: 
geben haben, uud nicht wenige unſrer Leſer nehmen mit ung Anstoß daran, daß 
fie in einzelnen Städten unjers Vaterlandes an den Pferdebahnwagen noch 
immer der Bezeichnung Tramway company limited begegiten, welche uns fort 
und fort hohnvoll daran erinnert, wie wir mit unjerm guten Gelde fremder 
Spekulation den Sädel füllen. 

Dem Ausjchuffe des Bundesrates für das Seeweſen jteht eime beratende 
Stimme zu. Als oberite Kommando: und Berwaltungsbehörde der kaiſerlichen 
Marine fungirt dagegen die Admiralität, deren Gefchäftsfreis alle Angelegen- 
heiten umfaßt, welche jich auf die Einrichtung, Erhaltung, Entwidlung und 
Verwendung der Flotte beziehen. Der Chef der Admiralität führt den Ober: 
befehl nach den Anorönungen des Kaiſers und leitet die Verwaltung unter der 
Verantwortlichfeit des Reichskanzlers. Ihm jtcht in den Offizieren und Be— 
amten der Admiralität ein zahlreicher Apparat zur Seite, und in den verjchiednen 
Abteilungen und Dezernaten diefer Behörde laufen die Fäden der militärischen 
wie der eigentlichen Marineangelegenheiten, die gejamte Bauverwaltung, das 
Sanitäts- und das Kaſſenweſen, kurz fämtliche Dienftzweige zujammen. 

Der Admiralität unterjtellt ift auch die deutjche Scewarte in Hamburg, 
welche 1868 als Bentralitelle für maritime Meteorologie gegründet und jpäter 
zur Reichsanftalt erhoben worden it. Dem großen Publikum it fie infolge 
der durch tägliche telegraphifche Verbindung mit andern ähnlichen Anjtalten er: 
möglichten Wetterberichte und Wetterprognofen befannt; es ift aber wohl über: 
flüſſig, befonders hervorzuheben, daß die Thätigkeit der deutſchen Seewarte ein 
weit ausgebreiteteres Feld umfaßt. 

Die Marine iſt vollftändig als integrivender Teil in das Wehriyitem des 
deutichen Neiches eingeführt. Ihr Mannjchaftsitand ergänzt fich, mit Einjchluß 
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des Majchinenperfonals und der Schiffsbauhandiwerfer, aus der ſeemänniſchen 
Bevölkerung des gefamten Reiches, welche dafür vom Dienfte im Heere befreit 
bleibt. Der Wehrpflicht genügen diefe Männer durch dreijährigen aktiven Dienit 
auf der Flotte, treten dann auf fernere vier Jahre zur Marinereferve und end- 
(ich für fünf Jahre zur Seewehr erjter Klaſſe über, ſodaß die Gejamtdienftzeit 
zwölf Jahre beträgt. Die Seewehr zweiter Kaffe ſoll nur bei ausbrechendem 
Kriege zur Ergänzung einberufen werden. Ste umfaßt jämtliche Wehrpflichtigen, 
welche nicht zum aktiven Dienfte herangezogen find, bis zu ihrem vollendeten 
31. Lebensjahre. Den befondern Lebens: und Erwerböverhältniffen der Küſten— 
bevölferung entjprechend finden manche Erleichterungen für den Dienfteintritt 
der auf See befindlichen Wehrpflichtigen ſtatt, auch iſt der einjährig-freimillige 
Dienſt geftattet. Das Jahresfontingent an Rekruten beträgt 2500 Mann; 
außerdem wird aus fonfirmirten Knaben, welche fich freiwillig zu einer zwölt: 
jährigen Dienftzeit verpflichten, eine Schiffsjungenabteilung gebildet, um Unter: 
offiziere und ſonſtiges Auffichtsperfonal zu gewinnen. Nach dem Etat von 
1882/83 umfaßte die Marine an Dedoffizieren, einer eigentümlichen Mitteljtufe 
zwilchen Offizier und Unteroffizier, Unteroffizieren und Mannjchaften, mit Ein: 
ichluß von 100 Kadetten, 9361 Köpfe an ſeemänniſchem, Maſchinen- und Hand: 
werferperjonal und in der Schiffsjungenabteilung 411 Mann. Daneben befteht 
ein Seebataillon von 1047 Mann, dejjen Leute die volljtändige Ausbildung 
des Infanteriiten erhalten. Sie werden nur auf ganz großen Schiffen, zu deren 
Beſatzung Seefoldaten gehören, eingeichifft. 

Das DOffizierforps der Marine ergänzt fich aus eintretenden Kadetten ober 
aus Matrojen, welche unter bejondern Berhältniffen zur Beförderung zugelaffen 
werden. Die große Selbjtändigfeit und die weit reichende Verantwortlichkeit 
des Marineoffiziers jchon in den niedern Graden erfordert deſſen bejonders 
jorgfältige Vorbildung in wifjenjchaftlicher Hinficht wie in Bezug auf bie 
praftischen Dienjtverrichtungen. Die deutfchen Seekadetten rüden deshalb erit 
nach zweimaligem Bejuche der Marinefchule in Kiel und nach Ablegung von vier 
wifjenschaftlichen Prüfungen ſowie nad) dreijähriger praftifcher Seedienftzeit, 
während welcher jie ihre Kenntniſſe und ihre Erfahrung auf einer größern 
Reiſe mit dem Schulfchiffe in außereuropäiiche Gewäſſer bereichern, zum Offizier 
auf. Der weitern fachlichen Fortbildung von Seeoffizieren dient die Marine: 
akademie in Kiel in ähnlicher Weiſe, wie die Kriegsakademie ftrebjame Offiziere 
der Armee im militärwiffenfchaftlicher Hinficht fördert. Gleichfalls nach dem 
Etat von 1882/83 zählte die Flotte 463 Seeoffiziere, 69 Ärzte, 41 Mafchinen- 
Ingenieure und 42 Bahlmeifter. Unter erjtern befanden fi) 1 Bizeadmiral, 
4 Kontreadmirale, 27 Kapitäne zur See, 53 Korvettenfapitäne, 95 Kapitän 
leutnants, 155 Leutnant? zur See und 128 Unterleutnant3 zur See. 

Um fich einen Überbli der fortichreitenden Vermehrung und Ergänzung 
des jchwimmenden Materiald zu verjchaffen, muß man fich die verjchiedenen 
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Gefichtspunfte vergegenwärtigen, welche bei dem Bau jedes einzelnen Schiffes 
odet Fahrzeuges maßgebend find. 

Zunächſt bedarf jede Flotte einer Anzahl Schlachtichiffe, welche beſtimmt 
jind, den Feind auf hoher See aufzujuchen und anzugreifen. Sie jind nad) 
jegigen Anjchauungen jämtlich gepanzert, bejigen gemügende Seetüchtigfeit, um 
auf längere Zeit den Hafen verlafien zu fünnen, jollen aus demjelben Grunde 
Raum genug bieten zu Vorräten aller Art, namentlich auch an Kohlen, und 
führen eine volle Tafelung, um der Kohlenerjparnig wegen und im Falle der 
Not die Segel aufhiffen zu können. Für den Gebrauch im Kriege verlangt 
indeß die Panzerflotte bei dem "bedeutenden Kohlenverbrauch nad) Art des 
Traing bei der Landarmee eine begleitende Transportflotte, deren Schiffszahl 
etwa der Stärke des Panzergeſchwaders entjprechen muß. Die deutiche Flotte 
befigt jolcher gepanzerten Schlachtjchiffe zwölf, zu denen demnächſt noch ein im 
Bau befindliches Hinzutreten wird. Für die Zwecke diefer Darftellung ijt es Dabei 
gleichgiltig, welche von dieſen Schiffen als Breitjeitenfchiffe ihre Gejchüge unter 
Ded in den Breitjeitenbatterien führen, bei welchen die geringere Zahl der dafür 
deſts jchwereren Gejchüge ihren Play innerhalb eines ſtark gepanzerten Rebuits 
Bla findet, die jogenannten Kaſemattſchiffe, oder welche ald Thurmſchiffe die 
Kanonen in zwei drehbaren Thürmeh bergen. Ebenjo liegt die Beſchreibung der 
verjchiedenen Arten jchwerer Gejchüge, wie fie unter veränderten Verhältniſſen 
zur Anwendung fommen, außerhalb des Rahmens diejer Skizze. Dagegen darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß die unter die Schlachtichiffe zählenden Panzerkorvetten 
Sachſen, Baiern, Württemberg und Boden als ſogenannte Ausfallskorvetten 
lediglich in den heimiſchen Gewäſſern, namentlich in der Oſtſee, Verwendung 
finden ſollen, desholh im Gegenſatze zu den für den Typus der Schlachtſchiffe 
allgemein giltigen Regeln nur geringen Tiefgang haben, aber ſehr ſtarke Panzerung 
führen und mit Ausnahme eines Signalmaſtes vollſtändig ohne Takelage ſind. 

Neben den Panzern führt jede Flotte noch eine Anzahl ungepanzerter Schiffe, 
welche im Kriege zum Kundichafter: und Vorpoſtendienſte, zu Friedensze iten im 
gewöhnlichen answärtigen Pienfte Verwendung finden. Die Zahl jolcher Kreuzer 
beläuft fich in vier, als gededte Korvetten, Glattdedsforvetten, Kanonenboote 
der Albatrogflaffe und Kanonenboote erjter Klaſſe bezeichneten Unterabteilungen, 
auf 27, wird ſich aber nach Vollendung von vier noch im Bau befindlichen auf 
31 erhöhen. 

Dem tpeziellen Zwede der Süftenverteidigung dienen Fahrzeuge, die nur 
geringen Tiefgang beanjpruchen und den Hafen auch nicht auf längere Zeit 
verlaffen. Ihre Seetüchtigfeit kommt deshalb erſt in zweiter Linie in Frage, 
und die durch den Wegfall voller Tafelung und die Beichränfung der mitzu- 
führenden Vorräte erzielte Gewichtserjparnis wird bei ihnen zur Verſtärkung 
des Panzers benußt. In dieje Kategorie fallen deshalb nicht die größten Schiffe, 
aber die jchwerjten Panzerungen. Deutjchland hat außer dem PBanzerfahrzeug 
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Arminius in diefer Klaffe über 11 Panzerfanonenboote, 1 weiteres im Bau, 
1 Stanonenboot zweiter Klaſſe und die 15 Torpedoboote, welche ſämtlich vor: 
zugsiweile zur Verteidigung der Elb-, Wejer: und Jahdemündungen bejtimmt find. 
Für den Nachrichten und Rekognoſzirungsdienſt befigt die Marine 8 Apiſos, 
darunter Die fatferliche Jacht Hohenzollern, ferner zwei Transportfahrzeuge, 
12 Schulichiffe der verjchiedenften Art, 11 Schleppdampfer zum Hafendienit und 
eine Anzahl von Lotjenfahrzeugen und Fenerichiffen. Im ganzen verfügt die 
Admiralität einjchlieglich der im Bau befindlichen über 115 verjchiedne Schiffe 
und Fahrzeuge mit 590 Gejchügen. Die fertigen Schiffe führen 528 Gejchüte. 

Unter der Ndmiralität gliedert fi die Marine in die beiden Stationen 
der Ditjee und der Nordjee, an deren Spige je ein Admiral als Stationschei 
mit dem Siße in Stiel und Wilhelmshaven gejtellt iſt. Sämtliche Schiffe und 
auch die Mannschaften find auf dieje beiden Stationen verteilt. Letztere werden 
auf jeder zu einer Matroſen- und einer Werftdivifion vereinigt, welche die Aus 
bildung des jeemännischen und andrerjeits des Majchinen- und Handwerker: 
perjonals leiten und dasjelbe nach Bedarf auf die Schiffe ſtellen. Die Schiffe 
jtehen unter den Befehlen des Stationschefs, jolange jie ſich im Hafen oder den 
heimifchen Gewäjjern befinden. Verlaſſen fie dieje zu längerer Reife, jo er 
halten fie ihre Befehle direft von der Admiralität. In gleicher Weije führen 
die Stationschefs als Injpizienten die obere Aufficht über den jonjt unter den 
direkten Befehl andrer hohen Offiziere gejtellten vielgegliederten Betrieb der drei 
Werften. 

Eine gedeihliche Fortentiwidlung der kriegeriſchen Macht zur See tft nicht 
möglich ohne gegen Wind und Wetter und gegen feindliche Angriffe geſchützte 
Kriegshäfen, wo der Neubau und die Ausbeſſerung jeeuntüchtig gewor— 
dener Schiffe ungejtört vor fich gehen fann, wo Material aller Art gefahrlos 
aufgejtapelt liegt, wo die Artilleriedepots die Munition fertigen und die Torpedo: 
depots ihre verderbenbringenden Gejchoffe aufbewahren. Die deutiche Marin 
befit zwei jolche „warme Nefter,“ wie Feldmarſchall Moltfe fie gelegentlich in 
einer Tiichrede genannt hat. Unter ihnen bildet die jeit 1864 als Kriegshafen 
dem Gebraud) überwiejene Kieler Föhrde einen vortrefflichen, natürlichen, ge 
räumigen und fichern Anferplag; er bietet den dort befindlichen maritimen 
Etabliffements und den Schiffen, welche ſich in diefe Dedung zurüdziehen, umſo 
ſicherern Schuß, als die zu beiden Seiten der jchmalen Einfahrt bei Friedrichs 
ort gelegenen Berteidigungswerke in Verbindung mit der vorhandenen Waſſer— 
iperre den Hafen von der Seeſeite fait uneinnehmbar machen und ebenjo einem 
etwa in der Bucht von Edernförde gelandeten Feinde den Zugang nad) der 
Stadt verlegen. Baſſins, Trodendods und alle Bedingungen zur Ausrüjtung 
einer Flotte find vorhanden, und neuerdings jcheint ſogar der Plan feiner Aus: 
führung entgegenzureifen, nach welchem Kiel mit einem Gürtel detachirter Forts 
umzogen werden und damit zu einer gewaltigen Zeitung im Sinne der heutigen 
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Kriegskunft, zu einem befetigten Waffenplage umgeichaffen werden ſoll, hinter 
deſſen jchügenden Wällen eine große Armee Bla und Unterhalt finden fann. 

In der Nordjee bildet Wilhelmshaven den jeit dem Herbite 1870 benußten 
zweiten Zufluchtsort der deutichen Flotte. Auch dies iſt jegt ein Kriegshafen 
eriter Klaſſe, im Gegenjage zu Kiel aber hatte man bei jeiner Anlage mit den 
größten elementaren Schwierigkeiten zu kämpfen, da nicht allein das ganze Ge— 
biet unter der Hochwafjerlinie liegt, fondern auch der eigentliche Anferplag künit- 
lich hergejtellt und gefichert werden mußte. Der energiichen Förderung der 
notwendigen Arbeiten ift es indeß gelungen, jämtliche Befejtigungsarbeiten zu 
vollenden. Es bleibt nur noch ein zweites Dod und eine zweite Hafeneinfahrt 
zu Schaffen, damit bei etwaiger Beſchädigung der erſten und bisher einzigen 
Schleuje feine Verkehrsſtockung eintritt. 

Die Anlage von Wilhelmshaven war eine Notwendigfeit, um auch diefem 
Teile der deutjchen Küjte direkten Schuß zu gewähren. Zu kriegerischer Wechſel— 
wirfung aber der in der Oſtſee und der Nordſee jtationirten Schiffe, wie um 
Kriegsdampfer und Kauffahrer unabhängig von den Unbilden der Witterung 
in den engen ſkandinaviſchen Gewäfjern und dem guten Willen der norbdijchen 
Mächte zu machen, erweiſt fich die endliche Verwirklichung des jeit langem 
beitehenden Planes eines Kanals zur direkten Verbindung von Nordjee und 
Ditjee, deffen Mündung dann wohl von den Kanonen Kiels beherricht werden 
würde, al3 eine immer fühlbarer werdende Notwendigkeit, umjomehr, als dadurch 
auch der Handelsweg zu und von dem deutichen Dftjeehäfen um ein bedeutendes 
gefürzt werden würde. 

Unähnlich der Armee, deren Friedensthätigkeit fich im großen und ganzen 
vorzugsweije als eine tete Schulung für den Ernjt des Krieges daritellt, hat 
die Marine jchon während des Friedens eine Anzahl an fie herantretender Auf— 
gaben und Pflichten zu erfüllen. Dahin gehört die Sicherung des Sechandels 
und der Schifffahrt gegen Seeraub und jede ungerechte Vergewaltigung, die Ver- 
tretung der vaterländijchen Intereffen und der Schu deuticher Untertdanen im 
Auslande, die Anknüpfung neuer Handelöverbindungen und politiicher Beziehungen 
mit den jegt noch wenig erichloffenen Ländern, wiljenjchaftliche Beobachtungen 
und Expeditionen, Bermeffungen auf den Meeren und an den Küften, Anfertigung 
von Seefarten wie die Repräjentation der Macht und des Anjehens des Staates 
in allen Erdteilen. Zu ſolchen und ähnlichen Zwecken, neben deren Erreichung 
natürlich die notwendigen Übungen nicht vernachläffigt werden dürfen, iſt denn 
auch fortwährend ein ftarfer Bruchteil der deutjchen Schiffe in Dienſt geftellt. 
Zur Wahrnehmung deutjcher Intereffen befinden ſich beitändig auf der oft- 
aſiatiſchen Station unter dem Befehle eines Gejchwaderchefs eine Korvette und 
zwei Kanonenboote, in den auftralifchen Gewäfjern eine Korvette und ein Ka— 
nonenboot, auf der oftamerifanischen Station eine Korvette und ein Kanonen— 
boot, im Weiten desjelben Erdteild3 eine Korvette. Im Mittelmeere hatte am 
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1. Oftober der Kommodore Freiherr von der Goltz die Korvetten Gneijenau 
und Nymphe und die Aviſos Bieten und Loreley unter feinen Befehlen ver 
einigt. Für gewöhnlich verficht dort nur ein Schiff regelmäßig den Dienit, aus 
Anlaß der ägyptiſchen Verwidlungen aber war eine größere Machtentfaltung 
auf diefem Meere befohlen worden, und es befand fich mit diejer Vermehrung 
der in Dienft geftellten Schiffe faſt die Hälfte der deutfchen Kriegsſchiffe auf 
See, ohne daß es nötig geworden wäre, auch nur einen Mann der Rejerve 
einzuberufen. Dieje Thatjache legt beredtes Zeugniß ab von dem planmäßig 
durchdachten Organismus der deutjchen Flotte; andrerjeits verdient es Bewun⸗ 
derung, wie jchnell die betreffenden Schiffe nad) den beitehenden Mobilifirungs- 
vorjchriften in Dienst geftellt werden fonnten. 

Alljährlich im Herbite treten eine Korvette mit Kadetten eine zweijährige, 
eine andre mit ältern Schiffsjungen eine einjährige Reife an, während welcher 
das Kadettenschiff regelmäßig die ojtafiatische und polynefiiche, die Schiffsjungen: 
forvette die weftindiiche Station anläuftl. Das Artilleriefchiff Mars bleibt mit 
furzen Unterbrechungen fortwährend auf der Jahde in Dienft, zwei bis drei 
Kanonenboote benutzen die günjtige Jahreszeit zu Seemefjungen an den deutſchen 
Küften und dienen gleichzeitig zum Schuge der Nordjeefiicherei und zu Trans 
portzweden. Zur Erprobung der Schiffe endlich) wie zur Ausbildung von 
Offizieren und Mannfchaften fticht jeden Sommer ein Übungsgeſchwader von 
vier Panzern und einem Aviſo in See. Die Übungen haben vor einigen Jahren 
im Mittelmeere jtattgefunden. In letzter Zeit find Ddiefelben wohl aus ſee— 
männifchen Gründen wieder in die heimifchen Gewäſſer verlegt worden. So 
fommen die mannigfachen, nicht unbedeutenden Bedürfniſſe diefer Flottille der 
heimijchen Induſtrie zugute, und Die deutſchen Seeoffiziere lernen jedes Rift, 
jede Untiefe und jonjtige Eigentümlichfeit des jchwierigen Fahrwaſſers bis in 
das geringjte Detail kennen und zu Friegeriichen Zwecken verwerten. 

Wie der deutjche Patriot mit freudigem Stolze auf die junge dreifarbige 
Flagge blickt, welche in der obern Ede das Zeichen des cijernen Kreuzes trägt, 
jo iſt diefe auch auf allen Meeren gekannt und geachtet. Glüclicherweije liegen 
die Zeiten hinter uns, wo ein engliicher Minijter ungeitraft erflären durfte, er 
fenne feine deutjche Flagge und werde Schiffe, die unter einer jolchen auf offener 
See ſich zeigen jollten, als Piraten aufbringen lafjen. Vielmehr hat die kaiſer— 
(iche Marine fich bereits einen ehrenvollen Platz unter den Flotten aller Nationen 
erworben, und kriegeriſche Komplifationen würden nur dazu beitragen, ihre 
Tüchtigkeit zu erproben und ihre achtunggebietende Stellung noch mehr zu 
fejtigen. 

In Preußen ift man von Alters her gewohnt gewejen, daß fait jämtliche 
königlichen Prinzen in ernjter Hingebung dem Waffenhandwerk jich widmeten. 
Dem Beifpiele feines verewigten Großoheims folgend, Hat jetzt auch Prinz 
Heinrich) von Preußen den Dienft auf der Flotte ſich zur Lebensaufgabe ge: 
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wählt und ftählt in ernjter Schulung feine Kräfte zu ſpäterer Wirffamfeit, und 
wie unter den erjten deutſchen Kriegshelden die Feldmarſchälle Kronprinz 
Friedrich Wilhelm und Prinz Friedrich Karl für alle Zeiten einen hervor: 
ragenden Pla einnehmen werden, jo wird ein etwaiger fünftiger Krieg hoffent- 
ih auch einen Sprößling aus dem Heldengejchlechte der Hohenzollern unter 
den glüdlichen und fiegreichen Führern zur See zu verzeichnen haben. 





Nochmals die Rohlenverbrauchsiteuer. 


In Nummer 2 des laufenden Jahrgangs der „Grenzboten“ ift das 
| Projekt einer „Kohlenſteuer,“ richtiger einer Kohlenverbrauchs- 
jteuer, erörtert worden. J 

So ſehr ich nun mit dem Verfaſſer jenes Artikels dahin überein— 
— BE ſtimme, daß das deutjche Neich in Zukunft mehr als bisher auf 
fich jelbjt gejtellt werden müſſe, jo dürfte dies doch ſchwerlich durch die vor- 
geichlagene Kohlenverbrauchsiteuer erreicht werden, die uns entweder der Polizei= 
berrjchaft entgegentreiben oder aber, auf breitejter Grundlage gedacht, beträcht- 
lich den Idealen der Sozialdemokratie näher bringen würde. Sch nehme dabei 
an, daß der Artikel nicht etwa zur Empfehlung der Receiver-Compound-Dampf: 
maſchinen gejchrieben worden iſt. 

Der Berfafjer geht von dem Gedanken aus, daß die heutige Art und Weife 
der Verheizung unſrer Kohlen eine koloffale Verſchwendung einjchließe, der ein 
Ende gemacht werden müjje, um zu verhüten, daß die heute in der Muttererde 
aufgefpeicherten Kohlenvorräte vorzeitig aufgezehrt werden, und um dem deut- 
chen Reiche zeitweilig vermehrte Einnahmen durch Beiteuerung der Kohlenver- 
ſchwendung zu jchaffen, während diefe Einnahmen bei vernünftiger Ausnutzung 
der Kohlenheizwerte fich zwar verringern, jedoch zum Vorteil des Nationalver- 
mögend verringern würden. Theoretiſch ein prachtvoller Vorjchlag! Es ift 
nur zu bedauern, daß ſich derjelbe nie in die Praris übertragen laffen wird. 

Ich bin durchaus mit dem Verfaſſer darin einverftanden, daß die Klohlen- 
ablagerungen ein höchit wertvolles Nationalvermögen, wahrjcheinli das 
größte Nationalvermögen des deutjchen Waterlandes, bilden. Dennoch muß ich 
vor allem der Gruſeligmachungsmanier, von der auch der Verfaffer angekränkelt 
erfcheint, entgegentreten. Die wirkliche Aufzehrung der Kohlenablagerungen 
dürfte für Deutfchland erſt in heute noch gar nicht abjehbarer Zeit eintreten 
(haben wir doch in Deutjchland Kohlengerechtiame, deren nachgewiejene Kohlen- 
ablagerungen nocd einige Jahrtaufende ausreichen), abgejchen von denjenigen 
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KKohlenfeldern, die heute noch nicht gemuthet (aufgefunden) wurden, und von den 
ungeahnten Kohlenablagerungen Amerikas, Aſiens und Afrikas. 

Sit nun bereitS durch verbeſſerte Mafchinen, Kefiel ꝛc. im den letzten 
zwanzig Jahren jehr viel geichehen, um die Heizwirfung der Kohlen möglichſt 
auszunugen, jo ift es unzweifelhaft, daß die Konjumenten in ihrem eignen Bor: 
teil fich jelbjt möglichſt billig Dampf jchaffen und die verbefjerten Einrichtungen 
zur Erzeugung von Dampf und Wärme jich zu Nute machen werden, um 
zwar auf viel angenchmere und zwecdmäßigere Art, als wenn der Staat bei 
jedem Dampf» oder Wärmeerzeuger einen Steuerfhugmann pojftiren wollte, 
Die Art und Weiſe der von dem Einjender des Kohlenftenerprojefts gedachten 
Kontrole würde jo wenig durchführbar als gerecht jein, fie würde feine un- 
parteiiſche Kontrole für Steuerzahlung bilden, ganz davon zu jchweigen, daß 
die Kontrole ſelbſt pekuniär zu dem erhofften Nugen zu teuer fein und daher 
in gar feinem Verhältnis zu ihm jtehen würde. 

Sind ſchon die Kohlen der verjchiednen Ablagerungen Hinfichtlich ihres 
Heizwertes jehr verſchieden, jo find andrerjeits auch die Kohlen ein und der: 
jelben Ablagerungsitelle je nach den verjchiednen Flötzen nicht gleichwertig, ja 
ein und dasjelbe Flöß liefert nicht gleichmäßig gute Kohle. Wer ſoll hier umd 
auf welche Art und Weije den durchichnittlichen Heizwert der Kohle feititellen? 
Derjelbe müßte, jtreng genommen, von jeder Ladung Kohle beſonders ermittelt 
werden. Wie hat fich der Einjender die Kontrole des Verbrauchs gedacht? 

Nehmen wir beifpielsweije an, ein Konſument liege mit jeiner Koblenver: 
brauchsitelle entfernt von der Kohlenproduktionsſtelle und erhalte durch die 
Steuerbehörde vorgeichrieben, wieviel Dampf oder Wärme er ohne Steuer 
unter Zugrundelegung des Kojtenwertes der Kohle franko Verbrennungsſtelle 
mit der bis dato fonjumirten Kohle verbrauchen dürfe. Wenn nun die ihm 
bisher liefernde Grube ſich einmal außer jtande fieht, weiterzuliefern, oder der 
Konfument von einer andern Grube feinen Bedarf beziehen will, oder von zwei 
und mehr Gruben, und zwar von der einen Grube bald mehr, bald weniger, 
oder wenn der Konſument erleichterten und billigeren Transport durch Sefundär: 
bahnen, Kanäle u f. w. erhält, auf welche Art und Weife jollen dieje fat täglich 
eintretenden Schwankungen forreft geprüft und unparteitjch feitgejtellt werden? 

Berücdjichtigen wir ferner die lokale Lage der Berbrauchsitellen, widrige 
Luftitrömungen, atmoſphäriſche Niederjchläge, eintretende Beengung der Ber 
brauchsitellen durch Bebauen benachbarter Grundjtüde, durch Aufforiten an— 
grenzender Flächen u. ſ. w., woraus ſich ohne Schuld und Eingriff des Kom 
jumenten erhebliche Berichlechterungen im Brennprozeß jeiner Fcueranlage ergeben, 
wer foll dann eine unparteiische Steuerfontrole darüber üben, ob der Konjument 
ein öffentlicher Verjchwender von Nationalvermögen jei? 

Schon hierdurch dürfte der Beweis geliefert fein, daß die Durchführung 
der Idee einer Kohlenverbrauchsiteuer unmöglich ift, auch wenn jeder Konjument 
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feine freie Selbftbeitimmung Hinfichtlich ſeines Kohlenkonſums opfern und fich der 
vorjorglichen Polizeikontrole unterwerfen wollte. 

Wollte jedoch der Verfaffer fonfequent fein, jo müßte er ja feinen Vor: 
ſchlag zur Bejteuerung der Verſchwendung verallgemeinern, auf alle Bedarfs: 
artifel der Menjchen ausdehnen und jede Verjchwendung, jei es in Bekleidung, 
Nahrung, Genußartifeln u. ſ. w., fontroliren und bejteuern lafjen. Wir würden 
bei der Durchführung jolcher Ideen jchlieglich dahin fommen, daß jedem Ein— 
wohner durch) Schäßung vorgejchrieben würde, was er von rechtöwegen für 
Kleidung, Wäſche, Nahrung, Genußmittel, Kunftgenüffe ausgeben dürfe, während 
das Mehr dem Staate zu verjteuern bliebe. Hiermit wären wir dem fozial- 
demofratiichen Ideal gerade nahe genug gefommen, um dem Vorjchlage der all: 
gemeinen Teilung des Fundus und der Zuteilung der Bedürfnifje an jeden ein- 
zelnen von Staatswegen zujtimmen zu müfjen! 

Halten wir den Grundſatz feſt, daß die Kohlenablagerungen Deutichlands 
ein Nationalvermögen des deutichen Volkes bilden und daß jeder Deutjche die 
Pflicht Hat, der vorzeitigen Aufzehrung diejes jeines Nationalvermögens entgegen: 
zutreten, jo giebt es andre Mittel und Wege, der Verjchleuderung jolcher Na- 
ttonalwerte den Weg zu verlegen. 

Die deutiche Kohleninduftrie, heute die gewaltigſte des deutjchen Reiches, 
muß notgedrungen jehr billig produziren, um der Konkurrenz der zollfrei ein- 
laufenden ausländijchen Kohle einigermaßen begegnen zu können. Hierdurch 
iit der deutiche Kohlenbergbau gezwungen, nur die mächtigſten Kohlenablagerungen 
abzubauen, die mit Nüdficht auf die gedrüdten Kohlenpreie eine billige Pro: 
duftion ermöglichen, während weniger mächtige Kohlenflöge nicht gebaut werden 
fönnen, weil fie eine zu teure Produktion ergeben. Dieje Schwachen, oftmals 
zwiſchen mächtigeren Flögen liegenden Ablagerungen werden nun durch den Abbau 
der mächtigen Flöge einfach zu Bruch gebaut und gehen für immer verloren. 
Ja ich darf dem Verfaſſer der Kohlenverbrauchsiteuer verraten, daß in ſehr 
mächtigen Flögen der Braunfohlenablagerungen einzelne Gruben, nur um billig 
zu produziren, in jolchen Flößen jogenannten Raubbau treiben, um die Koiten des 
teureren Etagenabbaues zu ſparen, und daß jolche Raubbaue bis zu 70 Prozent 
der Kohlenlagerungen als fogenannten Abbauverluft zu regiftriren haben; mit 
andern Worten: von dem betreffenden Kohlenlager werden nur 30 Prozent benußt, 
während 70 Prozent Nationalvermögen verwüjtet werden, denn dieje 70 Prozent 
können auch für fpätere Zeit nie wieder erworben, nie wieder nugbringend ge- 
macht werden. 

Was will gegen eine folche, leider vielfach durch ungefunde Verhältniſſe 
bervorgerufene grandioje Verjchleuderung und Verwüſtung des Nationalver- 
mögens die Thatjache bedeuten, daß diejer oder jener Kohlenfonjument infolge 
ſchlechter Dampferzeuger, jchlechter Mafchinen, fchlechter Ofen etwas mehr Kohle 
verbraucht, als er nad) heutigen guten Syftemen eigentlich verbrauchen dürfte? 
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Einer ſolchen Berwüftung des Nationalvermögend mühte allerdings mit 
allen Mitteln entgegengetreten werben, aber nicht durch eine Kohlenkonſumſteuer, 
jondern dadurch, daß das deutjche Reich die gefamten Kohlengruben verjtaat: 
lichte und dann die Kohlenablagerungen rationell abbaute. Hierdurch; würde 
einer vorzeitigen Berwüftung der Kohle thatjächlich Halt geboten, das Aus: 
reichen dieſes Nationalvermögens für doppelte und dreifache Zeitdauer garantirt 
werden, während andrerſeits dadurc das deutjche Reich mit einem Schlage auf 
eigene, und zwar recht fejte Füße geftellt werden würde und dem Weiche große 
Einnahmen erwachſen würden, die manche andre Steuer überflüffig machen 
dürften. Freilich würde dann, infolge rationellen Abbaues der Kohlenflöge, 
auch der weniger mächtigen, der Wert der Kohle ein größerer werden. Hierdurd 
würden aber die Konſumenten am eheſten veranlagt werben, die Kohle jparjam 
zu verheizen, während heute bei dem faft wertlojen Produft „Kohle“ jo mancher 
Konfument verjchwenderisch damit umgeht. 
Wenn aber der Vorjchlag der Verjtaatlichung der deutjchen Kohlengruben 
den beabfichtigten Zweck des Verfafjers der Kohlenverbrauchssteuer durchaus er- 
reichen würde, jo würde auch fchon dann eine weſentlich befjere Verwertung der 
deutichen Kohlenablagerungen eintreten, wenn die Kohlenwerke in die Lage kämen 
ihre Flötze jorgjamer abbauen zu fönnen, und nicht notgedrungen darauf ange 
wiejen wären, nur möglichſt billig Kohlen zu produziren, um der Konkurrenz 
der zollfrei einlaufenden Kohle thunlichit begegnen zu können. Würde durch 
einen Kohlenzoll der Eintritt der ausländiſchen Kohle in das deutjche Reich er- 
ichwert oder ganz verhindert, jo würde jchon durch die vermehrte Produftion 
der deutjchen Kohlengruben die Lage derjelben wejentlich gebefjert werden, umd 
ich glaube, daß Hierdurch allein, und ohne daß eine Verteuerung der Kohle für 
die Konſumenten einzutreten brauchte, cine forgfältigere Ausnugung der deut- 
ichen Kohlenlagerjtätten und eine beffere Verwertung dieſes großen deutſchen 
Nationalvermögens eintreten würde. 
Auch hierdurch würde das deutiche Reich direkten Vorteil, teild aus den direkt 
zu erhebenden Kohlenzöllen, teil3 durch Vermehrung der Bergwerksſteuern haben, 
während überdies vielleicht 50000 Menjchen aus Proletariern zu erwerbenden 
Bergarbeitern umgewandelt werden würden. Aus nachfolgenden Zahlen wolle 
jich der Lejer die dermaligen Zuftände vergegenwärtigen: Im Jahre 1880 pro: 
duzirte Deutichland mit über 200000 Bergarbeitern 
939471320 Zentner Steinfohlen, 
242889380 Zentner Braunfohlen. 

Eingeführt wurden in demjelben Jahre: 
61330 916 Zentner Braunkohlen aus Öfterreich, 
26530 176 Zentner Steinfohlen aus England, 
87861092 Zentne, 

wofür annäherungsweife 40 000000 Mark deutiches Geld ins Ausland gingen. 
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uch feine Literatur der Welt jo reich an Übertragungen — guten 
Hund fchlechten Übertragungen — fei als die deutfche, ift nad)- 
gerade zum Gemeinplatz geworden. Wbgejehen von der wiſſen— 
ichaftlichen Literatur und von jener „leichten“ Unterhaltungslite- 
ratur, die früher viel mafjenhafter überjegt und oft genug in 
Weber Zeddels Sinn überjegt wurde, und auf deren Abnahme die literarischen 
Verträge unverfennbar günjtig gewirkt haben, iſt Deutjchland bejonders reich 
an gelungenen Verjuchen, das Bejte und Tiefite fremder Poeſie fich zu eigen 
zu machen. Emanuel Geibel jingt: 





Bu Teil ward uns die ehoreihe Bruſt 

Vor allen Völkern. Hell, wohin wir fchritten, 
Klang’ in und nah! Des Griechen Schönheitsluft, 
Des Römers Hodfinn, der Humor des Britten, 
Des Spanierd Andadhtsglut und Ehrenbiuft, 

Des Franzmanns Witz und leihtgefäll'ge Sitten, 
Das Hirtenglüd aus fernen Morgenlanden, 

Wer hat's, wie wir, ergriffen und verjtanden? 


Um die Namen aller der Völker und Literaturen aufzuführen, deren poetifches 
Leben wir feitdem in das unſre geichloffen oder zu jchließen verfucht haben, 
hätte der Dichter noch mehr als eine Dttave der angeführten hinzufügen dürfen. 
Freilich ift zwijchen diefem Reichtum und dem, was Allgemeingut größerer Kreife 
geworden ift, ein gewaltiger Abitand, das allermeifte von dem, was neuerdings 
übertragen worden iſt, hat nicht einmal die begrenzte Verbreitung gefunden, 
welche jeinerzeit Gries’ Calderon oder Tafjo, Böttgers Byron und andre ge- 
finden haben. Die ohmedied zerjtreute und läffige Teilnahme jelbjt der Em: 
pfänglichen hat durch die Vielteilung, die ihr zugemutet wird, eine bedeutende 
Minderung erfahren, und der Erfolg der fich mehrenden Übertragungen aus 
dem Auffischen und Polnischen, Serbijchen und Böhmiſchen, Schwediſchen und 
Norwegischen, aus dem Rumäniſchen und der Himmel weiß aus welchen Sprachen 
jonft noch, ift meift der, daß die Überjeger der Liebe Müh umſonſt aufgewendet 
haben, und daß ſelbſt vortreffliche, in mehr als einem Betracht intereffante Über- 
tragungen fein Publikum finden. Wir fürchten, daß dies in der literarijchen 
UÜberproduftion der legten Jahrzehnte begründet ift, und daß im ganzen daran 
wenig zu ändern fein wird, wenn jchon im einzelnen eine Ausnahme wünjchens- 
wert wäre. 
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Zu der großen Zahl poetifcher Übertragungen namentlich aus der neueren 
und neuejten Literatur hat ſich vor furzem die deutiche Bearbeitung des be- 
rühmteiten erzählenden Gedichts der polnischen Dichtung: Herr Thaddäus 
oder der legte Einritt in Litthauen von Adam Midiewicz geiellt, 
welche Siegfried Lipiner (Leipzig, Breitkopf und Härtel), übrigens nur als 
eriten Teil einer beabfichtigten deutſchen Überjegung der fämtlichen Dichtungen 
des polnischen Romantikers ung bietet. 

Es iſt gut, daß das gegenjtändlichite und frifchefte Gedicht vorangeht und 
jomit Gelegenheit geboten wird, die von einer Literaturgejchichte zur andern 
weitergegebenen Lobjprüche einmal mit dem Werfe jelbjt zu vergleichen. Die 
polnische Literatur liegt ung mit ihren Grundempfindungen, ihren Tendenzen 
und ihren Stoffen fern genug, indeſſen ein jtarfer menschlicher Gehalt hilft alles 
Fremdartige überwinden, und gelegentlich mag auch etwas von dem Intereſſe, 
dad man billigerweife an fremden Landjchafts- und Sittenbildern nimmt, in 
äfthetiichen Dingen mitjprechen. Iſt dies der Fall, jo wird jeder den Eindrud 
haben, daß „Herr Thaddäus“ mehr ald manche andre erzählende Dichtung des 
Auslandes verdient, auf deutichem Boden eingebürgert zu werden, daß es aber 
eine Thorheit wäre, zu behaupten, unjre Literatur würde ohne Mickiewicz und 
feinen „Thaddäus“ eine Lücke aufweilen. 

„Herr Thaddäus“ iſt ein Roman in Verjen, welcher ein Stüd litthauiſch 
polnischen Lebens auf dem großen hiſtoriſchen Hintergrunde des Jahres 1812, 
des Jahres der beraujchenden thöricht=glücjeligen patriotijchen Hoffnungen der 
Polen jchildert. Der Höhepunkt des Gedichts liegt in der Daritellung des Ein: 
marjches der Heerhaufen unter dem weißen Adler in Litthauen. Jener einzige 
hoffnungsreiche Lenz, welcher dem troftlofen Winter von 1812 folgte, it von 
Miekiewiez in vortrefflicher Weife zum Abjchluß feines Gedichts verwendet worden, 
„Herr Thaddäus“ endet mit einem glänzenden Werlobungsfeite zwiſchen dem 
Helden und feiner geliebten Soſchja und mit einem üppigen, raujchenden Feſie 
nach altpolnischer Sitte. Aber in der glühenden Abendwolfe, die im Weiten 
jteht und langjam ins Grau verjchwimmt, deutet der Dichter darauf hin, daß 
die Hoffnungen der Tapfern, die in einer Schlußpolonaiſe jchreiten, nicht alle 
in Erfüllung gehen jollen, ihnen aber die Enttäufchung der Zukunft verhüllt it. 

Um die eigentümliche Stoffwahl zu verjtehen, muß man fich erinnern, daß 
Mickiervicz das Gedicht bald nach der geicheiterten polnischen Revolution von 
1831 begann und 1834 vollendete. Die Dichtung, welche in lebendigen Zügen 
ein Befreiungsfeit jchildert, an dem der Dicher ſelbſt als Knabe teilgenommen 
und dejjen fich taufende der Leſer erinnern mußten, jollte einfach daran gemahnen, 
dab das, was einmal geweſen jei, wiederfehren und jedes polnische Herz fich eur 
zweitesmal an einem Tage laben fünne, wie dem von Mariä Verkündigung, der über 
Soplicowo und den Helden der Dichtung aufgegangen tft. Man fühlt, wie der 
Hauch eines großen, Hoffnung und Enttäufchung im Schoße tragenden Erlebniſſes 
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durch die Erfindung des Gedicht? Hindurchweht. Beinahe nur einmal unter: 
bricht der Dichter jeine Erzählung mit einer lyriſchen Aufwallung, aber fie gilt 
jener Erinnerung und jchließt jenen Grundgedanken in fich, der die Gejchichte 
vom „Herrn Thaddäus“ geijtig belebt: 


D Frühling! wer did; bei ung geſehn in jener Zeit! 
Dentwürdiger Frühling des Krieges, Frühling der Fruchtbarkeit! 
D Frühling, wer dich gefehen voll üppiger Blüten bangend, 
Bol Garben und Grün und hell von Menſchenſcharen prangend, 
Reich an Begebenheiten, voll Hoffnungen im Schoß! 

Du ftehit vor mir noch heut, du Traumbild, ſchön und groß! 
In Knechtſchaft geboren, ald Säugling jhon in Ketten gebannt, 
Hab ich im Leben nur einen jolhen Frühling gefannt! 


Aber jo beitimmt die patriotiich=polnische Tendenz des Gedicht? und jo um- 
zweifelhaft dasjelbe zur Ermutigung eines niedergebeugten, in fich zerbrödelnden 
Volkes beitimmt war, fann man es doc nicht rhetorisch und unwirklich jchelten. 
Es würde ein volles Stüd Leben auch für denjenigen bleiben, der von dem 
geheimjten Lebensnerv der Dichtung nichts wühte und von ihrer Tendenz gar- 
nicht berührt würde. 

Die Erzählung jelbit ift in ihrem Verlauf nicht allzu einfach, aber über- 
jichtlich und in ihrem Epijodenreichtum und mit aller häufigen Anwendung der 
epischen Rüdjchau doc immer anziehend. Offenbar dienen ganze Reihen der 
feinen Begebenheiten vor allem der Schilderung der altlitthauijchen und alt- 
polnischen Sitten, auf welcher der Hauptreiz des Gedicht beruht. Die 
Scilderungsgabe des Dichters ift außerordentlich, die Heimatliebe vergoldet 
mit ihrem fonnigiten Strahl die Genrebilder, welche ſich am Faden der Schid- 
fale des jungen Pan Thabdäus aneinanderreihen. Herr Thaddäus fehrt im 
Beginn des Gedicht? (im Sommer 1811) von der Hochichule in die Ländliche 
Heimat zurüd, wo ihn der Onfel, der würdige Richter, zu verheiraten benft. 
Obſchon ein wohlgearteter und bis hierher wohlbehüteter Jüngling, fängt 
Thaddäus als echter Edelmann von polnischem Blute doch leicht Feuer und 
verliebt fich im Handumdrehen in eine ältere, welterfahrene, aber noch ſchöne Dame, 
Frau Telimene, die im Jagen beffer als junge Jäger Beicheid weiß. Mitten 
in den harmlofen Schmauß- und Jagdizenen, in den Fleinen Abenteuern landes- 
üblicher Galanterie tauchen neue Geftalten empor, welche auf den ernſten Hinter- 
grund des ländlichen Bildes hindeuten, der Mönch Robal, ein kriegeriſch drein- 
ichauender Bernharbiner, welcher den politiichen Agenten kaum verleugnet und 
Botichaften aus dem Herzogtum Warjchau empfängt. Dies kann umjo bejjer 
gejchehen, ala der Vertreter der ruſſiſchen Zwingherrichaft in dem geichilderten 
SKreife der brave Hauptmann Rykow ijt, der es ganz begreiflich findet, daß die 
Polen an ihr Vaterland denfen, aber, bis e8 zum Raufen kommt, fich in 
polnischer Gejellichaft vorzugsweile gefällt. „Jetzt nicht raufen, jett iſt ja 
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Waffenſtillſtand, drum brüderlich efjen, jaufen.“ Dies Idyll droht aber teils 
an den Imtriguen, welche Frau Telimene jpinnt, um den jungen, frichen 
Thaddäus an fich zu fejfeln, teild durch die altbeliebte heißblütige polniſche 
Zankſucht, die diesmal um den Beſitz des alten Schlojjes der ausgeitorbenen 
Wojewodenfamilie der Horeszfo entbrennt, teils durch das Hereinjpielen 
der weltgejchichtlichen Ereigniffe rajch genug zu enden. In den ländlichen 
Kreifen Litthauens werfen die kommenden Dinge ihren Schatten voraus, mit 
der Kunde vom wahrjcheinlichen Kriege des großen Siegers Napoleon gegen 
den Baren erwacht in den polnischen Edelhöfen unter der ganzen Schladta 
und ihrem Anhang der jtreitfrohe Zorn wider Mostau. Aber der große Komet 
von 1811, der auch über Soplicowo fteht, bedeutet zunächſt dem friedlichen 
litthauiſchen Landfig und Dorf Unheil, eine lofale Fehde gegen die Soplica, 
denen man den Befig des Herrenichloffes der Horeszfo nicht gönnt, joll mit der 
aus der herrlichen altpolnischen Wirtjchaft jtammenden Sitte eines Einritts, 
der gewaltjamen Befigergreifung eines ftreitigen Eigentums, beendet werden. Man 
überfällt die Soplica glüdlich), aber da der Gewalthaufe, der jich mit dem 
Grafen Dobrzynsfi im Schloffe einniftet, viele der Patrioten in fich faht, die 
den Ruffen jchon längere Beit verdächtig find, da das fiegreiche Lager, in welchem 
tapfer gegeffen und noch tapferer getrunfen worden ift, alle Vorſichtsmaßregeln 
verfäumt hat, jo werden die Sieger vom vorhergehenden Abend am andern 
Morgen von ruffiichen Truppen überfallen und gefangen genommen. Bergeblic 
protejtirt der wadre Richter Soplica für die Einbrecher und erklärt, daß hier 
nur „Nachbarhändel, wie fie fich häufig begeben,“ vorgefallen feien. Major 
Blut, „ein Schuft vom Wirbel bis zur Sohle, wie immer ein beim Zaren ver: 
mostowiteter Pole,“ gedenkt den böjen Handel möglichjt auszunutzen umd 
für jeden der Gefangenen taujend Rubel Löjegeld zu erpreſſen. Da Litthauen 
bereitö unter dem Kriegsrecht des „gelben Buches“ steht, jo könnte der Handel 
für die Helden dieſes Einritt3 übel genug enden, wenn fich nicht das Gefühl 
der Landsmannjchaft in den noch freien Polen regte, welche eigentlich den 
Soplicas zu Hilfe geeilt find und diefen über Wunjch und Gebühr von den 
Ruſſen geholfen finden. Denn jo zänkisch, jo erpicht auf Händel und Raufere 
die polnische Schlachta ift, rachjüchtig ift fie nicht, und die Landsleute kann man 
unmöglich in den Händen der Rufjen laſſen. Wie die Moskowiten nach wilden 
Gelag von den polnischen Damen einen Tanz begehren und Major Plut auf 
feine Manier brutal galant wird, fommt das polnische Blut in Wallung, der 
junge Thaddäus eröffnet den Kampf, indem er den Moslowiten ohrfeigt, und 
der Bernhardiner Robak zieht aus dem Kuttenärmel ein Terzerol, um Thaddäus 
zu bewaffnen. Die Schüffe krachen, die Mefjer bligen, die gefangnen Polen 
werden befreit und kämpfen, mit ihren Landsleuten verbunden, gegen die ruf- 
fiichen Jäger, im malerischen Handgemenge jchlägt Stahl an Stahl, die Ruſſen 
fönnen nicht mehr feuern, um nicht die Ihrigen zu treffen, Hauptmann 
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Rykow, der tapfer kämpft, wird mit feinen Jägern gefangen. Aber die Sieger 
in diefem Kampfe ftehen nicht wenig betroffen, als fie zur Befinnung kommen, 
fie müfjen verjuchen, ſich mit den Befiegten zu einigen. Denn noch find die 
Franzoſen und die polnischen Krieger de3 Herzogtums Warjchau weit entfernt, 
der vorzeitige Aufruhr fann alle feine Teilnehmer verderben. Es ift eine der 
PVrachtizenen des farbenreichen Gedichts, wie der Richter, der Bernhardiner, 
Herr Thaddäus umd alle polnischen Führer mit dem braven Rykow verhandeln, 
wie e3 zu Tage kommt, daß der alte Gervafius den Major Plut inzwifchen 
mit feinem „Federmeſſer“ jtumm gemacht hat und der Mönch ihn abjolvirt, weil -» 
die That pro publica salute gejchehen ſei. Die jämtlichen Helden des vorzeitigen 
Kampfes und Sieges müſſen über den Niemen entfliehen und einjtweilen im 
Herzogtum Warjchau Zuflucht juchen, man hofft, ja man weiß, daß fie im 
fommenden Lenz unter den polnischen Fahnen wiederfehren werden. In diejer 
Zuverficht verjpricht fi) Thaddäus, deſſen Liebe fich inzwilchen von der reifern 
Schönheit Telimenes zur Iugendblüte der feinen Soſchja gewendet hat, mit 
diejem Lieblichen Mädchen. Der elfte und zwölfte Gejang erzählen dann, wie 
oben erwähnt, den Einmarfch der polnischen Armee unter Dombrowski, das Feſt, 
das der Rückkehr aller Tapfern gefeiert wird, und die glänzende Berlobungs- 
feier, bei der die legte altpolnische Mahlzeit aufgetragen wird und Herr Thad- 
däus die Güter übernimmt. 

Farbenreich und charakteriftiich ift die Dichtung des polniſchen Poeten gewiß. 
Ja man möchte jagen, daß ein gewiſſes Schwelgen im Kolorit, eine übermäßige 
Freude an den Heinen charakteriftiichen Zügen, an der Einbeziehung aller er- 
denflichen Einzelheiten polnischen und altlitthauifchen Lebens fich darin geltend 
mache. Einen Deutjchen muß es wunderfam berühren, daß die Unarten der 
handlungslofen bejchreibenden Dichtung, welche in unfrer eignen Literatur feit 
Leffings „Laokoon“ wenigftens in den Hintergrund gedrängt worden find, ſich 
bei einem fremden Dichter hohen Ranges, wie es Mickiewicz unzweifelhaft ift, 
jo unbefangen geltend machen. Gewiſſe Stellen in dem Gedichte gemahnen 
geradezu an jene Hallerichen Blumenmalereien und Stillleben, an denen Leſſing 
jeinerzeit die Unmöglichkeit für den Dichter nachgewiejen hat, mit dem bildenden 
Künftler zu wetteifern: 


In Reihen aufgeftellt 
Beſchatten die Fruchtbäume die Beete im weißen Feld. 
Sieh, wie der Kohl da figt, den würdgen Kahllkopf ſenkt 
Und des Gemüfes irdiſch Schidfal überdenkt; 
Die ſchlanke Bohne dort betrachtet der Rübe Köpfchen 
Mit taufend Augen und fliht die Schoten ihr ins Zöpfchen; 
Hier hebt der türkifche Weizen den goldnen Buſch empor, 
Stellenweis ftredt den Bauch ein dider Kürbis vor, 
Der fih von feinem Stengel gelollert hat ind Weite, 
Ein Gajt der roten Rüben ganz auf der andern Geite. 
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Dder gar die zur Trivialität herabfinfende Beſchreibung der verſchiednen 
Schwämme, welche der Erzählung vom Pilzefuchen der ganzen in Soplicowo 
vereinigten Geſellſchaft einverleibt ift: 

Als Auswurf wird veradhtet ein andres Pilzengeſchlecht, 

Teils ift es nämlich ſchädlich, teils auch ſchmeckts nicht recht, 

Doc) ifts nicht ohne Nutzen; es füttert mandes Tier 

Und ift ein Neft der Inſekten und der Haine Zier, 

Der Wieſen grünes Tifchtuch, weithin ausgefpannt, 

Bedeckt's wie Reihen Gefäße; hier mit rundem Rand 

Die Blätterſchwämme filbern, gelb und rot, wie fleine 

Pofälhen, angefüllt mit mannichfachem Weine; 

Der Löcherſchwamm, ein Becherlein, aber umgedreht, 

Die Bodenwölbung nad oben; dort, fchlant erhoben, jteht 

Der Trichterpilz, vergleichbar einem Champagnerpotale; 

Und wie eine mildhgefüllte runde Meißnerſchale 

Sitzt bier der Moosihtwamm, breit und platt und weiß; dort fällt 

Der Bofift auf: die Kugel, die ſchwärzlichen Staub enthält 

Gleich einer Pfefferbüchſe; wie andre find genannt, 

Iſt nur in der Sprache der Hafen oder Wölfe befannt. 
Hier fühlt man ſich mit einem Schlage zum jeligen Hamburger Ratsheren 
Barthold Heinrich; Brodes und feinem „Irdiſchen Vergnügen in Gott“ zurüd- 
verjegt. Gleichwohl entbehrt dieje wunderliche Erjcheinung eines tiefern Grundes 
nicht. Im der franzöfiichen wie in jeder andern Dichtung, welche bis in unſer 
Jahrhundert unter der Herrichaft des afademifchen Klaſſizismus und der Boi- 
leaufchen Regelmäßigfeit gejtanden hatte, brach jchließlich die Freude an der 
ftimmunggebenden poetifchen Farbe, am Reize der langverjchmähten Außerlichkeit 
mit einer gewiffen Gewaltjamfeit hervor. Der richtige Sat, daß die Innerlichkeit 
in der Poeſie wichtiger fei als die fichtbare Welt, daß es ſich in erjter Linie 
um die Darftellung von Handlung und Leidenjchaft, um Geift und Empfindung 
handle, hatte in feiner legten Konjequenz zu einer uncharakterijtiichen Rhetorik 
geführt, man hatte fich des „Zufälligen“ jo ſehr entichlagen, daß man darüber 
aus dem Konfreten in bie völlige Abjtraftion geraten war, und daß nicht bloß 
der Hintergrund zu den bargeitellten Handlungen konventionell erjchien, ſondern 
auch die Menjchendarftellung der Wärme, des Reizes der Ummittelbarfeit ent: 
behrte, welche mit jener Art der Charafteriftif verbunden find, die die Menjchen 
von ihren Zuftänden nicht Löft. Überall daher, wo die „Romantik“ den franzöftichen 
Akademismus zu verdrängen und abzulöfen hatte, macht fich ein ftarfer Über— 
ſchuß an Schilderung der Äußerlichkeiten geltend, eine Häufung in der Wieder- 
gabe des Zuftändlichen, die nicht immer gleich glüdlich jein kann. Gerechterwetje 
muß man anerfennen, daß fie im „Herrn Thaddäus“ großenteils glüdlich it. 
Die Handlung wird durch die Hußerlichkeiten eben nur gelegentlich aufgehalten, 
gewinnt aber in den Hauptmomenten durch fie einen bejondern Reiz, dem jich 
auch der deutfche Leſer nicht entziehen kann. \ 
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Das Verhältnis der Übertragung Lipiners zum — Driginal ver⸗ 
mögen wir nicht zu beurteilen. Jedenfalls zeugt ſie von poetiſcher Kunſt und 
energiſcher Sprachbeherrſchung. Der Überſetzer verſichert, daß er ſich bemüht 
habe, allen Nüancen des Originals nachzugehen und ſich nur in ganz gering— 
fügigen Einzelheiten Abweichungen erlaubt habe. Das proſodiſche Prinzip des 
Originals iſt das der Silbenzählung. In der Übertragung ſind die Hebungen 
gezählt und ſchon um der Eintönigkeit des regelmäßigen Alexandriners zu ent— 


rinnen bald durch eine, bald durch zwei Senkungen getrennt. 
u 
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For kurzer Zeit machte ein Wort des Fürſten Bismarck die Runde 

durch die Tagesblätter, nach welchem derjelbe jeiner Befriedigung 
darüber Ausdrud gegeben hätte, daß er jett Eonfliktsfreie Luft 
ag atmen könne. Man joll den Tag nicht vor dem Abend loben. 
u Dic Debatten des Reichstages über den Etat der Heeresverwal- 
tung haben ganz unerwarteterweile in den leßten Tagen einen tiefen innern 
Zwieſpalt zwifchen Parlament und Regierung zu Tage gefördert. Vorläufig 
ift zwar der nächſte Stein des Anſtoßes aus dem Wege geräumt, indem bie 
Novelle zum Milttärpenfionsgejege an die Kommiſſion zurüdverwiejen worden 
ift, doch bleibt es mehr als fraglich, ob damit der Weg gefunden ift, um die 
weitgehenden Meinungsverichiedenheiten in allen oder doch den weſentlichſten 
Bunften auszugleichen. 

Erjtaunt fragt der Baterlandsfreund, welcher den Vorgängen hinter den 
Kuliffen des parlamentarischen Lebens fernfteht, nach der Urjache, welche diejen 
Blisichlag aus fonnenhellem Himmel hervorgelodt hat, und findet feine andre 
Erklärung, als daß Herr Richter aus irgend welchem Fraftionsinterefje einen 
fleinen Konflikt heraufzubeichwören für gut befunden hat. Daher die jteten 
Nörgeleien mit täglich mehr feindlich zugejpigter Tendenz, durch welche jogar 
der Kriegsminifter, welcher doch in mehr als zehnjähriger Übung die nötige 
Erfahrung und einen gewiffen Gleichmut erlangt hat, ſich zu einer jcharfen Er- 
wiederung hat hinreigen laffen, um dann, wie es fcheint, den Kaiſer um jeine 
Entlaffung zu bitten. Mit Recht konnte indeß ein Fonjervatives Blatt darauf 
hinweiſen, daß es in Preußen und Deutichland nicht Sitte fei, den Kampfplatz 
während des Kampfes zu verlaffen, und jo wird der Kriegsminiſter vorläufig 
wohl noch auf feinem Poſten ausharren. Faſt die gejamte Prefje widmet aus 
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diefem Anlaß dem Hochverdienten General mehr oder weniger warme Worte der 
Anerkennung, die bejtimmt find, ihn zu weiterm Bleiben zu beſtimmen. Von 
beſonderm Interefje erfcheint e8 dabei, wie von verjchiebnen liberalen Zeitungen 
die Verdienſte des Kriegsminifters neben der landbesüblichen Redensart vom 
„tapfern Haudegen“ und dergleichen in feiner Redegewandtheit und in dem fon: 
zilianten Wejen gegen die Volf3vertretung gefunden werden, mit dem er jedem 
Konflitt aus dem Wege gegangen jei. Kein Wort davon, daß der Kriegs— 
minifter ein vortrefflicher Organifator, ein hervorragender VBerwaltungsbeamter, 
eine militärische Kapazität ift. Wahrlich, e8 ift weit mit dem deutjchen öffent: 
lichen Leben bergab gegangen, wenn die Brauchbarleit eines preußifchen Kriegs— 
miniſters ganz offen darnach beurteilt wird, ob er nachgiebig genug gegen parla- 
mentarijche Anmaßung und Nörgelei fei. Nach folcher Erfahrung wird General 
von Kameke gewiß jelbjt mit manchem feiner warmen Anhänger fich die Frage 
vorlegen, ob es nicht beffer gewejen wäre, wenn er jchon früher manchmal we- 
niger „Eonftitutionell konziliant“ aufgetreten, ſondern, feiner innern Natur fol 
gend, mehr „militäriich ſchneidig“ dreingefahren wäre. 

Wir wollen hier davon abjehen, in eine weitere Museinanderfegung darüber 
einzutreten, ob es nötig oder auch nur nüßlich und angemefjen war, mit der 
Debatte über die Novelle zum Militärpenfionsgejeg die Forderung wegen 
Heranziehung der aktiven Offiziere zu der Kommunalbejteuerung derartig zu 
vermengen, daß es den Anjchein gewinnt, als jollte eins von dem andern ab: 
hängig gemacht werden. Wir weiſen in Bezug auf diefe Materie nur darauf 
bin, daß man den zahlreichen Mitgliedern eines verbreiteten Berufsſtandes eine 
teilweije nicht unerhebliche finanzielle Laſt aufbürdet, wenn man fie ohne weiteres 
jeßt zu den Kommunalabgaben heranzicht, und daß es in diefem Falle doch nur 
in der Billigkeit läge, für den Ausfall von dem bisherigen Einfommen durd) 
Erhöhung des Gehalts einen Ausgleich zu gewähren. 

Ebenſo fern liegt uns die eingehende Erörterung der zu einer „Frage“ 
angejchtwollenen Urt und Weiſe, nach welcher die Benfionirung der Offiziere 
in der Armee gehandhabt wird. Gewiß kann fein Zweifel darüber bejtehen, 
daß die hohe Ziffer, welche die zu Penfionen für Offiziere ausgeworfene Summe 
jährlich erreicht, alljeitig al8 eine fchwere Belaftung des ftaatlichen Ausgabe: 
budgetö empfunden wird. Die Ermahnungen des Herrn Windthorft, mit der 
Penjionirung von Offizieren vorjichtig vorzugehen, find deshalb jehr geeignet, 
im Lande Wiederhall zu finden, und würden an maßgebender Stelle auch gewiß 
beachtet werden, wenn fie nicht eben völlig überflüffig wären. Die Männer, 
welche zu den höhern Kommandoftellungen in der Armee aufrüden, müfjen 
nicht allein mit völliger körperlicher und geiftiger Friſche ein gewiſſes Maß 
pofitiver allgemeiner und Fachfenntniffe verbinden, fondern auch, und darauf kann 
unſers Erachtens nicht oft und nicht eindringlich genug hingewieſen werben, zur 
Ergänzung und Erziehung des Offizierforps, zur Ausbildung der Truppe im 
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Frieden und zur Führung derjelben im Kriege eine Reihe von moralifchen und 
Charaftereigenjchaften befiten, deren Maß fich in geradem Verhältniſſe zu der 
Höhe und Berantwortlichkeit ihrer Stellung jteigert. Eine jorgjame Auswahl 
ift deshalb nicht nur aus militärischen Gründen geboten, jondern wird ſich im 
Laufe der Zeit auch „billiger“ erweijen, al3 wenn unfähige Generale im Frieden 
mit durchgefchleppt werden, um in der Stunde der Gefahr durch körperliche 
Schwäche, durch Unentjchloffenheit wie durch Mangel an Initiative und Ver— 
jtändnis die Armee und das Vaterland an den Rand des Unglüds zu bringen. 
Wer nur einigermaßen mit den Berhältniffen innerhalb der Armee vertraut 
ijt, weiß aber, mit welcher Sorgfalt eine derartige Auswahl getroffen wird, 
und wie neben den jelbitverjtändlich in erſter Reihe maßgebenden dienftlichen 
Anforderungen das perjönliche Wohlwollen für jeden einzelnen Offizier bei der 
Entjcheidung über fein weiteres Aufrüden die Hauptrolle fpielt. Wer dagegen 
behauptet, daß Nepotismus und Parteilichfeit dabei im Spiele fein, oder daß 
gar der bürgerliche oder adliche Name ausjchlaggebend mitwirfe, der begeht 
einen — Irrtum. Beinahe wäre und in der Entrüjtung einer jener wenig 
parlamentarischen Ausdrüde entjchlüpft, welche leider jet mehr und mehr den 
Kampf der Meinungen auf das perjönliche Gebiet hinüberjpielen. Wir haben 
ihn aber noc) rechtzeitig unterdrücdt, denn wir jchreiben ja nicht — über einen 
Minifter. Gegen derartige höchſte und hohe Beamte jcheint es in letzter Zeit 
nicht nur gejtattet, mit Schmähungen aller Art um fich zu werfen, jondern der 
betreffende Abgeordnete kann fich in Ausnutzung jeiner Redefreiheit noch oben- 
drein mit dem Mantel hehrer Uneigennügigfeit drapiren, und jeine Anhänger 
befingen dann feinen „freien Mannesmut,“ während es als crimen laesae 
geahndet werden möchte, wenn nur der leifefte Zweifel an der unfehlbaren 
Tugend und Allwifjenheit eined Abgeordneten der Oppojition auftaucht. 

Die weitere Forderung der Fortſchrittspartei zur Entlaftung des Penſions— 
fonds gefteht zwar indireft die Notwendigkeit einer Auswahl für die höhern 
Stellungen in der Armee zu, verlangt aber, daß der langjährigen Tradition 
entgegen die im Avancement übergangenen Offiziere weiter dienen ſollen. Ganz 
abgejehen davon, daß dem Dienjte als jolchen daraus gewiß fein Vorteil er- 
wachjen wiürde und daß ſich dieſe Erjparnis auch gelegentlich als jehr „teuer“ 
erweiſen dürfte, müßte ein großer Teil des Offizierforps, wie das ein Negierungs- 
fommiffar in den Verhandlungen jchon treffend hervorgehoben hat, damit zu 
einer Klaſſe von Troupiers herabfinten. Andre Staaten find gerade beftrebt, das 
Dffizierforps ihrer Armee, den feiten Kern, um die das lofe Gefüge eines großen, 
in kurzer Dienstzeit gejchulten Heeres erſt fejte Gejtalt gewinnt, einheitlicher zu 
geftalten und auf eine höhere fachliche und gejellige Stufe zu erheben, dasſelbe 
dem deutſchen ebenbürtig zu machen. Uber diefen Punkt ift ja fein Wort zu 
verlieren; wir find gewiß, daß weder der Kaiſer noch auch das Offizierforps 
der Armee ſelbſt je darein willigen wird, den fejtitehenden Grundjag aufzugeben, 
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nach welchem ein Offizier, welcher nicht weiter avanciren kann, das Heer verlät, 
Während jenjeits der Vogejen der nun verftorbene Gambetta, ein Mann, der 
doch in schwerer Zeit jeinem Vaterlande thatjächliche Dienſte geleiftet, etwas 
handgreifliches geichaffen hatte, denjenigen Abgeordneten mit dem Brandmal des 
Baterlandsverräters zeichnen konnte, der die ungeheuern Forderungen für das 
Heer nicht ohne weiteres bewilligen würde, betont Herr Richter, dem ſelbſt feine 
beiten Freunde nicht vorwerfen fünnen, daß cr es bisher über eine fonjequente 
und jyitematische Negation hinaus gebracht habe, zwar mit großer Emphaje ſtets 
jeine Liebe zum deutjchen Heere und feine Bewunderung für dasjelbe, ergreift 
aber dabei jede pafjende und unpafjende Gelegenheit, um die Kriegsverwaltung 
wie die gejamten Zuftände der Armee herabzujegen und als einer tiefgreifenden 
Veränderung bedürftig darzuſtellen. 

Das auffallendfte aber it, daß ein VBolfävertreter, der beftenfalls 
einen verichwindenden Bruchteil des Volks Hinter ſich hat, der gelegentlich in 
einem Anfalle wohlwollender Stimmung dem Feldmarſchall Moltke die Be: 
zeichnung eines „tüchtigen Fachmannes“ nicht abjpricht, wenn der Chef des 
Generalitabes in den Debatten des Reichdtages auch nicht immer „ganz erfaht,“ 
worauf es nach Herrn Richter anfommt, daß ein folcher Volksvertreter jeit 
Jahren ſich den Anjchein giebt, ald wenn er im väterlicher Fürſorge der 
Mandatar der Armee oder eines Teiles derjelben und berufen ſei, bejtehende 
Schäden zu ihrer Heilung bloßzulegen. 

Wir find weit davon entfernt, zu behaupten, daß die deutſchen Heeres 
einrichtungen ohne Ausnahme mufterhaft jeien, oder daß nicht hie und da Aus: 
Ichreitungen und Meenfchlichfeiten zu Tage treten, wie jie von jeder weitver— 
zweigten Organifation unzertrennlich find. Im allgemeinen aber fann man 
doch mit den Gefühlen des Stolzes und der Befriedigung den mächtigen Aufbau 
der deutſchen Heeresfraft betrachten, umjomehr als faſt jämtliche europätichen 
Staaten ihrer Armee ähnliche Grundlagen gegeben haben. 

Die KHriegsverwaltung arbeitet geregelt und ſparſam. Wir fennen feine 
Korruption, feine Bereicherung des Einzelnen aus dem Staatsjädel auf Koſten 
der Allgemeinheit. Klar und durchfichtig erjcheint der Etat, Verſchleuderung 
Öffentlicher Gelder oder Mißbrauch derjelben ijt unerhört. Gewiß fommen 
Unregelmäßigfeiten verjchiedener Art vor, aber wo fie an die Oberfläche treten, 
werden fie rücfichtslos nad) den bejtehenden Geſetzen und Vorſchriften bejtraft 
und ausgemerzt. Die gejamte Organijation arbeitet, wie dies von menschlichen 
Einrichtungen ja überhaupt undenkbar iſt, nicht abjolut vollfommen, erjcheint 
indeß ſelbſt manchem übelwollenden Beurteiler immer noch ald die relativ befte 
der Welt. 

Was hat aber Herr Richter alles daran auszufegen! Er bemängelt, daf 
einzelne Mannjchaften des aktiven Dienjtitandes neben der Ausbildung mit der 
Waffe zum Signalblajen und in der Regimentsmufit Verwendung finden, und 
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da er bedauerlicherweije neben der Haren Auseinanderſetzung der bezüglichen 
Borjchriften nicht die ebenjo bündige Antwort erhält, daß ihn das nichts an- 
gehe, denn er iſt ja ein Zribun, der alle Ausfchreitungen und verſteckten Bös— 
willigkeiten einer fchlechten Verwaltung an das Tageslicht ziehen muß, jo verfteht 
er mit Dialeftijcher Getwandtheit, daraus ein jogenanntes Beweismittel — andre 
würden es eine bloße Behauptung nennen — für die zweijährige Dienjtzeit 
abzuleiten. 

Mit geſchmackvollen Ausfällen gegen Garde und Garde du Corps ver- 
bindet Herr Richter dann Nuseinanderfegungen über die Abjchaffung der 
Küraffiere, das Verhältnis der Kavallerie zu den andern Waffengattungen und 
dergleichen und beruft jich dabei auf das Urteil eine® Generals und eines 
Oberſten. Wahricheinlich fünnte er zwanzig und mehr höhere Offiziere finden, 
die in dieſem Punkte feiner Anficht find; alle diefe Dinge find eben offene 
militärische Fragen, welche in den reifen der Armee ertvogen werden. Dabei 
find wir im Gegenfage zu der im Parlamente wiederholt zu Tage getretenen 
Anſchauung nicht der Anficht, daß man zur Teilnahme an der Diskuſſion über 
militäriiche Fragen durchaus früher einmal des Königs Rod getragen haben 
müſſe. Jeder intelligente Mann ift imftande, ſich jein Urteil zu bilden, wenn 
er ji die Mühe nimmt, die grundlegenden Gedanken zu jtudiren. Hätte Herr 
Richter das gethan, jo würde er in feinem Freimute wahrjcheinlich der 
preußijchen Kriegsverwaltung ein hohes Lob dafür jpenden, daß fie nach alter 
Tradition nicht ohne weiteres die zahlreichen vorgefchlagenen Änderungen ein- 
führt, jondern neu auftauchende Fragen jahrelang beiprechen und erproben läßt, 
bis fich der brauchbare Niederfchlag in einer Verbefferung der bejtehenden Ein- 
richtungen kryſtalliſirt. Denn man darf nicht vergefjen, daß es fich bei 
Neuerungen nicht immer, wie bei Aufhebung der Küraſſier- oder von Kavallerie: 
regimenter überhaupt, um Abjichaffungen und aljo um direkte Erſparnis handelt, 
jondern ebenjo häufig um großartige Anjchaffungen, wie Repetirgewehre für 
die Infanterie oder verbefferte Gejchüge für die Artillerie. Als aber der Kriegs- 
minifter erflärte, daß eine Vermehrung diejer letztern Waffe nicht beabfichtigt 
würde, hat niemand Generale zitirt, die etwa andrer Anjicht jein könnten, 
und doch wird es auch folche geben. 

In diejes Kapitel gehören auch die Fleinen Auszeichnungen und Farben— 
verjchiedenheiten an der Uniform der einzelnen Regimenter und Waffengattungen. 
Ohne auf die militäriiche Seite der Frage, auf den Korpsgeiſt, der zu der Uni- 
form jo nahe Beziehungen hat, und die Thaten, zu denen er begeijtert, ohne 
auf diefe und eine Menge andre Punkte einzugehen, wollen wir nur darauf 
hinweifen, daß allerdings mit diefen Äußerlichkeiten ein geringer Mehraufwand 
gegen eine ganz gleichmäßig einfache Uniformirung der Armee jtattfindet, daß 
aber der Übergang zu dieſer Ießtern ſehr erhebliche Koften mit fich bringen 
wiirde. 
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Ferner find der Militärverwaltung, allerdings nicht von Herrn Richter, 
die vielen Stiefel zum Vorwurf gemacht worden, die fie auf den Kammern ver- 
ſchimmeln liege. Nun wifjen aber alle Wähler, die je der Armee angehört 
haben, auch diejenigen, in deren Herzen Herr Richter jo fejt wurzelt, weil er 
außerhalb des militärischen Kajtengeijtes jteht, daß fein Stüd der angehäuften 
Bekleidungs- und Ausrüftungsftücde verfommt, jondern daß jedes mit großer 
Sorgfalt und in mühjamer, oft für die betreffenden recht unangenehmer Arbeit 
frifch und brauchbar erhalten wird. Solche Vorräte find nötig, um im alle 
der Mobilmahung alle Mannjchaften ohne Zeitverluft gehörig einkleiden zu 
können, ohne von der Zuverläffigfeit teurer Lieferanten abhängig zu fein. Aljo 
neben den notwendigen militärischen Rücdjichten abermals weile Sparjamteit. 

So fünnten wir noch eine Fülle weiterer ungerechtfertigter Angriffe hervor- 
heben. Wir wollen aber lediglich noch bei der Behauptung einen Augenblid ver: 
weilen, daß die Mehrzahl der zahlreichen Selbjtmorde in der Armce auf erlittene 
Mißhandlung von feiten der Vorgejegten zurüdzuführen ſei. Abgejehen davon, 
daß die Selbjtmorde junger Männer innerhalb der Armee nicht häufiger find 
als in der Bevölferung überhaupt, und ohne uns auf die Darlegungen andrer 
Abgeordneten zu berufen, die ja den gewichtigen Behauptungen eines Volls 
tribunen von dem Anjehen des Herrn Richter gegenüber faum Erwähnung, 
gejchweige denn Beachtung verdienen, möchten wir dem Herrn doch anheim geben, 
eine jeiner zahlreichen Forſchungsreiſen auch bis auf die Landfige feiner Partei: 
genofjen, etwa in Djtpreußen, auszudehnen, um fich zu vergewifjern, ob dort 
die Behandlung von Gefinde und Landvolf lediglich nad) dem Buchitaben des 
Geſetzes ſtattfinde. Wir geben bereitwillig zu, daß das nichts mit der Be 
handlung der Soldaten zu thun hat, und wir beflagen es mit dem Abge— 
ordneten Richter aufs lebhaftejte, daß noc immer Fälle von Mißhandlungen 
Untergebener vorkommen. Dieſe werden indeß dort, wo ſie bekannt werden, nach 
Recht und Geſetz und ohne Anſehen der Perſon beſtraft, und wenn Herr Richter 
ehrlich jein will, jo muß er anerkennen, daß der Soldat im allgemeinen während 
jeiner Dienstzeit befjer lebt und bejjere Behandlung genießt, als er dies in jeinen 
bürgerlichen Verhältnifjen gewohnt ift, daß er das Gefühl gehobener Mannes 
würde und jelbjtbewußtes, feites Auftreten mit in die Heimat zurüdnimmt und, 
mit freudigem Stolze ſeines Truppenteils und der im bunten Node verlebten: 
Zeit gedenkt. | 

Dem Scharfjinn des Herrn Richter fünnen alle diefe Punkte jchwerlid 
entgangen fein, er zeigt aber in der Verfolgung feiner deftruftiven politiichen , 
Tendenzen mit voller Abfichtlichkeit ftetS auf die Kehrfeite der Medaille, um 
die Armee in den Augen Dritter herabzujegen und um Mißtranen in ihren eignen 
Reihen zu ſäen. Dazu Hält er es für gut, einen gewifjen Gegenſatz zu fon: 
jtruiren zwijchen dem Dffizierforps als gejchlojjenem Ganzen und der Armee 
im Großen, einen Gegenjaß, der jchlechterdings nicht bejteht. Das Offizierforps 
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als der Träger alter Tradition von Ehre, Mut, Tapferkeit, von wiffenfchaft- 
lichem Fortichritt, von Treue und Gehorfam gegen den König und echter Vater: 
landsliebe weiß fich völlig eins in feinem Streben mit den breiten Schichten der 
Bevölferung, welche zu den Fahnen ftrömen, um der fchwerften aber auch der 
höchiten Ehrenpflicht des Bürgers Genüge zu leiften. Won den erziehlichen 
Refultaten des Offizierforps legt nicht nur die große Zahl der in ihrer Dienft- 
zeit ſittlich wie körperlich und geiftig gehobenen jungen Männer Zeugnis ab, 
fie ijt erfennbar auch in den zahlreichen Kriegerverbänden und Regimentsver— 
einen, in denen die frühern Soldaten ſich in fameradichaftlicher Treue zufammen- 
finden, um fich gegenfeitig zu fördern und zu ftüßen. Das gerade Gegenteil 
einer abgejonderten Stellung aber tritt ganz augenscheinlich) zu Tage in der 
Anhänglichkeit, mit welcher faſt alle frühern Soldaten ihrer Offiziere gedenken. 

E3 fann die Armee, oder im Sinne des Herrn Richter geiprochen, das 
Dffizierforps ziemlich gleichgiltig laffen, ob außerhalb ihrer Reihen das Ver: 
trauen in fie durch die fortchrittliche Agitation erjchüttert werde, fo lange fie fich 
feit und ficher auf ihre eigne innere Tüchtigkeit verlaffen fanı. Im höchiten 
Grade beflagenswert aber würde e8 fein, wenn die Behauptung des Herrn 
Richter, nach welcher ihm täglich hunderte von zuftimmenden brieflicden Mit- 
teilungen aus den Streilen der Armee zugehen, über die Bedeutung einer 
durchichlagenden Redewendung hinausginge.. Dann hätte das fortjichrittliche 
Gift ſchon gewirkt, und auch das Gebäude der deutjchen Heeresorganifation, 
welches bisher fat allein von der nivellirenden Zeitrichtung verjchont geblieben 
war, wäre in feinen Grundlagen bereit angefochten. 

Das ganze Offizierforps, die gefamte Armee erhebt einmütigen, Tebhaften 
Widerſpruch gegen ſolche beleidigende Zumutung, das wiffen wir bejtimmt als 
begeifterter Anhänger und Bewundrer derjelben, ohne eine ausdrüdlichen 
Mandat zu bedürfen, und wir würden e& mit Freuden begrüßen, wenn dieſe 
Zeilen imftande wären, auf die großen Gefahren aufmerfjam zu machen, welche 
das Verfahren der Herren Richter und Genoffen für die unantajtbare Zuver- 
läffigfeit der Urmee, in weiterer Folge aber für den Beſtand des deutjchen 
Reichs notwendigerweife im Gefolge haben muß. 
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(Fortſetzung.) 


Jaron Sextus hatte heimlich ein Schreiben nach Fiſchbeck ab— 
Bee laſſen, worin er der Gräfin Altenjchwerdt mitteilte, daß 
er erfranft jei und deshalb bitte, die Zufammenfunft nod zu 
A Sobald er wiederhergejtellt wäre, wollte er es 
anzeigen. 

Diefes Schreiben fam der Gräfin jehr erwünjcht. Sie war mit dem Aus— 
jehen ihres Sohnes nicht zufrieden und gedachte den Erfolg der Kur nod) 
einige Wochen abzuwarten, bevor fie nach Eichhaufen führe. So überhob der 
Brief des Barons fie der Verlegenheit, unhöflich zu erjcheinen, indem jie ihren 
Beſuch Hinausjchob. Sie ließ ihren Sohn Algenfaft einnehmen, den diefer nur 
auf ihre Autorität hin verjchludte, und Harrte ihrerjeits auf rote Wangen bei 
Dietrich), wie der Baron auf die Möglichkeit rüftigen Umhergehens wartete, 
bevor die diplomatisch vorbereitete Zuſammenkunft ftattfände. 

Diefer junge Mann hat eine jehr praktische Anficht von der Bewegung 
geichloffener Kavallerieabteilungen, jagte der Baron zum General, der ihm 
einen Kranfenbefuch abſtattete. Es ift jchade, daß er nicht aftiv ift. Er ver: 
fteht mehr von der taftiichen Verwendung der Reiterwaffe als mancher Schwa- 
dronsführer. 

Der Baron hatte den Abend vorher dazu benutzt, Eberhardt eine Vorleſung 
über Kavallerietaktik zu halten, und dieſer hatte jo angenehm zugehört, daß der 
alte Herr eine vortreffliche Meinung von feiner militärischen Befähigung befam. 
E3 lag ihm das Intereffe der Kavallerie immer mehr am Herzen, je länger 
er nicht mehr thätig in ihr war, und jeßt, wo fein linker Fuß in Baumwolle 
verpadt war, verſpürte er das Bedürfnis, feinen Lieblingsgegenjtand zu be 
handeln, mit doppelter Stärke. Er jah in einem guten Zuhörer nicht nur ein 
Geſchenk der Vorjehung im allgemeinen, jondern auch einen tiefen Kenner des 
von ihm behandelten Themas im bejondern. 
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Das Wort Einheitsfavallerie birgt einen unerhörten Unfinn in jich, wie die 
meisten Schlagwörter der Neuzeit, jagte er nachdrüdlich. Weswegen, frage ich, 
weswegen wäre dieje fünftliche und Eoftipielige Vereinigung des Mannes mit einem 
feiner Natur nad) unbändigen Tiere erdacht und feit den grauejten Zeiten des 
Altertums durchgeführt worden, wenn es nicht gejchehen wäre, um Vorteile zu 
erringen, die ein Mann zu Fuß nicht erreichen fann? Es liegt auf der Hand, daß 
diefe Vorteile in der Natur des Pferdes liegen, injofern man dasjelbe mit dem 
Menjchen vergleicht. Dann findet man zwei Punkte: erjtens, daß ein Pferd rajcher 
iſt als ein Menſch, und zweitens, daß es mehr Gewicht und folglich mehr 
Kraft hat, den Feind niederzurennen. Was folgt daraus? Es ift fonnenflar: Man 
benußt auf der einen Seite die Schnelligkeit, nämlich zum Einziehen von Nach— 
richten, zum Ausſpähen des Landes, zu Umgehungen der Flanken des Feindes und 
zum Verfolgen der Flüchtigen. Das heit, man organifirt eine leichte Kavallerie. 
Und ferner. Man benugt auf der andern Seite das Gewicht des Pferdes, 
nämlich zum Überrennen der feindlichen Kavallerie, zum Niederwerfen der In- 
fanterie, jobald fie fich in geichloffenen Maſſen in geeignetem Terrain auf 
paffende Dijtanz zeigt, und zum Zufammentreiben der zeritreuten Abteilungen 
in dichte Maffen, auf welche die Artillerie wirken kann. Mit andern Worten: 
Man organifirt eine ſchwere Kavallerie. Wollte man aber beide Zwede mit: 
einander vereinigen, jo würde man beide verfehlen. Denn die leichten Pferde 
haben nicht die nötige Wucht, nicht das Ungejtüm und die Kraft, die ich zur 
Attade gebrauche, und die ſchweren Pferde haben nicht die Schnelligkeit der 
Bewegung, die ich zu überrajchenden Evolutionen und zum Vorpoftendienjt ver- 
lange. Was würde das Ergebnis der Einheitsfavallerie jein? Sie würde 
weder jchnell noch ungeſtüm fein, fie würde zur Mttade zu leicht, zur Umgehung 
zu ſchwer fein. Wenn ich aber eine Kavallerie haben joll, die weder fchnell 
genug noch ſchwer genug ift, fo will ich lieber gar feine Kavallerie haben. 

Es ift nur die frage, entgegnete der General, ob wirklich auf das Un- 
geftüm, auf die Wucht der Attade, namentlich gegenüber der Infanterie, noch 
ein entjcheidendes Gewicht gelegt werden darf. Ich denfe, jeder Reiterführer 
müßte fich angefichts der fürzlich bei Wörth und Sedan gemachten Erfahrungen 
in jedem Falle ernftlich befinnen, ob er gut daran thue, jeine Schwadronen 
gegen intakte Infanterie loszulaffen. Und wenn man in Betracht zieht, wie 
ſehr daS zertreute Fechten bei den Fußtruppen die Überhand gewonnen hat, 
gewinnt man neue Gefichtspunfte für die Verwendung der Reiter, indem man 
ihre Wichtigkeit für fchnelle Bewegung in durchſchnittenem Terrain, zum Auf— 
rollen von Schüßenlinien, zum Zerfprengen Kleiner, gejchloffener Abteilungen 
und zu überrajchendem Durchbrechen und Umgehen langer, dünner Infanterie 
linien beachtet. Ohne aljo eine Enticheidung für Einheitsfavallerie damit aus— 
Iprechen zu wollen, möchte ich die Ausbildung einer jeden Stavallerie im 
Campagnereiten als vorzüglich wichtig hinſtellen. 





478 Die Grafen von Altenſchwerdt. 


Ja, wenn das Campagnereiten in den Schwadronen jo verjtanden würde, 
wie Eure Exzellenz e3 meinen, dann hätte ich nichts dagegen, verjeßte der 
Baron. Das würde ebenforwohl der jchweren wie der leichten Kavallerie zum 
Nuten fein. Aber wie faffen die Herren das Gampagnereiten in der Regel 
auf? Sie wollen bummeln. Sie haben, wenn das Gampagnereiten al3 Ziel 
hingejtellt wird, feine Luft mehr, einen Reiter von Grund aus zu dreifiren. 
Dann fommen wir dahin, daß es heißt: Nur tüchtiger Mut, Die Zügel auf den 
Hals und ein Paar Sporen hinterher. Dann werden wir e3 erleben, daß die 
Pferde durchgehen, wenn fie laufen jollen, daß fie fich drehen, wenn fie ftehen 
jollen, daß fie Heben bleiben, wenn fie an einem andern Pferde vorbeigehen 
jollen, mit einem Worte, daß der Reiter nicht mehr geübt ift, jein Tier voll- 
jtändig in feiner Gewalt zu haben. Nein, ich verlange vor allem, daß die 
ichwere Kavallerie eine gejchlofjene Attade jauber fertig bringt und daß die 
leichte Kavallerie jchnell ift, aber doch ihre Pferde auch immer gefammelt hat. 

Der Baron unterbrach hier feinen Vortrag, weil in diefem Wugenblide 
Dorotheend Schimmel und der für Eberhardt bejtimmte Braune draußen vor: 
geführt wurden, und er vom Fenſter aus beobachten wollte, wie die jungen 
Leute fortritten. 

Diefer Herr Eſchenburg hat fih Ihre Gunst raſch erworben, fagte der 
General, als der Baron ihm mitteilte, daß feine Tochter von dem Maler be- 
gleitet werden würde. 

Es fam dem Baron fo vor, als [legte der General einen befondern Aus— 
drud in feine Worte. Es ſchien ihm, als jei derfelbe verwundert über die Ehre, 
die dem Fremden wiederfahre, und als mißbillige er vielleicht das Vertrauen, 
welches er, Baron Sextus, in den bürgerlichen Maler fee. 

Diefe Wahrnehmung beftärkte ihn in feiner Vorliebe für Eberhardt. Er 
hatte von der Natur eine gewiffe Feſtigkeit im Beharren auf feiner Meinung 
erhalten, und es gab fein Mittel, welches befjer geeignet gewejen wäre, Eber— 
hardt in feiner Gunst zu befejtigen, al3 die von jemand anders ausgeſprochene 
Vermutung, er fei nicht vorfichtig genug in der Wahl diejed Umgangs gemwejen. 

Ich habe mir in meinem langen Leben ein jcharfes Auge für Menjchen 
erworben, erwiederte er, und bin dahin gefommen, auf den erjten Blick ent- 
icheiden zu fünnen, ob ich einen Gentleman vor mir habe. Diejer junge Mann 
ift nicht von Familie, aber er ift ein Gentleman. Das if n'yh fo eine von 
den beliebten Zügen des Liberalismus, mit denen fie ung ı + Befähigung beta... 
firen, wir Edelleute wären adeljtolz. Auf ehrenhaftes und yuÄgtsBeneyimär“- 
find wir ſtolz, und weil das im Adel mehr gefunden wirb als unter den 
Bürgerlichen, jo find wir allerdingd am Tliebften unter und. Aber mo wir 
einen Bürgerlichen treffen, der fich durch ein folches Benehmen auszeichnet, da 
gilt er uns jo viel wie ein Adlicher, das war zu unjrer Väter Zeit jo und ift 
e3 jest noch. 
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Während er jo ſprach, trat Dorothea, von Eberhardt begleitet, in das 
Zimmer. Sie trug die Schleppe ihres Reitkleides über dem Arm, die Peitſche 
in der Hand und jah unter ihrem jchwarzen Kajtorhut jehr gut aus. Es lag 
Charakter in ihrem Geficht. Ihre Züge waren in feiten, obwohl zarten Linien 
gezeichnet, und aus ihrem Blick ſprach Energie. Ein freudiger Ausdruck er- 
hellte ihre Miene und färbte ihre Wangen mit lebhafterem Not als fonit. 

Der Baron dachte, als er fie jo eintreten jah und indem er ihren raſchen 
Schritt und ihre gejchmeidige Gejtalt betrachtete, es jei doch unendlich ſchade, 
daß fie nicht ein Sohn ſei. Welch ein Kavallerift müßte ihr Bruder fein! 
dachte er ſehnſüchtig. Er hielt die Freude, die fich in dem Weſen der Tochter 
ausprägte, für die angenehme Empfindung, die ihn jelbjt bejeelte, wenn er vor 
der Thür den Gaul jcharren hörte, den er bejteigen wollte, und er nidte ihr 
freundlich zu, als jie ihm Lebewohl jagte. 

Welchen Weg wollt Ihr nehmen? fragte er. 

Ich denke, wir reiten durch dag Welterholz und um den Erlenbruch, ant: 
wortete fie. 

Da fommen Sie in die Nähe meines Haufes, jagte der General umd fügte 
hinzu, indem er ji an Eberhardt wandte: Sollte Ihr Weg Sie gelegentlich 
wieder in jene Richtung führen, jo würde es mich freuen, Sie begrüßen zu können. 

Eberhardt verbeugte ſich und verficherte, daß er nicht —— werde, 
von diejer gütigen Erlaubnis Gebrauch zu machen. 

Der General warf dem Baron einen Blid zu, welcher die Frage enthielt, 
ob nicht er, der General, ebenjogut wie irgend jonjt jemand höflich gegen 
Bürgerliche fein könne. 

Dorotheens Schimmel war ein wunderhübjches Tier. Dorothea jtreichelte 
ihm den feingefchnittenen Kopf, der ſich der jchmeichelnden Hand entgegenbog, 
und ſtrich den glänzenden Haarbuſch, der über das blaue, jeidene Stirnband 
herabfiel. Das Tier jpielte mit dem filberhellen Gebiß und fchnupperte mit 
den fammtweichen Nüftern an ihrem vehfarbenen Handichuh. 

Er iſt jehr gut geritten, jagte Dorothea. Man könnte ihn auf einer Tiich- 
platte die hohe Schule durchmachen lafjen, behauptet Papa. 

Dann ſchwang fie fich in den Sattel, Eberhardt beitieg ebenfalls fein Pferd, 
und mit einem: +3 nach dem enter Hin, von wo die alten Herren herab- 
Iewinnt man neue 2 Der Reitfnecht folgte in disfreter Entfernung. 

Es war ein ſehr angenehmer Tag zum Reiten. Der Himmel war mit 
einem leichten, grauen Schleier hochgehender Wolfen bededt, durch welchen bie 
Sonne nur in einzelnen Augenbliden hindurchzubliden vermochte, und auch dann 
nur mit jo gebämpftem Licht, daß man die runde, ſtrahlenloſe Scheibe ungeftraft 
betrachten fonnte. Die Landſchaft lag jtill und gleichjam träumerifch da, fein 
Lüftchen bewegte die Blätter der Bäume, die Stämme der Buchen zur Rechten 
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des Weges ragten wie hellgraue Säulen empor, und im Hintergrunde des 
Waldes ſchwebte ein zarter Nebel über dem Dunkel des Diefichts. Die Hufe 
der Pferde berührten mit mattem Ton den elajtiichen Boden am Waldesjaum 
und ftrichen von den vereinzelt jtehenden Grasbüjcheln den Thau ab. 

Stillfehweigend ritt das Paar dahin, und Nachdenken lagerte auf Doro: 
theens Geficht, bis der Weg zu dem ftillen Waffer mit den hohen Lindenbäumen 
und zerftreut liegenden Steinblöden geführt hatte. Hier zog Dorothea die Zügel 
an, und Eberhardt ließ jein Pferd neben ihr halten. Er jah in dem jchiwarzen 
Spiegel die Figur des Schimmel und feiner Reiterin wie feine eigne Silhouette 
ihr zur Seite mit überrajchender Deutlichfeit gezeichnet. Die weiße Geftalt mit 
dem nidenden Haarbufch ſah von unten hervor, und damit vereint gaben bie 
Konturen der jungen Dame mit dem wallenden Reitkleid und dem ſchwarzen Kaſtor— 
hut ein graziöjes, ihm höchit anziehend entgegenblidendes Bild. Dft nachher 
dachte er mit einem jehnfüchtigen Schmerze an diefes Bild zurüd, an die aus 
tiefem Grunde hervoricheinende Mädchengeftalt auf dem weißen Pferde, leicht 
niedergebeugt und mit träumerijch gejenftem Haupte ihm im jchwarzen Waſſer 
ins Auge jehend. Bon diefem Spiegelbild blickte er über den dunfeln Teid 
hin nach dem Schlofje hinüber, das jtolzer als je emporzuragen und jchwerer 
ala je die Erde zu belaften jchien. Um die Kuppelthürmchen und innen des 
hohen, vieredigen Thurmes flatterten die jchwarzen Vögel, und Hinter den 
Schießſcharten der fchweren, alten Mauern malte fich des Beſchauers Phantafie 
friegerijche Geſtalten aus. 

Man jagt, daß diejes Feine Gewäſſer unergründlich tief ſei, bemerfte 
Dorothea. Viele Märchen werden von den weifen Frauen unfrer Gegend über 
die Erlebniſſe dieſes Teiches erzählt. Ich weiß nicht, ob man fie alle glauben 
fann, ohne fi) in Streit mit der gefunden Vernunft zu verwideln, aber das 
weiß ich, daß dieſer Teich eine wunderliche Anziehungskraft auf mich ausübt. 
Selten komme ich an dieſer Stelle vorbei, ohne einen Augenblid anzuhalten 
und da hineinzubliden. 

Vielleicht haben Ihre Vorfahren hier gefämpft und geblutet, und deren 
Seelen umjchweben das dunkle Waffer, entgegnete Eberhardt. 

Ja, oder mein eignes Schickſal ift von unerforfchlichen Mächten in irgend 
eine Beziehung zu diefem Teiche gebracht, jagte Dorothea, ihr Pferd wieder in 
Bewegung ſetzend. 

Es lag ein halb ſcherzender, halb ahnungsvoller Zug um ihre Lippen, und 
Eberhardt beobachtete mit Entzücken ihr Antlitz, als ſie jetzt in ſchnellerer Gang— 
art weiter ritten. Die klaren, reinen Züge, die großen, dunkeln Augen mit der 
zarten Umrahmung der langen Wimpern und den kühn gezeichneten Brauen ſprachen 
von einer edeln und mutigen Seele, und wie die ſchlanke Figur vornübergeneigt 
den Bewegungen des Pferdes folgte und die kühle Morgenluft zerteilte, daß 
das krauſe Löckchen an der Schläfe vom Winde emporgetrieben ward, ſchien ſie 
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in kecker Lebensluſt dem Geſchick entgegenzueilen und jeine Gefahren, froh der 
eignen Kraft, herauszufordern. 

Sch habe einen großen Plan, jagte fie nad) einer Weile, indem fie ihm 
das von der Luft und der Anjtrengung des Rittes leicht gerötete Geficht voll zu— 
wandte. Und zugleich ließ fie ihr Pferd wieder im Schritt gehen. Ihnen will 
ic diefen Plan mitteilen, in der Hoffnung, daß Sie mich nicht damit auslachen 
werden. Papa joll erjt dann davon hören, wenn die Sache zu größerer Reife 
gediehen jein wird. 

Seien Sie meines verjchwiegenen Intereſſes verfichert, mein gnädiges 
Fräulein. 

Wir find joviel auf der Reife, fuhr fie fort, daß wir uns, wie ich fürchte, 
nicht genug der armen Leute annehmen fünnen, die für uns arbeiten. Wenn 
ich daheim bin, jehe ich oft mit Schreden, wie traurig es um die armen Tage: 
löhner mit ihren Weibern und Sindern bejtellt ijt. Ich fehe die Kinder in 
Lumpen durch die Dorfgafje einherlaufen und die Weiber oft jchon mit vierzig 
Sahren oder jünger als herenähnliche Erjcheinungen, verbittert und krumm ge: 
bogen von der Arbeit, dahinjchleichen. Ich kann ihre runzligen Gefichter nicht 
jehen, ohne einen Vorwurf daraus zu leſen. Inſpektor Schmidt, mit dem ic) 
darüber jprach, zudt beharrlich die Achjeln und meint, das niedere Volk jei es 
nicht anders gewohnt, würde auch das Geld, das man ihm etwa zumenden 
wollte, einfach vertrinfen. Ich glaube aber nicht, daß er Recht hat. Es fommt 
nur darauf an, im welcher Weife man dem armen Bolfe Hilft. Geld ift nicht 
alles, ſondern es iſt nötig, fich mit den Bedürfniffen der Leute befannt zu 
machen und ihre Lebensweife zu beeinfluffen. Ich habe diefen Gegenjtand mit 
dem Prediger in Scholldorf bejprochen. Dort wohnen viele von unjern Tage: 
löhnern, und er fennt ihr Elend. Ic weiß nicht, ob Sie mit dem Prediger 
* bekannt geworden find, Herr Eſchenburg. Er ift ein jehr unterrichtete Mann. 

Sch habe nicht die Ehre, ihn zu kennen, entgegnete Eberhardt. 

Sie werden ihn heute fennen lernen. Ic habe mir ein Rendezvous mit 
ihm am Erlenbruch gegeben. Das hängt nämlich mit meinem Plane zufammen. 
Prediger Sengſtack jtimmt mir in meiner Meinung zu, daß das wichtigjte ift, 
den armen Leuten eine gefunde, billige Wohnung, womöglic mit einigem eignen 
Lande vereinigt, zu verichaffen. Denn im den verjchiednen Dörfern, wo fie jeßt 
zerjtreut figen, müfjen fie fich mit den elendejten Behaufungen begnügen, werden 
durch die Wirtshäufer verführt und haben Feine Aussicht, jemals Eigentum zu 
erwerben. Der Erlenbruch, den wir jet befuchen wollen, ijt zum kleinern Teil 
recht guter Boden, der mit leichter Mühe in Aderland zu verwandeln wäre. 
Auf diefem Teile beabfichtige ich eine Kolonie anzulegen. Es jollen Grundſtücke 
von gleicher Größe abgeteilt und auf jedem Stüd foll ein fleines, einjtödiges 
Haus erbaut werden für je eine Familie. Dann follen die Leute allmählich 
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diefe Weije mit der Zeit den ganzen, großen Erlenbruch, welcher jett eine Kleine 
Wüſte inmitten unver Befigungen daritellt, zu fultiviren, indem den jtrebjamen 
Leuten, jobald fie Eigentümer des Heinen Grundſtücks geworden find, die an- 
grenzende unfultivirte Fläche unter der Bedingung der Urbarmacjung als Eigen- 
tum zugeteilt wird. 

Eberhardt fonnte ſich nicht enthalten, während Dorothea ihm diejen Plan 
entwidelte, an die Erzählung von dem guten Mädchen zu denken, das mit einem 
Milchgefäß zu Marfte ging, und deſſen frohe Hoffnungen auf den Erlös durd 
einen fröhlichen Sprung, bei dem die Milch verjchüttet ward, erbarmungslos 
zerjtört wurden. Doch brachte er es nicht übers Herz, als er jet in das freude: 
jtrahlende Geficht der jungen Dame blidte, irgend eine aus der grauen Erfah. 
rung geichöpfte Eimvendung zu machen. 

Ein herrlicher Plan, jagte er. Und iſt der Herr Prediger Sengjtad auch 
der Meinung, daß er ſich ausführen läßt? 

Vollkommen! entgegnete Dorothea triumphirend. Der Prediger nimmt 
großes Intereſſe an diefer Sache, ſodaß ich jchon um jeinetwegen froh bin, auf 
diefe Idee gefommen zu jein. Er ift, wie ich glaube, in einer etwas traurigen 
Lage in Scholldorf, wie wohl vielfach die Geiftlichen es in den Fleinen, abge 
legenen Ortjchaften jind. Es muß für einen gebildeten Geiſt, der die Schön- 
heit der Kunst und der Wiſſenſchaft gejchmedt hat, eine jehr jchwere Aufgabe 
jein, mit einem Schlage gleichſam auf eine ferne Inſel verfegt zu werden. Denn 
anders fann man wohl faum den Aufenthalt zwijchen lauter ungebildeten Bauern 
bezeichnen. Prediger Sengjtad, der noch ein jüngerer Mann und unverheiratet 
ift, macht mir durchaus einen ſolchen Eindrud, und es fam mir fo vor, als 
wäre mein Plan, den ich ihm vor einiger Zeit vortrug, eine wahre Wohlthat 
für feinen Gemütszujtand gewejen. Sehen Sie, fuhr Dorothea fort, ein Blatt 
Papier aus der Satteltajche ziehend, hier ift eine flüchtige Skizze des Muiter- 
hauſes. Hier jehen Sie die Thür, die nach dem Garten führt, hier find die vier 
Fenſter der Front, welche zehn Meter Länge haben foll, und der kleine Anbau 
hier ift für ein Schwein berechnet, welches jede Familie jährlic) aufziehen joll. 

Sehr gut, jehr hübſch. Dieſes Muftergebäude erinnert mich an die fleinen 
Häufer der Farmer bei ung dort drüben, und ich ſehe im Geifte die Anfied- 
lungen unjrer Shafer am Hudfon vor mir ftehen. 

So jpracd Eberhardt, aber feine Worte famen mehr aus jenem zweiten 
Bewußtjein heraus, welches wir gewiſſermaßen äußerlich für den Umgang mit 
der Welt zu befiten jcheinen, als aus feinem innerlichen Denken. Denn diejed 
war auf die zierliche Zeichnung gerichtet, injofern fie ein Erzeugnis diejer 
Ichlanfen Hand und ein Beweis für das edle Herz diefer föniglichen jungen 
Dame war. 

In fortgefegtem Geſpräch über die geplante Kolonie und die dabei zu be 
folgenden Grundjäße jeßten fie ihren Weg fort und erreichten nach einer halben 


Die Grafen von Altenfchwerdt. 483 


Stunde ein weites, freies Terrain, welches an manchen Stellen von feinen 
Flächen moorigen Waſſers bededt war und nur einzelne Bäume von fnorrigem 
Ausjehen trug. 

Dorothea hielt ihr Pferd an. Dies ift der Erlenbruch, jagte fie mit ſtrah— 
lendem Geficht. Sehen Sie den vielen Platz, Herr Ejchenburg, jehen Sie dies 
große Feld der Thätigfeit. Dort drüben, wo der hellgrüne Weideplatz ſich an 
den Wald anschließt, dort it die Stelle, wo die Gebäude ftehen follen. Dort 
ift ein guter, ſchwerer Boden, welcher leicht ertragfähig gemacht werden kann. 
Und dort jehe ich aud) an der Waldede den Wagen unſers guten Pfarrers 
halten. Er ift pünktlich gewejen. 

Die Heine Kavalkade nahm die Richtung auf jenen Wagen hin, und bald 
erfannte Eberhardt im Nähertommen einen jchwarzgefteideten Herrn, der in 
eiligem Schritt auf dem Waldwege daherfam. Dorothea ftieg ab und reichte 
dem Herrn ihre Hand entgegen, welche diefer unter ehrfurchtsvollem Gruß und 
tief errötend ergriff. Eberhardt erblidte in ihm einen lang gewachjenen Dann, 
defjen Züge die Spuren des Studierzimmers trugen und auffallend blaß er- 
jchienen, jobald die erſte Nöte der Verlegenheit von ihnen verſchwunden war. 
Seine Augen hinter den Brillengläjfern hatten das matte Ausjehen, welches die 
Folge von anhaltender Beichäftigung mit dem hellen Papier und den dunteln 
Buchitaben der Bücher und Schriften zu jein pflegt, und fein Weſen hatte etwas 
Befangenes und Zerjtreutes. Doch war der Ausdrud geijtigen Lebens in diejem 
Manne nicht zu verfennen, und Eberhardt dachte, daß Dorotheens Bemerkung 
über die Vereinfamung eines gebildeten Geiftlichen ganz bejonders auf ben 
Pfarrer von Scholldorf pafje Er dachte bei fich, dak Dorothea wohl als 
Gehilfen bei ihrem jchwierigen Werfe einen bejjer geeigneten Mann hätte finden 
fönnen, einen Mann, dem der Staub des Feldes vertrauter ſei als der Staub 
der Folianten, aber er fonnte nicht ohme Rührung den Eifer jehen, mit dem 
der Pfarrer den Ideen der jungen Dame entgegenfam, und fich in deren Ge— 
danken gleichjam beraujchte. 

Während Dorothea mit freundlicher und fichrer Haltung zu ihm über die 
Verteilung des Bodens und die Lage der abzugrenzenden Grundjtüde ſprach 
und ganz allein den Gegenjtand des Gejprächs im Auge hatte, jchien bei dem 
Pfarrer das Wohlgefallen Dorotheens die Hauptjache zu jein. Er breitete auf 
einem riefigen flachen Feldſtein, der fich tiichähnlich darbot, eine fauber aus: 
geführte Karte aus, welche die zukünftige Kolonie zur Anſchauung bringen jollte, 
und auf welcher er mit verfchiednen Karben die Häufer, die Gärten, die Ader 
kenntlich gemacht hatte. Ein mädchenhaftes Erröten flog wieder über jein 
Geficht, als Dorothea die Karte mit Entzücken betrachtete und für höchſt praftijch 
erklärte. 

Eberhardt jah mit einer wunderlichen Miſchung von Empfindungen dein 
Geſpräch zwifchen den beiden zu, und die Natjchläge, mit denen ev jelbjt an dem 
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Plane teilnahm, fpielten nur eine geringe Rolle neben dem Anteil, den er ala 
Beobachter der Szene nahm. Dorothea beugte ſich über die Zeichnung umd 
ftüßte den Arm auf den grauen Bloc, der vor langer, langer Zeit einmal auf 
rätjelhafte Weije jein gewaltiges Gewicht hier niedergelaffen hatte. Dann blickte 
fie wieder auf und verglich die Starte mit der von der Natur gegebenen Lage 
des Landitrichs. Ihr jugendfrifches Geficht war ganz Leben und Energie, und 
ihre bligenden Augen ftreiften beherrichend über den weiten Bruch hin, der öde 
und unwirtlich feine Fläche weithin bi8 zu den dunfeln Waldungen im Hinter: 
grunde erjtredte. Auf diefem Gebiete, das bis jet wohl nur die Üübermächtige 
Kraft der Naturereignifje kennen gelernt hatte und unter dem nebligen Himmel 
trogig und düſter dalag, jtand das junge Mädchen in Eberhardt? Augen wie 
ein mwohlthätiger, heller Geift, der den Kampf mit den erdgebornen Zitanen 
aufnehmen will, ftand fie wie die Nepräjentantin der Kultur, die dem Elementen 
die Bedingungen menschlichen Dafeins abringt. Er begriff die Verehrung, mit 
der der blaſſe Geiftliche in dies ſchöne Geficht ſah, und er glaubte feine eignen 
Empfindungen in dem Benehmen diejes jchüchternen und edigen Mannes wieder: 
gefpiegelt zu jehen. Wenn er beobachtete, wie dem jungen Prediger jedes Wort 
und jeder Blick Dorotheens ein Gegenstand herzlicher Beachtung, wie ihm die 
Bewegung ihres Fingers auf der Zeichnung gleichjam der Winf des Schidjals 
war und wie ihm die ganze Kolonie jamt allen armen Tagelöhnern, ſamt dem 
großen weiten Bruch mit feinen Wafjerpfügen und knorrigen Eichen und jamt 
dem weiten Himmelsbogen, der ſich filbergrau darüber jpannte, den höchiten 
Wert offenbar nur durch ihr Intereffe daran hatte, jo glaubte er darin em 
blaſſes Abbild der eignen. Gefühle zu erbliden, welche jich im Wachen wie im 
Traume auf eine einzige angebetete Perjönlichkeit richteten umd allen andern 
Anforderungen der Welt zum Troß immer wieder zu diefem Brennpunkt jeines 
Denkens zurückkehrten. Schmerzlich) und doch wonnig zog es durch feine Bruft. 
Er hätte den Prediger umarmen mögen für fein liebevolles Eingehen in 
Dorotheens Ideen, und konnte doch nicht ganz ohne Eiferfucht bemerfen, daß 
beider Gedanken fi) auf ein und dasjelbe Ziel richteten. Er wünjchte, 
der einzige Vertraute Dorotheens in deren edelfinnigen Plänen zu jem, 
und konnte doch hier im Hauche der Waldluft und angefichts der freien Natur, 
gegenüber dem offenen Antlig des jungen Mädchens, das ſo ganz von reiniter 
Menjchenliche und Thatkraft glühte, feiner andern Idee folgen als der eines 
Wirkens für den guten Zweck. 

Wir werden etwas Diplomatie gebrauchen, um der Einwilligung meines 
Baters ficherer zu fein, ſagte Dorothea lächelnd auf Eberhardt blidend. Wir 
wollen den Grafen von Franden für unjern Plan gewinnen. Er foll dem 
Vater zuerjt von den Vorteilen diefer Kolonie jprechen und ſelbſt dabei interejlirt 
erſcheinen. Das wird umſo leichter fein, als feine Befigung nicht weit von 
hier liegt. Laffen Sie mir diefe Karte gütigit, Herr Pfarrer. Ich will fie 
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dem Grafen zeigen. Sobald unſer Projekt einen Fortichritt gemacht haben 
wird, jollen Sie es wifjen. 

Sie reichte dem Pfarrer zum Abfchied wieder die Hand umd beftieg mit 
leichtem Schwunge den Schimmel, den der Reitknecht ihr auf ihren Wink 
berbeiführte. 

Der Graf von Franden, fagte fie beim Fortreiten zu Eberhardt, hat Sie 
heute zu einem Beſuch aufgefordert. Ich jchlage vor, wir reiten morgen gleich 
zu ihm hinüber. Da Sie in das Projekt eingeweiht find, werden Sie mir eine 
wertvolle Unterjtügung fein. Mein Bapa ift gegen mich die Güte ſelbſt, aber 
ich glaube nicht, daß er in meine nationalöfonomijchen Kenntniſſe und in meine 
Talente für Kolonijation großes Bertrauen jegt. Könnten wir den Grafen jo 
für den Plan begeiftern wie unjern guten Pfarrer, jo wäre viel gewonnen, 
denn er hat großeu Einfluß auf Papa. 

(Fortſetzung folgt.) 














Siteratur. 


Die deutihen Landsknechte. Ein Kulturbild von Dr. $riedrid Blau, Oberlchrer 

am Realgymnafium zu Görlitz. Zweiter Abdrud. Görlik, E. A. Starfe, 1882. 

In diefem bereit3 in einem zweiten Abdrud vorliegenden trefflihen Buche 
wird mit wiſſenſchaftlicher Gründlichfeit und doc dabei in einer für das größere 
Publifum verftändlichen und anziehenden Form das Auftommen, die Blüte und 
der Berfall des deutfchen Landsknechtsweſens behandelt. Ausführlic; macht uns der 
Berfafjer mit der Werbung und Mufterung, mit dem Gerichtäwefen, der Bewaffnung 
und KRampfweife, den Führern und Ordnungen und dem Lagerleben der Lands— 
fnechte befannt, zeigt uns die Landsknechte in Bild, Sang und Schwanf, und 
ihildert getreu nad) den Quellen die rühmlichen Thaten der Landöfnechte auf 
den italienischen Schladhtfeldern, vor allem in der Schlacht bei Pavia, wie aud) 
die Lebensläufe ihrer bedeutendften Führer, der beiden Frundsberge, Konrads von 
Boyneburg und Franz’ von Sidingen. So iſt das gut audgeftattete, mit zahl: 
reichen, fauber ausgeführten Zluftrationen nad) Joſt Amman und andern verjehene 
Werk als ein lehrreihes Kulturbild allen Freunden der Kulturgeſchichte, insbeſondre 
auc der veifern Jugend, warm zu empfehlen. 


Bon 1790 bis 1797. Der Revolutionsfrieg im Lichte unferer Zeit von Heinrich 
Freiherrn Langwerth von Simmern. Hannover, Karl Brandes, 1882. 

An einem größern vor zwei Jahren erfchienenen Werke, betitelt „Oſterreich 
und das Neid; im Kampfe mit der franzöfiihen Revolution,“ hat Langwerth von 
Simmern im Anjchluffe an die Arbeiten Vivenots und Hüffers und gegen Sybel 
den Nachweis zu führen geſucht, daß die Schuld an dem Zuſammenbruche des 
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— Reiches im Se gegen Die Frangöfifche Nepubtit (edigtich t den — 
Staatsmännern und Feldherren zugeſchoben werden müſſe, während öſterreich hoch— 
herzig für den Beſtand des Reiches eingetreten ſei und feine Sonderintereſſen ver: 
folgt habe. Aus dieſem Buche hat der Verfaſſer in der vorliegenden Schrift einen 
Auszug veröffentlicht, um den Kern von dem, was er ſagen wollte, einem größern 
Publikum zugänglich zu machen. Wir finden denn auch hier dieſelben Gedanken 
im weſentlichen wieder, die ſchon beim Leſen des größern Werkes unſre Ver— 
wunderung erregten. Darnach war das deutſche Reich, wie es aus dem ſchmach— 
vollen Vertrag von Münſter und Osnabrück hervorgegangen war, gut und trefflich 
eingerichtet und einer heilfamen Weiterentwidlung fähig. An jeinem gebeiligten 
Beftand zu rühren, war ein Unrecht. Friedrich der Große that es freilich und 
vaubte den Ofterreihern Schlefien, während er doc mit einem Teile Schlefiens 
oder Sachſens ſich hätte abfinden laſſen und die Dinge im Reiche in Eintracht 
mit dem mächtigen Erzhauſe hätte in die Hand nehmen ſollen. Über das Wie 
macht ſich Langwerth von Simmern keine Gedanken mehr. Er behandelt von 
dieſem Geſichtspunkte aus den unglücklichen erſten Koalitionskrieg, der ihm ganz 
beſonders geeignet erſcheint, Oſterreichs Verdienſte zu rühmen und Preußens eigen— 
nützige Politik an den Pranger zu ſtellen. Warum der Verfaſſer alle die ſchon 
oft gehörten und zum Teil mit vecht guten Gründen widerlegten Anklagen gegen 
den preußiſchen Staat von 1793 von neuem erhebt, legt ev uns durd) die Worte am 
Ende nod einmal ausdrüdlid dar. „Es ift, heit es dort, die Überzeugung dei 
Schreibers, daß jene Periode ein Spiegelbild für diejenigen Dinge iſt, deren Zeugen 
wir ſeit 1859 geweſen find. Und es ift feine fernere Überzeugung, daß Preußen 
dabei die Hauptſchuld trifft, und daß cs jchon deshalb den annektirten Ländern 
nicht erlaubt fein kann, die moraliihe Erbſchaft diefes Preußens anzutreten.“ 

Die eigentümliche Logik diefes Schlußſatzes läßt die Tendenz des Verfaſſers 
deutlich erkennen, macht aber aud) jedes nähere Eingehen auf das unfruchtbare 
Bud, überflüffig. 


Apergus sur la litterature frangaise du XIX* siecle depuis le premier empire 
jusqu’a nos jours. Par Paul Antoine. Dresde, Ehlermann, 1 

Ein Führer durd die franzöfiiche Literatur des meunzehnten Jehrhunderts 
wird manchem willkommen ſein; größere Werke wie Vapereaus Dictionnaire des 
Contemporains, die Biographie universelle find nicht nur ſchwer zugänglich, fie 
fönnen auch eine zufanmenhängende und überſichtliche Darftelung des literariſchen 
Lebens dieſer Periode natürlich nicht entbehrlidy machen. Eine deutſche Verlags: 
handlung bietet in Untoines Apersus ein ſolches in franzöfiiher Sprache abge: 
faßtes knappes Büchlein, das wir nur empfehlen fünnen. Lehnt es ſich auch be 
greiflicherweife an bekannte Hilfsmittel (eben Vapereau u. a.) mehrfach jogar 
wörtlid) an, jo weiß e3 doc) den Stoff nad) den verſchiedenen literariſchen Gattungen 
überfichtlih zu gruppiven, ohne darum das Bild einer vielfeitigen literarifchen In— 
dividualität, wie etwa Victor Hugos, zu zerftüdeln, zeugt dabei von eigner Belejen- 
heit und felbftändigem Urteil des Verfaſſers und ift uns in den Einzelheiten im 
ganzen zuverläffig erichienen. Seinen Ausgangspunkt bei Frau von Stael und 
Ehateaubriand nehmend, berüdfichtigt es in aller Kürze auch Gebiete wie Pamphlet, 
literarifche Kritik, Beredtfamfeit, Journaliſtik, Philofophie und Gelehrfamteit, 
während es der Lyrif, der Gejchichte, dem Drama und dem Roman breitern Raum 
gewährt und die beiden erftern nebft der literarifchen Kritif ald die glänzendſten 
Seiten der neueften franzöfischen Literatur hinſtellt. Gleichſam zur Illuſtration hat 
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der Berfafjer einen Anhang beigefügt, welcher eine geſchickte Auswahl der fchönften 
Gedichte des angegebnen Beitraums enthält und in welchem auch manche bei uns 
minder befannten Namen vertreten find. Aber aud) auf andern Gebieten kann das 
Büchlein zu eigner Lektüre anregend und anleitend wirken. 


Tanagra. Idyll aus Griechenland von Gottfried Kinkel. Braunſchweig, George 
Weftermann, 1883. 

Gottfried Kinkels legte, erft nach feinem Tode hervortretende poetiiche Gabe 
ift ein Kleines erzählendes Gedidht, das ſich an feine beiden bekannten Erzählungen 
in Verſen „Dtto der Schütz“ und „Der Grobfhmied von Antwerpen“ glücklich 
anreiht. Eine von jeher ftarfe Neigung des Dichters zur Beſchreibung tritt in 
der Künftlergefchichte, welche die Entftehung einer hellenifchen „Gewerbekunſt“ finnig 
und glücklich darftelt und verherrlicht, noch entjchiedner in den Vordergrund. Aber 
die Bezeichnung Idyll mag es rechtfertigen, daß wir dem aus dem Kriege heim: 
fehrenden Bildner Prariad erjt überd Meer, über die Berge und durd) halb 
Böotien folgen müfjen, che ihn der Dichter in Tanagra wieder einziehen und fein 
verlafjenes Heim neu in Befiß nehmen läßt. Das Heine Abenteuer, das fi) daran 
jhließt, und das Praxias in Helena gleid die Malerin finden läßt, die feinen 
Heinen Genrebildern in Thon und Gyps buntes Leben verleihen fann, ift ebenfo 
wie die Wanderung des Heimfehrenden und der erfte Eintritt in Tanagra in wohl: 
lautenden, leichtfließenden Verſen erzählt. Einen tieferen Gehalt hat das Gedicht 
nit, aber im Vortrag der ſchlichten Erfindung zeigt ſich lebendige Anſchauung, 
viel Anmut und namentlich ſehr ftimmungsvolle Verbindung der Landichafts- 
fhilderung mit den halbjhlummernden, halb wachen Gefühlen des Bildhauers 
Prariad. Die gewählte Form entjpricht dem Inhalt und der wejentlich fchildernden 
Haltung des Idylls vortrefflich, der leichte Fluß, welcher die frühern poetifchen 
Erzählungen Kinkels auszeichnete, ift aud in „Tanagra“ vorhanden. Alles in 
allem darf diefe lebte Gabe des vor kurzem heimgegangnen Dichters als ein feiner 
würdiges Denkmal betradjtet werden. Es joll nie gering angejchlagen werden, 
wenn ein Dichter fih auf der Höhe, die er in feinen beften Tagen erreicht hat, 
aud im Alter behauptet. 

Wunderlich berührt gegenüber diefem Idyll, welches die poetifche Eigenart 
Kinkels rein und deutlich darftellt und welches verrät, wie wenig das poetifche 
Naturell und die politische Richtung des verftorbnen Dichterd miteinander gemein 
hatten, das hochtrabende und unreife Pathos, welches jüngft in einer Reihe von Ge— 
dächtnisreden auf Kinfel zu Tage gefördert worden ift. Die Epifode in feinem 
Leben, in welcher der Freiſchärler, der politiiche Agitator und Märtyrer momentan 
den Poeten in den Hintergrund gedrängt hatte, eine Epifode, die ev felbft als ein 
Stück Mannesſchickſal in bewegter Beit anjah, wird zur Hauptfache gemacht, und 
man follte denken, daß Kinkels Poefie an fie gefmüpft ſei. Enthielten ſchon feine 
beiden Sammlungen „Gedichte eine Widerlegung diejes Geredes, fo erweift „Ta: 
nagra“ vollends, wie weit in diefem Falle die innere Entwidlung des Mannes von 
einer revolutionären Poefie ablag. 





Bon Herrn Dr. Schasler in Meiningen ijt ung folgendes Schreiben zu- 
gegangen: 
Geehrter Herr Redakteur! 


An der legten Nummer der „Srenzboten“ zitirt Herr Dr. U. Rofenberg 
in feinem gegen die Brofhüre von Earl Hoff „Künftler und Kunftfchreiber“ ge: 
richteten Artikel auch eine in derfelben enthaltene mid) betreffende Stelle. Zn 
meiner dem öffentlichen Kunfttreiben ſchon ſeit Jahren fernliegenden Zurüdgezogenbeit 
hatte id) von der Eriftenz der Hoffihen Schrift nur zufällig durch einen Aufiat 
des Redakteurd der in München erjcheinenden „Wartburg“ fowie durd) einige Ar— 
titel in der „Allgemeinen Zeitung“ Kenntnis erhalten; der nähere Inhalt derfelben 
war mir aber, da er für mid) nicht das gevingfte Intereſſe darbot, unbekannt ge 
blieben. Wenn man, wie id), fi) dem Greifenalter nähert, dann verlieren ale 
ſolche Kleinlihen, meift auf perjönlide Motive zurädzuführenden Streitereien 
gegenüber dem Subftanziellen und Allgemeinen alle Bedeutung; ja man wappnet 
ſich jelbft gegen die im Dunkeln jchleichende Verleumdung zulegt mit einer gewiſſen 
Refignation, in der Hoffnung, daß ſchließlich die Wahrheit doch den Sieg erringen 
werde, wenn man aud die Früchte desfelben nicht mehr zu genießen vermag. 

Daß id) troßdem mich veranlaßt jehe, auf das Zitat des Herrn Dr. Roſen— 
berg einiges zu erwiedern, hat feinen Grund lediglich darin, ein Mißverftändnis 
zu befeitigen, welches durch die von Herren Dr. Rofenberg hinzugeſetzten Worte, 
er überlafje e$ mir, „mic mit Heron Hoff auseinanderzufeßen,“ erregt werden 
muß, das Mißverſtändnis nämlich, als ob Herr Hoff mit den Worten, die er dem 
verftorbenen Lepfe in den Mund legt: „Wenn es Ihnen Freude macht, jo werde 
ih Ihnen einmal etwas recht guted (an lobender Kritik nämlich) bejorgen,“ ge: 
rade mic gemeint hätte. An ſich geht dies — obgleid die Worte an eine an 
geblih „ungerechte Kritif“ von mir anfnüpfen — aus dem Zitat nicht hervor, 
und es ift mir, troß mancherlei bitterer Erfahrungen in dieſer Hinficht, denn doch 
unmöglid, Herrn Hoff einer ſolchen, ihn entehrenden Gemeinheit ohme weiteres 
für fähig zu halten. Er mag ein mittelmäßiger Maler und ein noch mittelmäßigerer 
Scriftfteller fein; aber ihn für einen Verleumder ſolchen Kalibers zu halten, dazu ' 
habe id) in der That feine Veranlaffung. Worte eines nicht mehr Xebenden, 
auf dejjen Zeugnis alfo nicht vefurrirt werden kann, als Beweis fir die Beſtech— 
lichkeit eines ebenfalls nit mehr Lebenden — denn Herr Hoff erweiſt mir 
die bis jeßt unverdiente Ehre, mic) ald den „jeligen Dr. Schadler“ zu bezeichnen — 
öffentlich auszufprechen (angenommen, jene Worte wären wirklich geſprochen worden 
und feine Erfindung des Herrn Hoff), das geht denn doch joweit über die üblichen 
Grenzen der moraliiden Meuchelmörderei hinaus, daß ich mich, wie gejagt, nicht 
dazu entjhließen kann, dem Zitat jenen Sinn unterzulegen, welchen Herr Dr. 
Rofenberg darin gefunden zu haben jcheint. 

Inden ih Ihnen anheimftele, von dem Inhalt dieſes Schreibens den 
Ihnen geeignet ſcheinenden Gebrauch zu machen, zeichne ich mit vollftommenfter 


Hochachtung 
Ihr ergebener 


Meiningen, den 17. Februar 1883. Dr. Mar Schasler. 
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Die Rrifis in Paris, 


nf ie durch das Manifeit des Prinzen Napoleon hervorgerufene 





Parlaments- und Miniſterkriſis ift zwar infofern beendigt, als 
man ein neues Kabinet hat, aber noch läßt fich nicht mit Be— 
| jtimmtheit jagen, wie der Konflikt zwijchen Senat und Deputirten- 
fammer zu jchlichten fein wird. Einen Augenblid fonnte man 
eine Verftändigung hoffen. Es war, als die Kommiljion der Kammer, die zur 
Borberatung der Gejegentwürfe in Betreff der Prätendenten gewählt worden 
war, den vom Senat angenommenen Entwurf Waddingtond und Leon Says 
einjtimmig und ohne Diskuffion abgelehnt, dann mit geringer Mehrheit auch 
den Antrag Barbeys verworfen und jchlieglich den erſten Vorſchlag Floquets 
angenommen hatte, die Ausjchüffe der drei Fraktionen aber, in welche bie Linfe 
des Haufes zerfällt, der radikalen Linken, der demofratijchen Union und der 
republifanifchen Union, unter Berwerfung des FFloquetichen Antrags den Barbey- 
chen qutgeheißen hatten, ſodaß die Mehrheit der Deputirten mit der Mehrheit der 
genannten Kommiſſion nicht übereinftimmte, jondern fich einem Borjchlage zuneigte, 
der einen Kompromiß zwijchen den beiden Kammern der franzöfiichen Gejeh- 
gebung zu ermöglichen jchien. Das Plenum der Kammer bejchloß demgemäß. 
E3 war dabei an den jehr natürlichen Wunjc des Abgeordnetenhaufes zu denfen, 
die mehr oder minder ſtrenge Faſſung des in Rede ſtehenden Geſetzes nicht zu 
einer Frage feiner eignen Erijtenz werden zu lafjen; denn daß eine Auflöfung 
der Kammer für den Fall der Nichtverjtändigung mit dem Senate bevorjtand, 
ſchien faum fraglich, und eine ſolche Maßregel würde die Schwierigfeiten der 
Lage, die fich in den legten Wochen entwidelt hat, wejentlich erhöht haben. 
Eine Verftändigung zwijchen den beiden Körperjchaften wirde natürlich einem 
für den Stolz und — die Börjen der Herren Volfsboten jo verdrieglichen Er- 
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gebniffe den Weg verlegt haben, und es war andrerſeits umwahricheinlich, 
daß der Senat jet, wo er fein Ziel erreicht hatte, durch Nachgeben, joweit er 
nach feinen Grundfägen vermag, einen Vergleich zu erleichtern geneigt jein würde. 

Vermutlich werden fich die jtreitenden Parteien, jo jagte man fi, zuletst 
auf Grund des Barbeyichen Vorjchlags einigen, gegen den nur eine Mehrheit 
von fechzehn Senatoren gejtimmt hatte. Diefer Plan, der nur eine geringe 
Veränderung des vom Kabinet entworfenen Gejees bedeutet, will Die Verbannung 
von Prätendenten kraft eines im Minijterrate zu bejchliegenden Defrets, aljo 
Verleihung von diöfretionärer Befugnis an die Regierung, wogegen der Wad— 
dington-Sayfche Plan auf regelmäßiger gerichtlicher Verurteilung bejteht, die der 
Ausweifung eines gegen die Gejege verjtogenden Prinzen vorausgehen müſſe. 
Hier einen Mittehveg zu finden, fchien nicht leicht, aber auch nicht unmöglid) 
zu fein. Bis jeßt ift er indeß nicht gefunden. Der Senat hat den Barbeyichen 
Plan mit geringer Majorität abgelehnt. 

Betrachten wir den Gang, den die Dinge in der legten Woche in Paris 
genommen haben, etwas näher. Der Senat nahm nad) Ablehnung des Projfrip- 
tionsgejeßes, welches die Regierung mit der Deputirtenfammer vereinbart Hatte, 
den Waddington:Sayjchen Gejegentwurf an. Derjelbe vermied die Befugnis der 
Regierung, nad) Belieben durch Dekret zu verbannen, er jchloß die Beitrafung 
der orleaniſtiſchen Prinzen für Verbrechen, die von Häuptern der Bonapartijten 
begangen worden, aus, was gegen das fittliche Gefühl vieler gemäßigten Re- 
publifaner verſtieß, und er jchlug vor, gejeßlich zu beitimmen, „daß jedes Glied 
einer Familie, die über Frankreich regiert hat, wenn es öffentlich ala Prätendent 
auftritt oder ich einer Kundgebung jchuldig macht, die geeignet iſt, die Sicher- 
heit des Staates zu gefährden, durch Verbannung bejtraft werden fol. Die 
gedachte Perſon joll vor die Alfifen oder vor den Senat, der fich zu dem Zwecke 
in einen Gerichtshof zu verwandeln hat, zur Aburteilung gebracht werden.“ 
So jollte die Schuld eines Prätendenten nicht durch feine Gegner und Ver— 
folger, jondern durch ordentliche und unparteiiiche Unterjuchung vor einem 
Tribunal fejtgejtellt werden, und das TFallenlaffen der Anklage gegen den 
Prinzen Napoleon jowie deſſen Freigebung aus der Haft hat bewiejen, daß es 
in Frankreich noch Richter giebt, die ſich von politifcher Leidenjchaft nicht be- 
irren lafjen und Gerechtigkeit üben, ſelbſt wenn es fich dabei um einen Prinzen 
handelt, der jehr unbeliebt und wenig geachtet ift. Es ift äußert zweifelhaft, 
ob jelbjt nach dem jegt vorgejchlagenen Geſetze Das Anjchlagen oder die jonjtige 
Belanntmachung eine Mantfeites, wie das des Prinzen Jerome war, als 
„Handlung eines Brätendenten“ aufgefaßt werden könnte, während es eine geradezu 
lächerliche Behauptung fein würde, zu jagen, es jei „eine Kundgebung, geeignet, 
die Sicherheit de3 Staates zu gefährden.” Das ärgfte, was man davon jagen 
könnte, wäre, es jei eine Schmähung der Republik, unterzeichnet von jemand, 
der fich enthalten habe, feinen Familiennamen hinzuzufügen. Dann aber wäre 
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es doch fein Verſtoß gegen das franzöfische Gefeß, unter ein Dokument nur 
feinen Taufnamen zu jegen, wie man dies bei Briefen an Verwandte und Freunde 
zu thun pflegt. Die bloße Unterjchrift „Napoleon“ jchließt jo wenig das Ver: 
brechen des Hochverrats in ich, als die unter einen Brief gejegten Namen 
„Adolphe“ oder „Leon“ bewiejen haben würden, daß Thier® oder Gambetta 
jich mit der Hoffnung getragen hätten, einmal den Thron Frankreichs zu 
beiteigen. 

Wir find der Meinung, daß es eine noblere Politif geweſen wäre, wenn 
die gemäßigten Republifaner dem Hindrängen der Radikalen auf perjönfiche 
Brojfription nicht nachgegeben hätten. Indeß mag es vom politischen Stand» 
punft aus betrachtet flüger erjcheinen, der äußerjten Linken nicht zu geftatten, 
daß fie fich ein Aktionsgebiet wählt, das ihr große Vorteile darbietet. Die fort: 
geichrittnen Politiker in Frankreich nehmen den Standpunkt nicht ein, auf dem 
unsre meijten Liberalen der perjönlichen Freiheit, der politischen Gerechtigfeit 
und Der gejeglichen Gleichheit gegenüberjtehen. Im mehereren Sprachen 
fommt das Sprichwort vor: In Liebesjachen und Krieg find alle Mittel recht, 
die Franzoſen aber fügen hinzu: auch in der Politik, und darnach verfahren fie. 
Wenn eine Dynajtie untergraben, ein Minifterium angegriffen, eine Bartei dis: 
freditirt, eine hervorragende Perjönlichkeit verhaßt gemacht werden foll, halten 
jie vor feiner Berleumdung ftill, greifen fie nach jedem Geſchoß und nehmen 
fie Verbündete aller Urt an — beiläufig wie unfre Fortichrittsleute von der 
Sorte Richters. Die Führer des Iinfen Zentrums wollen zwar für ihre Berfon 
nicht3 von den Verfolgungstheorien der Radikalen wiſſen, müffen aber an bie 
Mehrzahl in ihrer Wählerjchaft denten, wo man die Prinzen des Hauſes Or— 
leans mit Übehvollen und Mißtrauen betrachtet. Ihr Reichtum erwedt Neid, 
ihre jtille und wenig anjpruchsvolle Lebensweile giebt dem Demagogentum Ans 
jtoß, und ihre allen abenteuerlichen Unternehmungen fremde Vergangenheit flößt 
eine Art von Geringichägung ein. Sie haben weder große Tugenden noch 
Lajter, fie erfüllen weder mit Berwunderung noch mit Begeifterung, nur mit 
falter Abneigung. Seit ihrer Rüdfehr nad Frankreich haben jie ſich wachſam 
und rührig bemüht, den Wind mit ihren Segeln zu fangen, aber ihre politijche 
Navigationskunft hat nur den Erfolg gehabt, den hiſtoriſchen Eindrud, den 
Ludwig Philipp hinterließ, zu vertiefen. Niemals waren fie aufrichtige Roya— 
lijten, niemals ehrliche Republikaner. Als die nach dem Kriege gewählte Na- 
tionalverfammlung eine monarchiſch gejinnte Mehrheit zeigte, verichafften ſich 
die Prinzen im Widerjpruche mit Thiers vermittelt eines Handelsgeichäfts ein 
Botum, das ihnen ihre Güter und ihren militärischen Rang zurüdgab. Der 
Preis dafür war der Beſuch des Grafen von Paris in Frohsdorf, wo er praf- 
tisch für den „Hochverrat“ feines Großvaters Buße that und der dreifarbigen 
Fahne entjagte. Aber ein Glied der intereffanten Familie, der Herzog von 
Aumale, that nicht mit, er weigerte fich, die Wallfahrt zum „Roy“ anzutreten 
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und bezeugte öffentlich feine Achtung vor den nationalen Farben. Es war wie 
mit gewoiffen liberalen Kronprinzen, welche mit der liberalen Oppofition gegen 
die Regierung des fonfervativen Königs liebäugeln: alle Parteien jollen durd 
die Dynaftie beachtet, befriedigt und gewonnen werden. Seit jener Zeit haben 
die Prinzen fich zuwartend verhalten. Faßte die Republik feite Wurzel und 
blieb fie fonfervativ, jo konnten fie hohe Stellen in Anfpruch nehmen; kam das 
Königtum wieder empor, jo fonnte man ihnen ihren Pla am Hofe nicht be: 
jtreiten. Das war vielleicht recht politifch gedacht, und eine kluge und jtarfe 
Regierung würde dieſe vorfichtigen, nach allen Möglichkeiten Hinfchielenden Herren 
mit Lächeln betrachten können, aber abgejehen von einem kleinen Kreije alter 
Bekannten fühlte es niemand jehr, als fie jegt mit Abjegung und Ausweilung 
bedroht wurden. Man war allgemein überzeugt, daß fie fich recht wohl jelbit 
zu helfen wiffen, und jelbft die Gegner der neuen Verbannung traten in ihren 
Reden nur platonisch auf. Wenn fie daher das linke Zentrum mit feinem 
Schilde hätte deden wollen, jo würde das von ernitlichem Nachteile für die 
fonfervative Republik fein. Unter den unwifjenden Radifalen der großen Städte 
und ebenjo in einigen demofratijirten Landfreifen würden ſelbſt Männer, die 
der Republif jo eifrig ergeben find wie Clemenceau, als Genofjen einer Ber: 
ihwörung zur Wiederheritellung des Königtums gebrandmarft worden jein, 
wenn fie ich der orleaniftifchen Prinzen angenommen hätten, und jelbit Poli- 
tifer, die an eine jo abgejchmadte Bejchuldigung nicht geglaubt hätten, würden 
fie aus Parteigründen weitergetragen haben. Jeder kaltgejtellte gemäßigte Re 
publifaner hat eben für einen fortgejchritteneren Pla gemacht und ihm Aus: 
fiht auf ein Amt wenigjtens für ein paar Wochen eröffnet. Das iſt das Ziel 
des Chrgeizes bei der großen Mehrzahl der Deputirten. In der Politik wie 
im Kriege wird ein guter General die Schlacht womöglich jo lange vermeiden, 
bis er ein günftiges Terrain dazu findet. Die Verteidigung der Prinzen wäre, 
obwohl fie zugleich die Verteidigung des Prinzips jtrenger Gerechtigkeit und 
gleichen Rechts für alle geweſen wäre, ohne Zweifel das ungeeignetite Terrain 
gewejen, das die gemäßigten Republifaner hätten wählen fünnen. Wenn bie 
jeßige Verwirrung vorüber fein wird, werden fich andre Gelegenheiten finden. 
Eines Tages werden die Radifalen, nachdem fie Blut geſchmeckt haben, mit dem 
Senat Streit über irgend einen Vorjchlag anfangen, der auf Wiederbelebung 
des Safobinertums von 1793 Hinausläuft. Dann fann ein Minifterium von 
gemäßigten Männern gelaffen zu Frankreich jagen: Wähle zwifchen uns und 
der äußerjten Linken. Entſcheide dich für eine Republik ftarf und ficher, weil 
Hug und faltblütig, oder eine Republif, welche den alten Kampf gegen Religion, 
Eigentum und perfönliche Sicherheit wieder entzündet, der Frankreich ſechs Jahre 
hindurch verwüjtete und ſchwächte, der mit der Schredensherrichaft begann und 
unausbleiblich mit dem 18. Brumaire endigen mußte. Ein jo befragtes Frank⸗ 
reich wird frei wählen können und feinen Sprung ins Dunkle und Bodenloſe 
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hinein thun, und der Ausgang der Sache wird nicht in Verwirrung gebracht 
werden durch die Verbindung ehrlicher und maßvoller Republifaner mit Prinzen, 
die wenig Freunde zählen. 

Kommt es jet noch zu einer Verftändigung der Mehrheit in der Deputirten: 
fammer mit derjenigen im Senate, jo wird das als cin hoffnungsvolles Zeichen 
für die nächjte Zukunft Frankreichs zu betrachten fein. Es würde ausjehen, als 
ob fi) die Hinneigung zu Kompromiſſen, die das leitende Prinzip bei aller 
praftifchen Bolitif ift und die bei den Franzoſen der Gegenwart ſchon mehrmals 
hervortrat, weiter entwidelt hätte. Nachdem man vor einiger Zeit bejchloffen 
hatte, die Nichterftellen durch Volkswahl zu bejegen, zog die Kammer diefen 
Beſchluß nocd einmal in Betracht und verwarf ihn daraufhin. Die zwangs— 
weise Abſchaffung aller Eide vor Gerichtshöfen wäre ebenfall® einmal beinahe 
durchgegangen, aber zulett trat eine Reaktion des gefunden Menjchenveritandes 
gegen die Mafregel ein, und man beichloß, daß die Anrufung des Namens 
Gottes von feiten eines Zeugen von den Weltfindern, dic das Land regieren, 
weiter geduldet werden könne. Wuch die jegige Krifis hat mehrere Vermittler 
und verjchiedene Mittelwege von dem Fabreſchen Antrage, der ein Kompromik 
zwiſchen den Vorſchlägen der Regierung und Floquets war, bis zu dem Wabddington: 
Sayſchen und dem Barbeyjchen hervortreten laſſen. 

Und nunmehr ein paar Worte über die jet beendigte Minijterkrifis und 
das neue Kabinet. Seit Duclerc, General Billot und Admiral Jauriguiberry 
zurüdgetreten find, bejtand das Kabinet nur als Torſo fort, denn die wichtigiten 
Glieder fehlten. Böswillige Kritiker ſollen gemeint haben, daß Frankreich ohne 
alle Minifter ungefähr jo gut verfommen könne als mit Miniftern. Das iſt 
indeß nicht ganz richtig; denn obwohl der bisherige Stand der Dinge den 
Vorteil hatte, daß ein Departement, das ohne Minifter war, ſich vor den Miß— 
griffen gefichert jah, die fonjt begangen werden fonnten, jo war es Doc) bie: 
weilen verdrießlich für einen hohen Beamten, zum Erempel für einen Gejandten 
oder Botjchafter, im Auswärtigen Amte niemand als den PBortier oder den 
Botenmeifter anzutreffen. Ernfthaft geiprochen aber machte es, als Fallieres am 
Morgen des 13. Februar den Rüdtritt des Kabinets verfündigte, nur wenig 
Eindrud. Niemand war überrafcht oder betroffen von der Neuigfeit. Nur 
darüber konnte man fich einigermaßen wundern, daß der jcheidende Premier es 
für notwendig hielt, fein Abjchiedsgejuch doppelt zu begründen, mit der Ver: 
werfung der Negierungsvorlage im Senat und mit dem üblen Stande feiner 
Gefundheit. Jeder von beiden Gründen würde genügt haben, aber der zweite 
ſchwächte offenbar die Kraft des eriten ab. Natürlich erjuchte der Präfident Grevy 
die Minister, einftweilen die Gejchäfte fortzuführen, bis er Erfag für fie gefunden 
habe. Jetzt ift das gejchehen, indem Ferry cin neues Kabinet gebildet hat. 

Das Borleben des neuen Premierminifters bezeichnet ihn als den Mann, 
den fich die radifalen Republifaner für die jegige Lage der Dinge wünjchen. 
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haben, wollen fie durch Dekrete der Regierung zum Ziele gelangen, wie vor 
drei Jahren, wo Jules Ferry das Werkzeug war, mit dem die Ausweilung 
der „nicht autorifirten” veligiöfen Gefellichaften durchgeführt wurde. Da fich 
unter diefen harmloſe und jehr nützliche Leute befanden, fo verwarf der Scnat 
die Klaufel des betreffenden Geſetzentwurfes, den Artikel 7. Darauf entichloß 
ji) das Minifterium zu jofortiger Austreibung der jehr unbeliebten Jeſuiten. 
Aber Freyeinet, Damals an der Spite des Kabinets, dachte an eine Ver- 
jtändigung mit dem Papſte wegen der übrigen Orden und Klongregationen, und 
dies verfeßte die von Gambetta am Drahte gelentten Radifalen in Born. 
Freycinet fiel, und Ferry wurde fein Nachfolger. Unter feiner Leitung begann 
der befannte Krieg gegen die Ordenshäufer und die religiöfen Embleme in den 
Schulen, der zu jehr widerwärtigen Auftritten führte, in dem es wiederholt 
vorfam, daß während der Schulftunden Arbeiter mit Leitern, Arten und Hämmern 
in die Klaſſenzimmer drangen und die dort angebrachten Kruzifire wegrifjen 
und entfernten. Durch diejes Verfahren erwarb fich Ferry bei der äußerjten 
Linken eine gewiſſe Beliebtheit. Er erfand ferner die Arumird, zwang dem 
Bei von Tunis den Bardovertrag auf und vollzog die praktische Einverleibung 
des Landes. Im der innern Politik verfuchte er, als Gambetta das Liften- 
jfrutinium in der Kammer durchſetzte, einen Mittelweg cinzufchlagen. Er war 
bereit, al3 jenes im Senate durchfiel, jich darein zu fügen und fich der „Re— 
viſion“ der Berfafjung zu widerjegen, die damals das Kriegsgeſchrei der Ra— 
difalen war und Abichaffung des Senates bedeutete. Indeß hoben die neuen 
Wahlen Gambetta auf die höchite Stufe jeiner Macht, und Ferry trat zurüd, 
um dem Erdiftator am Staatsruder Platz zu machen. Man wird hieraus er- 
jehen, daß Jules Ferry eine aggreſſive Politik ſowohl zu Haufe ala auswärts 
vertritt; er iſt ebenfo bereit, die Jefuiten zu befämpfen als die Krumirs. 
Erfüllt das neue Kabinet den Wunſch der Radifalen durch Ausweifung 
des Prinzen Napoleon und Entfernung der orleaniftifchen Prinzen aus der 
Armee, jo wird es fich für einige Zeit die Unterftügung einer Kammermehrheit 
jihern, die aus Gambettiften und der Linfen befteht. Die Deputirtenfanmer 
zählt 532 Mitglieder, von denen indeß ſelten mehr als 500 amwejend find. 
Den beiden linken Flügeln mögen zufammen etwa Hundert und den beiden rechten 
etwa cbenjoviel Abgeordnete angehören, ſodaß circa 300 auf das Zentrum 
fommen. Jahrelang ift e8 der Traum der fonfervativen Republifaner gewefen, 
die beiden Zentren zu verjchmelzen und fo den Anarchiften auf der einen und 
den Monarchiften auf der andern Seite in wohlverjchanzter Stellung Troß zu 
bieten. Das hat ſich indek bisher als unmöglich erwieſen. Gambetta konnte 
ſich nie entichließen, mit den Republifanern vom Typus Jules Simons gemein- 
ſchaftliche Sache zu machen, und ebenjo zögerte er, mit der Bartei Elemenceau 
auf deren Bedingungen hin ein Bündnis zu fchließen. Er wollte ſich zwifchen 
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zwei Stühle jegen und fiel darüber natürlich zu Boden. Das Kabinet Ferry 
iſt augenscheinlich eine Rekonſtruktion des Minifteriums Gambetta, jedoch mit 
einiger Zuthat von der Linken. Es nähert fich den Ideen Clemenceaus der- 
maßen, daß eine Umbildung, welche diejen und Floquet einjchlöffe, keineswegs 
unmöglid) ift. 

Zum Schluſſe noch einen furzen Blid auf den Urheber der ganzen uner- 
freulichen Krifis. Begleitet von jeinem jüngern Sohne, hat der Prinz Napoleon 
Paris bald nach feiner Freigebung verlafjen, um nach England abzureifen und 
der Kaiſerin Eugenie einen demonjtrativen Beſuch abzuftatten. Das Suffrage 
Universel, ein Organ der Imperialijten, bringt die Nachricht, der Prinz gedenke 
binnen furzem jeinen Wohnfig nach Brüffel zu verlegen, wo jeden Sonntag 
unter feinem Borjig ein großer Nat, zujammengejeßt aus bonapartiftischen 
Senatoren, Deputirten und andern Bolitifern, fich verfammeln und die Intereffen 
der Partei erörtern ſolle. Rouher wird ich der Reorganijation der Partei 
in Paris perjönlic) widmen. In der Hauptjtadt werden mehrere neue Blätter 
gegründet werden, und in den Provinzen wird man eine Anzahl bonapartijtijcher 
Komitees einrichten. Dieje erneute Rührigkeit ijt das natürliche Ergebnis des 
groben Mißgriffes, den das Kabinet Duclere mit der Berhaftung des Prinzen 
Napoleon beging, welcher in diefer Angelegenheit nicht ohne Gejchid und Mut 
handelte. 
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ehr als ein Jahrzehnt ift vergangen, jeitdem nach beijpiellojen 
Siegen über einen äußern Feind Kaiſer Wilhelm durd) die Wahl 
der deutjchen Fürjten, die fich feiner Größe willig fügten, an die 
Spitze des deutichen Volfes trat und die Gegenwart desjelben 
durch diejen bedeutungsvollen Akt wiederum mit feiner großen 
— verband, in welcher „Kaiſer und Reich“ in der Welt die erſte 
Stelle einnahmen. Kaiſer und Reich! Wer dächte, wenn er diefe Worte hört, 
nicht zurüd an die Glanzzeit der mittelalterlichen Gejchichte, an die Zeit des 
erhabenen Gejchlechts der Hohenjtaufen! Wer dächte aber auch nicht daran, daß 
dieſes edle Gejchlecht, defien erite Glieder nahe daran waren, eine Erbmonarchie 
zu gründen und dem Sammer der Königswahlen ein Ende zu machen, aljo jchon 
damals zu erreichen, was num mit unferm Kaijer eingetreten ift, im Kampfe 
mit dem Papſttum zu Grunde gegangen it! Bis zum Jahre 1198 leuchtete 
jein Stern in ungetrübtem Glanze, und des Reiches Macht und Anjehen hob 
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fich) wie nie zuvor. Aber mit diefem Jahre begann der Niedergang. Zwei 
Ereignifje find es, welche den Wandel bewirkten, der Tod Heinrichs VL in 
der Blüte feiner Jahre und die Bejteigung des päpftlichen Stuhles durch Inno- 
cenz II. Das Ießtere, folgenfchwere Ereignis hat nicht bloß feine Bedeutung 
für den Niedergang des Gejchlechtes der Hohenftaufen, jondern auch für den 
des Reiches. Innocenz III. verjtand es, die Macht des Papjttums Hoch empor 
zu heben über die weltliche Macht, indem er alle Momente, die erjtere zu fördern 
imftande waren, rüdjichtslo® benugte. Heute hören wir wiederum viel von 
Verhandlungen des Papſtes mit dem wiedererjtandenen deutſchen Reiche, welche 
den Streitigkeiten, die zugleich mit der Gründung des Reiches eintraten, ein 
Ende machen ſollen. Es möchte daher nicht unangemefjen fein, den genannten 
Bapit in feinem Berhältniffe zum deutichen Reiche etwas näher zu betrachten. 

Innocenz II., vor jeiner Erhebung Kardinal Lothar genannt, war noch 
jehr jung, als er im Anfang des Jahres 1198 etwa drei Monate nad) dem Tode 
Heinrichs VI., dem Sohne Barbarofjas, den das Schidjal in feinem blühendften 
Alter mitten aus feinen großen Entwürfen hinwegraffte, zum Papſte erhoben 
wurde; er ftand in dem für einen Papſt beifpiellos - jugendlichen Alter von 
fiebenunddreißig Jahren, ſodaß er vielen zu jung jchien, um die Angelegenheiten 
der Chriftenheit zu lenken. Trotz feiner Jugend war er aber ein Mann von 
jehr ernfter, man könnte jagen trauriger und hoffnungslojer Lebensanficht. „Der 
Menſch, jagt er, ift elend von Mutterleibe an. Er möchte gern feinen Geijt 
erheben, aber er wird niedergedrüct und bejchränft durch den Körper, und 
jeine anmaßliche Weisheit hat ihn nicht einmal dahingebracht, feine Unwifjenheit 
einzufchen. Die Menjchen plagen fich, Schäße zu gewinnen, Ehren zu erjagen, 
Macht zu erhöhen, und doch ijt dies nur eitle Mühe und tötende Betrübnis.“ 
Und an einer andern Stelle: „Daß die Böſen leiden, jcheint gerecht und natürlich, 
aber geht es den Guten und Heiligen bejfer? Hier ift ihr Gefängnis, nicht 
ihre Heimat und ihr Glüd. Alles steht fich feindlich entgegen: der Geijt und 
das Fleisch, der Teufel und die Reinen, die Menjchen und die Tiere, die Ele- 
mente, die Neiche, die Völker! Zeigt ſich auch einmal Friede und Freude, jo 
it beides nur kurz und durch innere Mängel oder äußeren Neid und Gewalt 
getrübt. Defto häufiger, unerwarteter, dauernder tritt der Schmerz hervor, 
und der überall nahe Tod umgiebt das ganze Gejchlecht. Denkſt du im Schlafe 
Ruhe zu finden, jo jchreden dich die finjtern Träume, oder die heitern täufchen 
dich jchmerzhaft beim Erwachen. Durch alle Verhältniffe, durch alle Rich— 
tungen menjchlicher Thätigfeit, durch alle Begierden, Leidenjchaften, Irrtümer 
und Lafter hindurch ift nichts als Elend bis zum Tode, ja darüber hinaus, im 
Fegefeuer, in der Hölle, bi8 zum jüngjten Gericht * Iſt es nicht, als jpräche 
fich in diefen Zeilen der modernjte Peſſimismus aus? Sollten wir nicht den 
Schluß erwarten, daß es beffer wäre, überhaupt nicht geboren zu jein? Für 
uns wäre dieſer Gedanfe gewiß der nächjte, jener Zeit war ein andrer angemejfen. 
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„Da der Sammer jo groß iſt — folgert Innocenz weiter —, jo muß alles 
jeine Zuflucht zum Papſte nehmen. Er ijt der Statthalter Gottes auf Erden 
und vermag Troft und Erleichterung zu verjchaffen. Diejer eine Beruf iſt hoch 
und erhaben. Die weltlichen Könige können fich mit ihm garnicht vergleichen. 
Sie find die Planeten, welche von der Sonne des Papfttums Licht und Wärme 
erhalten.“ 

Mit diejer hohen Meinung von feiner Stellung bejtieg Innocenz den päpft- 
fihen Stuhl. Er war in fich zu voller Klarheit gefommen und hatte den 
Willen und die Kraft, nach feinen nad) reiflicher Überlegung gefaßten Grund- 
jägen zu Handeln. Hätte er noch Heinrich VI. in der Fülle feiner Macht auf 
dem Kaiſerthrone vorgefunden, vielleicht hätte er fich nicht jo rückſichtslos über 
die päpftliche Allgewalt ausgeſprochen, vielleicht hätte er fich auch nicht jo hoch 
gejtellt. Aber die Umstände, welche dem päpftlichen Stuhle jo oft günftig ge- 
weien jind — man denfe an Gregor VII., deſſen rüdfichtslofe Kühnheit durch 
die umjeligen Verhältniſſe unterjtügt wurde, in welche der Wanfelmut Hein: 
richs IV. und das unpatriotiiche Gebahren der Fürſten das Reich gebracht 
hatten —, famen Innocenz auf wunderbare Weife zu Hilfe. Als der fterbenden 
Hand Heinrich VI die bis dahin ftraff angezogenen Zügel dev Regierung ent- 
glitten waren, war deſſen Söhnlein Friedrich, der auf Betrieb feines Vaters 
gewählte König, drei Jahre alt. Die Fürften und Herren hatten ihn gewählt, 
weil jie Heinrich nicht zu widerftreben wagten, obwohl fie fich vor der Erb- 
monarchie wie vor einem Geſpenſt fürchteten. Jetzt, nach Heinrichs Tode, at- 
meten fie auf und wollten nun von ihrem gewählten Könige, einem Kinde, und 
einer vormundichaftlichen Regierung nichts wiſſen. Des Kindes Oheim Philipp, 
der jüngjte Sohn Barbarojjas, nahm die Krone für fich in Anſpruch, da er 
fie dem Neffen nicht erhalten konnte. Er brachte es aber nicht zu einer all- 
gemeinen Wahl. Ihm entgegen wurde der Welfe Dtto, der jüngjte Sohn Hein- 
richs des Löwen, zum Könige gewählt, ſodaß es nun gleichzeitig drei gewählte 
deutiche Könige gab. Da jedoch) von Friedrich, der unterdefjen nach dem Tode feiner 
Mutter Eonftanze unter des Papſtes Vormundſchaft gefommen war, zunächjt 
nicht mehr die Rede war, jo ftanden ich Philipp und Otto gegemüber und 
riefen num die Enticheidung des Papſtes ar. 

Man vergegenwärtige fich den Verlauf der Ereignijfe zu der Zeit, al3 Inno— 
cenz zum Bapjte gewählt wurde. Am 8. Januar 1198 gab es eigentlich feinen 
König. Philipp wurde am 5. März, am 1. Mai Otto gewählt. Innocenz 
hatte gewiffermaßen die herrenloje Krone an fich genommen und trat fajt un- 
beitritten als die höchſte geiftliche und weltliche Autorität auf. Dieje erfannten 
die beiden Könige auch an, indem jeder von ihnen des Papjtes Entjcheidung 
in jeine Wagichale zu legen verjuchte. Wie mußte er fich in feiner päpftlichen 
Allgewalt fühlen! Aus Abneigung und Bejorgnis vor der Macht und Ge: 


finnung der Hohenjtaufen neigte er mehr zu Dtto, entjchied ſich aber EUREN: für 
Grenzboten I. 1888. 
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feinen. Wie er fich zu den beiden Königen und der weltlichen Macht überhaupt 
jtellte, jehen wir am beiten aus der Antivort, die er den Gefandten Philipps 
gab. „Im erjten Buche Moſe lefen wir, daß Melchifedef König war und Prieiter; 
König jedoch nur einer Stadt, Priefter dagegen der Gottheit. Die Priefter 
nahmen den Zehnten und gaben ihn nicht; fie weihten, wurden aber nicht ge: 
weiht; fie falbten, wurden aber nicht gejalbt: darum jtehen fie höher als die, 
welche den Zehnten geben, welche gejalbt und geweiht werden. Noch deutlicher 
erflärt fich das Evangelium: auf Petrus, diefen Feljen, hat Ehriftus jeine 
Kirche gegründet, ihm das Recht gegeben, auf Erden zu löſen und zu binden. 
Mithin haben die Fürften nur Gewalt auf Erden, die Priefter auch im Himmel, 
jene nur über den Leib, dieje auch über die Scele, jene über einzelne Land- 
ichaften und Reiche, der Bapit, als Stellvertreter Chriſti, über den Erdfreis.“ 
Was jpeziell die Doppelwahl angeht, fo jagt er: „Zur Abjtellung jo groker 
Übel hätte man ſich fchon längst an den apoftolifchen Stuhl wenden jollen, 
vor den diefe Angelegenheit befanntlic zuerjt und zulegt gehört: zuerft, weil 
der Papſt das Kaiſertum vom Morgenland auf das Abendland übertrug; zu 
legt, weil er durch Bewilligung der Kaiſerkrone allem erſt Schluß und Haltung 
giebt.“ Dieſe Antwort wurde im Jahre 1199 gegeben. 

| In Deutjchland gewann in den folgenden Jahren die hohenſtaufiſche Barteı 
die Oberhand. Troß der offenbaren Unterjtügung des Papſtes der nicht blo aus 
allgemeiner Vorliebe für die Welfen handelte, ſondern auch durch größere Fügſam— 
feit Ottos gewonnen wurde, verlor diefer immer mehr an Anſehen und würde ficher: 
lich der ftetig wachjenden Macht des Gegners unterlegen fein, wenn nicht Philipp 
im Juni des Jahres 1208 von Otto von Wittelsbach ermordet worden wäre. 
Durch diefen für die hohenſtaufiſche Partei unerjeglichen Verluſt befam mit 
einemmale Dtto die Oberhand in Deutjchland. Der Papit war über die 
„Fügung Gottes,“ die feinen Günftling jo augenfcheinlich hob, in hohem Maße 
erfreut und jtellte jich mit ſeinem ganzen Gewicht auf dejjen Seite, verſprach 
ihm auch die Kaiferfrone, indem er fich freilich auch Berjprechungen dagegen 
machen ließ, die fich jehr wenig mit der failerlichen Würde vertrugen. Im 
Sahre 1209 wurde denn auch Dtto zum Kaifer gekrönt, da das gute Eimer: 
nehmen bis dahin umausgejegt bejtanden hatte. Merkwürdig aber war es, 
welche Veränderung mit Otto vorging, als er das Ziel feiner Wünfche erreicht 
hatte. Er, der einzig und allein im Intereſſe der Kirche feine kaiſerliche Macht 
gebrauchen zu wollen jchien, ſchlug volljtändig ins Gegenteil um. Dem Kaijer- 
tume zurüdzugewinnen, was ihm verloren gegangen, Das wurde das Ziel jeines 
Strebens, und da die Kirche das meijte an fich gezogen hatte, jo trat er gegen 
dieje feindjelig auf. Der Papit ſah ich gröblich getäufcht und erklärte den 
Kaifer einfach für wortbrüchig, was er ja auch war; aber der Papſt hatte fid) 
bejhwören laſſen, was ein Kaifer nicht halten konnte. Es zeigte ſich einmal 
wieder, daß der Zwang der Verhältniffe mehr wirkt als eidliche Verjprechungen, 
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welche der Natur der Dinge entgegenlaufen. Auf die Vorwürfe des Papftes 
erklärte der Kaifer, er habe auch geichtvoren, die Würde des Neiches zu wahren, 
worauf ihm der Papit, jeinen Grundfägen getreu, jchrieb: „Die Kirche hat dich 
erhoben! Vergiß, der geistlichen Macht widerjtrebend, des Danfes, vergiß aber 
Nebukadnezars nicht, der feiner weltlichen Macht übermütig vertraute, dafür 
aber aus einem Menjchen in einen Dchjen verwandelt ward und Heu fraß wie 
ein Tier.“ 

J Otto, dem ſeine kaiſerliche Würde ſeine Handlungsweiſe vorſchrieb und der 
von den Erfolgen ſeiner Politik in Italien gehoben wurde, konnte nicht wieder 
in die Unterwürfigkeit des Papſtes zurückgeſchoben werden. Der Papſt mußte 
den ſchweren Schritt, vielleicht den ſchwerſten ſeines Lebens thun, das ungefügige 
Werkzeug, das er ſich mit vieler Mühe bereitet hatte, zu verwerfen und zu ver— 
nichten. Er bannte den Kaiſer und entband ſeine Unterthanen von dem Eide 
der Treue. Noch mehr, er, der an Gottes Stelle die Welt zu beherrſchen 
meinte, mußte ſich in ſeiner Not — JIronie des Schickſals! — an das Ge— 
ſchlecht der Hohenſtaufen anklammern, deſſen Übermacht und deſſen der Kirche 
jo feindſelige Grundſätze er bis dahin bekämpfen zu müſſen geglaubt hatte. 
Als fich infolge des Bannes die Widerjacher in Deutfchland regten, ging der 
junge Friedrich, von dem Papfte überredet und unterftüßt, aus feinen Erb- 
landen Neapel und Sizilien nach Deutichland, wo er nur mit wenigen Be- 
gleitern ankam — jechzig follen es geweſen fein, mit denen er von der Höhe 
der Alpen nad) Deutjchland Hinunterzog —, aber ihre Zahl wuchs lawinenartig, 
ſodaß ihm im Dezember 1212 in Mainz und im Januar 1213 in Frankfurt 
von aller Welt gehuldigt wurde. Otto mußte erfahren, daß einer nicht un: 
geitraft die Leiter zurüdjtößt, an welcher er die Höhe erflommen hat. Er 
mußte fich in feine Erblande zurüdzichen. Hier hätte er noch lange feinem 
Gegner, den Dttos Anhänger „Pfaffenkönig“ jchalten, furchtbar bleiben können, 
wenn er nicht in einen Krieg mit Frankreich verwidelt worden wäre. Bei 
Bovines befiegt, brachte er feine kaiſerliche Majeftät gänzlich in Mißkredit. Er 
war politifch tot, als Friedrih am 25. Yuli 1215 in Machen feierlich ge- 
frönt wurde. 

Der neue König verfprach, wenn er die Kaiſerkrone erhielte, feine Erb- 
lande Neapel und Sizilien an feinen ältejten Sohn abzutreten und im übrigen 
dem päpjtlichen Stuhle, der ihn erhoben, gefällig und gehurjam zu fein, auch) 
Innocenz’ Lieblingswunfh auszuführen und einen Kreuzzug zu unternchmen. 
Innocenz aber vermochte es nicht mehr, feinem Schügling die Kaiferfrone auf 
das jugendliche Haupt zu jegen. Es blieb ihm erjpart, auch an diefem Schüg- 
ling die Erfahrung zu machen, daß es einem Kaifer unmöglich war, die Wege 
des Papſtes zu wandeln. Ein plöglicher Tod ercilte ihn und riß ihn hinweg 
von dem Höhepunkte feiner Macht, mitten aus feinen Entwürfen. Er ftarb im 
Jahre 1216 im 55. Jahre feines thatenreichen Lebens. 
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Überjchauen wir die politische Thätigfeit diefes Papſtes, jo bemerfen wir 
ein außerordentliches Mifverhältnis zwiſchen der durchaus idealen, großartigen 
Auffaffung feines Berufes und zwilchen den ſehr realen Mitteln, die er aller: 
orten anwendete und amwenden mußte. Er Eammerte fich fühn an den Himmel 
an, bereitete fich aber auf der Erde die Stüßen, die ihn am Herabfallen ver- 
hindern follten. Die jo jehr verachtete weltliche Macht mußte diefe Stüben 
bilden. Er bediente fich ihrer zur Wahrung feiner päpitlichen Allgewalt. Die 
weltliche Macht war freilich auch nicht jo beichaffen, daß fie ganz auf eignen 
Füßen ftehen konnte — die priejterliche, welche damals fajt ausschließlich die 
Intelligenz vertrat, leitete fie überall —, aber trogdem mußte Innocenz erfahren, 
daß fie fich immer wieder neben ihm emporrang und über ihn hinausſtrebte 
Sie beanspruchte nach altem Recht die Erde und verwies die päpftliche auf den 
Himmel. Und doch hatte auch diefe ihren Wirkungsfreis auf der Erde, wo fie 
ohne die weltliche nicht? ausrichten fonnte. Selbjt der Bann, das von Gott 
ſelbſt verliehene Mittel der päpstlichen Allgewvalt, war auf diefer Erde wirkungslos 
ohne die weltliche Macht. In diejer hatten Papſt und Kaifer ihre Stüge, in 
ihr berührten ſich Himmel und Erde. 

Wie es in Deutjchland damals ausjah, in Deutjchland, das eigentlich nichts 
weiter war als der Tummelplat päpftlicher Intriguen, das beweiſt ung der all 
gemeine Glaube jener Zeit, daß der Weltuntergang nahe ſei. „Der Sohn cr: 
hebt fich gegen den Vater, der Bruder gegen den Bruder, die Geistlichen find 
voll von Lug und Trug.” So klagt Walther von der Vogelweide, und an 
einer andern Stelle: 

Untriuwe ist in der säze, 


Gewalt vert üf der sträze, 
Frid unde recht sint söre wunt. 


Heute gehören wir nicht mehr dem Papſte an; wie unjer Kaiſer jo ſchön es aus: 
gejprochen: vor mehr als dreihundert Jahren find wir frei geivorden, aber diele 
Freiheit müffen wir für die Zufunft behaupten. Kann auch die päpjtliche Gewalt 
feine Wogen mehr erregen, die das deutſche Volf überfluten, jo haben wir doch 
allen Grund, vorfichtig zu fein. Iſt das deutfche Reich durch fiegreiche Kraft 
wie durch weife Befonnenheit gegründet worden, iſt es unter den Völkern wieder 
zu der Ehre und Macht gelangt, die ihm gebührt, jo wird es wohl audı 
glücklich durch die Klippen und Untiefen Hindurchiteuern, welche den Weg, der zum 
kirchlichen Frieden führt, allerorten umgeben. Nachgerade muß auch) die geiitliche 
Regierung fich die Frage vorlegen, ob fie bei dem jegigen Zujtande des Reiches, 
dag denn doch auf feiterer Grundlage ruht, als fie offenbar geglaubt hat, nicht 
bejjer thäte, dem Kaiſer zuzuerfennen, was des Kaiſers iſt, und damit dem 
Reiche den Frieden zu geben, der ihm zu feiner ungehemmten innern Entwid- 
lung noch fehlt. 


Ein neuer Rommentar zu Goethes Gedichten. 


u a3 find wir Deutjchen doch für ein bemeidenswertes Volt! Da 
I haben wir num glüclich den dritten Kommentar zu Goethes Ge: 
dichten, und der Goethefreund, der in jeinen Mußejtunden die 
alten Lieblinge wieder in feiner Seele auffrifchen will, wird von nun 
A cn mit vier Büchern zu hantiren haben: im die Mitte vor fich hin 
wird er den Text legen — da e8 eine wahrhaft jchöne, Herz und Augen er: 
freuende Ausgabe nicht giebt, in der am wenigjten armjeligen, die er beſitzt —; 
an die linke Seite wird der betreffende Band des VBichoffichen, obenhin 
der zugehörige Band des Düngerjchen Kommentars zu liegen kommen; Die 
rechte Seite aber wird von nun an der neue Zoeperjche Kommentar einnehmen, 
dejfen erjter Teil in Form von „Anmerkungen“ zum eriten Bande einer neu 
begonnenen Goetheausgabe vor wenigen Wochen erjchienen ijt.*) Dann wird 
der Goethefreund zunächit feinen Text aufichlagen und wird jich überzeugen, ob 
er auch 3. B. von „Wanderers Nachtlied“ 


Über allen Gipfeln 

It Ruh, 

In allen Wipfeln 

Spürejt du 

Kaum einen Haud; 

Die Bögelein fhweigen im Walbe. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch 


noch jede Zeile feſt im Gedächtnis habe und nicht etwa Gefahr laufe, in die 
gemeinen Verballpornungen des großen Haufens „Unter allen Wipfeln“ oder 
„balde ruhejt auch du“ u. ſ. w. zu verfallen. Hierauf wird er zuerjt Viehoffs 
Erläuterungen zur Hand nehmen und fich daraus belehren, wie folgt: 


Goethe dichtete diefe Verfe am 7. September 1783 auf dem Gidelhahn, 
einem Berge bei Ilmenau, wo er fie mit Bleiftift auf die hölzernen Fenſter— 
pfoften des dortigen herzoglichen Sommerhäuschens ſchrieb. Sie entftanden (mie 
aud das ſchöne Gedicht „Zlmenau“ vom 3. September 1783) auf der erften Raft: 
ftelle einer Erholungsreife, die ihn weiter nad) der Roßtrappe, der Baumannshöhle, 
auf den Broden, nad Göttingen und Kaffel führte. Die Buchſtaben des Gedichts 
find jpäter nod einmal mit Bleiſtift überzogen, und Goethe Hat mit eigner Hand 
darunter gejchrieben: „Ren. (renovatum) 29. Aug. 1813.* Im Sahre 1831, am 





9 Goethes Werte Erſter Band. Gedichte. Erſter Teil. Mit Einleitungen und 
Anmerkungen von ©. von Loeper. Zweite Ausgabe. Berlin, 1882, G. Hempel. 
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Vorabend feines letzten Geburtstages, las er wieder die Zeilen, und konnte, während 
dad zwiſchen Damals und Seht liegende volle und reiche Leben flüchtig an feinem 
Geifte vorüberging, eine tiefe Nührung nicht mehr bewältigen. Er fprad die 
jeelenvollen Worte laut vor fi hin, und trodnete ſich die reichlich hervorquellenden 
Thränen, mit Nahdrud die ahnungsvollen Schlußworte wiederholend: „Sa, warte 
nur, balde ruheſt du auch!“ 

Der Sinn, den Goethe 1831 in die Worte legte, lag nicht urfprünglid 
darin. Als er fie fchrieb, dachte er nicht an Grabesruhe; er fühlte um jene Zeit, 
daß fein gährendes Dichtergemüt fi) zu beruhigen und zu Hären begann, und die 
nächſten Jahre Haben feine Ahnung glänzend gerechtfertigt. 

Was aber macht dad Heine Lied, diefe wenigen ſchlichten Worte, felbft für 
den, der ihre jpezielle Bezichung auf den Entwidelungsgang des Dichters nicht 
fennt, jo wirkungsvoll? Zum großen Zeit ift die Wirkung der glüdtichen metrifchen 
Form zuzufchreiben, und zwar zuerft dem Wechſel des trochäifchen, iambifchen und 
daktyliſchen Rhythmus. Der trochäifche verfinnlicht die Nachtruhe („Über allen 
Gipfeln‘), der iambifche und daktylifche die damit fontraftivende Gefühlsaufregung, 
deren Wellen aber ſchon leifer und fanfter zu fluten beginnen. Dann find aud) 
die kurzen Verſe jehr ausdrudsvoll („it Ruh“), und endlich unterftüßen die Reime 
(„Rub, du, Hauch, aud, Walde, balde) durch ihre fpezififche Lautfarbe die Wirkung 
des Ganzen. Kuhn ſpricht in der Germania (Bd. V, 1843) die Vermutung aus, 
daß in den Berfen ein weitverbreitetes, von Hoffmann in feinen fchlefifchen Volks: 
liedern (Nr. 274) mitgeteilted Wiegenlied anklinge: 

Schlaf, Kindlein, balde! 

Die Vögelein fliegen im Walde; 

Sie fliegen den Wald wohl auf und nieder, 

Und bringen dem Kindlein die Ruh bald wieder. 
Schlaf, Kindlein, jchlaf! 


Dann wird unjer Goethefreund die Erläuterungen Dünbers befragen, und dieſe 
werden ihm folgendes erzählen: 


Diefe Verſe jchrieb Goethe in der Naht des 2. Septemberd 1783, welde 
er in dem Bretterhäuschen auf dem Gidelhahn, dem höchſten Punkte des Ilmenauer 
Forftes, zubrachte, mit Bleiftift an defjen füdlihe Wand. Erſt 1814 nahm er 
das Lied an diefer Stelle der Lieder und mit der jegigen Überfchrift auf. Die 
urfprüngliche Überſchrift lautete buchftäbli: „Am 2. Sept. 1783 Nachtlied.“ 
Als Goethe am 26. Auguft 1831 zu mehrtägigem Beſuche nad) Ilmenau fam, 
fuhr er gleich den folgenden Tag, in Begleitung des Berginſpektors Mahr zu 
Kanımerberg, auf den Gidelhahn, wo er fogleich nad dem Heinen Waldhaus aus 
Zimmerholz und Bretterbefhlag ging und rüftig die fteile Treppe nad) dem obern 
Stock heraufftieg. Er habe, bemerkte er, damals einen Kleinen Vers angefchrieben, 
den er nochmals fehen und den Tag desjelben fi aufzeichnen möchte, wenn der: 
jelbe darunter ftehen ſollte. Mahr zeigte ihm diefen am füdlichen Fenſter. Goethe 
icheint damald, wie man nad) Mahr annehmen muß, ftatt des 2. den 7. gelefen 
zu haben, obgleich Mahrs Angabe des angefchriebenen Liedes ganz ungenau: if. 
„Goethe überlas diefe wenigen Verfe, berichtet Mahr im Jahre 1855, und Thränen 
floffen über feine Wangen. Ganz langfam zog er fein ſchneeweißes Taſchentuch 
aus feinem dunfelbraunen Rod, trodnete ſich die Thränen und fprad in fanftem, 
wehmütigem Ton: „Ja warte nur, balde ruheſt du auch!“ ſchwieg eine halbe 
Minute, ſah nochmals durch das Fenfter in den dunfeln Fichtenwald, und wendete 
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fi) dann zu mir mit den Worten: „Run wollen wir wieder gehen.“ Wuf den 
Wunſch Goethes überzog der DOberforftmeifter von Fritſch die Bleiftiftzüge noch 
einmal und ſchrieb darunter: „Renov. den 29. Aug. 1831." Ein Vortrag von 
Dr. Woldemar Maſing in Dorpat „Über ein Goetheſches Gedicht“ (Leipzig, 1872) 
hat jonderbar unſer Gedicht gewählt, „um alle wejentlichen Geſetze des Liederkunft: 
wertd und damit des einfach Schönen überhaupt zur Anfchauung zu bringen.” Da 
ihm meine Erläuterungen unbekannt geblieben, hat er in Bezug auf das That- 
jählihe manches Irrige. So fegt er die urfprüngliche Faſſung des Liedes in das 
Jahr 1779, läßt „Die jetzt allgemein befannte jüngere Faflung zuerft im Jahre 1783 
auftauchen‘ und bezeichnet als urſprünglich die faljche Anführung von Falk, deren 
Irrigkeit ſchon der fehlende Schlußreim ergiebt. Was Mafing auf den zwei Bogen 
über unfer Gedicht bemerkt hat, ift überfpanntes Gerede, das die einfache Würdigung 
des Gedichte nur verzerrt. 

Zunädft wird die Ruhe des hier fonft meift jehr empfindlichen Windes be- 
zeichnet: alle Gipfel deö weiten Berges find in Ruh, in den Wipfeln der hohen 
Bäume regt ih faum ein Haud. Dann geht das Lied auf den nahen Fichten: 
wald über, deſſen Vögel alle jchweigen. Dieſe allgemeine Ruhe ruft auch feine 
Sehnſucht nad) dem Schlafe auf, die bald befriedigt fein wird. Bei dem Ruhen 
jhwebt dem Dichter wohl nichts weiter als der erfehnte Schlaf nad) einem ange: 
ftrengten Tage vor, nicht die innere leidenjchaftlie Unruhe, die jonft nicht un- 
angedeutet hätte bleiben können. Das Lied ift in Heinen iambifch-anapäftifchen 
Berjen gefchrieben; denn auch der Schluß ift keineswegs daftylifh. Der zweite 
Berd befteht aus eiuem Jambus, der dritte ift ein Anapäft, der fünfte ein doppelter 
Jambus, dann aber erweitert fi der Vers zu 3°/, Jamben, worauf die beiden 
legten allmählid abnehmen. Die Reimform, daß auf zwei Reimpaare vier Bere 
folgen, in welchen die ungeraden und geraden veimen, obgleich der fiebente Vers 
einen Fuß fürzer als der fechfte ift, hat Goethe auch fonft. Die Reime find alle 
höchſt bezeichnend, und ruhen, mit Ausnahme von Vers 4, auf den Hauptbegriffen. 
Da nacheinander i, u, au und a die Reimvokale find, giebt dem Gedichte befondern 
Vohllaut. In den Verſen jelbft wirken anmutig das zu Hauch ftimmende faum 
und ei in den erft jpäter Hineingefommenen, wohl etwas zu fpielenden Bögelein, 
das an ei in ſchweigenn anklingt. In der Proſodie hat Goethe fich bei dev Meſſung 
von fpüreft ald zwei Kürzen, warte und ruheſt als zwei Jamben eine ihm und 
den Dichtern der Zeit geläufige Freiheit erlaubt. Der Wechfel der langen und 
furzen, gerade in der Mitte anfchwellenden Verſe ift glüdtid verwandt. Kuhn 
hat damit folgendes in der Mark und in Schlefien gangbare Bolfslied verglichen: 





Schlaf, Kindlein, balde! fu. ſ. w. wie oben.) 


Dasjelbe dürfte aber eher mit Benußung eined bekannten Kinderliedes (Simrod 
Nr. 201 f.) nad Goethes Lied gemadt fein, wie man aud) den Anfang von 
Goethes „Schäfer” zu einem Volksliede mit einem ganz andern Schluffe verwandt 
hat (Simrod Nr. 242), Das beginnende: „Schlaf, Kindlein, balde!“ mit ab- 
weihendem Schluß ſcheint nicht volfstümlih. Die urfprüngliche Bezeichnung als 
„Nachtlied“ war treffender und von Goethe wohl mit Erinnerung an „Wanderers 
Nachtlied“ von 1776 beigefügt. Belter nannte es „Ruhelied.“ 


Endlich wird der Goethefreund noc zu Loepers Kommentar greifen, und hier 
wird ihm folgende Aufklärung zu Teil werden: 
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In der Faffung des Druds (nur V. 6 Vögel) hat Goethe das Lied in der 
Nacht vom 6. auf den 7. September 1780 an die Innenwand des herzoglichen 
Jagdhäuschens auf dem Gidelhahn, dem höchſten Waldberge bei Jlmenau, mit Blei: 
ftift geichrieben. Won dort richtete er abends an Frau von Stein die Worte: „E3 
ift ein ganz reiner Himmel, und ich gehe, ded Sonnenuntergang mid zu freuen. 
Die Ausfiht ift groß und einfach. — Die Sonne ift unter. Jetzt ift die Gegend 
fo rein und ruhig und fo uninterefjant ald eine große jchöne Seele, wenn fie ſich 
am wohlften befindet. Wenn nicht noch hie und da einige Vapeurd von den Mei- 
lern aufftiegen, wär’ die ganze Szene unbeweglich.“ Wenn der englifche Natur- 
forſcher Tyndall von B. 5 jagt, er zeige „eine ruhige AUtmofphäre, die den leichten 
Rauchſäulen aus den Hütten des Waldes geftattet, ſich langfam in die Lüfte zu 
erheben,“ jo beweift der Schluß obigen Briefed die Richtigkeit feiner Anſchauung; 
nur muß man ftatt der Hütten fid) Kohlenmeiler denten. Knebel lad „Goethens 
Berfe,“ wie er notirt, fhon vier Wochen nad ihrer Abfafjung, in der Nacht vom 
6. auf den 7. Dftober 1780, die er mit dem Herzog in dem Bretterhäuschen zu- 
brachte, von der Holzwand ab. Herder konnte feine Kopie im folgenden Jahre 
von der Strophe nehmen. Nad) 33 Jahren erneuerte Goethe die Inſchrift mit: 
Ren. 29. Yuguft 1813 (j. Ein Tag aus dem Leben des Herzogs Karl Auguft, 
Frankfurter Didaskalia 1875, Nr. 238), und ebenſo recognofeirte er fie nah 51 
Jahren im Auguft 1831 (An Beiter, Nr. 813). Da das Häuschen am 11. Auguft 
1870 gänzlich niederbrannte und die früher von der Injchrift genommenen Ab— 
drüde (Gartenlaube, Oktober 1872, ©. 657, und Berichte des Fr. D. Hochſtifts 
1880/81, ©. 80) dad Datum nicht deutlich hervortreten laffen — aud ich ver- 
mochte zu Ende September 1847 die Jahreszahl an Ort und Stelle nicht mehr 
zu entziffern —, Goethe felbft aber in dem Schreiben an Belter vom 4. September 
1831 den 7. September 1783 angegeben hatte, fo entftanden Biweifel über das 
wahre Entftehungsjahr. Die Kritif ließ fich jedoch nicht irre machen, indbefondre 
wiejen Goedeke (Arch. f. Litt-Geſch., VIIL 104 flg.) und Sintenis (Neue Dörpter 
Beit. 1873, Nr. 278) das oben angegebene Datum als das richtige nad, während 
Mafing das Jahr 1779 und Dünger mit E. Lichtenberger (S. 198) das Jahr 
1783 vertritt. 

Fr. Viſcher bemerkt, das Lied — ein profanes Seitenftüd zu Paul Gerhard: 
„Run ruhen alle Wälder“ — „lafle uns bedeutungsvoll in Ungemwißheit, ob ruhen 
(V. 8) heiße jchlafen, oder betradhtend in ſich verfinfen, oder fterben.“ Mit der 
dritten Beziehung ſchloß der Dichter in denfelben Tagen die Ode an die Phan— 
tafie: „D, daß die erft mit dem Lichte des Lebens ſich von mir wende!“ und bald 
darauf, 3. November 1780, einen Brief an Lavater: „die Zeit fommt doch bald, 
wo wir zerftreut werden, in die Elemente zurüdlehren, au denen wir genontmen 
find.“ In demſelben Sinne la3 er, ein halbes Jahr vor feiner ewigen Ruhe, die 
Worte unter Thränen: „Ja, warte nur, balde ruheft du auch“ (Bericht des Berg: 
infpeftord Mahr, 1855). 

Umfafjend ift die Literatur des Heinen Liedes. Hoffmanı von Fallersleben 
und E. Richter (1842, Nr. 274 der Schlefifhen Vollkslieder) brachten dir Nach— 
bildung: 

Schlaf, Kindchen, balde! 
Die Bögel fingen im Walde u. ſ. w.; 


gegen U. Kuhn, der die Priorität diefes Liedes annahm, erklärten fi) 1843 von 
der Hagen (Germania V, Nr. 20 und X, ©. 270 flg.) umd fpäter H. Wenzel 
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Ballaft, Notizenkram, der zum Verftändnis Goethes nicht das mindejte bei- 
trägt. Mit einem „Beiwagen“ vergleicht Loeper feinen Kommentar. Schade 
nur, daß man bei diefem Wagen nicht die Vorftellung einer behaglichen Reiſe— 
tutiche gewinnt, jondern viel eher an jene zweirädrigen Karren denkt, wie jie 
an gewiffen Wochentagen durch unfre großen Städte fahren. 

Wir müſſen unjer hartes Urteil durch ein paar Proben belegen. Was 
joll bei der „Zueignung” der Erfurs über die allegoriichen Figuren, beim 
„Soldjchmiedsgejell" die Bemerkung über das Goldichmiedehandwert in der 
Poefie? Was trägt es zum Berjtändnis des Epigramms über die „Safuntala‘ 
bei, wenn man erfährt, dat Franz Schubert 1820 an einer Oper „Safuntala‘ 
nach einem Tert eincs gewifjen Joſeph Philipp Neumann gearbeitet habe? 
Wer jucht und erwartet in den Erläuterungen zum „Todtentanz“ die Etymo- 
logie von danse macabre? Bedarf es wirklich der Parallelengelehriamteit, wenn 
im „Wahren Genuß” die Liebende des Liebjten Füße zum Schemel ihrer Füße 
macht, oder wenn in dem Gedicht „Gegenwart“ die Geliebte als Sonne an- 
geredet wird? Welchen Zwed hat e8, zu dem Sprüchlein „Sehe jeder, wie 
er’3 treibe" die Infchrift des Rathausjaales von Perugia Qui stat, videat, 
ne cadat herbeizuziehen, mit dem Liedanfang „Herz, mein Herz, was joll das 
geben“ ähnliche Liederanfänge von Eichendorff und Heine zu vergleichen? Wird 
die Zeile an Lili „Fänd' ich hier und fänd’ ich dort mein Glück?“ deut- 
licher durch die Gegenüberjtellung der beiden Gejangbuchsliedzeilen: „Daß uns 
beid’ hier und dorte ſei Güt' (Glüd?) und Heil bejcheert"? Was hat man 
davon, wenn man weiß, daß das Bild von dem Vogel, der den Faden bricht 
und noch ein Stüdchen des Fadens, „des Gefängniffes Schmach,“ nachichleppt, 
auch in einem franzöfiichen Sprichwort vorfommt? Bedurfte e3 in dem Ge— 
dicht „Raftloje Liebe“ bei der Form „Länderwärts,” die doch jeder jofort nad) 
Analogie von heimwärts, rücdwärts, auswärts und ähnlichen verjteht, Der 
Barallelen vaterlandswärts, liebwärts, landwärt3? Dder in der „Euphrofyne“ 
zu dem einfachen Bilde „Nacht verhüllt das Thal” dreier PBarallelitellen aus 
Klopitod, Wieland und Goethe jelbit? War es nötig zu bemerfen, daß in der 
Beile „Zwilchen Weizen und Korn“ das letzte Wort nicht Korn überhaupt, jondern 
Roggen bedeute, daß in der 15. römijchen Elegie das „geichäftige Volk ſüd— 
licher Flöhe” nicht die Italiener, jondern die Flöhe jelbit, das „Flohvolk“ 
bezeichhne? Wen kann e3 beim Leſen Goethifcher Gedichte intereffiren, zu hören, 
daß auch Wieland einmal „blinde Kuh” in zwei Worten gejchrieben hat, daß 
die Form „ſüßte“ für „ſüßeſte“ fich auch bei Paul Gerhard findet, daß der 
Heim „Gefühle — Gewühle“ auch bei Platen einmal vorfommt? Was trägt 
zum Genuß eines Goethijchen Gedichtes die Mitteilung bei, daß der oder jener 
e3 einmal ins Franzöfiiche und Englifche, ins Italienische und Neugriechijche 
oder gar ins Lateinische und Altgriechiiche überjegt, nachgeahmt, parodirt, 


gloffirt, zitirt oder auf fich angewendet habe? Wieviele jolcher unnügen Be: 
@rengboten 1. 1888. 65 
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hätte er jchaffen können, wenn er nicht den Eigenfinn gehabt hätte, überall 
etwas neues und etwas andres bieten zu wollen, als feine beiden Vorgänger! 

Doppelt überflüffig werden ſolche Notizen, wenn fie nicht einmal zutreffend 
jind, ſondern den Leſer womöglich irreführen. Bei dem Gedichte „Liebhaber in 
allen Gejtalten“ vergleicht der Herausgeber mit den Worten: Willft du befire 
befigen, jo laß dir fie fchnigen! die VBerje aus Wielands „Clelia und Sinibald“: 
Er ijt aus feinem befjern Holz geichnigt als andre Knaben. Das paßt doch 
wie die Fauſt aufs Auge Im der jpöttiichen Redensart: „Laß dir einen 
ſchnitzen“ oder „Laß dir einen malen“ ift doch an wirkliches malen und jchnigen 
gedacht, während in der Wielanditelle jchnigen mur bildlich gemeint ijt, etwa 
wie in „Wallenfteing Tod“ (II, 2): Mich jchuf aus gröberm Stoffe die Natur. — 
Im „Neuen Pauſias“ macht Loeper zu dem „rohen Timanth,“ der ſich an dem 
Blumenmädchen vergreift, die Bemerkung: „Timanthes V. 65 gleichfalls Name 
eines griechijchen Malers, dejjen Bild »Opferung der Iphigenie« Leſſing im 
Laofoon erwähnt. (ed. Blümner, ©. 161 und 506.) Der Name bedeutet: 
Blumenfreund.“ Wozu in aller Welt hier dieje Weisheit? Soll der Leſer 
glauben, daß Goethe, als er dem rohen Nebenbuhler des Pauſias den Namen 
Timanth gab, an den großen griechischen Maler gedacht Habe? Armer Ti- 
manthes, wir wijjen wenig von dir, aber jo jtellen wir uns dich doch nicht vor 
wie den Burjchen, den das „Ereifend gejchwungne Metall” des Pauſias an den 
Schädel trifft! 

Manche feiner Parallelen und Notizen wird der Herausgeber mit dem 
Schilde der „vergleichenden Poetik“ deden wollen, von der er in der Einleitung 
jpriht. Wenn man mur wüßte, was man fich unter diefer Wiſſenſchaft vor: 
jtellen joll, und welche Aufgabe fie hat, Wir kennen eine vergleichende Sprach 
wiſſenſchaft, eine vergleichende Mythologie, ſogar eine vergleichende Metrif, Alle 
dieje Wiffenjchaften haben den Zwed, eben durch Vergleichen die Urform zu 
finden, aus der die verglichenen Formen ſich entwidelt und abgezweigt haben. 
Was will aber eine vergleichende Poetik, wie fie hier geübt wird, herausbringen? 
Anklänge zufammenzujtellen, die ganz ficher nur der Zufall geichaffen, das hat 
doch feinen andern Wert, als wenn man etwa in der Sprachwijjenichaft, jo 
wie es im vorigen Jahrhundert geichah, feu und Feuer oder asyr und Auge 
oder vulgus und Volk mit einander vergleichen wollte, 

Bejondre Sorgfalt hat Loeper derjenigen Rubrik feiner Anmerkungen 
gewidmet, in der er die mufifaliichen Kompofitionen Goethifcher Dichtungen ver: 
zeichnet. Mit einer eleganten Abwechslung, die bei feiner ſonſtigen Gleichgiltig- 
feit gegen ftiliftifche Reize doppelt auffällt, Hat er bei den meiften Gedichten am 
Schlufje feiner Anmerkungen aufgezählt, wer alles fie in Muſik gefegt, für Muſil 
gejegt, fomponirt, für eine Singſtimme gejett, für Geſang geſetzt, für Gejang 
fomponirt oder Muſik dazu gejchrieben hat. Auf Vollſtändigkeit machen dieſe 
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Notizen wohl keinen Anſpruch. Goethe iſt ſo maſſenhaft komponirt worden, 
daß es ſich bei einer Berückſichtigung auch dieſer Seite der Goetheliteratur doch 
immer nur um eine Auswahl des Bemerkenswerteſten handeln kann. Als be— 
merfenswert aber erjcheinen vor allem die frühejten Kompofitionen, die entweder 
gleichzeitig mit dem Texte oder doc) jchr bald nach Veröffentlichung desjelben 
ins Publikum gedrungen find und dadurch zur Verbreitung Goethes beigetragen 
haben, und außerdem die fchönften von den neueren, die jeit der Entjtehung 
des modernen mufikalischen Liedes, aljo feit Franz Schubert, geichaffen worden 
find. Die Loeperjchen BVerzeichniffe machen etwas den Eindrud des zufällig 
aufgerafften. Wir wiſſen nicht, ob Loeper Muſikus ift und über mufifalifche 
Kompofitionen ein eignes Urteil hat. Es jcheint jo, da er gelegentlic einmal 
ein Urteil ausfpricht, wie über die Kompofition des „Goldjchmiedsgejellen” von 
2. Schlottmann, die er als „jehr gelungen“ bezeichnet. ES jcheint aber auch 
wieder nicht jo, denn er mennt eine Menge unbedeutendes Zeug, während 
einzelnes Schöne und Charafteriftifche fehlt. 

Was die ältern Kompofitionen betrifft, jo wäre es gut gewejen, wenn 
unter den Liedern aus dem „Leipziger Liederbuche” jedesmal bemerkt worden 
wäre: fomponirt von Breitfopf (1769). Es jteht zwar jtets in der Aubrif 
„Erite Drucke“ bemerft, daß dieje Lieder zuerjt im „Leipziger Liederbuche“ ver: 
öffentlicht worden jeien, aber der LXejer, der wegen bes einzelnen Liedes nach— 
Ichlägt, denft doch dabei nicht immer an die Kompofition. Und doc find 
unter den Breitfopfichen Liedern einzelne, die Mozarts würdig wären, fo frijch 
und natürlich fließt ihre Melodie. Ähnlich verhält es fich mit den Nummern aus 
den Xiederheften Sedendorffs, wiewohl nad) diefen heute aus mufifalifchem In- 
tereffe niemand mehr zu fragen braucht; es find langweilige, gefpreizte Sachen, 
„monoton mit großer Inbrunſt“ gejungen, ganz jo wie Goethe in dem Gedichte 
„Ilmenau“ den Gejang Sedendorffs ſchildert. Vom ,Veilchen“ find uns fünf 
Kompofitionen aus den Jahren 1775— 1781 befannt, die aljo vor der Mozartichen 
(1785) entjtanden find; Loeper nennt nur eine, die von Sedendorff. Beim 
„Neuen Amadis“ vermiffen wir die Kompofitionen von Johann Philipp Schön- 
teld (1778) und von Corona Schröter (1786). Schönfeld gab 1778 ein Heft 
„Lieder aus der Iris“ heraus. Darin findet fi auch eine Kompoſition des 
Liedes „An Belinden, aljo die zweite dieſes Liedes; die erjte, die von Kayſer 
herrührt, ijt bei Loeper verzeichnet; fie erſchien aber nicht erſt 1777, fondern 
jteht bereits 1775 im Märzhefte der „Iris.“ Offenbar ift die Kayſerſche 
Kompojition diejenige, in der Lili das Lied fang, ala Goethe vor feinem Weg- 
gange nach Weimar zum legtenmale des Abends vor Lilis Fenſter vorbeiging. 
Beiläufig: Die fchöne, rührende Melodie Kayfers zu dem Liedchen aus „Erwin 
und Elmire“: „Ihr verblühet, ſüße Roſen,“ die ſich an eine Opernarie Gretrys 
anlehnt, jtammt in der That, wie Loeper in feinen Anmerkungen zu „Dichtung 
und Wahrheit” vermutet, aus „Zemire und Azor,“ aber nicht aus einer der 
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beiden dort von ihm angeführten Nummern, fondern aus der Arte Toi Zemire 
que j'adore. Bon „Jägers Nachtlied” führt Loeper ebenfalls eine Kompoſition 
Kayfers aus dem Jahre 1777 an. Wo ift diefe gedrudt? In dem bei Steiner 
in Winterthur 1777 erichienenen Liederhefte findet fie ſich nicht. Die frühejte 
Kompofition des Liedes, die wir nachzuweiſen imjtande find, ift die von 3.3. Walder 
(1780). Entgangen zu fein jcheinen dem Herausgeber die 1793 von Andreas 
Romberg veröffentlichten Lieder, in denen fich das „Haidenröslein,” der „Fiſcher,“ 
der „Erlfönig” und das Lied „An den Mond“ finden. Einen „Erlkönig” von 
Romberg erwähnt zwar Zoeper auch, als aus „op. 7” ſtammend. Das Lieder: 
heft von 1793 trägt aber feine Opuszahl. Vom „Herbitgefühl" (Fetter grüne, 
du Raub) giebt es eine Kompofition von Bettina in einem Liederhefte, das ſie 
Spontini widmete, ein Dilettantifches Machwerf, das aber doch um jeiner 
Scöpferin willen bemerkenswert ift. 

Auch unter den neuern Kompofitionen vermißt man mandherlei, wie Robert 
Schumanns „Wandelnde Glocke,“ Morig Hauptmanns „Mailied“ (Zwiſchen 
Weizen und Korn) u. a. Einige jehr anmutige Nummern enthalten die 25 Lieder 
„für große und fleine Kinder“ von dem Göttinger Univerfitätsmufifdirektor 
Eduard Hille. Das Heftchen verdiente in jedem Haufe zu fein, wo mufizirt 
wird. Eigentlimlich ift es Loeper mit Otto Scherzer gegangen. Er nennt ihn 
einmal Scherzer „den vergeſſenen“ und führt ihn zwiſchen Reichardt und Homberg 
auf, alfo wie einen dunfeln Ehrenmann aus dem Ende des vorigen Jahr: 
hundert. Scherzer erfreut fi aber in Stuttgart des beiten Wohljeins und 
hat erjt vor furzem noch ein paar Liederhefte veröffentlicht. Seine Kompo— 
fition des Liedes „An den Mond“ ift vielleicht die fchönfte, die es von dieſem 
Liede überhaupt giebt. Ungenau ift auch die Angabe, daß Rubinſtein „Wanbdrers 
Nachtlied“ (Über allen Gipfeln) fomponirt habe; Rubinſtein hat eine ruſſiſche 
Überfegung des Liedes von Lermontoff — eine ruffiiche Überfegung! welde 
Merkvürdigfeit! und fie fehlt bei Loeper! — fomponirt, die dann wieder, um 
zur Melodie zu paſſen, frei ins Deutjche zurücüberjegt worden ijt mit den An 
fangsworten: Aller Berge Gipfel ruhn in dunkler Nacht. 

Ärgerlich ift e8, daß Loeper auch in feinem Verzeichniß der muſilaliſchen 
Kompofitionen jo ungleichmäßig und zum Teil jo oberflächlich zitirt. Bald 
nennt er nur den Namen des Komponiſten, bald fügt er eine Jahreszahl hinzu, 
bald eine Opuszahl, bald die Nummer ded Liedes in dem betreffenden Hefte, 
bald giebt er an, ob das Lied einftimmig oder mehritimmig jei, bald wieder 
nicht. Wenn man nur irgendwelche Ratio in diefer Verjchiedenheit entdeden 
könnte! Aber das einemal werben die befannteften Lieder, die jedes junge Mädchen 
fingt, mit umftändlicher Genauigkeit zitirt, während man fich ein andermal wieder 
bei den unbefannteften Sachen mit dem bloßen Namen begnügen muß. Beim 
„Sicher“ Heißt es: „M. Hauptmann (op. 31).“ Wer joll ahnen, daß diefe 
Kompofition — für Mezzojopran mit Klavierbegleitung und obligater Violine — 
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eine der herrlichiten Tonjchöpfungen ift, die es auf der Welt giebt, von höchſtem 
Adel und abjolutefter Formvollendung? Das Lied ift gänzlich unbekannt. 
Beethovens und Schuberts jämtliche Lieder find in der Edition Peters jeht 
für ein paar Mark zu haben — was bedarf es da noch bei dem einzelnen Liede 
der Opus- oder der Jahreszahl? Brahıns’ fämmtliche Lieder fojten vielleicht 
hundert Mark, und abjchreiben laffen darf man fie fich ja nicht, wenn man nicht 
von Herrn Simrod in Berlin — wie er auf dem Umfchlage jedes Brahmsſchen 
Liederheftes grimmig androht — durd) die Staatsanwaltjchaft verfolgt werden 
will. Wie freundlich wäre es da gewejen, wenn Xoeper immer hübjch die Opus: 
ziffer angegeben Hätte! 

Doch genug der Wünſche und Ausstellungen. Wir haben jelten ein Bud) 
mit jo freudigen Erwartungen zur Hand genommen wie diejen erjten Band einer 
neuen Goetheausgabe. Die rundefte und ſüßeſte Frucht der Goetheforichung 
hofften wir in dem Loeperjchen Kommentar zu Goethes Gedichten zu finden. 
Aber mit wachjender Enttäufchung Haben wir das Bud) ftudirt, troß mand)er 
interefjanten Einzelheiten, durch die e8 uns erfreut hat. Wenn die Kreiſe der 
Goethegemeinde, anjtatt fich zu erweitern, infolge diejer Ausgabe ſich zufammen- 
zögen, ein Wunder wäre es nicht: die Loeperjche Arbeit ift nach) Inhalt und 
Form viel cher geeignet zu entfernen als anzuloden. 





Henri Regnault. 
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ür Henri Negnault ijt der leidenjchaftliche Patriotismus jeiner 
Landsleute jo thätig geweſen, daß der Gejchichtichreiber Mühe 
hat, aus dem Gewirr der enthufiajtiichen Lobeserhebungen das 
m Bleibende herauszufinden und den Maler von dem Batrioten zu 
: trennen. Da Negnault in einem der legten Kämpfe des beutjch- 
franzöftfchen Krieges einen frühen Tod gefunden hat, jo erjcheint er in den 
Augen der Franzofen fortan in der doppelten Gloriole des großen Künjtlers 
und des todesmutigen‘ Märtyrers, welcher fein Blut auf dem Ultare des 
Baterlandes verjprigt hat. Diefem durch die Tollfühnheit des Malers hervor: 
gerufenen Zufalle ift es wohl in erjter Linie zu danken, daß fich bereit um 
den Toten eine umfangreiche Literatur gebildet, dag man feine Briefe heraus- 
gegeben und ihm ein Denkmal in der Ecole des beaux-arts geſetzt hat, ſowohl 
um ihn zu ehren, als um die fünftlerische Jugend Frankreichs zur Nacheiferung 
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anzujpornen. Die Erinnerung an ihn weckt den jchlummernden Chaupinismus 
zu immer neuen Drohungen und Schmähungen gegen die „Mörder.“ Jules 
Claretin, der fanatiſche Publizist, jteht nicht vereinzelt da, indem er den Tod 
Regnaults un meurtre stupide nannte, und er jprach gewiß aus dem Herzen der 
meijten jeiner Yandsleute, indem er eine Beiprechung der Publikation von Regnaufts 
Briefen mit der emphatischen Apoftrophe ſchloß: „Wir jelbit haben früher, 
ebenfo großmütig wie nat, den Dingang eines Theodor Körner, des deutſchen 
Tyrtäus, welcher im Kampfe gegen uns den Tod fand, eifrig gefeiert. Es it 
hoc) an der Zeit, in gleicher Weiſe diefen Künftler zu feiern, welcher für unſer 
Vaterland und von der Hand der Brüder Körners ſtarb!“ Hat doch jelbit das 
Generalkommiſſariat der Pariſer Weltausitellung in der elegischen VBorrede zum 
offiziellen Stataloge, welche den Tod jo vieler ausgezeichneten Künſtlen beklagt, 
der „jungen Leute, die in der Blüte ihrer Jugend auf den Schlachtfeldern ge: 
fallen find wie Henri Negnault“ gedacht, ohne daß in Wirklichkeit außer ihm 
Berlufte von Künjtlern zu betrauern find, von welchen die franzöfiiche Kunit 
großes zu erwarten hatte. Auch Regnault wäre, wenn er ſich auf der von 
ihm betretenen Bahn weiter fortbewegt hätte, für die fernere Entwidlung 
der franzöfifchen Kunst eher jchädlich als förderlich gewejen. Wenn man jene 
Werfe mit Augen betrachtet, welche nicht durch das leidenjchaftliche Feuer des 
PBatriotismus getrübt find, fommt man notwendig zu dem Schluffe, dak es 
diefem durch und durch auf den äußeren Effekt, auf das Blendwerk eines fom- 
plizirten £olorijtiichen Apparates angelegten Talente vollfommen an jener mäd) 
tigen Innerlicheit der jchöpferifchen Seele fehlte, welche allein die Bürgichaft 
großer Thaten ift, welche das Genie von der Routine, welche Delacroiz 
von Delaroche trennt. Charles Blanc ift der einzige von den franzöſiſchen Kri— 
tifern geweſen, welcher fich in Betreff Negnaults die Nüchternheit des Urteils 
bewahrt hat. „Wäre Negnault ein großer Maler geworden?“ fragt er in jeiner 
Charafteriftif des Künitlers. „Man darf es wohl glauben. Indeſſen hätten feine 
entjchiedenen Neigungen für den Realismus und den Kolorismus ihn vom 
rechten Wege abwendig machen oder ihn wenigitens daran hindern können, den 
höchſten Gipfel zu erreichen. Regnault war, wie man zugeben muß, der rechte 
Sohn. jeiner Zeit. Er gehörte zu jener Künjtlergeneration, welche, bis zur 
Sinnlofigfeit eingenommen für die Außenjeiten der Natur, an der menjchlichen 
Kleidung, an den Trachten der verichiedenen Völker, an der Faſſade der Paläjte, 
an dem erſten Anblid der Dinge hängen bleibt. Als ob die menjchliche Seele 
nichts mehr hätte, was unjre Kunjt zu interefjiren würdig wäre, zieht man es 
vor, die prächtige Hülle eines Arabers oder die grellfarbigen Lumpen eines 
Spaniers wiederzugeben als irgend einen Gefühlsausdrud. Ach, jo haben « 
die großen Meijter nicht veritanden, ich meine die größten. Was jehen wir 
bei ihnen? ine ftolze Zeichnung, eine ruhige Wirkung, eine einfache Technik. 
Die Formen, das Gepräge des beabjichtigten Charakters find auserlefen in ihrer 
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Modellirung und in ihrer Bewegung. Das Kolorit, mit welchem dieje Formen 
beffeidet find, dient mır dazu, um fie beſſer hervortreten zu laffen. Ganz im 
Gegenteil verherrlichte die Schule, von welcher ſich Regnault treiben ließ und 
deren glänzendes und gefeiertes Haupt er werden jollte, eine Kunſt, welche den 
Literaturen in Zeiten des Verfalles gleicht, in welchen die Würde des Inhalts 
unter dem Flitter des Stils verſchwindet.“ Dieje für die ganze moderne Hijtorien- 
malerei Frankreichs zutreffende Kritif aus der Feder eines Franzoſen ift umjo wert: 
voller, al$ die meisten Franzojen gar fein Auge, gar fein Verftändnis für die jchiefe 
Ebene haben, auf welcher jich ihre Hiſtorienmalerei abwärts bewegt, gar fein 
Gefühl für die widerwärtige Blut- und Leichenmalerei, welcher Regnault und 
alle übrigen mit leidenjchaftlicher Hingabe Huldigten und huldigen. Charles 
Blanc nennt jelbit Baul de Saint-Vietor einen Kritifer mit jcharfem Blicke, weil 
er darauf Hingewiejen hat, daß Henri Regnault, ein junger Mann von liebe: 
vollem Charakter und von hingebender Güte für feine Freunde, eine jonderbare 
Vorliebe für Szenen des Mordes hatte. Mit einem bis zu dem feiniten Raf— 
finement zarten Pinjel liebte er es, blutige Dramen zu malen, den Blit jchnei- 
diger Schwerter und das Graufen abgejchlagener Köpfe. Mit einem Solorit, 
welches heiter und fejtlich, Herb umd köſtlich zugleich war, jtellt er mit Vorliebe 
den mauriſchen Henker dar, welcher nach einer Hinrichtung feinen Säbel ab- 
wilcht, und die Tänzerin Salome, welche mit lüjternem Lächeln auf die Ent- 
hauptung Johannes des Täufers wartet. 

Regnaults kurze Lebensgejchichte, vor allem aber feine brieflichen Auf: 
zeichnungen lehren ung, daß er troß großer Gemütstiefe als Künftler der jpe- 
zifüich malerischen Anſchauung folgte, welche nur die Oberfläche der Dinge ftreift. 
Seine Leidenjchaft war nur Strohfeuer, fie fam meist aus dem Grunde eines 
Feuergeiſtes herauf; nicht die verzehrende, aber immer fich erneuende Flamme 
de3 Genies war fein Leitjtern, jondern die Caprice und Nervofität, welche jein 
Auge unerſättlich „machten und ihn in ungemefjene Formen trieben. Geboren 
am 30. Oktober 1843 in Paris als der Sohn eines hervorragenden Chemifers, 
der jpäter Direktor der Porzellanmanufaftur in Sevres wurde, gab er jchon 
frühzeitig Beweife eines ungewöhnlichen Talentes, indem er, wie Gericault, mit 
welchen er auch in feinem furzen, meteorartigen Lebenslaufe und in der Kühnheit 
jeiner vealiftifchen Beftrebungen Ähnlichkeiten hat, Tiere, befonders Pferde zeichnete. 
Seine Schulitudien wurden jedoch) durch den leidenjchaftlichen Trieb zum Zeichnen 
nicht vernachläffigt. Als er fie beendet Hatte, trat er in das Atelier von Lamothe, 
eines Schülers von Ingres. Hier erwarteten ihn nur Enttäufchungen, da die 
jtilifirende Methode feines Lehrer® den auf eigene Hand in den zoologiſchen 
Gärten und Tierjtällen gewonnenen Naturjtudien entgegenlief. Sein Auge 
jehnte fich nach der Farbe, und er hielt fich deshalb mehr an die Kolorijten 
des Louvre, Rubens, Tizian und Veroneje, ald an das freudlofe und froftige 
Rezept feines Lehrers. Solange er ſich aus Rejpeft an die Unterweilungen des 
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letztern hielt, — es 3 ihm nicht, den römischen Preis zu erringen. Grit er 
dem er zu Gabanel gegangen war, welcher den Individualitäten feiner Schüler 
freien Spielraum ließ, drang er durch umd erhielt den Preis für eine Kom— 
pofition „Thetis bringt die Waffen des Achilles.“ Im Frühjahr 1867 begab 
er fi) nach Nom; aber die ewige Stadt entiprach feinen Erwartungen bei 
weitem nicht. Hätte fein erfter Beſuch Venedig gegolten, jo wäre ſein uner— 
jättlicher Durit nach Farbe und Licht vorübergehend geftillt worden. Aber Rom 
mit feiner ernſten Schönheit, deren architeftonisch-plaftischer Charakter auch in der 
Landichaft und in den Menjchen wiederklingt, vermochte ihn nicht lange zu feſſeln, 
obwohl er ſich alle Mühe gab, wenigitens dem römiſchen Volksleben einige 
malerische oder doch für jein Bejtreben nad) Charakteriftif danfbare Seiten ab: 
zugewinnen. Immerhin ließ er fich von dem klaſſiſchen Hauche der Villa Medic, 
welche damals unter Heberts Leitung ftand, eine Zeit lang tragen. Ein Beſuch, 
welchen er in Gemeinjchaft mit Kollegen im Januar 1868 Neapel abitattete, 
um dajelbjt Zeuge eines Vejuvausbruches zu jein, ſcheint einen nachhaltigen 
Eindrufd auf ihn geübt zu haben. Wie Fromentin veritand er es, ebenjo 
glühend und leidenichaftlich wie mit dem Pinfel auch mit der Feder zu malen 
und feine Veſuvbeſteigung mit brennenden Farben zu jchildern. „Zum Lohn 
für unjre Anstrengungen befanden wir uns vor einem wahrhaft hölliichen Schau- 
jpiel. Die Lava ſtieg fochend aus einer Art von QTunnel empor und floß wie 
ein Strom gejchmolzenen Metall3 dahin, welches nur weißliche Glut ausjtrahlte. 
Auf Augenblide hemmte fie ihren Lauf, hob ſich dann zu wiederholten malen 
empor wie die Bruſt eines ſchwer atmenden Riefen, und jedesmal ließ fie wie 
tiefe Seufzer Schwefeldämpfe emporfteigen, welche der Wind weit von uns fort: 
trieb. Über unjern Köpfen dehnte fich, einem großen Federbufche vergleichbar, 
die von dem roten Wicderjchein der Lava beleuchtete Dampfwolfe aus. Alle 
zehn oder fünfzehn Sekunden jpie der Krater eine pechichwarze Wolfe aus, 
welche wie ein Eolofjaler Baum emporftieg und als Ajchenregen wieder herab: 
fiel. Mitten aus Ddiefer jchwarzen Fontaine jprangen glühende Steine bis zu 
einer ziemlich beträchtlichen Höhe heraus, fielen wieder herab und rollten von 
den Abhängen des Fleinen Kegels herunter. Es war ein Feuerwerksbouquet 
in großem Stil, welches mit einem feinem Umfange entjprechenden Gepraſſel 
abgebrannt wurde.“ 

Seine Schnfucht ging nun über das Meer hinaus, nad) Spanien, nad 
Afrika, nad) Marokko. In Briefen gab er feinen Wünſchen und Träumen Ge 
ftalt. „Ich will die erjten Mauren wieder erjtehen laſſen, reich und grob, 
ſchrecklich und wollüftig zugleich, wie man fie nur noch in der Vergangenheit 
fieht. Dann Tunis, dann Ägypten, dann Indien. Ich werde von Begeifterung 
zu Begeifterung fteigen, ich werde mich mit Wundern beraufchen, bis ich, voll: 
kommen trunfen und mit VBifionen erfüllt, in unfre düſtere und alltägliche Welt 
zurüdfallen kann, ohne zu befürchten, daß meine Mugen das glänzende Licht 
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verlieren, welches ſie zwei oder drei Jahre lang ſehen ſollen.“ Regnault trug 
ſich alſo bereits mit Plänen, welche nachmals der abenteuerliche Ruſſe Wereſchagin 
verwirklichte. Wenn Regnaults Laufbahn nicht ein ſo frühzeitiges Ende ge— 
funden hätte, wäre er nach dieſem Programm im günftigjten Falle ein Ethno— 
graph mit dem Pinſel oder, wie fich Claretin treffend ausdrüdt, „ein Univerjal: 
lerifon der Farbe“ geworden. Da er fich durch einen Sturz vom Pferde und 
durch das römische Klima eine Erjchütterung feiner Konftitution zugezogen hatte, 
welche ihm gefährlich zu werden drohte, wurde die Erfüllung feiner Wünjche 
erleichtert. Im September 1868 begab er fich nach Spanien. Anfangs machte 
ihm die Roheit der Stierfämpfe einen peinlichen Eindrud. Aber zu gleicher 
Zeit wurde fein Auge durch die farbige Pracht der Kojtüme, welche die Pica— 
dore3 trugen, verföhnt, und er gewöhnte fich jo jchnell an diefe graufamen 
Schaufpiele, daß er den Plan fahte, eine Judith mit dem Haupte des Holo- 
fernes zu malen. Er juchte in Madrid mit Vorliebe die Lofale auf, in welchen 
ſich das niedrige Volk, Drofchkenkutjcher, Portiers und Objthändler, vergnügten. 
„Schredliche Phyfiognomien“ befam er da zu jehen, aber auch eine Bolksjängerin 
Doloris, deren Altjtimme, deren Mund und Lippen, deren Haare „geringelt 
wie Schlangen und von prächtigitem Schwarz“ ihn derartig begeifterten, daß 
er fie als Modell für jeine Judith benugen wollte. Goyas charaftervolle 
Typen aus dem Volksleben haben ihn in erjter Linie dazu veranlaßt, ſich mit 
den Gewohnheiten des Volfes vertraut zu machen. Daneben war er auch ein 
gern gejehener Gaft in den Salons der vornehmen Gejellfchaft, in welcher er 
einflußreiche Gönner fand, die auch jeine Belanntjchaft mit dem General Prim 
vermittelten. Im Salon von 1868 hatte er bereits durch ein weibliches Porträt 
die Hoffnungen, welche man auf ihn gejeßt hatte, gerechtfertigt. Der Salon von 
1869 führte ihn durch fein Neiterporträt des Generals Prim mit einem 
Schlage in die Reihe der gefeiertiten Maler Frankreichs. 

Regnault war während der Revolution in Madrid geblieben und hatte mit 
Spannung die Ereignijfe verfolgt, aus deren Mitte die Heldengeitalt Juan 
Prims bervortrat, deſſen romantisches Leben die leicht entzündliche Phantafie 
des jungen Malers in Flammen ſetzte. Er nannte in einem Briefe die Em- 
pörung der Spanier gegen die bourbonijche Königin „eine Mufterrevolution, 
die erjte kluge und vernünftige Revolution, welche es gegeben hat.“ Alles war 
glatt und ruhig abgelaufen; nicht ein Tropfen Blut war gefloffen. Aber 
darum war der Jubel nicht minder laut und eifrig, welcher den ftegreichen 
Führer am 8. Oktober 1868 bei feinem Einzuge in Madrid empfing. Diejen 
Moment des größten Enthufiasmus griff Regnault auf, nachdem er die Er- 
laubnis erhalten hatte, den General zu porträtiren. Prim war ein Mann 
von nur mittelgroßer Gejtalt und von blafjer Gefichtsfarbe, und deshalb be- 
diente ſich Regnault eines jchon von den antifen Künjtlern, von den großen 
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großen Maler des Landes, von Belasquez, mit Erfolg angewendeten Kıumit- 
griffs. Er ſetzte die jchmächtige Gejtalt unbededten Hauptes auf einen mäd; 
tigen andalufischen Hengit von jchwarzer Farbe und verlieh jo dem Reiter den 
heroischen Charakter, welchen die Natur feinem Äußern verjagt hatte. Die 
prächtigiten Pferde der füniglichen Marjtälle waren dem Maler, der ohnehin 
mit der Natur des edeln Tieres aufs innigite vertraut war, zur Verfügung 
geftellt worden. Er fchlug fein Atelier in einer Wagenremije auf, im deren 
Nähe ſich eine Neitbahn befand, in welcher ihm Stallfnechte die Pferde vor- 
titten, damit er ihre Bewegungen jtudiren fonnte. Der Marjchall hält auf 
einer Anhöhe, über welche ein leichter Wind ftreicht, der mit feinen Haaren 
und der Mähne des Pferdes ſpielt. Er hat mit Fräftigem Ruck die Zügel 
angezogen, fein Körper neigt fich etwas nach rückwärts, und das ungeduldige 
Rob ſenkt, dem Drude der Bügel wenn auch widerwillig gehorchend, fein 
jtolzes Haupt. Die dunfelgrüne Uniform ijt bejtaubt. Aber fräftig und mit 
plaftiicher Ruhe heben ſich Roß und Reiter von dem blauen Himmel und den 
farbigen, bewegten Gruppen des Hintergrundes ab. Bon der Anhöhe herab 
bewegen fich nämlich die Soldaten der Revolutionsarmee der Ebene zu, wilde, 
abenteuerliche Geſtalten, die einen in Uniformen, die andern in malerijchen 
Lumpen, wie fie der Zufall zufammengewürfelt hatte, und über ihnen flattern 
die bunten Fahnen in der Luft. Sie jauchzen ihrem Führer zu, welcher den 
Ruhepunkt, den fichern Felſen in Ddiefer bewegten Menge bildet. So gewann 
diefes Bildnis zugleich einen hiftorischen Charakter. 

Aber der General jelbit hatte für die großen Abfichten des Malers fein Ver 
jtändnis und verweigerte ziemlich brüsf die Annahme des Porträts. Die Gründe, 
weshalb er es ablehnte, find nicht ganz befannt. Der Hauptgrund war jedenfalls 
der, daß der Marfchall an der Soldatesfa im Hintergrunde Anjtoß nahm, unter 
welcher fich auch Fatalonische Bauern mit Drejchflegeln befanden. Er, der feine 
Ariftofrat, wollte nicht gern an den revolutionären Urjprung feiner Macht erinnert 
fein. Auch fühlte ſich feine Vorliebe für militärische Akkurateſſe und Sauberkeit 
durch die nachläffige Tracht und Haltung, welche Regnault als durch die Situation 
begründet angenommen hatte, etwas verlegt. Er beftand auf einigen Änderungen, 
und da jich Regnault nicht dazu verjtehen wollte, behielt der Maler fein Bild. 
Man darf wohl jagen, zum Glüd, da das Meisterwerk des jungen Künitlers, 
welches er durch jeine jpätern Arbeiten nicht wieder übertroffen hat, in eime 
Öffentliche Samınlung, erjt in den Lugembourg, dann in das Louvre gekommen 
ift und zugleich den Namen des Künjtlers durch die Weltausftellungen von 
Wien und Paris allgemein befannt gemacht hat. Es ift eine jener Schöpfungen 
vom Schlage des „Flofjes der Meduſa“ und der „Barle des Dante,“ vor denen 
man fühlt, daß in ihnen ein neuer Gedanke Geftalt gewonnen, daß in ihnen 
ein reformatorischer Geift fein erſtes Wort gejprochen hat. Aber Regnaults 
fernere Laufbahn hat gezeigt, daß er mit jenen jchöpferifchen Genies nicht zu 
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vergleichen ift, daß er ein Vulkan war, der wohl einmal eine Flammenjäule 
emporftoßen fonnte, der aber damit feine Kraft erfchöpft hatte. QWon Rom 
hatte er ein halbvollendetes Gemälde „Judith und Holofernes“ mitgebracht, 
welches ihn unabläffig beichäftigte, und daneben tauchte bereits der Gedanke an 
eine „Salome“ auf. 

Als Inhaber des römischen Preiſes hatte er die Verpflichtung, nicht nur 
alljährlich Proben von dem Fortgange feiner Studien, jondern auch eine Kopie 
nach dem Gemälde eines klaſſiſchen Meiſters abzujenden. Für diefen leßtern 
Zwed wählte er das unter dem Namen Las Lanzas (Die Lanzen) bekannte 
Bild des Velasquez im Mufeo del Prado in Madrid, welches, die Übergabe 
von Breda darjtellend, jenen Namen von den in die Höhe gerichteten Lanzen 
der Leibgarde Spinolas erhalten hat. Die Wahl dieſes Gemäldes, welches 
einen hiſtoriſchen Vorgang einfach und jchlicht erzählt, beweiſt, daß er ſich 
damals noch in der gleichlam epiichen Stimmung befand, welche die Bejchäf- 
tigung mit dem Bildniffe Prims in ihm, wenn auch nur vorübergehend, erzeugt 
hatte. Eine Kopie von Ddiplomatischer Treue vermochte er freilich nicht zu 
liefern. Er nahm an, daß die Beit dem urjprünglichen Glanze der Farben 
Abbruch gethan hätte, und malte das Bild jo, wie er glaubte, daß es zu den 
Zeiten des Velasquez ausgejehen haben würde Es jtedte in ihm ein gutes 
Stüd von dem leidenjchaftlichen Eifer jener politiichen Parteien, die man, je 
nach ihrem Vaterlande, Eraltados oder Progreifionijten nannte. „In Spanien,“ 
jagt Charles Blanc treffend, „it er ebenjofehr und vielleicht noch mehr Spanier 
als es Ribera und Zurbaran waren, was die outrirten Aquarellen und die 
furios hingemworfenen Gemälde beweijen, welche rohe Arragonier, Maultiertreiber 
von La Manca, fchwarzbraune Andalufier, Bewohnerinnen von Madrid und 
Basfa darjtellen. In Maroffv iſt er noch afrikanischer, noch mehr Araber, 
Beduine, Maure als Delacroir." Im Frühling ging er wieder nad) Rom 
zurüd, um jeine zurücgebliebenen Sachen für den Transport nad) Spanien zu 
ordnen. Während dieſer Zeit begann er jeine „Salome,“ welche der erjte 
Schritt auf dem Wege war, den Regnault für den richtigen hielt. E3 fam ihm 
garnicht darauf an, den Vorgang nach der biblischen Überlieferung zu jchildern. 
Er ließ deshalb auch das Haupt Johannes des Täufers weg, das fich jonjt 
die Maler, welche an diefer Szene Gefallen fanden, niemals haben entgehen 
lafjen, und fonzentrirte das Intereſſe allein auf die Geftalt der Salome, in welcher 
er den Dämon der blutdürjtigen Wolluft mit einem infernalifchen Raffinement 
perjonifizirte. Dieje Abficht des Künſtlers trat mit der Zeit jo jehr in den Vorder: 
grund, daß er das urfprüngliche Motiv ganz vergaß. „Salome ift ein Name,“ 
jchrieb er, „der nicht bizarr genug ift; ich möchte einen Namen haben, den niemand 
aussprechen kann.“ Im Anfang des Auguſt ging er zum zweitenmale nad) Spanien 
und zwar zunächjt nach Alicante, wo er ſich mit feinem Freunde Clairin eine Zeit 
lang aufhielt. Dann begaben fich beide nad) Granada, und hier, im Ungefichte der 
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Ichimmernden Pracht der Alhambra, enthüllte fich feinen Augen die Welt, die 
er fich erträumt Hatte. Damals ftieg der erite Gedanke an die „Hinrichtung“ 
in jeiner Phantafie auf. Die Briefe, welche er unter dem Eindrud der mau- 
rifchen Paläfte jchrieb, atmen eine orientalische Glut. Die Einſamkeit der Al- 
hambra bezauberte ihn, und Tage lang hielt er fich in ihren Hallen auf, um 
feine Studien zu machen.*) Während eines Ausfluges nach Gibraltar hatte er 
jedoch einen Blick auf die afrifanische Küfte geworfen, und fortan klammerte 
jich feine Sehnſucht, die ihn nirgends lange rajten ließ, an dieſes Land der 
ewigen Sonne. Der Gedante an den Winter in Granada verurjachte dem 
Künstler, der fein Leben lang fröftelte, Unbehagen, und fein ganzes Streben 
war darauf gerichtet, die künſtleriſchen Entwürfe, die er begonnen, in Afrika 
auszuführen. „Ich geftehe,“ ſchrieb er noch während feines Aufenthalts in 
Spanien, „daß mir Italien im Vergleich zu Spanien trübe, zu jehr befannt 
und verbraucht erjchienen ift. Die Italiener, Männer fowohl wie Frauen, find 
mir zum Überdruß; ihre Trachten fommen mir ſchwarz, langweilig, unharmoniſch 
blendend vor. Welch ein Unterjchted gegen Spanien, welches gleichwohl nır 
ein Übergangsftadium, eine Zwifchenftation ift! Der Often ift e8, der mir über 
alles geht, dem ich erjehne, den ich haben will. Ich glaube, daß ich dort allein 
zum Bollgefühl meiner Kraft gelangen werde.“ 

Im Dezember 1869 ging er nach Tanger, wo er fich in einem mauriſchen 
Haufe niederließ und auf einem mit Glas gededten Hofe fein Atelier aufichlug. 
Hier vollendete er zumächjt feine „Salome,“ welche bereits einen Käufer gefunden 
hatte, und jchiekte fie dann nach Paris, wo fie im Salon von 1870 zur Aus: 
jtellung gelangte. „Das Bildnis Prims ift ganz Spanien, die Salome der 
ganze Orient,“ fchrieb Theophil Gautier in feiner Begeifterung; aber Das moderne 
hätte er hinzufügen können. Die Tochter der Herodias ſitzt auf einem mit Elfen: 
bein infruftirten Faftenartigen Möbel, wie man es heutzutage im Orient, in 
Ägypten und in der Türfei überall findet. Sie hat die Rechte nachläffig in 
die Seite geftemmt und umjpannt mit der Linken cinen Jatagan mit elfenbeinernem 
Griff, der in einem fupfernen, zur Aufnahme des Hauptes bejtimmten Gefäß 
liegt Um diefes auf den Knien zu Halten, hat fie die nacten, in Heinen Ban: 
töffelchen ſteckenden Füße etwas emporgezogen. Das Gewand von durchfichtigem 
Goldſtoff, welches von der rechten Schulter herabgejunfen it, läßt auch bie 
Formen und die Fleiſchfarbe der Beine durchicheinen. Während hier alles auf 
finnlichen Reiz berechnet ift, jpiegelt da3 Feineswegs jchöne, von einer Flut 
ſchwarzer Loden umrahmte Antlit die Blutgier einer Tigerin, welche auf ihre 
Beute wartet, und die Lippen umſpielt ein gedankenlojes Lächeln, welches die 
abgeftumpfte Dienerin der Wolluft charakterifirt. „Obgleich fie auf ihren Knien 


*) Zwei folder Studien in Aquarell, der Eingang und das Innere des Saales der 
beiden Schweftern, befinden fi im Louvre. 
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die Werkzeuge des Todes hält,“ jagt Paul Mant, „obgleich ihre Hand zeritreut 
mit dem Handjchar fpielte, denft fie fich nichts, wie ein Tier voll milder Grazie, 
welches gar nicht weiß, daß es reizend und fürchterlich zugleich it.“ Und 
Charles Blanc macht dazu die treffende, auch für die gefamte Kunſtanſchauung 
Regnaults giltige Bemerkung, daß er „aus der menfchlichen Gejtalt ein prächtiges 
Dbjeft, eine Tiebenswürdige und glänzende Pflanze, ein Kleinod wie jedes andre 
in dem allgemeinen Juwelenkaſten“ machte. Er behandelte das menschliche Wejen 
als gleichwertig mit dem Zigerfell, auf welches Salome ihre Füße geitellt hat, 
und mit dem gelben Stoffe des Hintergrundes, von welcher fich der Kopf gerade 
jo abhebt wie das bunte Gewand und der mit großer Sorgjamfeit gemalte 
Sit. „Regnault malte mit gleicher Liebe ein lebendes Gejchöpf oder ein Stüd 
Zeug, ein weibliches Modell oder eine aſiatiſche Fayence.“ 

Daß Regnault, indem er diefen Weg einjchlug, nicht etwa einem Inſtinkt 
folgte, jondern mit bewußter Abficht vorging, beweiſt das letzte Gemälde, welches 
ihm zu vollenden bejchieden war, die „Hinrichtung ohne Urteilsſpruch unter den 
maurifchen Königen in Granada.” Der Gedanke an ein folches Bild, in welchem 
er feine ganzen Alhambrajtudien zufammenfaffen wollte, hatte ihn jchon während 
der letzten Monate des Jahres 1869 bejchäftigt. Jetzt ging er, Ende März, 
noch ein drittes mal nad) Spanien, nad) Sevilla und nach Granada, um feine 
Erinnerungen aufzufrifchen und neue Studien zu machen. Ende Mai war er 
wieder in Tanger, voll Ungeduld, endlich jein Werf zu beginnen, welches die 
fette feiner Sendungen al3 Stipendiat war und welches in der Ausstellung der 
Ecole des beaux-arts figuriren follte, Er muß es in kurzer Zeit vollendet 
haben; es traf im Sommer in Paris ein, zu einer Zeit freilich, als niemand 
an die Kunjt und noch weniger an die Arbeiten der Kunſtſchüler dachte. Die 
Kriegserflärung an Preußen war eben erfolgt, und die Wogen der öffentlichen 
Aufregung überfluteten alle Interefjen, die fich nicht unmittelbar an die Frage 
des Tages fnüpften. Erſt die nad) dem Tode Regnaults im Jahre 1872 ver: 
anftaltete Ausftellung feines künſtleriſchen Nachlaffes, jeine Aquarelle, Studien 
und Zeichnungen, lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf das letzte Werk des 
Künstlers, der inzwifchen zum nationalen Heros gejtempelt worden war. Auf 
der oberjten Stufe einer Treppe, die in das Innere eines Palaſtes im Stile 
der Alhambra führt, fteht ein langer Maure. Sein brauner Kopf, von welchem 
fich eine weiße Binde in fchneidendem Kontraste lostrennt, fieht wie aus Bronze 
gegoffen aus. Sein Gewand hat, in merkwürdigem Widerjpruch zu jeinem 
blutigen Gefchäfte, die zahme Farbe blafjer Roſen. Mit dem Ausdruck voll: 
fommener Gleichgiltigfeit wijcht er an feinem Gewande ein paar Blutstropfen 
von der Klinge jeines Säbels ab, mit welchem er joeben das Haupt von dem 
Rumpfe einer prächtig in grüner Seide gefleideten Perjönlichkeit abgejchlagen 
hat, die zu feinen Füßen zufammengeftürzt ift. Der Kopf mit dem jchredlich 
verdrehten Augen ift ein paar Stufen herabgerollt und hat auf dem weißen 
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Marmor Lachen jchwärzlich-roten Blutes zurücgelaffen, die, etwas frühzeitig, 
bereit3 geronnen find. Auch der eben abgeichlagene Kopf antizipirt nad) der 
Gewohnheit der franzöfiichen Maler in feinem graugrünen Leichenton bereits 
die Schreden der Verwejung. Und zu diefem entjeglichen Schaufpiel, das durd 
die grelliten Farben fir die Sinneswahrnehmung des Beichauers noch empfind— 
licher, verlegender und verjtimmender geftaltet wird, der von Gold glitende 
Dintergrund mit feinen unruhig flimmernden Arabesten! Es ift ein Triumph 
malerischen Raffinements, wie ihn die moderne franzöfiihe Schule nicht zum 
zweitenmal davongetragen hat, aber ein Triumph auf Koften der Schönheit umd 
der Sittlichfeit, welche durch die nadte Darjtellung menichlicher Brutalität aufs 
ärgfte gefährdet wird. Selbjt Claretin vermochte ſich mit diejer „Flimmernden 
Malerei“ nicht zu befreunden, und Paul Man faßt fein Urteil über dieſes 
Bild dahin zufammen: „Dies Gemälde war in den Werfen Regnaults ein neuer 
Beweis nad jo vielen andern, daß er die Dinge nur von ihrer malerischen 
Seite jah und jehen wollte, und daß er nicht bis in die Tiefe der Seele drang. 
Unzweifelhaft zeigt fich die Spur einer dee in dem Porträt Prims; aber er 
giebt nichts mehr der Art in feiner Judith; in der Salome iſt fie unfaßbar; 
jehr wenig ijt davon in der »Hinrichtung ohne Urteilsipruch« zu finden. Das 
Dramatiiche war nicht die Domäne Regnaults, und obgleich die gütige Fee ihn 
verjchwenderiich ausgeftattet, hatte fie unter ihren Gefchenfen die Gabe ber 
Thränen vergefjen.“ 

Neben diefem Gemälde und der „Salome“ entjtanden während Regnaults 
Aufenthalt in Tanger noch mehrere Skizzen, von denen der „Auszug der Paſchas 
von Tanger“ und der „Aufbruch zur Fantaſia“ die bedeutendften find, uud 
verſchiedne Aquarelle, deren Farbenglanz mit der Wirfung des Ölgemäldes wett: 
eifert. Am reinjten aber entfaltet ſich die ungewöhnliche technische Meifterjchaft, 
die Regnault jchon frühzeitig erworben hatte, in dem gezeichneten Porträts, 
Die mit Bleiftift und jchwarzer Kreide gezeichneten Bildniffe des Orientmalers 
Bida, der Porträtmalerin Nelie Jacquemart und feiner Braut, der Tochter des 
Genremalers Breton, deren Liebe er noch furz vor feinem Tode gewonnen hatte, 
Ichienen das Urteil Blancs zu beftätigen, welcher meint, daß der Zeichner 
Regnault den Sieg über den Maler davontrug. 

Als die Kunde von der Niederlage der franzöfiichen Armeen nach Tanger 
drang, litt e8 den heigblütigen Maler nicht mehr in feinem fchönen, von Sonnen: 
glut erfüllten Atelier. Er eilte in die Heimat und fam wenige QTage vor der 
KRataftrophe von Sedan in Paris au. Nach der Proflamation der Republil 
ließ er fich in eine Franctireurfompagnie aufnehmen, welche er fich ausgewählt 
hatte, weil der Kapitän einen malerischen Kopf beſaß. Bald widerte ihn aber 
die Roheit feiner ihm an Bildung ungleichen Umgebung an, und als er eines 
Tages von einem feiner Waffengefährten eine brutale Hußerung über den Leichnam 
eines eben gefallenen Kameraden hörte, trennte er fic von den Franctireurs. 
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Es iſt charakteriſtiſch, daß der Maler der „Hinrichtung ohne Urteilsſpruch,“ 
deſſen Phantaſie die ſchrecklichſten Greuelthaten der Vergangenheit wieder auf— 
leben ließ, im wirklichen Leben durch jede Roheit aufs peinlichſte berührt, aufs 
ſchwerſte verlegt wurde. Mit Baudry, Boulanger und einigen andern Künſt— 
lern trat Regnault nun in die neugebildeten Marjchfompagnien ein und that 
als Soldat heroiſch jeine Pflicht. Der empfindliche Maler, der immer nad) 
der Sonne des Südens jtrebte, Hatte durch die Kälte des ungewöhnlich harten 
Winters jchwer zu leiden. Aber fein Wort der Klage fam über jeine Lippen. 
Sein leidenfchaftlicher Patriotismus hatte ihn zum Philojophen gemacht, dejjen 
Grundfäße auf einem Ylatte, das man bei jeiner Leiche jand, aljo formulirt 
waren: „Beute befiehlt ung Die Republik, ein reines, ehrenhaftes und recht: 
ichaffenes Leben zu führen, und wir find verpflichtet, dem Vaterlande und über 
das Vaterland hinaus der freien Humanität den Tribut unfers Körpers und 
unfrer Seele darzubringen. Was dieje beiden zujammen fchaffen fünnen, find 
wir jener ſchuldig. Alle unſre Kräfte müfjen wir zum Heile der großen Fa— 
milie beitragen, indem wir jelbjt die Gefühle der Ehre und die Liebe zur Ar— 
beit betätigen und fie bei den andern zu erwecken juchen.“ Für die Wahrheit 
diejer feiner Überzeugung jegte er jein Blut ein. Am 19. Januar 1871, als 
die Franzoſen den letzten Ausfall gegen Verſailles unternahmen, fiel er, von 
einer preußijchen Kugel in die linke Schläfe getroffen, als cin Opfer feiner 
eignen Tollfühnheit. Nachdem jchon zum Rückzuge geblajen worden war und 
man ihn aufgefordert hatte, dem Signal Folge zu leijten, gab er zur Ant- 
wort, er wolle nur noch jeine legten Patronen abfeuern. Er ſchoß über eine 
Mauer des Parkes von Buzenval hinweg, und als jein Kopf oberhalb der 
Mauer auftauchte, empfing er die todbringende Kugel. An demjelben Tage, als 
Jules Fapre als Unterhändler im deutſchen Hauptquartier in Verjailles erjchien, 
wurde Henri Negnault mit zweihundert Kameraden auf dem Pere Lachaije 
beitattet. 








Die Grafen von Altenjchwerdt. 


Roman von Auguft Niemann (Gotha). 
(Fortjeßung.) 
Hwölftes Kapitel. 


F — 8 waren Tage, die für Eberhardt in einem zauberiſchen Gefühl der 
R 2 or Spannung und des Glüds verfloffen. Er weilte wohl körper: 
ER & fi in dem Heinen Wirtshaufe am Seegeftade, fein Geiſt aber 
— entfernte ſich kaum noch von dem alten Schloſſe. An dem Morgen, 
CH ⸗ welcher dem Rendezvous auf dem Erlenbruch folgte, befand er 
ſich wiederum auf dem Rücken des wackern Hellbraunen in Dorotheens be— 
ſeligender Nähe, und ſie waren auf dem Wege zu der Wohnung des Generals. 

Ich trage einige Bedenken, ob es nicht etwas formlos iſt, wenn ich meinen 
erſten Beſuch bei dem alten Herrn im Sattel mache, ſagte Eberhardt. 

Im Gegenteil, erwiederte ſie, ich habe Gründe, es in dieſem Falle für 
richtig zu halten und ſchlug es Ihnen deshalb vor. Der Graf lebt in einer 
ziemlich ungewöhnlichen Weiſe für einen Herrn ſeines Namens und ſeiner 
Stellung, und er ſieht es am liebſten, wenn die Begegnungen mit ihm den Cha— 
rakter des Improviſirten haben. Es ſind beſondre Familienverhältniſſe und 
beſondre Neigungen, welche ihn gewiſſermaßen zum Eremiten gemacht haben. 
Wundern Sie ſich nicht über fein Heim, denn wenn er auch nicht gerade in 
einer Felſenhöhle mit einem Kruzifix und einer Hirſchkuh hauft und von wilden 
Beeren lebt, jo ijt jein Dajein doch romantisch genug angehaucht. 

ALS fie miteinander auf dem Waldpfade dahinritten, der vom Schlofje aus 
in nördlicher Richtung Hinführte und unweit des Erlenbruch® in das freie Feld 
mindete, jahen fie in dem leichten, jilberglänzenden Nebel dieſes Morgens einen 
rüftigen Fußgänger vor fich auftauchen, der mit weitausgreifendem Schritt unter 
den tiefhängenden Aften der dunfeln Bäume einherging und ein fröhliches Lied 
jang, womit er erjt aufhörte, als der Hufichlag ihn aufmerffam machte, daß 
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er nicht allein mit feiner heitern Stimmung im Walde fei. Er blickte über die 
Schulter zurüd und ſchritt rüftig weiter. 

Ich müßte mic) jehr irren, wenn das nicht Degenhard wäre, der jchon 
in der frühe ein wichtiges Geichäft im Schloffe zu bejtellen gehabt haben wird, 
fagte Dorothea Tächelnd. 

Eberhard blickte fie fragend an. 

In Eichhaufen giebt es einen jtarfen Magnet für diefen jungen Mann, 
jagte ſie, nämlich die hellen Augen meiner lieben Millicent. 

E3 flog eine leichte Röte bei diejen Worten über Dorotheens Züge, welche 
Eberhardt nicht entging, obwohl er fie fich nicht erklären fonnte. Dorothea 
dachte an einige Worte ihrer muntern Freundin zurüd, die diefe am ver- 
gangenen Abend gejprochen hatte und die immer wieder in ihr cmportauchten, 
obwohl fie jih Mühe gab fie zu vergeffen, vielleicht auch gerade weil fie jte 
vergefien wollte. Als Millicent ihr behilflich gemwejen war, Nachttoilette zu 
machen, hatte jie gejeufzt und dabei ein Geficht gemacht, als wollte fie nach 
dem Grunde ihres Kummers gefragt fein. Dorothea hatte ihr den Gefallen gethan. 

Ad, du verſtehſt mich doch nicht, Hatte fie dann gejagt. Ich jehne mich 
nach einer jo recht romantischen Liebe, wie Romeo fie für Julia empfand. 
Das müßte Himmlisch fein. Dorothea Hatte ihr erwiedert, fie jei ein ganz 
abjcheuliches Mädchen, da fie ja den guten Degenhard habe, der gerade fo 
gut jei wie ein Romeo. Aber Millicent hatte mit dem Kopfe gejchüttelt und 
gejagt: Es ift nicht genug Poejie dabei. Ich wäre gern eine große Dame, die 
von einem armen edeljinnigen Manne angebetet würde. Wenn ich das jo zu- 
weilen mit anfchen muß, wie ein gewijjer Herr feine wunderjchönen Augen fich 
faft aus dem Kopfe herausichmachtet und welche tiefglühende Seele aus jeinem 
edeln Antlitz jpricht, wie er gleich einem Fürſten einherjchreitet und wie er jo 
gern fein Fürjtentum einer gewiſſen Dame zu Füßen legen würde, wenn er 
nur ein andres al3 ein gemaltes jein nennen könnte, da geht e8 mir Durch 
und durch, und ich jtelle es mir entzückend vor, der Gegenjtand jolcher hohen 
Verehrung zu jein. Das bleibt doch für immer eine himmlische Erinnerung im 
jpätern Leben, wenn man ehrbar mit einem ftandesgemäßen und langweiligen 
Eheherrn zujammenhodt. 

Dorothea hatte eine kurze tadelnde Bemerkung über jo leichtfinnige Redereien 
geäußert, aber Millicents3 Worte waren ihr beim Erwachen heute Morgen jogleich 
wieder eingefallen und jtanden lebhaft vor ihr, als fie jegt mit Eberhardt dahinritt. 

Als fie den Fußgänger eingeholt hatten, 309 diefer mit freundlichem Gruß 
jeinen Hut, und ein verfchmigtes Lächeln erichien auf feinem Geficht. 

Schon jo früh zurüd, Herr Degenhard? fragte Dorothea. 

Der junge Mann gab eine Erklärung über die Urſache ab, die ihn diejes 
Weges geführt habe, und Eberhardt vernahm, daß es fih um ein Wild Handle, 


das im Schlofje notwendig jei. Es war ein hochgewachjener Mann mit offenen 
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Gefichtszügen, dem der ſpitze Hut fed auf dem bräunlichen Haar ſaß. Er 
trug einen grünen Jagdfittel und am Gurt ein Waidmejfer. 

Daß doch jo viel faljche Klugheit in der Welt ift und die Leute einander 
jo unnüg quälen! jagte Dorothea, als fie den Fußgänger Hinter ſich zurüd- 
gelaffen hatten. Da haben nun Millicent und diejer brave junge Mann, die wie 
für einander geichaffen find, die größten Widerwärtigfeiten zu bekämpfen, weil 
ihre Verwandten fich® in den Kopf gejett haben, das Mädchen ſolle eine 
gute Partie machen. Giebt es denn nur eine bejjere Partie, als eine Heirat 
zwijchen jungen Leuten, die einander herzlich zugethan find? ch jollte meinen, 
daß ſelbſt Eleine und bedrängte äußere Verhältniffe jich angenehm und leicht ge 
ftalten müßten, wenn Dann und Frau mit frijcher Lebensluft zugreifen. So— 
weit ich meinen Einfluß geltend machen kann, bin ich daher auch bejtrebt, den 
Weg für Millicent und diefen jungen Mann zu ebnen. 

Eberhardt dachte, daß dieje herzliche Teilnahme am Geſchick des Nächiten 
ein edler Zug im Charakter des großherzigen Mädchens fei. Er erwiederte in 
einer Weife, die jeiner Sympathie mit ihren Anſchauungen entſprach, und unter 
einem Gejpräche, welches nicht ohne einen geheimen und unausgejprochenen, aber 
tiefintereffirenden Hintergrund war, jegten fie ihren Weg fort, bis fie zu der Be 
figung des Grafen kamen. 

Sehen Sie dort die zadige Spite auf der Höhe? jagte Dorothea, mit 
der Reitpeitiche nach dem fernen Horizont zeigend. Jetzt eben weht der See: 
wind den Nebel fort — da, jegt ift fie jchon wieder verjchwunden. Das iſt 
die Stelle, wo der Graf fein Neſt erbaut hat. Es ijt ein trauriges Geichid, 
das ihn dort in die Einjamkeit geführt hat, wohin wohl faum je ein Fremder 
fommt, abgelegen von den Straßen des Verkehrs. Wir jelbjt leben ein bischen 
flöfterlich, aber doch im Vergleich zum Grafen noch geſellig. Er fieht niemanden als 
das Gejchlecht der Degenhard, Grofvater, Vater und den Sohn, den wir vorhin 
im Walde begrüßten. Er bejucht feinen Menjchen außer uns, und wenn wir 
auf Reifen find, lebt er ganz einfam. Und doch hat er ein weiches Herz, ja, 
ich möchte jagen, ein Herz, das zu weich ijt für die harte Welt. Das 
wiſſen Diejenigen am beiten, die in Not find. Wie fonnte es nur ein 
Weib geben, das ihn betrügen, das die Liebe eines ſolchen Mannes verraten 
fonnte! 

Diefe Einſamkeit iſt verführerisch für einen Mann von reichem Gefühl, 
entgegnete Eberhardt. Iſt nicht die Natur hier von einer erhabenen Größe? 
Ich Höre jchon ganz leife das Rauſchen des Meeres, und gewiß hat man bei 
heller Zuft von jener Höhe einen weiten Blid über das Waſſer Hin. Ich muß 
geftehen, daß ich mich wohl in die Lage eines Mannes hineindenfen kann, der 
die Menjchen meidet, ohne fie zu hafjen, der die Menjchheit im ganzen liebt, 
aber fich doch jcheut, mit ihr im einzelnen zu verfehren und den Umgang mit 
der wahrhaftigen Natur vorzieht. 
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Sie näherten fich jebt einer Hügelfette, welche gleich einem Damme das 
tiefliegende Land vor der in der Ferne braufenden See beichüßte, und erblidten, 
indem fie eine Biegung um die zumächit gelegene bewaldete Erhöhung machten, 
die Ruine vor fich, deren obern zerriffenen Rand fie vorhin Schon hatten empor- 
ragen jehen. Bor alten Zeiten mochte ein feiter Platz, zur Verteidigung 
gegen räuberische Anwohner der Küften von Schweden und Norwegen geeignet, 
hier gelegen haben, jebt ſtand nur noch ein zerfallenes Gerippe von geringer 
Ausdehnung dort, die Überbleibfel eines runden Thurmes, der mit einigen leeren 
Fenſterhöhlen in die See hinausfchaute, während der übrige Bau wohl lange 
ichon jeine einzelnen Bejtandteile zur Errichtung der wenigen unjcheinbaren Ge: 
bäude in der Nähe abgegeben oder diejelben im Zerfallen auf dem Hügel umher— 
geftreut Hatte. 

Es war ein Treiben und Wehen der Nebelmafjen am Strande, ein Kampf 
zwilchen Wind und feuchter Luft, welcher noch nicht erfennen ließ, auf welche 
Seite der Sieg fich neigen werde. Bald verdünnte fich das graue, wogende 
Woltenmeer und jchien in die Höhe fteigen zu wollen, bald jenkte es fich wieder 
herab und verhüllte den bligenden Spiegel der See und die Umriſſe der ent- 
legeneren Hügel. 

Unmittelbar an die Ruine auf der Höhe lehnte fich ein einjtödiges Haus, 
dejien Front nach dem Meere zu gerichtet war, und von diejem Haufe aus zog 
ſich ein Garten, deſſen einzelne Partien terraffenförmig über einander lagen, die 
Hügelfeite herab ing Thal. Doc nicht nach dem Meere hin und vor der Border: 
jeite des Hauſes lag der Garten, jondern der Beſitzer hatte Elüglich die Schatten» 
feite und den falten Secwind vermieden umd jeine Anlagen landeinwärts gemacht, 
jodaß die Sonne den Tag über darauf jcheinen konnte. In dem Thale unten, dem 
ſich die Heine Kavalfade jest näherte, lagen noch mehrere Gebäude, von Garten 
und Feld umgeben, verjtreut, von denen einige offenbar Ställe und ſonſtige der 
Wirtichaft dienende Baulichfeiten waren. Ein Streifen Wald jchloß fich an dieſe 
bebauten Landitüde an und führte von hier aus in weiten Bogen, zu immer 
größerer Breite anwachſend, in das innere Land zurüd. Gleich einem vorge- 
jchobenen Posten der Kultur lag die Befigung des Grafen von Franden an der 
Meerestüfte, und als das Braujen der See nun aus der Nähe zum Ohre der 
Heranfommenden jcholl und der Salzgeruc) des Wafjers deutlich ward, während 
von lebenden Wejen nur ein Mövenpaar, mit weißen Flügeln über die Hügel 
dahinjegelnd, fichtbar war, hatten fie das lebhafte Gefühl einer Einſamkeit voll 
großartiger Eindrüde der Natur. 

Auf Dorotheens Anweiſung wollten fie zu dem erjten der im Thale liegenden 
Häufer reiten, um dort ihre Pferde dem Schuge des alten Degenharb anzuver- 
trauen, aber indem fie an der Rotdornhede vorüberritten, die den Garten 
begrenzte, erblicdten jie jenjeits derjelben den Grafen jelbjt, der auf den Spaten 
geſtützt in feiner ländfichen Arbeit innehielt und fie begrüßte. Eberhardt jchwang 
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fih vom Pferde, war Dorothea beim Abfteigen behilflih, und beide traten, 
nachdem fie die Zügel dem Reitfnecht übergeben hatten, in den Garten ein. 
Zwei riefige, langhaarige graue Hunde kamen vom Haufe auf fie zugelaufen und 
Ichmiegten fich, Dorothea erfennend, an ihre Knie. 

Bor dem niedrigen Haufe oben auf der Spite des Hügeld befand ſich ein 
Vorbau, der von zwei hölzernen Säulen getragen wurde, und der Graf ſetzte 
ſich mit jeinem Bejuche auf einer der Bänke nieder, die rund um die Säulen 
angebracht waren. Bon Hier aus fonnte man weithin die umliegende Land— 
ihaft und das in tiefen Buchten landeinwärtsdringende Meer überjchauen, und 
hier konnte man verjtehen, was den alten General hatte bewegen können, dieſen 
Pla zum Ruhepunfte für jein verwundetes Herz zu wählen. Wie er jo dajak 
in der groben Kleidung des Gärtners, mit dem blauen Kittel angethan, auf 
dem weißen Haar den breitfrämpigen Strohhut, der ein jo vornehmes Geficht 
bejchattete, und wie feine flaren, milden Augen glänzten, indem er dem jungen 
Leuten die bemerkenswerten Punkte innerhalb des weiten Geſichtskreiſes wies, 
bot er ein anfchauliches Beilpiel des edeln Mannes, der, vom Treiben der 
Welt enttäuscht, zu den einfachen und untrüglichen Freuden der Natur zurückkehrt. 

Diefer Eindrud ergänzte fich durch Betrachtung des innern Hauſes, defien 
größeren Teil ein geräumiged Gemach mit drei Fenſtern bildete, in welchem 
die Bibliothek des alten Herrn fich befand. Er teilte feine ftille Wohnung am 
unermeßlichen, tröſtlich raufchenden Meere mit den beften Geistern der Ver: 
gangenheit. Büchergeftelle und Karten bededten die Wände, ein Globus und 
phyſikaliſche Inftrumente ftanden auf dem großen runden Tifche in der Mitte 
des Zimmers. Über dem Bureau an einer der fehmaleren Wände hing. ein 
Bild, welches mit einem ſchwarzen Schleier verhillt war. 

In diefem Gemach führte der Graf Dorothea zu einem Lehnftuhl am 
Fenſter, während Eberhardt unter Leitung des ältern Degenhard, des Haushof- 
meifters und Wirtjchaftsdireftors der Heinen Niederlafjung, es unternahm, die 
Ruine bis zu ihrem höchſten Punkte zu erflettern. 

Die fteinerne gewundene Treppe, welche in dem Thurme hinaufführte, Hatte 
jo hohe Stufen und jah in ihrem verfallenen Zuftande jo bedenklich aus, da 
er einen zweifelnden Bli auf den alten Mann warf, der fich anſchickte, ihm 
voranzugehen, und benjelben anhielt, indem er ihm die Hand auf die Schulter 
legte. 

Sie find Großvater, mein Freund, fagte er, und Ihr Enkel ift fchon ein 
rüftiger Jäger. Wollen Sie die Laſt jo hoher Jahre diefen brödligen Steinen 
anvertrauen? 

Der Alte reckte ſich ſtramm in die Höhe, jo daß feine magere Geftalt, 
die einem Skelett ähnlich in dem fadenjcheinigen, haushofmeifterlichen ſchwarzen 
Anzuge jtedte, länger ward und an Eberhardts Statur hinanreichte. Er 
jchüttelte den Kopf und meinte ftolz, daß jeine Beine noch feit genug jeien, 
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um den gnädigen Herrn überall hin zu führen, wohin diefer felbft zu gehen fich 
getraue. Und bei diefen Worten blickten die grauen Augen in dem gelbbraunen, 
von taufend Runzeln gefalteten Geficht jo hell und ficher, daß man darüber 
wohl das jchneeweiße Haar vergefjen konnte. Er ging richtig voran, fchnell 
genug und vielleicht jchneller al3 nötig die zahlreichen Stufen hinan, und wenn 
auch droben feine Knie zitterten und fein Atem fich nur mühſam wieder ein— 
jtellte, war er doch im höflicher Poſitur und zeigte fich bereit, Auskunft über 
die Punkte zu geben, die von hier aus zu erbliden waren. 

Gewiß habe ich die Ehre, von einem alten Soldaten geführt zu werden, 
ſagte Eberhardt lächelnd. 

Der Haushofmeijter verjuchte fich noch gerader aufzurichten, und feine 
Augen bligten, indem er erwiederte: Wachtmeifter Degenhard von der erjten 
Kompagnie des königlichen Regiments Gendarmes. 

Regiment Gendarmes! rief Eberhardt verwundert. Das war ein altes 
vornehmes Regiment. 

E3 hatte den zweiten Rang in der Armee und formirte im Felde mit der 
Garde du Corps eine Brigade. 

Das ijt jehr lange her, mein Freund, jagte Eberhardt, und es werden 
nicht viele Kameraden mehr ihre Knochen jelbjtändig rühren fünnen, die in der 
Uniform der Gendarmes geritten find. 

Wohl feiner mehr außer mir, jagte der Alte, fchwermütig den Kopf 
ihüttelnd. Schon im Jahre achtzehnhundertundjcch®, als wir die verdammten 
Windhunde von Franzoſen im Lande hatten, gingen gar viele unter die Erde. 
Das war eine ſchlimme Zeit, und damals befam auch der jelige Herr Bater 
Seiner Erzellenz des Herrn Grafen feine Wunde, an der er nachmals fterben 
mußte, weil ihm der Gram ins Innere ſchlug. Wenn doch der jelige Herr 
das noch hätte erleben können, daß die Gejchichte jo gefommen iſt und die 
Kerl, die und damals wie die Heujchreden im Lande ſaßen, jo Elein werden 
jollten! 

Er jchüttelte jeine dürre Fauſt mit triumphirender Gebärde, indem die vor 
mehr als jechzig Jahren erlittene Unbill wieder lebhaft vor ihm aufitieg. 

Eberhardt nickte und trat an den Rand des Thurmes vor, wo er über Die 
jteinerne Brüjtung hinweg auf die Befigung des Grafen Hinabjah. Unwillkür— 
lid) wandte fich jein Bli hinab auf das Haus, in welchem er Dorothea an— 
wejend wußte, und es fchien ihm, als ſei dies einfache Gebäude mit einem 
wunderbaren und unbejchreiblichen Reiz ausgejtattet, ſodaß es den wichtigjten 
und jehenswerteften Bunkt des ganzen Landes, ja ein Stüd Bauberpalaft, von 
dem aus Himmel und Erde ihr Licht erhielten. 

Der alte Haushofmeijter war indefjen durch die Erinnerungen der alten 
Zeit warm geworden, und Eberhardts freundliche Art und Weiſe ermutigte ihn 
zu fernerem Geſpräch. 
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Schen Sie, gnädiger Herr, fagte er, ich behaupte immer, cs ift nichts als 
Lug und Trug geweſen mit den Franzoſen, und wir waren ihnen immer über. 
Ich ftreite mich darüber oft mit meinem Sohne, der behauptet, wir wären 
dazumal richtig befiegt worden. Aber es ift nicht wahr. Wo unsre preußiſchen 
Truppen mit dem Feinde zufammenfamen, haben fie immer gefiegt. 

Eberhardt hörte nur mit geteilter Aufmerkſamkeit zu und ſagte dann, den 
ehrwürdigen Batrioten und Strieger zerjtreut anjehend: Aber, mein Freund, die 
Niederlage von Jena läßt fich doch nicht wegleugnen. 

Der Alte geriet in einige Verlegenheit und bemühte fich, feine Gebdanfen 
in ſolche Worte zu bringen, wie fie dem fchiwierigen Falle angemeffen 
wären. 

Ic meine, fagte er eifrig, was die Bataille ſelbſt anbetrifft, das, meine 
ich, war e8, worin wir ihnen über waren. Denn was Hinterlijt und irrtümliche 
Drdres und jolches Mißgeſchick betrifft, jo jteht das in Gottes Hand, und fein 
General fann jo etwas vermeiden, wenn es Gottes Wille ift. Aber was das 
Kämpfen anbetrifft, da ijt e3 eine große Lüge von den Leuten, die behaupten 
wollen, unſre Armee wäre jemals gejchlagen worden, und ich will hier auf der Stelle 
mitfamt dem alten Thurme in den Boden verfinfen, wenn wir nicht auch bei 
Jena diefe Springingfelde in Heine Krautſtücke zerhadt hätten, wenn man uns 
nur richtig hätte drauf losgehen laffen. Das ſagte mir auch oft der jelige 
Herr Graf, und auch damals, als ich ihn nach Sömmerda in einem Bauermvagen 
hineinfuhr, wo er im blutigen Stroh lag. Da hatten fich Hendel-Süraffier, 
Gettfandt-Hufaren und Bila-Hufaren und noch einige Regimenter ſächſiſcher 
Chevauxlegers zufammengefunden, und Seine Durchlaucht der Fürſt Hohenlohe 
fam dicht an unſerm Wagen vorbei. Degenhard, fagte der Herr Graf zu mit 
und hob jein blafjes Geficht in die Höhe. Er joll den Wagen hier jtehen 
laffen und jich ein Pferd verichaffen. Die Armee ift nicht befiegt. 

Es fam über Eberhardt, während er der Unterhaltung des Alten mit 
halbem Ohre laufchte und dabei den Blick über die Umgebung des Thurmes 
jchweifen ließ, cine jehnfüchtige Stimmung, der er fich nachdenklich überlieh. 
War es die Erzählung von längjt vergangenen Geſchehniſſen, an Trauer und 
Freude des Heimatlandes und feiner vornehmen Gejchlechter mahnend, die jeine 
Baterlandsliebe aufregte und ihm Wünſche befondrer Art einflößte, denen doch 
große Bedenken entgegenitanden? Er juchte mit innerm Auge den Schleier der 
Zukunft zu durchdringen, wie äußerlich) den wallenden Nebel. Aber hier ın 
der Natur bot jich nur der jchweigende Kampf der Elemente des Wafjers und 
der Luft, ohne dab bis jegt die Sonne durchzudringen vermochte, und auch ın 
jeiner Bruft wogten wonnige Sehnjucht und jchmerzliche Sorge, ohne daß es 
zur Klarheit fam. Nur wollte das hoffende Element die Oberhand behalten, 
und immer mehr nahmen die jugendlich energiichen Gedanken eine deutliche Geitalt 
an, gleichtwie e8 um die Buchten auf der Grenze zwilchen Land und Meer 
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allmählich heller ward und die weißen Kämme der heranjpülenden Wogen jich 
immer deutlicher und glänzender zeigten. 

Die Sonne will durchbrechen, und dann haben wir einen jchönen Blid, 
jagte der Alte. 

Während Eberhardt jo in Gefellichaft des chriwürdigen Haushofmeijterd in 
dem alten Gemäuer umberfletterte und von der Spitze des Thurmes aus die 
geheimen Seufzer feines Herzens dem großen Luftmeer anvertraute, hatte der 
Graf ſich jeinem jugendlichen und jchönen Beſuche gegenübergejeht. Er betrachtete 
mit teilnehmendem Blid Dorotheens liebliches, frohes Geficht; ein Zug mit: 
leidiger Sympathie erjchien in feinen Augen. 

Mein liebes Kind, jagte er, werden Sie meinem väterlichen Intereffe an 
Ihnen und unfrer langen Freundjchaft wohl eine fleine Ermahnung zu gute 
halten, die ich an Sie richten möchte? 

Sie wandte ihre Augen von dem hellen Spiegel des Meeres weg und jah 
den Grafen erwartungsvoll an, während ein ahnungsvolles Gefühl ihre Wangen 
mit einer leichten Bläffe bededkte. 

Meine Ermahnung betrifft Ihren Herrn Begleiter, jagte der alte General, 
jeden Umweg verſchmähend. Wir geben in jungen Jahren, und auch wohl in 
ältern, gern einem Gefühle nach, das uns dieſe oder jene Perſon anziehend 
erjcheinen läßt, ohne daß wir mit faltem Verſtande erwägen, ob die Lebens- 
bedingungen, die uns nun einmal gegeben find, jich mit unfrer ſympathiſchen 
Neigung vertragen. Die Erfahrung hat mir oft, jowohl an mir ſelbſt als auch 
an andern, gezeigt, wie jchmerzlich es it, einem ſüßen Gifte zu entjagen, an 
das wir ung gewöhnt haben, und ich möchte Sie vor der Gewöhnung bei Zeiten 
warnen. 

Auf Dorotheens Wangen loderte eine brennende Nöte auf. Die Worte 
des alten Generals riffen gleichſam einen Schleier weg, mit dem fie ihre eignen 
Empfindungen vor fich ſelbſt verhüllt hatte, und bereiteten ihre eine Über— 
raſchung, indem fie ihr etwas neues, ungefanntes ihrer tiefjten Seele plößlich 
in das helle Tageslicht jtellten. Im erjten Augenblid fühlte fie ſich beleidigt, 
und es jchtwebte ihr eine fühle Abweifung auf der Zunge, doc) erinnerte fie fich 
der bewährten Freundlichkeit des alten Herrn, und der Anblid feines gütigen 
Geſichts überzeugte fie, daß er nicht leichthin oder aus Luft zu unberufener 
Einmiſchung geſprochen haben könne. Sie jah ihn daher nur fragend an und 
forderte in verjtändlicher Weife, obwohl tilljchweigend, eine nähere Erklärung. - 

Sie können fich wohl denfen, mein liebes Kind, fuhr er in leichterem Tone 
fort, daß ich damit nicht jagen will, ich hätte das mindeite Zeichen wahrgenommen, 
es jei das ftolze Herz meiner Freundin Dorothea durch die Ericheinung des 
fremden Malers, jo gut er ausjehen und jo liebenswürdig er ſich benehmen 
mag, in Flammen geraten. So leicht brennbar ift diefer Stoff wohl nicht. 
Aber es fommt mir jo vor, als hätte fich der Ausdrud des Herrn Ejchenburg 
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jelber verändert, jeitdem ich ihn zuerſt gejehen. Er zeigte eine melancholijche Miene, 
und jest hat ſich all feine Schwärze in Sonnenſchein verwandelt. Wenn ic 
die Gejege der Phyſik unfrer Schwachen menschlichen Natur recht veritehe, jo iſt 
das nicht ohne Gefahr für die Zukunft, und — 

Er hielt inne, al® er die Bewegung feiner Zuhörerin wahrnahm, und 
fenfte, in der Überzeugung, daß er genug gejagt und daß Dorothea feine 
Meinung verjtanden habe, auf einen andern Gegenjtand über. Dorothea hatte 
ihm von ihrem Plane der Kolonie am Erlenbruch geiprochen, und er begann 
hierüber jeine Anficht zu entwideln. 

Aber er mußte die Bemerkung machen, daß Dorothea mit geringer Auf: 
merfiamfeit zuhörte. Ihre Gedanken jchienen ſich nicht auf dem Erlenbrud 
feithalten zu laffen, und ein träumerisches Abjchweifen derjelben nach unſicht— 
baren Gegenjtänden war in ihrem Blick zu erfennen. Der alte General fragte 
fih, ob er flug gethan habe, jenen zarten Punkt zu erwähnen, oder ob nicht 
etwa feine Neigung, Gutes zu thun, ihn eine Unbejonnenheit habe begehen laſſen, 
indem er eine flüchtige Geitalt, ein bloßes Phantom durch fein Ausſprechen 
ſchon mit einem greifbaren Leibe befleidet und dadurch erſt in die Wirklichkeit 
gebannt habe. Er wiederholte fich jelbjt die Gründe, welche ihn bewogen hatten, 
Dorothea zu warnen: die drohende Nähe der von ihrem Vater bejchloijenen 
Verbindung und die Blindheit eben diejes Waters, der nicht einjah, wie bedent- 
lich der Umgang feiner Tochter mit dem fchönen Fremden jei, aber doch begann 
er zu fürchten, daß feine Sorge um das ihm liebe junge Mädchen ihn zu weit 
getrieben haben könnte, 

Er hätte gewünfcht, dab fie etwas erwiedert hätte, daß fie böfe geworden, 
oder daß fie jcherzend ausgewichen wäre. Der jähe Wechjel in ihrer Farbe 
aber und die Veränderung in ihrem Weſen deuteten auf eine tiefe Empfindung. 
Ich war von je ein Schlechter Diplomat, jagte fich der alte General vormwurfsvoll 
und ich fürchte, die Gejellichaft der Familie Degenhard und der Seemöven hat 
mich im dieſer Hinficht nicht verfeinert. 

In dieſer Verlegenheit über den Erfolg feiner wohlgemeinten Ermahnung 
blidte der Graf zum Fenſter hinaus und betrachtete, über die labyrinthifche Ge 
jtaltung weiblicher Gemüter finnend, die Lichteffefte auf dem Meeresipiegel. 
Der Himmel war heute den ganzen Morgen hindurch eben jo grau geweſen 
wie am vorigen Tage, aber zur Stunde ging eine Veränderung an ihm vor. 
Im Süden zerriß der Nebeljchleier unter dem kräftigen Hauche des Windes in 
den obern Regionen, oder vielleicht unter der aufjaugenden Kraft der Wärme, 
und aus dem jeden Augenblick breiter werdenden Spalt blidte die Sonne herab 
und ließ Die graue See auf einer langen, glänzenden Bahn hin in hellgrünem 
Lichte aufbligen. Zugleich fühlte er feine Hand von weichen Fingern berührt 
und jah, als er Dorothea anblidte, ihr Geficht jegt ebenjo hell und freudig 
wie unten den Sonnenblid auf der Wafjerfläche. 
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Dorothea Hatte ſich von dem erjten Schreden erholt, und indem fie über 
die Entdeckung des alten Herrn nachdachte, fand fie in feinen Worten einen 
Punkt, der fie jehr angenehm berührte. Hatte wirklich Eberhardts melandho- 
liſche Miene fi) verwandelt? Hatte wirklich ihr Wejen eine folche Macht auf 
den vom Schickſal verfolgten Mann ausgelibt, daß er fich glüclicher fühlte? 
Liebte Eberhardt fie wirflih? Die Wahrfcheinlichkeit, daß der Graf recht gejehen 
babe, erfchien ihr ald durchaus bezaubernd. Die arme Dorothea hatte in ihrem 
Leben noch wenig Liebe erfahren, und wenn fie heiter und lebensfrifch in die 
Welt hineinjah, jo verdankte fie das der eignen Seelenfraft, nicht der Gunft 
andrer Menjchen, nicht dem beglüdenden Einfluß zärtlicher Eltern und liebevoller 
Freundinnen. Millicent allein hatte fich inniger an ihr Herz gefchloffen, im 
übrigen hatte fie von je mehr Liebe gegeben ald empfangen, die flüchtigen Be- 
fanntichaften auf der Reife hatten niemals eine ernjte Bedeutung für ihr Em- 
pfinden gehabt, und es war ihr ein faſt ganz neues Gefühl, daß fie geliebt 
werden könne. Des Grafen Worte, jo ſehr fie anfangs durch fie überrascht und 
verlegt worden war, hatten bei näherer Betrachtung eine jehr Liebliche Färbung. 

Mein lieber alter Freund, jagte fie heiter zum Grafen, denfen Sie nicht, 
daß Sie Gefpenfter jehen? Ich muß Ihften geſtehen, daß ich noch nicht das 
geringite gefährliche bemerkt habe, und daß ich fürchte, Herr Ejchenburg wird, 
wenn er die malerischen Seiten diejer Küſte erjchöpft zu haben glaubt, mit voller 
Sfizzenmappe und leerem Herzen fröhlich abziehen, während das Winfen meines 
Tafchentuches auch meinerjeit3 die letzte Phaſe unſrer Freundſchaft bildet. Ich 
bin das jo gewohnt von Italien Her und von der Schweiz und von Norwegen, 
wie Sie wiſſen. Es iſt jo mancher liebenswürdige Herr neben meinem Maul: 
tier geritten, daß ich nicht einſehe, warum es bedenklich fein jollte, daß auch 
einmal jemand neben meinem Schimmel reitel. 

Der alte General blickte jie zweifelnd an, und ein Lächeln zudte um feinen 
weißen Schnurrbart. 

Aber nod) eins will ich geitehen, fuhr Dorothea fort, während ihre Augen 
heller bligten und ihre feinen Züge von innerm Feuer durchglüht erjchienen: 
Sollte ich jemals das Glüd haben, dab ein Mann, den ich feiner edeln Ge- 
finnung wegen jchägen müßte, mir_jeine Neigung zuwendete, jo wüßte ich nichts 
auf der Welt, was mich abhalten fönnte, mein 2008 an das jeinige zu fnüpfen. 
Sie jehen mic) bejtürzt an, als hätte ich etwas ungeheuerliches ausgeſprochen. 
Ich Habe durd) die Gewohnheit des Umhertreibens unter vielerlei Leuten ver- 
ichiedenartiger Sitte verlernt, in der artigen Manier der Kinderftubentöchter 
meine Gedanken und Wünfche zu verfteden, aber dafür habe ich auch etwas 
gelernt. Ich habe eingejchen, daß es nur ein Glüd giebt, und daß die Rück— 
fichten auf das, wa Sie Lebensbedingungen nennen, mit diefem Glüde nichts 
zu thun haben. Ich habe jo viel äußerliche Form und jo viel innere Häßlichfeit, 
jo viel äußern Glanz und inneres Elend überall in der Gejellichaft gefunden, 
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die Stand und Rang und Reichtum als ihre Götzen verehrt, daß ich jeit ent- 
ichloffen bin, mich jelbit niemals zum Opfer auf einem jener faljchen Altäre 
darbringen zu laffen. Das, mein teurer, väterlicher Freund, ijt mein Be 
fenntnis Ihnen gegenüber, Ihnen allein, und wenn Sie dermaleinjt hr 
Beichtfind werden einſam umbergehen jehen, bejchäftigt mit der Leitung von 
Kolonien undantbarer Tagelöhner, eine alte Jungfer, mit Zuderdüten im der 
Tafche für zerlumpte Dorffinder, jo werden Sie mich wenigitens für glücklicher 
halten dürfen, als wenn Sie mid) an der Seite eined Mannes jähen, dem ic 
mich ſchmachvoll jeiner Stellung wegen verkauft hätte. Und ich habe den Troft, 
daß niemand meines Vermögens wegen mir Liebe heucheln und mic) jo betrügen 
wird, denn nicht ich bin die Erbin des großen Beſitzes meines Vaters, jondern 
die Herrichaft Eichhaufen fällt dereinjt an eine Nebenlinie, und ich werde, dem 
Hausgefeg gemäß, mit einer Heinen Apanage abgefunden. 

Dem alten General machten dieje Worte feiner jungen Freundin gan; 
gegen jeinen Wunjc) ein großes Vergnügen. Die Energie, mit welcher Dorothea 
gejprochen hatte, der Ausdrud ihres Blicks im Verein mit dem hellen, Klaren 
Klang ihrer Stimme berührten eine verwandte Saite in jeinem Innern, und er 
konnte ſich nicht enthalten mit dem Kopfe zu niden und vor fich hin zu murmeln: 
Sehr gut, ſehr gut! 

Doc fiel ihm fogleich wieder ein, was der Baron über feine Pläne ihm 
mitgeteilt hatte, und indem er defjen hartnädigen Charakter bedachte, konnte er 
ſich großer Beforgniffe für die Zukunft nicht entjchlagen. Ja ja, mein liebes 
Kind, jagte er, das flingt vortrefflich, aber ich weiß, es ift ein jo großer Unter: 
jchied zwiſchen den Bildern, die eine jugendfriiche Seele fich malt, und der höchſt 
fomplizirten Wirflichfeit, daß man nicht gar zu feit am jeine eignen Ideen 
glauben joll. 

Das haben Sie nicht im Ernſt gejprochen, und ich muß Sie fchelten, er: 
wiederte Dorothea jchnell. Sind Sie nicht jelbft ein Beifpiel dafür, daß ein 
fefter Geift, der die Quellen feiner Befriedigung in fich jelber findet, ungehindert 
durch die trüben Schidjale der fomplizirten Wirklichkeit, die Sie mir fo furchtbar 
darjtellen wollen, jeinen eignen Weg fiegreich verfolgt? Ich kann mir nur 
eines als wirklich zu fürchten vorjtellen, das ift die Vernichtung der Ideale, die 
wir in unſrer Bruft tragen, durch unfre eigne Feigheit. 

Der Graf hörte ihr mit freudig bewegtem Geficht zu, und ein Gefühl 
inniger Sympathie mit diefer mutigen und groß denfenden Seele verjagte bei 
ihm alle Neigung, Dorothea gegenüber für die ihm insgeheim anvertraute 
Abficht jeines Freundes Sertus noch irgend ein begünftigendes Wort zu äußern 
Im Gegenteil entichloß er ſich, dieſem bei Zeiten in dem Falle, daß fich eine 
günftige Gelegenheit darbieten jollte, vorzujtellen, daß es bei einer jolden 
Tochter nicht wohlgethan ſei, den beliebten Weg der Konvenienzheirat einzu 
ichlagen. 
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In Dorothea aber hatte das Geſpräch, welches fie mit dem Grafen führte, 
eine Flut von Gedanken aufgeregt, welche fich nicht in Worten erjchöpfen ließen, 
und welche ihr felbft auch nicht in ihrer ganzen Bedeutung und Folge Mar 
wurden. Sie bemerfte nur, daß eine Veränderung in ihr vorging, und daf 
eine ihr bis jett unbefannt gebliebene Macht in ihrem Innern erftanden war, 
deren Zuge ihre Nerven gehorſam folgten, jodaß ihre Stimmung eine andre 
war als auf dem Ritte hierher. 

Als Eberhardt von feiner Befteigung der Ruine zurüdfehrte und von der 
ihönen ARundficht erzählte, die fi) dort oben bei dem plößlichen Durchdringen 
der Sonne ergeben habe, hörte fie wohl den Klang feiner angenehmen, tiefen 
Stimme, aber vernahm nicht ganz deutlich die Beichreibung ſelbſt und war ver: 
tieft in ein Studium, ob wirklich, wie der Graf behauptet hatte, der Ausdrud 
feiner Züge ein heiterer geworden jei. Als fie dabei in feine dunfelblauen, 
tiefen und fanften Augen jah, fühlte fie ein eigenartiges Flammen von diejen 
Sternen in ihr eignes Ich herüberleuchten, als ginge ein elektricher Strom hier 
von Seele zu Secle. 

Sie war ungewöhnlich ſchweigſam auf dem Heimmwege. Es war, als hätte 
fie viel in der umgebenden Natur zu beobachten, was ihr früher entgangen 
wäre. Die Tiefen des Waldes, wo fich die zitternden Lichtftrahlen verloren, 
jchienen befondre Geheimniffe zu enthalten, und die Stille des Mittags mit dem 
Summen der Millionen Inſekten in den blütenjchweren Lindenzweigen jchienen 
Träume zu eriveden. Im langjamem Schritt ging der Schimmel und nötigte 
auch den Hellbraunen, jein Tempo zu mäßigen. Ja er hatte jo viel Freiheit, 
daß er den Kopf zur Seite wandte, wie zu einer freundjchaftlichen Begrüßung 
des Gefährten. 

Da zog Dorothea den Zügel ftraffer an. Haben die Waldungen am Hudfon 
auch den friedlichen und anmutigen Charakter unfrer norddeutichen Tiefebne? 
fragte fie, oder find fie wild und finjter? 

Die Waldungen am Hudfon, entgegnete Eberhardt, haben viel Hidory- und 
Ahornbäume, die ihnen manche Unterjchiede von den deutichen Wäldern geben. 
Was ihren bejondern Charakter betrifft, jo wird es mir in der That jchwer, 
mir irgend eine Landichaft zu denfen, jowohl am Hudjon als auch fonjt in der 
Welt, die mir jo anziehend vorkäme wie diejer Küſtenſtrich. Ich jehe daher 
meiner Abreife von hier nicht mit Vergnügen entgegen. 

Ihrer Abreife? fragte Dorothea ruhig. Sie konnte ruhig fragen, obwohl 
died Wort bei ihrer jetigen Stimmung einen jo jcharfen und jchneidenden Ton 
für fie hatte, daß fie einen Schmerz in der Bruft davon zu verfpüren glaubte. 

Eberhardt hatte diefem Augenblicke feit gejtern mit Bellemmung entgegen« 
gejehen. Seit gejtern war er entjchloffen, feinen Aufenthalt in den Gärten der 
Armida nicht länger fortzujegen. Seit Wochen ſchon war er zweifelhaft geweſen, 
ob er flug daran Handle, fich der Anziehungskraft des alten Schlofjes Hinzu: 
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geben, und hatte beinahe täglich dem ftilljchweigenden Wunjche des treuen Andrew 
nachgeben und ihm den Auftrag geben wollen, die Koffer zu paden. Nun follte 
die Vernunft fiegen. Er wollte nicht länger mit der Gefahr jcherzen, denn gejtern 
hatte er erkannt, daß es eine Gefahr gab. Männlich entichloffen wollte er den 
BZauberfreis durchbrechen, wollte den Atlantifchen Dean zwiſchen ſich und ein 
beftridendes, unerreichbares Bild höchſter Scligfeit bringen. 

Ja, mein gnädiges Fräulein, jagte er mit feſter Stunme, ich denfe morgen 
aufzubrechen. Die Zeit, welche ich mir vorgejegt hatte, iſt verjtrichen, und ich 
fann mit leidlich gutem Gewiſſen Hinfichtlich der benußten malerischen Puntte 
diejes Gejtades abziehen. Daheim, das heift am Hudſon, werde ich meine 
Staffelei in dem verlafjenen Haufe meiner Lieben jeligen Mutter aufjtellen und 
werde verjuchen, nach den Motiven, die ich mir aus Italien und von bier ge 
holt habe, einiges auszuführen. Wenn die Herren und Damen der fünften 
Avenue nur halb jo viel Gejchmad an der Abbildung Ihres Schlofjes finden 
wie ich an dem Driginal, jo fann ich mein Glück machen. 

Eberhardt wunderte ſich jelbjt, indem er jo jprach, über den eigentümlichen 
Ton feiner Worte. Sie fangen frembartig modulirt. Und er hatte ein ſchmerz 
baftes Gefühl, indem er jo die Entjcheidung herbeiführte und vor fich eine 
Zukunft ohne lebhaftes Intereffe, ohne Hoffnung vor fich auftauchen ſah, gleich 
der grauen Unermeßlichfeit von Meer und Himmel, die er vorhin auf dem 
Thurme des gräflichen Einſiedlers vor fich gejehen hatte, ehe der Wind den 
Nebel zerriß. 

Er hatte, während er ſprach, den Blid über den Kopf des Pferdes hinweg 
auf den Weg vor jich gerichtet und feine Begleiterin nicht angejehen. Als fie 
aber nicht® ertwiederte und die Tiere wieder hundert Schritte nebeneinander 
gegangen waren, ohne daß ein andres Geräujch zu hören war als der matt 
Hufichlag und das leiſe Knirjchen von Zaumzeug und Gebiß, da blickte er jeitwärtd 
zu Dorothea hin, und jeine Augen begegneten den ihren. 

E3 lag ein jo bejondrer Ausdrud darin, daß es ihn durchichauerte. Ihrer 
febensfräftigen Natur war das Verjteden der tiefiten und heiligjten Empfindungen 
fremd, und als fie jet mit innigem und glühendem Mitgefühl an den freudloien 
und vom Gejchid verfolgten Künſtler dachte, deſſen Gedanken fie aus der Art, 
wie er jprach, noch mehr als aus feiner Rede jelbit herauslas, da erfannte 
Eberhardt mit der Sicherheit des verwandten Geiſtes die Bedeutung ihres 
Schweigens und verjtand die Sprache ihrer Augen. 

Eine unbefiegliche Macht Löfte feine Selbitbeherrichung in ein jeliges Gerühl 
auf, und leife tönte von feinen Lippen das Wort: Dorothea! 
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Dreizehntes Kapitel. 


Gräfin Sibylle von Altenjchwerdt fand nad) einigen Wochen Aufenthalt 
bei dem ausgezeichneten Heilkünſtler in Fiichbed, daß das Ausjehen ihres Sohnes 
fich wejentlich gebefjert habe. Sein Weſen war munter und wenig veizbar, 
während feine ‚Farbe mehr Braun und Rot zeigte als bei jeiner Ankunft von 
Paris. Zwar entdedte fie mehrfach zu ihrem Mikfallen das Aroma feinen 
türkischen Tabaks in feinem Zimmer, und es war ihr einigermaßen rätjelhaft, 
daß Dietrich beim Diner jehr wenig aß und die Gemüſe-, Reis- und Kartoffel: 
jchüffeln meistens an fich vorübergehen lieh, ohne doch, wie zu Anfang, über 
das Eſſen zu lamentiren. Aber da er troßdem gedich, ſchloß fie hierüber ihre 
Augen, in der Meinung, daß es nicht gut jei, den Bogen allzu jtraff anzu: 
ziehen, und daß der größte Scharfblid einer guten Regierung fich oft im Richt: 
jehen offenbare. Dietrich zeigte jich gut gelaunt und liebenswürdig, er konnte 
ftundenlang mit Fräulein Glod im Muſikzimmer oder im Garten fiten, und 
Gräfin Sibylle pries ihren Einfall, das junge Mädchen zu fich berufen zu 
haben. Mehr als die Hälfte der Schwierigkeit, den lebhaften, unruhigen und 
leicht mißgmutigen und unzufriedenen jungen Mann an dem langweiligen Ge: 
jundheitsorte feitzuhalten, war von ihren eignen Schultern auf die der janften 
Anna abgewälzt worden. 

Finden Sie nicht auch, Herr Doktor, fragte fie am Ende der dritten Woche 
Herrn Schmidt, daß mein Sohn gut ausfieht? Es jcheint, daß der Algenjaft 
gerade für jeine Konftitution vorzüglich geeignet iſt. 

Der Algenjaft, meine gnädige Gräfin, jagte Herr Schmidt, indem er fich 
in feinem Konjultationsfautenil zurüclehnte und die Augen zur Hälfte ſchloß, der 
Algenjaft zeigt fi) überall da von bejonders pathologischer Wirkung, wo die 
Irritabilität des Nervenſyſtems der Alkaliſation ein günjtiges Feld bietet, und 
e3 iſt die reiche Sättigung mit Jod und Brom bei diejer merkwürdigen Meeres— 
pflanze von entjcheidender Influenz auf die der jtärfiten Infiltration bedürftigen 
weißen Stränge, die von den Zentren der cerebralen Aktion zu den peripherifchen 
Motoren leiten. 

Die Gräfin verftand diefe Erklärung nicht ganz, war aber umjomehr über: 
zeugt von deren Richtigkeit und von der wilfenschaftlichen Bedeutung des Herrn 
Schmidt. Sie hielt ftreng darauf, daß Dietrich feine Tropfen regelmäßig nahm, 
war aber zugleich darauf bedacht, ihn möglicht viel in die freie Luft zu bringen, 
da fie auch von dem Einfluß der Seeluft eine günftige Meinung hatte. So 
pflegte fie Nachmittags in der Regel eine Spazierfahrt mit Dietrich zu machen, 
wobei fie häufig Fräulein Glock mitnahm. Es zeigte fich, daß Dietrich befjerer 
Stimmung war, wenn noch eine dritte Perjon an der Unterhaltung teilnahm, 
und auch Gräfin Sibylle jah es nicht ungern, wenn fie in natürlicher Weile 
die fernere Erwägung jenes erniten Gegenjtandes vermeiden konnte, den fie 
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einmal ihrem Sohne gegenüber zur Sprache gebracht und der diejen jo jehr 
aufgeregt hatte. Sie wünſchte vorläufig alles zu thun, um Wind und Wetter 
Har und rein umd einer guten Kur günftig zu halten. 

So fuhr fie denn auch eines Nachmittags zu Anfang der vierten Woche 
mit ihrem Sohne jpazieren, und man hatte den Weg nach Scholldorf gewählt, 
der die Bucht umkreiſte. Jenſeits Scholldorf wollten fie eine Strede durch den 
Wald fahren und von Süden her nach Fiſchbeck zurückkehren. Gräfin Sibylle 
ſaß mit Dietrich im Fond des Landauers und Fräulein Glod auf dem Rüdfit. 
Sp hatte die Gräfin es gebieterisch gleich bei der eriten Ausfahrt zu Dreien 
angeordnet, als Dietrich höflich das junge Mädchen auf den befjern Platz nötigen 
wollte Sie hielt ftreng auf Rangordnung. 

Es war jehr jchweiggam im Wagen. Fräulein God hielt die Augen auf 
die im Sonnenjchein blinkende See geheftet, Dietrich blickte träumerifch vor fi 
hin, und Gräfin Sibylle war ebenfalls lebhaft mit den eignen Gedanfen be: 
Ihäftigt, indem fie ein Billet des Barons von Sertus überlegte, das fie diejen 
Morgen erhalten hatte und worin er ihr mitteilte, daß jein Gichtanfall glücklich 
vorübergegangen und er wieder imjtande fei, umherzugehen. 

So rollte der Wagen längs der Hüfte dahin und lenkte dann in das Fleine 
Scolldorf ein, das, halb unter feinen Weidenbäumen und Buchen verjtedt, 
leblos in der Sonne brütete. Der Schall des Pferdegetrappels und das Rollen 
der Räder lodten hie und da eine FFiichersfrau an die Thür und ließen die 
jpielenden Kinder mit Jubelgeheul in einer Staubwolfe zur Seite ftieben, der 
Geruch von getrodneten Fiichen, durch den der untere Teil des Dorfes ich hervor: 
that, erfüllte die Luft, und die Gäule peitjchten heftiger als am Geſtade mit den 
Schweifen nad) den läftigen Fliegen. Es war jehr heiß, und umſomehr erſchien 
es auffallend, dak vor dem Gaſthauſe zum friichen Hering, gerade auf der 
mit jchwarzem Schiefer bejchlagenen Wejtfeite, wo eine wahre Badofenglut 
herrichen mußte, ein Mann behaglich auf der Bank ſaß. Allerdings jah Dietrich, 
indem der Wagen vorüberrollte, daß diefer Mann ein Neger war. Die Sonnen: 
ſtrahlen jpiegelten fich in einem Geficht, welches wie polirter ſchwarzer Marmor 
glänzte, Der Mann hatte den Hut zurüdgejchoben und hielt eine kurze Tabaks— 
pfeife zwißchen den Zähnen. 

Sieh doch, Mama, jagte Dietrich, wie diejer ſchwarze Kerl fich feinen 
äquatorialen Gefühlen hingiebt. 

Die Gräfin antwortete nicht, und Dietrich bficdte, ohne ſehr auf eine 
Antwort gejpannt zu jein, wieder vor fich Hin, als er nad) etwa einer halben 
Minute bemerkte, da Fräulein God eilfertig ein Riechfläjchchen aus ihrem 
Neceffaire z0g und damit der Gräfin unter die Nafe fuhr. Er jah erjchredt 
in feiner Mutter Geficht und fand, daß es jehr bla war und daß ihre Augen 
einen leeren Ausdrud zeigten, ald ob eine Ohnmacht nahe je. Er konnte ſich 
der Beobachtung nicht enthalten, daß die Wangen der Gräfin ihr janftes Rot 
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behielten, obwohl die Haut im übrigen eine graue Färbung angenommen hatte, 
aber es überwog jeine Bejorgnis, und er unterjtügte Fräulein Glocks Be— 
mühungen, indem er fein Tafchentuch mit dem Inhalt des Fläſchchens benetzte 
und der Gräfin die Schläfen rieb. Sie erholte ſich vajch wieder und drängte 
die dienjtbefliffenen Hände zurüd, doc hatte ihr Blick etwas verjtörtes. 

Es iſt zu Heiß, liebe Mama, jagte Dietrich. Wollen wir nicht einen 
jchattigen Garten juchen und die Rüdfahrt verjchieben? 

Warum? fragte die Gräfin in jcharfem Tone. 

E3 jchien mir jo, als ob dir die Dige zu viel würde, erwiederte ihr Sohn 
betroffen. 

Unfinn, entgegnete fie. Die Wärme thut mir immer wohl. Bin ich ein 
Kind, daß Ihr mir ungebeten das Gejicht abreibt? 

Nun, man weiß wirklich oft nicht, womit man es recht oder unrecht trifft, 
jagte Dietrich piktrt. 

Die Fahrt ward jchweigend bis an den Ausgang des Dorfes fortgejett, 
und dann ließ die Gräfin plöglich halten. 

Ic habe vergejjen, daß ich mit dem Pfarrer etwas beiprechen wollte, jagte 
jie, indem fie aufjtand. See den Weg ohne mic) fort, Dietrich, fehre dann 
nach einer Vierteljtunde um und erwarte mich hier außerhalb des Ortes auf 
der Straße. 

Du willft zu Fuß umkehren? fragte er erjtaunt. 

Ja, jagte fie. 

Sie drüdte fich mit jolcher Entichiedenheit aus, daß Dietrich feine Entgeg- 
nung wagte, obwohl er jich den Kopf zerbrach, was feiner Mutter eingefallen 
jein möchte. Fräulein Glod aber erhob jich ebenfalls von ihrem Sig, öffnete 
die Wagenthür, jprang hinab, half der Gräfin ausjteigen und jchidte ſich an, 
fie zu begleiten. 

Steigen Sie wieder ein, jagte die Gräfin ungeduldig. 

Die Umgebung der Gräfin war an Gehorjam gewöhnt. Fräulein Glod 
itieg wieder ein. Dietrich Verwunderung ward durch eine angenehme Em- 
pfindung bei der Ausficht auf eine ungeftörte halbe Stunde mit dem jungen 
Mädchen beeinträchtigt, er warf einen verjtohlenen Blid vol Glut zu ihr hinüber, 
und dann fuhr der Wagen weiter, während Gräfin Sibylle zurüd in das 
Dorf jchritt. 


(Fortjegung folgt.) 





Siteratur. 


Gefährliche Leute. Ein fozialer Roman von Kriftian Eliter. Ans dem Norwegiiden 
überfeßt von J. C. Poeſtion. Mit einer Einleitung von Georg Brandes. Serlin, 
N. B. Auerbad), 1882, 

Dem Einzug Ibſens und Björnſons, der hervorragendften norwegischen Dichter, 
in unfre Literatur ift der der jüngeren Schriftfteler Norwegens gefolgt. Kriftian 
Elfter, der Berfafjer des Romans „Gefährliche Leute,” welcher außer diefem Bude 
einen Roman „Zora Trondal“ und mehrere Novellen geſchrieben hat, war nad) 
dem kurzen Bericht, den der Herausgeber Georg Brandes giebt, Förfter im Dront: 
heimſchen und ift im Jahre 1881 im vierzigften Lebensjahre geftorben. Ber 
Roman „Gefährliche Leute“ enthält einige vorzügliche Epiſoden und im ganzen 
jo fichere Charakterzeihnungen und jo lebendige Unfchauungen, daß man mit 
Brandes jagen darf, die norwegifch-dänische Literatur befiße wenig ſolche Bücher. 
Der Gejamteindrud freilid, den diefe Geſchichte aus einer Heinen norwegiſchen Stadt 
binterläßt, ift ein ſehr trübfeliger. Ob das norwegifche Leben in feiner Totalität 
jo vergiftet vom politifhen Barteifampfe ift, daß alles Menſchliche und Perjönliche 
davon abhängig wird, vermögen wir in der Entfernung nicht zu beurteilen. Sieht 
und ſchildert Kriſtian Elfter richtig, jo erfüllt der politiſche Kampf im nördlichſten 
Reiche Europas die ganze Atmojphäre des Landes mit fchlimmen Dünften, in denen 
fid) faum frei atmen läßt. Die norwegiſchen Konfervativen bringen, wo fie die 
Macht haben, eine förmliche Üchtung aller anders Geftimmten und Gefinnten zu: 
ftande und untergraben die perſönliche Epriftenz derjenigen, die nur um eine 
Scattirung von ihnen abweichen. Über allem liegt zubem der Drud eine 
wunderjam gearteten Pietismus, der nichts mehr von der Seeleninnigfeit und dem 
ftillen innerlichen Glüd feines deutſchen Ursprungs bewahrt zu haben ſcheint. Was 
jedod gegen die ganze Schilderung Elſters mißtrauifch macht, ift die Thatſache, 
daß in feiner Charakteriftif alles Licht auf die Partei fällt, welcher die beiden 
Holt3, Peter Ström und durch ihre Liebe zu Knut Holt auch Cornelia Vik an- 
gehören. Uber der Erzählung ſelbſt ſchwebt der Haud) eines troftlofen Peſſimismus. 
Glück und Xiebe des Helden und der Heldin gehen an einem frühen Irrtum des 
erftern in armjeligfter Weife unter. Knut Holt hat, al er ziellos und zwecklos 
in der Welt umberftreifte, in den PBampad von Buenos-Wyres eine Liebjchaft mit 
einem halbwilden Mädchen begonnen. Diefe, die er nie wirklich geliebt hat, die 
ihn aber auf ihre Weife liebt, reift ihm nad und erſcheint in der Heinen nor: 
wegiſchen Küftenftadt in demjelben Augenblide, wo der junge Handelöherr auf ein 
echtes Leben und ein wirkliche Glück an der Seite Corneliad hoffen darf. Die 
Liebenden entfagen, Knut Holt heiratet die ungeliebte Fremde und fiedelt fich mit 
ihr in Lifjabon an, die in Norwegen zurüdbleibenden fterben und verfümmern, die 
eine Stadt lebt ihr gedrüdtes Dajein weiter. In dem allen ift ein Stüd wirt: 
lichen Lebens, echter poetiſcher Mitempfindung, aber aud genug des häßlichen 
Naturalismus, der mit Vorliebe dad Widerwärtige, namentlich das Widerwärtige 
der äußern Dinge wiedergiebt. Ein unbedeutendes Buch find die „Befährlichen 
Leute“ nit, aber ein erquidliches ebenfowenig. 





Für die Redattion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipzig. 
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Die erſte Woche des neuen Minifteriums in Frankreich. 


Pr a3 neue Kabinet in Paris hat feine Thätigkeit mit einer Maß: 
ER VW regel begonnen, die wir weder für ftaatsflug noch für billig halten 
können, jonjt aber hat es bis jegt mehr Glüd und Erfolg gehabt 
al3 viele jeiner zahlreichen Vorgänger. Die angedeutete Maf- 
| EU regel war die Entfernung der orleaniftischen Prinzen von den 
Stellen, die fie in der Armee befleideten. Durch Defrete, die vom Kriegsminiſter 
General Thibaudin entworfen und von ihm und dem Präfidenten Grevy unter- 
zeichnet waren, wurde der militäriichen Laufbahn des Herzogs d’Aumale, der 
als Divifionsgeneral diente, des Herzogs de Chartres, Oberften des zwölften 
Regiments reitender Jäger, und des Herzogs d’Ulencon, Hauptmanns im zwölften 
Artillerieregiment, plöglich ein gewaltfames Ende gemacht. Die Dekrete wurden 
durch einen furzen Bericht deö Kriegsminiſters begründet, in welchem es hieß: 

„Die öffentliche Meinung ift durch die Mifftände erregt worden, die aus 
dem Verbleiben von Offizieren aus Familien, welche in Frankreich regiert haben, 
in der Armee entjpringen. Es iſt in der That richtig, daß die großen Grund- 
jäge militärischer Unterordnung und gleichförmiger Difziplin durch die Truppen, 
welche von Offizieren befehligt werden, deren Geburt fie in eine Ausnahme: 
jtellung verjegt, gejchädigt werden fünnten. Ich bin daher der Meinung, Herr 
Präfident, daß Grund vorhanden jei, auf die Offiziere, deren Namen ich folgen 
laffe, die Gejege von 1834 und 1875 anzuwenden und fie durch Zurüdnahme 
ihrer Patente in Ruheſtand zu verjegen.“ 

Man erinnert fich hierbei zunächit an die Erfahrung, daß es bei willfür- 
(ihen Maßregeln gewöhnlich nicht ſchwer ijt, ein bereits exiſtirendes Geſetz zu 
entdeden, das auf den Fall zu paſſen fcheint, mögen die Opfer nun Prinzen 
oder Priejter oder ſonſt etwas bei den Gewalthabern mißliebiges fein. Aber 
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hier verdient doch bemerkt zu werden, daß auf das Gejeß von 1834 raſch ein 
minifterielles Rundfchreiben folgte, welches erflärte, die Klaufel, die fich auf die 
mise en non-activit6 par retrait d’emploi bezog, jolle nur auf ſolche Offiziere 
Anwendung finden, welche ſich Ungehörigfeiten oder Vernachläffigung der Di- 
Iziplin zu ſchulden fommen laſſen oder fich unfähig erwiejen hätten, ihre dienit- 
lichen Obliegenheiten zu erfüllen, umd nichts von alledem ijt den genannten 
Prinzen vorzumwerfen. Zu der hierin liegenden Unbilligfeit fommt aber noch das 
entjchieden Unlogijche, das in der Mafregel liegt. Weil der Prinz Napoleon 
eine Proflamation erlaffen hat, in welcher er eine Republik anflagt und ver: 
urteilt, die eingejtandenermaßen nach dem Borbilde einer Eonjtitutionellen Mon- 
archie geichaffen worden it, treibt die Regierung des Präfidenten Grevy die 
Prinzen des Haufes Orleans, welche al® Vertreter der fonjtitutionellen Freiheit 
in Frankreich gelten können, aus den Reihen der franzöfiichen Armee. Dazu 
tritt endlich noch ein drittes. Dem jüngjten Staatsmann, dem unerfahrenjten 
Sadjwalter jollte klar jein, daß ein Verjchwörer, defien Treiben von feinen offi: 
zielen Vorgefegten und Untergebenen überwacht werden kann, weit weniger ge: 
fährlich fein wird, als derjelbe Mann, wenn er ald Privatmann im Lande lebt. 
Die königlichen Prinzen, denen man ihre Pojten entzogen hat, mögen fich unter 
ihren Kameraden Freunde erworben haben (namentlich der Herzog de Chartres 
icheint bei feinem Negimente beliebt gewejen zu fein), dennoch werden jie in 
einer demokratischen Gefellichaft mindejtens ebenjoviele Neider und Gegner ge: 
habt haben, und es werden in ihrer unmittelbaren Umgebung zahlreiche Auf- 
pafjer gewejen jein, die bereit gewejen wären, jede verbächtige Bewegung der 
Herren bei der Behörde anzuzeigen. Aber in der ganzen unerfreulichen Ange: 
legenheit hat man die Stimme der Vernunft niemals zu ihrem Rechte kommen 
jehen, jondern immer nur den Ruf der Beängftigung — ein jchlimmes Zeugnis 
für die Überzeugung der herrfchenden Partei von der Feſtigkeit ihrer Republif! 
Bliden wir zurüd. Prinz Napoleon erläßt fein Manifeſt. Floquet jchlägt 
Alarm darüber, und die erfchrodene Mehrheit der Deputirten folgt ihm wie eine 
Herde. Der einzige, welcher von der Wirkung des Gefchreis: „Der Wolf! 
Der Wolf!” profitirt, ift der Prinz Napoleon. Er greift die Republik an, und 
dag Minifterium fällt über den Haufen. Mehrere Wochen bleibt Frankreich 
ohne Regierung, und die erjte Amtshandlung des neuen Kabinets bejteht darin, 
daß es die von der imperialiftiihen Partei am bitterjten gehaßten Perſönlich 
feiten ihr aus dem Wege räumt und fich die Freunde der letztern durch einen 
Willfüraft entfrembdet. In der That, das Kabinet Ferry konnte für den Prinzen 
Plon-Plon faum viel mehr thun. 

Wie die Monarchiſten darüber denfen, erjehen wir aus dem Figaro, der 
in jeder Nummer eine Fülle von Spott über den Präfidenten der Republif 
ausgießt. In einem Artikel der legten Woche heit es u. a. von ihm: „Er 
wartete auf feine Anklage vom Brigadegeneral, auf fein Dokument, feinen Be 
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richt vom Korpsfommandanten. Thibaudins Ehrenwort [eine ſchlimme Anfpie: 
lung auf dejjen Verhalten als Kriegsgefangener der Deutjchen] genügte ihm, 
und er unterzeichnete. Hat er fich denn aber jemals geweigert, zu unterzeichnen ? 
Man legte ihm den Artifel 7 vor, und er unterjchrieb ihn. Die Defrete zur 
Bertreibung der religiöjen Genojjenjchaften, das Atheiftengejeß, die Amneftie, 
die und Mörder und Branditifter ins Land zurüdbradhte — er unter 
jchrieb fie alle. Die ungejegliche Abjegung der Prinzen wurde bei ihm bean- 
tragt, und wieder jeßte er feinen Namen darunter. Er, ein alter Rechtsanwalt, 
geftattete, daß die Richterbant unter feiner Regierung in Stüde zerbach. Er, 
ein geiziger Gutsbejiger, erlaubte, daß Grundeigentum der geheiligtiten Art be- 
ftritten wurde, ohne daß er bedacht hätte, daß die Defrete einmal fich gegen 
ihn jelbjt wenden fönnten. Und wie verfuhr er jegt? Mit jafobinifcher Bru— 
talität. Für Thibaudin und feine Genofjen find die Prinzen nichts als die 
Herren von Orleans, man verfolgt fie einzig und allein, weil fie Prinzen find, 
und in Zufunft wird nur noch Raum für Leute fein, die ihr Ehrenmwort ge- 
brochen haben. . . Die Republif erweitert, indem fie die Bürger eines Landes, 
wo Gleichheit Herrichen joll, in Kategorien teilt, jeden Tag den Kreis der In: 
terefjen, welche verlegt werden fünnen. Richter, öffentliche Beamte, Sachwalter, 
Prieſter, Biichöfe, Rentenbefiger, Aktionäre, alle empfinden, daß fie auf unfichern 
Füßen jtehen, und zu diejen Klaſſen treten jeßt die dreißigtaufend Offiziere der 
franzöfifchen Armee, die fortan den tyrannijchen Zaunen eines Thibaudin preis: 
gegeben jein werden. Nach diejem legten Streiche werden diefe Leute alles 
wagen. Ein hervorragender Politiker jagte neulich: Nicht, was gejchieht, über: 
rajcht mich, jondern, das was nicht geichicht.“ 

Es ijt die übertreibende Art des Parteigeijtes, die hier jpricht, aber durch 
die Übertreibung leuchtet doch ein gutes Teil Wahrheit hindurch. Die ganze 
Politif des Präfidenten Grevy und feiner Räte war in dieſer Frage eine Politik 
der Mikgriffe, die an das engliiche Sprichwort erinnert: Er jchießt nach der 
Taube, und herunter fommt die Krähe. „Prinz Napoleon,“ jagt der Daily 
Telegraph, „war die Taube, welche die franzöfiiche Regierung gern gejchoffen 
hätte, aber das Wild war jo unbedeutend und ungefährlich, daß das ornitho- 
logijche Bild in diefem Falle ein wenig anders gewendet werden könnte. Wir 
fönnten mit dem Präfidenten Andrew Johnſon fragen, der, zum Vorgehen 
gegen einen politiichen Gegner aufgefordert, zur Antwort gab: „Nubt es denn 
etwas, auf tote Enten zu ſchießen?“ Der Prinz Ierome Napoleon iſt jchon 
jeit mehreren Jahren politifch tot. Er leidet unter dem dreifachen Mißgejchid, 
der Sohn eines Vaters zu fein, der allgemein für den Taugenicht3 unter den 
Söhnen der Letitia Ranolini galt, von feinem Better Napoleon III. jtets mit 
Mißtrauen betrachtet und häufig wegen feiner politiichen Verirrungen getadelt 
worden zu fein und als Prätendent die unbehagliche Stellung eines Mannes 
einzunehmen, an defjen politisches Belenntnis feine Partei recht zu glauben 
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vermag. Selbſt in den glänzenden Tagen, wo er das Palais Royal bewohnte, 
war er in Frankreich nicht belicht. Das italienische Volt verhielt ſich gleich— 
giltig gegen ihn, obwohl er der Schwiegerjohn eines der beliebtejten Monarchen 
auf dem Feltlande war, und che er die Parifer durch einen Staatsjtreich mit 
Druderjchwärze und Kleiſter überrafchte und amüfirte, war es ihm gelungen, 
ſich jo ziemlich in Vergeffenheit zu bringen. Indem ihm die franzöfiiche Re 
gierung in die Eonciergerie ſteckte und wegen eines abgejchmadten Manifeſtes 
einen Prozeß gegen ihn anjtrengte, der mißglüden mußte, verjchaffte fie ihm 
genau, was er fich wünjchte, ein bischen wohlfeile Reklame, die ſich aber bald 
wieder in nicht? verflüchtigte. Die dem Prinzen zugedachte Schrotladung ver: 
fehlte ihn, die Taube flog davon, mit beſchmutztem Gefieder zwar, aber mit 
heiler Haut. Indeß hat jede Kugel ihr Ziel, und jo iſt auch der republikanifche 
Schrotſchuß nicht ganz und gar vergeblich verpufft worden: ftatt der bona- 
partiftifchen Taube hat man die orleaniftiiche Krähe erlegt. Die wütenden Ber: 
bannungsebdikte, welche die radikale Linfe der Deputirtenfammer im Auge hatte, 
wurden von dem Gerechtigkeitsfinn und dem gefunden Menjchenverjtande des 
Senats verworfen, aber ein Biel, das dem Herzen der extremen Republifaner 
Frankreichs teuer war, ift doch erreicht worden: man hat den orleaniitiichen 
Prinzen die Möglichkeit benommen, fürderhin franzöfifche Soldaten zu befehligen.“ 

So jehen wir denn in der Angelegenheit einen Prinzen, der fich ſelbſt als 
Prätendenten binjtellt, vollfommen jtraflos bleiben und in eine Lage fommen, 
wo er fich, falls er Genoſſen von Einfluß findet, weiter Verſchwörungen be 
treiben kann, während andrerjeit3 ein vollflommen unverdienter militärticher 
Ditracismus über drei Prinzen verhängt worden ift, die fich, jo viel man weiß, 
niemals auf Verſchwörungen eingelaffen haben, und die ihre Lage moralid 
außer Stand fegt, als Prätendenten aufzutreten. Das Haupt der Familie 
Orleans ijt der Graf von Paris, der aber den höhern Rechtsanjpruch der ältern 
Linie der Bourbonen auf den franzöfifchen Thron deutlich und rückhaltlos an- 
erfannt hat, ſodaß bis zum Tode des Grafen Chambord der ältejte Sohn 
Ludwig Philipps nicht daran denfen fann, als Erbe der Krone aufzutreten, 
vorausgejeht, daß die Monarchie in Frankreich fi) von den Toten eriweden 
läßt. Diefe Borausjegung aber hat die franzöfiichen Republikaner offenbar er- 
füllt und wie ein Spul, wie eine furchtbare Viſion geängftigt. Sie jahen da 
im Geifte, wie ein Jägeroberſt und ein Artilleriehauptmann die unter ihrem 
Befehl ftehenden Truppen jo bearbeiteten, daß daraus ein Militäraufftand nad 
Art der fpanifchen Pronumciamientos fich entwidelte, infolge deſſen der Herzog 
d'Aumale zum Generalleutnant oder Verweſer des Königreichs gewählt wurde, 
was wieder nur der erite Schritt zur Thronbejteigung König Heinrich des 
Tünften war, von dem dann der Graf von Paris die Krone erbte. 

Im Herbjt 1814 umd im Frühjahr 1815 verfuhren die zum Sturze der 
Bourbonen verfchworenen Imperialijten andere. Damals war jeder auf Halb- 
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jold gefeßte Offizier, ja mit Ausnahme der Garde jeder Korporal des aktiven 
Heeres als Agent für die Wiedereinfegung Napoleons thätig. In den Trommeln 
der Negimenter hielt man dreifarbige Kofarden verjtedt, Maffen entlaffener 
Soldaten bearbeiteten die untern Volksklaſſen, allenthalben zirkulirte das Beilchen, 
die Lieblingsblume der Bonapartes, und man hörte die baldige Rückkehr Mon- 
sieur Violets in allen Schenfen und Kaffechäufern prophezeien, bis fie endlich 
in Wirklichkeit erfolgte. Nuch nad) dem Tage von Waterloo und der zweiten 
Reftauration der Bourbonen gab e3 in der franzöfiichen Armee noch zahlreiche 
Verſchwörungen für die Tricolore und gegen die weiße Fahne der Legitimität, 
und als 1848 die Dynaftie der Orleans fiel, nahm der Prinz Ludwig Na: 
pofeon den inzwijchen jehr verwirrten, aber doch nicht ganz zerriffenen Faden 
mit gejchickter Hand wieder auf und zwar mit großem Erfolg, denn infolge der 
unklugen Bolitif Ludwig Philipps war die napoleonische Legende nicht nur nicht 
verichwunden, jondern zu Eräftigerem Leben gelangt. 

Der ſonſt recht jchlaue König jchmeichelte fich, wirklich zu fein, was feine 
Höflinge ihm einvedeten, der „Napoleon des Friedens,“ und bildete fich ein, 
jeine Unterthanen würden ihn in feiner friedlichen Praris unterjtügen, während 
er fie ermutigte, in der Theorie die Idee des Friegeriichen Napoleon zu be- 
wundern. Die Überführung der Gebeine de3 großen Friedensſtörers von 
St. Helena nad Frankreich, deren feierliche Beifegung im Dome der Invaliben, 
die Duldung bonapartiftiicher Schriften, Bilder und Dramen, alleg erhielt die 
Legende des Siegerd von Marengo und Aufterlig am Leben, und jo fann man 
behaupten, daß Ludwig Philipp, indem er die till glimmende Flamme des 
Cäſarismus nährte, praftiich ein fchlimmerer Verſchwörer gegen fich ſelbſt war 
als die parlamentarische Oppofition, deren Hauptziele die Entfernung Guizots 
aus dem Amte und eine Reform des Wahlgefeges waren, die aber im Streben 
nach dieſen Zielen den Dämon der franzöfischen Demokratie wedte, und von 
der Beredtfamfeit Lamartines, Aragos und Ledru-Rollins bis zum Wahnfinn 
aufgeftachelt, zulet nicht nur den verhaßten Minifter, fondern auch die Juli— 
monarchie zum Scheitern brachte. Vorher war der Sohn Philippe Egalites 
vielen als ein ſehr glüclicher Fürſt erichienen. Er hatte den Kopf auf den 
Schultern behalten, als fein Vater den jeinen verlor, er hatte, nachdem er in 
der Berbannung fich als Lehrer der Mathematif an einer Schule in der Schweiz 
notdürftig das Leben gefriftet, al3 gefrönter Börſenſpekulant großen Reichtum 
erworben, er hatte den legitimen König von Frankreich vom Throne geſtoßen 
und dann an deſſen Stelle im ganzen mit Mäßigung und Klugheit regiert, 
fodaß Frankreich unter ihm glüdlich und dem Anjchein nach zufrieden war. Er 
war endlich der Vater einer zahlreichen Familie, deren männliche Mitglieder ſich 
im Felde wie in den Künſten des Friedens auszeichneten, und es war ihm ge— 
lungen, den Herzögen von Orleans, Nemours, Aumale und Joinville eine 
glänzende Laufbahn zu eröffnen, ohne fich in Verwicklungen mit den europätjchen 
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Großmächten zu ftürzen. Im der Thronrede vom 29. Dezember 1847 konnte 
er noch jagen: „Lafjen Sie uns nad) den Grundjägen der Charte alle öffent: 
lichen Freiheiten aufrecht erhalten und weiter entwideln. Damit werden Wir 
auf die uns folgenden Gejchlechter das Vertrauen übertragen, das Uns zu Teil 
geworden ift, und fie werden Uns fegnen, daß Wir das Gebäude gründeten und 
verteidigten, unter defjen Dache fie frei und glüdlich leben werden.” Fürwahr, 
ein glüdlicher König und ein beglüctes Volt! Aber ficben Wochen nach diejer 
Anfprache lagen alle dieje Schönen Dinge, dieſe jtolzen Hoffnungen im Staube, 
Das Gebäude, unter deſſen Dache zufünftige Generationen frei und glüdlıd 
leben jollten, war wie ein Kartenhaus zufammengefallen, der „Napoleon des 
Friedens“ unter dem Pjeudonym „Mr. Smith“ nad England entflohen und 
Frankreich eine Republif geworden. 

Auch die Kinder Ludwig Philipps find vom Unglüd verfolgt worden. 
Geld und Gut zwar befigen fie im Fülle, auch ift ihnen eine gewiſſe fühle 
Achtung nicht verjagt worden. Sie find ehrenwerte Soldaten, Gelehrte und 
Künstler. Aber politisch fcheinen fie immer vom Neide der Götter verfolgt, und 
der letzte Schlag, der fie in diefen Tagen traf, ijt eine düftere Erinnerung an 
das erjte Unglüd, welches die Laufbahn des Gründers der Dynaftie verduntelte. 
Wäre nicht ein gewifjer Unfall mit einem über die Champs Elyjees fahrenden 
Wagen paffiert, jo würde der Gang der Eonftitutionellen Monarchie in Frankreich 
höchſt wahricheinlich feinen Augenblid unterbochen worden fein, und der Herzog 
von Orleans, der tapfere, begabte und allgemein beliebte Sohn Ludwig Philipps, 
wäre jegt König der Franzoſen. Aber das Unglüd, ein Berwandter der Nemefis, 
wollte e3 anders. 

Aber fehren wir nach diefer Abjchweifung zu dem Minijterium Ferry zurüd. 
Dasjelbe hat — beiläufig wie viele feiner Vorgänger — feine Amtsführung 
unter glüdlichen Sternen begonnen. Die Auseinanderjegung der Politik, die es 
zu befolgen gedenft, ijt von der großen Mehrzahl der Zeitungen günjtig be 
urteilt worden. Die Journale namentlich, welche Gambettas Meinung ver: 
traten, erteilten ihr einftimmig große Lobjprüche, und kaum weniger Anerfennung 
ipendeten ihr die Blätter der gemäßigten republifanifchen Partei. Nur die der 
äußerten Linken fanden fie „zu autoritativ,“ und die der äußerſten Rechten hatten 
jowohl an ihrem Stil als an ihrem Inhalte zu mäkeln. So z. B. der orlea— 
niftifche Frangais, welcher jagt: „Caſimir Perier jprach in einem andern Tone, 
und Guizot und Thierd jchrieben einen beſſern Stil.“ Dagegen prophezeit 
das Parlament, ein Organ des linfen Zentrums, von der minifteriellen Er: 
flärung: „Sie wird vom Lande günftig aufgenommen werden,“ das Siecle 
meint: „Das Kabinet vom 22. Februar tritt fein Amt unter viclverheigenden 
Aufpizien an,“ und die Röpublique Frangaise bemerkt: „Die Erklärung ift 
ganz, was fie fein foll, nämlich feſt, far, bündig, ohne Ehrgeiz, jondern jehr 
praktiſch.“ 
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Auch in der Deputirtenfammer hatte ſich das neue Kabinet guter Erfolge 
zu erfreuen, indem e3 an einem Tage viermal eine jtarfe Mehrheit von Stimmen 
für fich hatte. Die republilanifchen Gruppen jtimmten gefchloffen für das 
Ministerium und gaben ihm damit ihr Vertrauen zu erkennen; während die 
Gegner über nicht viel mehr als Hundert Stimmen verfügten, erflärten fi) 395 
für die Regierung. Somit jteht e3 feit, daß die Kammer in ihrer gegenwärtigen 
Gemütsverfaffung entjchloffen ift, die Politifer zu unterftügen, die an das Staats: 
ruder Frankreich getreten find. Der Alt der Erefutivgewalt, der die Prinzen 
des Haujes Orleans von ihren Poſten im Staatsdienjte entfernt, wird von 
einer großen Majorität in der Landesvertretung durchaus gutgeheiken, und 
diefelbe Majorität fieht den weitern Schritten der Regierung für jegt mit vollem 
Vertrauen entgegen. Kurz, die Minifter Haben ihr Werf mit einem Triumph 
über ihre Gegner begonnen, aber es iſt abzuwarten, wie ſie die dornigen innern 
und auswärtigen Fragen, die der Löſung entgegenjehen, behandeln werden. 

Was die innern Fragen anlangt, jo wird das Kabinet Ferry die von 
den Radifalen und den Gambettijten gewünjchte Revifion der Verfaſſung aller 
Wahrfcheinlichkeit zufolge nicht jo bald auf die Tagesordnung ſetzen. Die 
Mehrheit der Minifter ift einer gewiffen Umbildung der Konjtitution allerdings 
feinesweg3 grundfäglich abgeneigt, wohl aber meinen die betreffenden Herren, 
daß der Augenblid ſich zur Beichäftigung mit einer Frage von jo hoher Wichtig- 
feit nicht eigne. Wie die Dinge gegenwärtig liegen, würde von ihr der Senat 
am unmittelbarjten berührt werden, und es leidet faum einen Zweifel, daß der: 
jelbe jeden Borjchlag, der auf Beichränfung und Untergrabung feines Einflufjes 
gerichtet wäre, jofort mit großer Mehrheit zurüchweien würde. Unter diejen 
Umſtänden kann man nicht wohl annehmen, daß ein Kabinet, deffen Hauptauf- 
gabe darin befteht, Ordnung in eine fajt chaotijche Lage zu bringen, fich leichten 
Herzens auf irgendwelche Unternehmungen einlafjen wird, welche unausbleiblich 
einen Konflikt herbeiführen wirden, dejjen Vermeidung im Intereffe aller Wohl- 
gefinnten und Berftändigen liegt. Andrerjeits deuten Blätter, welche dem Mi: 
nifterium wohlwollen und ihm ein langes Leben wünjchen, an, dab es nicht 
abgeneigt jein werde, noch vor dem Jahre 1885, wo die gegemwärtige Kammer 
eines natürlichen Todes jterben wird, cine ruhige und maßvolle Beiprechung 
der Revifionzfrage zu veranlafjen. 

In Betreff der auswärtigen Fragen jagt die minifterielle Erklärung, Die 
auswärtige Politik der Regierung könne, wie jeit zwölf Jahren, nur eine frieb- 
fiche fein. Der Staat bebürfe in erjter Linie Frieden, und auf dasjelbe Ziel 
richte fi) das ernite Streben der Demokratie. Indeß jei eine friedfertige Po— 
(itit noch feineswegs eine Politik der Unthätigfeit. „Überall, fo heißt e8 weiter, 
wo unſre Intereffen und unfre Ehre engagirt find, wollen und müſſen wir für 
Frankreich den Rang behaupten, welcher ihm gebührt. Gerade um unjerm 
Baterlande moralifches Anfehen und Vertrauen unter den Völkern zu verjchaffen, 
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iſt e8 von großer Wichtigkeit, Europa das Schaufpiel einer Regierung zu geben, 
die auch über den nächiten Tag hinaus gefichert ift, das Schaujpiel einer jtarfen 
Verwaltung, die Achtung genießt, das Schaufpiel einer parlamentariichen Re 
publif, die ſich auf jene drei Dinge ftüßt, welche wejentliche Eigenjchaften des 
franzöfifchen Volfes find: auf gefunden Menjchenverjtand, Arbeitsluft und Liebe 
zum Fortſchritt.“ 

Man kann aus diefen Süßen nicht viel fchliegen. Aber der Ton ijt in 
der That friedlich, und wenn die engliiche Prefje den neuen Minijter des Aus- 
wärtigen abenteuerluftig genannt und angedeutet hat, er könne auf friegerijche Unter: 
nehmungen von Bedeutung finnen, jo teilt man in den Sreijen ber deutjchen 
Regierung diefe Meinung nicht. Herr Challemel-Lacour mag für jeine Perjon 
recht geneigt jein, da oder dort einen Streit zu beginnen, aber die perjönliche 
Auffaffung und Abficht eines Minifters giebt im heutigen Frankreich nicht den 
Grundton für das an, was in der Praxis gejchieht. Die Politik Frankreichs 
ift gegemvärtig notwendig eine friedliche und wird allem Anfcheine nach nod 
lange eine ſolche bleiben. Wollte der Minijter des Auswärtigen andre Wege 
einjchlagen, jo würde er die große Mehrheit feiner Kollegen und den Präfidenten 
gegen fich haben und zu Falle fommen. Es würde bei einem Berjuche bleiben, 
die franzöfifche Politit in andre Bahnen zu lenken; denn hinter der Mehrheit 
der Minijter und Herrn Grevy ftünde in ſolchem Falle nicht bloß die Mehrheit 
der gejeßgebenden Gewalten, jondern die bei weitem größere Hälfte des ganzen 
franzöfiichen Volfes. Das hat Gambetta erfahren, der fich doch eines bedeuten: 
deren Anfehens und Einfluffes erfreute, als jeine jetzt ans Ruder gelangten 
Epigonen. Daß Grevy durchaus friedfertig gefinnt iſt, ſteht feſt. Erſt vor 
wenigen Tagen äußerte der Präfident der Republik gegenüber „dem Bertreter 
einer fremden Macht“ (wir glauben, es war der Botjchafter Ofterreich-Ungarns) 
ſich jehr entjchieden dahin, zwar drängten Notwendigkeiten der innern Lage die 
Regierung zu Mafßregeln, welche, foweit es ſich dabei um Perjonen handle, 
ihn ſelbſt ſchmerzlich berührten, aber folange er den Präfidentenftuhl innehabe, 
werde fein Minifterium, gleichviel welchen Namen es trage und wie es zufammen: 
gejegt jei, an der auswärtigen Politif rütteln dürfen, die er als Grundlage der 
Haltung Frankreichs ehrlich angenommen habe und zu jeder Zeit ehrlich zur Gel- 
tung zu bringen entjchloffen jei. 

So der Präfident, und wir glauben ihm und find überzeugt, daß er aud 
die Macht befigen würde, etwaige friegerijche Belleitäten des einen oder des 
andern feiner Räte jchon im Anfang ihrer Verwirklichung zu vereiteln. Wir 
find aber zugleich ziemlich ficher, daß jolche Belleitäten bei feinem der neuen 
franzöfiichen Minifter exiſtiren, alſo auch bei Herrn Challemel-Lacour nicht. 
Dies wird namentlich in Betreff Englands auch durch Thatjachen ausgejchlofien. 
Ein Londoner Blatt hatte die Nachricht gebracht, Challemel-Lacour habe Tiffot, 
dem franzöfischen Gejandten in England, Weifungen zukommen lafjen, welde 
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mit — die Duclere ihm erteilt, im Widerſpruche ſtünden. Der Temps ſtellt 
das in Abrede, indem er hinzufügt, ſeit dem Abbruche der Unterhandlungen, 
die zwiſchen Frankreich und England in Betreff der ägyptiſchen Angelegenheit 
ſtattgefunden, und ſeit der Erklärung Ducleres, daß Frankreich die Freiheit 
ſeiner Aktion wieder aufnehme, ſei zwiſchen Tiſſot und Lord Granville keinerlei 
Erörterung in Betreff Agyptens wieder vorgekommen. Ferner gehört hierher 
die Nachricht, daß Gladſtone in der Unterredung, die er am 27. vorigen Monats 
bei feiner Durchreife durch Paris mit Grevy und Challemel:Lacour hatte, 
den Wunſch an den Tag legte, der gegenwärtigen Spannung zwijchen England 
und Frankreih ein Ende zu machen. Man glaubt, daß der Beginn neuer 
Unterhandlungen betreffs der ägyptiſchen Frage nahe bevorjteht, und zwar 
würden jich diejelben nicht, wie biöher, auf der Grundlage eines Kondominiums 
bewegen, fondern ſich um ein neues Urrangement drehen, welches Frankreich 
eine günjtigere Stellung als bisher einräumen jolle. 

Die friedfertige Gefinnung des neuen franzöfiichen Minifteriums dürfte 
eine fräftige Verfolgung der Kolonialpolitif, die wir neulich beſprachen, nicht 
ausjchließen. Zunächft wird man die Congofrage zu löſen verfuchen. Im 
franzöfiichen Parlament ift ein Gejeßentwurf eingebracht worden, der Herrn 
de Brazza mit einem recht jtattlichen Arjenal von Waffen zu feiner Expedition 
im Gongothale verjehen fol. Geht die Mafregel, für welche die Dringlichkeit 
beansprucht wurde, durch, jo wird derjelbe mit 108000 Berkuffionsgewehren, 
20 000 Säbeln, 2000 Zentnern Scießpulver, 10 Millionen Zündhütchen, 
200 Zelten und 1000 Äxten ausgeftattet werden und über eine ganze Kom— 
pagnie algerifcher Scharfichügen verfügen. Ein englisches Blatt bemerkt dazu: 
„Es liegt auf der Hand, da die franzöfiiche Regierung fich entichloffen hat, 
dem jogenannten » Bertrage,« den König Makoko und Brazza unterzeichnet haben, 
um jeden Preis Achtung zu verjchaffen. Hat die Regierung wohl die wahr: 
jcheinlichen Folgen einer militärischen Invafion reiflich erwogen, die mit einer 
Kataftrophe enden kann und unausbleiblich den Fortjchritt der Zivilifation und 
des Handels in dem erſt kürzlich dem europäiſchen Einfluß eröffneten Lande 
verzögern wird?" Wir fünnen die fittliche Entrüſtung, die fich hierin aus— 
ipricht, nicht teilen. Oder ift England etwa allein befugt, feiner Induftrie und 
jeinem Handel neue Abjagquellen zu erobern? Und jteht ihm etwa die Ver: 
breitung von Zivilifation in Afrika oder irgendwo ſonſt in erfter Linie? Wer 
wollte das behaupten? 
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Die Auswanderung des Jahres 1882. 


Fie in den letzten Jahren zu Tage getretene fieberhafte Steigerung 
der europäiſchen Auswanderung nach den Vereinigten Staaten 
Nordamerifad hat mit Recht die Aufmerkſamkeit nicht bloß der 
Nationalöfonomen und Statiſtiker, jondern auch der Staatsmänner 
erregt: die f. ungarische Regierung hat angejichts der Auswan— 
derung3bewegung im eignen Lande das Wajhingtoner Kabinet um genaue Be: 
richte über die Auswanderung erjucht. 

Nach der ungewöhnlich Hohen Auswanderungsziffer des Jahres 1881 war 
man natürlich in hohem Grade gejpannt auf das Auswanderungsergebnis des 
legten Jahres. Dies Ergebnis liegt jeßt vor, früher als in den Vorjahren, 
da das jchagamtliche ftatiftische Büreau in Walhington diesmal den kurzen Be 
richt, den es auf einem fleinen Blatte alljährlich zu veröffentlicht pflegt, jobald 
das Fazit der Auswanderung aus dem gejammelten Ziffernmaterial jich irgend 
mit Sicherheit ziehen läßt, ungemein bejchleunigt hat. Zugleich hat das jtati- 
jtifche Büreau, ohne Zweifel in freundichaftlicdem Entgegenfommen gegen den 
Wunfch der ungarijchen Regierung, das Auswanderungsergebnis bezüglich Diter: 
reich und Ungarns jeit Anbeginn der Auswanderung jedes diejer Länder in 
getrennter Folge und zugleich eine Tabelle der Auswanderung aller euro- 
päijchen Länder bis zum Jahre 1820 zurüd in feinem ordentlichen Vierteljahrs- 
beft veröffentlicht, worin auch das Fazit der Auswanderung bezüglich Schwe- 
dens und Norwegend, Rußlands, Finnlands und Polens, jowie Italiens vor 
1870 und aller, auch der fleinjten europäifchen Gebiete gezogen ift, während 
Schweden und Norwegen bis 1870 nur fombinirt als Skandinavien, Rufland, 
Finnland und Polen bis in die neuejte Zeit nur unter dem gemeinfamen Nameı 
Rußland und Italien vor dem Jahre 1870, die kleinern Länder aber überhaupt 
nicht in den bisherigen Sammlungen Berüdfichtigung gefunden hatten. Damit 
liegt ein vollftändiger und genauer Überblick des gefamten ftatiftiichen Materials 
bis zum Jahre 1820 vor. Wir bringen, unter Benugung diefer Hilfsquellen 
auf der gegenüberjtehenden Scite in tabellarischer Form ein Bild der Auswan 
derung des Jahres 1882 mit Beifügung weiter zurüdreichender Ziffern. 

Aus diefer Tabelle ift zunächſt erfichtlich, daß die beiden Auswanderung 
jahre 1881 und 1882 große Ähnlichkeit miteinander haben. Die Gejamtaus- 
wanderung des letten Jahres ift nur um 7500 Köpfe oder 1 Prozent geringer 
ald die des Jahres 1881, wovon 6000 oder 1 Prozent auf die europäiſche 
und 1500 oder abermal® 1 Prozent auf die nichteuropäische Auswanderung 
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— Auch im einzelnen gleichen ſich beide Jahre; die Minderauswanderung 
einzelner Länder wird durch Mehrauswanderung andrer erſetzt, und umgekehrt. 
Großbritannien und Irland, Norwegen und Schweden haben ſich bis auf un— 
bedeutende Nüancen in ihrer Höhe erhalten, Ofterreichs Auswanderung iſt um 
etwa 9000 Köpfe herabgegangen, dafür ift die Italiens in demjelben Umfange 
gewachjen; der erhebliche Abgang von 18000 Köpfen bei Deutichland wird auf: 
gewogen durch den gleichen Zuwachs bei den übrigen europätfchen Ländern von 
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1. Europäifhe Auswanderung. 








durchſchnittl. jährl. r 2 i 2 
18721881: 1879: 1880: 1881: 1882: 
Deutichland 89882 43531 134040 248323 229996 
Großbritannien 
ohne Srland 55642 50773 79639 94321 93894 
Irland 45408 27651 84799 70909 69461 
Schweden 17179 16659 46723 55892 58742 
Norwegen 11459 9488 23054 26967 26185 
Italien 7799 9041 12781 201083 29317 
Oeſterreich 8622 6259 18252 21437 12301 
Ungarn 2011 1518 6668 6756 
Rußland 4824 3784 5278 81983 
Polen 1900 876 2488 6283 6635 9* 
die Schweiz 4052 3834 8498 11628 
Dünemarl 4118 3532 8778 8951 
die Niederlande 2692 1199 jr 3730 * 10812 
Frankreich 73712 412115 4989 5653 in 
Belgien (RAT 1484 S 1090 z ’ 74377 , 7008* 
Spanien und Bor: * = 
tugal 955 1110 581 464 
Ballanbalbinjel 63 57 99 112 
Finnland 85 19 247 320 1017* 
die Inſeln des 
Mittelmeeres 10 6 18 9 
Summe der europ. 
Auswanderung 264917 184211 442096 600331 594273 
2. Außereuropäiſche Auswanderung. 
Britiich- Amerika 48546 53267 139761 95188 83071 
Aſien (China) 13777 9218 7098 20775 28731 
alle übrigen nicht— 
europ. Ränder 4439 3869 4748 3751 6467 
Summe ber aufer- 
europ. Auswand. 66162 66354 151607 119714 118269 
Zotaljumme 331079 250565 593703 720045 712542 


* Die drei Zahlen find Approrimativziffern; vergl. weiter unten. 


13000 Köpfen. Was daran fehlt, it eben im ganzen und großen die Minus: 
differenz. Ähnlich verhält fich® bei den außereuropäifchen Ländern, indem die 
Abnahme aus Canada (um 12000 Köpfe) faſt erjegt wird durch die Mehrein- 
wanderung aus China (8000 Köpfe), die Mehreinwanderung aus andern Ländern 
(beinahe 3000 Köpfe), und nur ein Reſt von 1500 Köpfen ungededt bleibt. 
Die britichen Infeln find jchon zu Anfang der zwanziger Jahre Auswan- 
derungsstaat; Deutjchland erjcheint als jolcher nach unbedeutenden Borläufern 
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erjt mit — der dreißiger Jahre, Skandinavien fit — be — 
Jahre. Seitdem liefern dieſe drei Länder Jahr für Jahr unter fünf Aus— 
wanderern mehr als vier, Eine eigentümliche Stellung nimmt Frankreich ein, 
welches mit Deutjchland zugleich ald Auswanderungsitaat auftrat, aber in jo 
mäßigen Ziffern, daß fich die jährliche Auswanderung jelten höher als auf 
6000 belief. Der Franzofe iſt geborner Politiker, daher ſpielt bei ihm, wie in 
feinem andern Lande, die Bolitif bei der Auswanderung eine bedeutende Rolle. 
Die Franzofen verlaffen ihr Vaterland in Menge, wenn es ihnen aus poli- 
tiichen Gründen zu eng oder wenn ihnen das Verbleiben in der Heimat poli- 
tifch unmöglicdy wird. Nur dreimal kann man daher Auswanderungen in grö: 
Berer Menge fonjtatiren: im Jahre 1847, fodann nach dem Rückgange der 
achtundvierziger Republif und nach dem Staatsftreiche Louis Napoleons, endlic 
zum bdrittenmale nad) dem deutjch-franzöfiichen Kriege. Seitdem jetzt fich mit 
einer gewiffen Monotonie die Auswanderung wieder in Ziffern von 4000 bis 
5000 Köpfen fort. In ganz ähnlicher Lage befindet ſich Belgien, welches jchon 
in den dreißiger Jahren eine Auswanderung hatte, die aber jpärlich und unter: 
brochen war, bis fie in den vierziger Jahren regelmäßiger wurde, aber auch 
faum jemals die Höhe von 2000 Köpfen erreichte. Auch Spanien und Por: 
tugal, diefe alten Länder der transozeaniſchen Eroberungen und Kolonien, haben 
zwar jchon zu Anfang der zwanziger Jahre eine Auswanderung gehabt, aber 
in jo bejcheidenem Umfange, daß fie bei Portugal faum jährlich über 100 jtieg, 
Spanien fi) etwa um ein halbes Tauſend bewegte. Hierbei ift e8 bis im die 
neuefte Zeit geblieben, und ſeit Mitte der fiebziger Jahre fängt jelbit dieie 
mäßige Auswanderung an zurüdzugehen. Jedenfalls iſt die Auswanderung aus 
diefen Ländern nach Zentral: und Südamerika allezeit und auch in dem leten 
Jahren eine viel bedeutendere geweſen. 

Bei Ofterreih und Ungarn gehört die Auswanderung zu den durchaus 
neuen Erfcheinungen. Bis zum Jahre 1860 ift feine einzige Perſon ausge— 
wandert [?]. Exit vom Jahre 1861 an zeigen fich die erjten unerheblichen Spuren. 
In dem ganzen Jahrzehnt bis 1870 kommen aber auf Ofterreich durchichnitt: 
lich jährlich nicht mehr als 940, auf Ungarn fogar nur 49 Köpfe. Das be 
deutendfte Auswanderungsjahr für Ungarn war das Jahr 1865 mit 322 Aus- 
wanderern, das bedeutendfte für Ofterreich 1870 mit etwa 5300 Köpfen. Das 
ganze zweite Jahrzehnt hindurch hielt fich Ofterreich auf der Höhe von 5000, 
Ungarn auf der von 680 Köpfen jährlich, bis in beiden Ländern plöglich 1880 
ein überaus [ebhaftes Tempo in die Auswanderung fam. Im Ofterreich iprang 
die Auswanderung 1880 auf 18252 und 1881 auf 21437 Köpfe, in Ungam 
auf 6668 und 6756. Das Jahr 1882 bezeichnet für Dfterreich wieder einen 
Rüdgang auf 12301. Wie es mit Ungarn fteht, ift noch nicht Kar erjichtlic. 

Dänemark, Italien, die Schweiz, Rußland, Ruſſiſch-Polen und die Nieder: 
lande haben jchon jeit 1820 eine Auswanderung gehabt, die bei allen, nament⸗ 
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fich bei Rußland und Italien, überaus niedrig war, bei den Niederlanden und 
der Schweiz dagegen jchon feit Anfang der dreißiger Jahre fich in anjehnlichen 
Berhältniffen, bei den Niederlanden bis zu 1000, bei der Schweiz bis zu 2000 
Köpfen und darüber jährlich bewegte. Für Polen beginnen die eriten Aufzeich- 
nungen erſt 3863. Seit Mitte der fiebziger Jahre hat ſich aber der Bevöl— 
ferungen aller diejer Länder ein wahres Auswanderungsficber bemächtigt. Bon 
1877 an bat die Auswanderung folgenden Fortſchritt gemacht: 


1877: 1878: 1879: 1880: 1881: 
11150 15552 22266 41553 65970. 








Dies Tempo ift ein jo bejchleunigtes, daf man glauben fünnte, die Bevölfe- 
rungen dieſer Länder wollten ſich beeilen, den alten Auswanderungsländern 
Großbritannien mit Irland, Deutichland und Skandinavien nachzufommen. 

Schließlich fei noch Finnlands, der Balfanhalbinjel, der jüdlichen Donau: 
länder und der Inſeln des Mittelmeeres gedacht. Won dort ab ift Die Aus- 
wanderung eine unterbrochene und ganz unbedeutende. Die Injeln erjcheinen 
erit 1871, Finnland erjt 1872, Rumänien erjt 1880. Die europäiſche Türkei 
und Griechenland haben ſchon jeit den dreißiger Jahren, aber immer nur einzelne 
Auswanderer geliefert. 

Bon den nichtenropätichen Ländern intereffiren nur Canada (das britijche 
Nordamerika) und China. Die Auswanderung aus den britischen Provinzen 
Nordamerikas bewegte fich in den zwanziger Jahren nur in der Höhe von ein 
paar hundert Köpfen jährlich, jtieg in den dreißiger Jahren auf ein paar taujend, 
in den vierziger Jahren erreichte fie 6000 bis 8000 und jegte fich dann in 
wechjelnden Beträgen bis zu einem halben Hunderttaufend und darüber fort. 
Aus China zeigten fich die erjten Spuren von Einwanderern im Jahre 1835. 
In diefem Jahre langten ſechs Chinefen an. Ihnen folgten von 1841 an in 
jebem Jahre einzelne, bis 1853 auf einmal über vierzig erſchienen. Es jcheinen 
dies die Duartiermacher gewefen zu fein, welche ernitlich das Terrain zu ſon— 
diren beauftragt waren, denn im Jahre 1854 kamen auf einmal über 13000, 
und feitdem hat die chinefiiche Einwanderung in wechjelnden, zum Teil hohen 
Jahresziffern bis 20 000 und darüber fortgedauert. 

Wir haben dieje Hijtorischen, für uns diesſeits des Ozeans durchaus neuen 
Aufichlüffe, welche der Vierteljahröbericht des Statistischen Büreaus in Wafhington 
uns bietet, unjern Leſern nicht vorenthalten wollen. Zum Teil find fie not- 
wendig, um uns über die Verteilung der Summe von 74377 Köpfen zu recht: 
fertigen, welche der Bericht unter der Bezeichnung giebt all other countries, 
nachdem für die drei alten Mustwanderungsgebiete, für Italien und Oſterreich 
die faktiichen Auswanderungsziffern gegeben find. Wir hielten ung nach obigen 
Andeutungen für berechtigt, diefe Summe von 74377 auf die drei Gruppen: 
1. Ungarn, Dänemark, Schweiz, Rußland, Polen, die Niederlande, 2. Frankreich 
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und Belgien, 3. alle übrigen europäifchen Länder mit Zugrimdelegung der Er: 
fahrungen der drei legten Jahre zu verteilen. Wir fünnen uns in den Spezial: 
ziffern geirrt haben, im ganzen umd großen aber ficherlich nicht. 

Ein berechtigtes Intereffe knüpft fich an die Frage, welche Richtung die 
europäische Auswanderung genommen hat, und zwar nicht bloß in Bezug auf 
die Häfen, in welchen die Auswanderer gelandet, jondern auch in Bezug auf 
den Weg, welchen fie nach der Landung eingejchlagen haben. Wir ftellen die 
Auswanderung in erjter Bezichung am beiten in einer Tabelle dar. Es landeten: 


im Durchſchnitt j 
der letzten 10 Jahre: 1879: 1880: 1881: 1882: 


im Hafen von New-Nort 78,5 Bro;. 76,9 Proz. 76,2 Proz. 76,4 Proz. 78,7 Bro;. 
im Hafen von Baltimore kA; 45 „ 6,0 „ 28: . 61 „ 
im Hafen von Bofton-Eharlejton 9,1 „ 94 „ 93 „ 82 „ 88 „ 
im Hafen von Philadelphia 30 „ 62 u Br 6,0 „ 55. 
im Dafen von New-Orleans 16. 12 „ 07 „ 

im Hafen von PBafjamaquodoy 1,6 „ 10 „ 08 „ 10 09 „ 
in den Heinen Häfen 18. -; 08 „ 08 „ 

100,0. 100,0. 100,0. 100,0. 100,0. 


Die eminente Bedeutung New-Yorks für die Einwanderung iſt hieraus 
jofort erfichtlich; die Tabelle zeigt, dak im Hafen von New-York im Durd) 
Ichnitt der legten zehn Jahre und 1882 von 100 Auswanderern nahezu 79 
den neuen Kontinent bejtiegen. Die Südhäfen mußten nach dem Sezeifions- 
kriege zuerjt das Übergewicht der Nordftaaten fühlen, fie find alle in ihrer Be: 
deutung faſt auf Null gefunfen. Aber auch die Mittelhäfen des Nordens werden 
bald dies Schickſal teilen. Baltimore verlor gegen früher mehr als 10000 
Köpfe an feiner Frequenz und ſank 1882 auf 36 678 Einwanderer herab, Phila— 
delphia, troß feiner 1873 neubegründeten Dampferlinien, verlor von 26 239 fait 
3000. Nur Bojton erhielt fi) mit etwa 52600 Köpfen auf der alten Höhe. 
Was find aber diefe Zahlen gegen die New: Morks, welches 1881 461 131 und 
1882 472938 Eimvanderer in Empfang nahm? Dorthin führen alte Tra— 
ditionen, der Zug der Beit und die Einrichtungen, welche alle auf den Empfang 
von Einwanderern zugejchnitten find: ajtle Garden, Wards Island, die 
deutſche und die irische Gejellichaft, das deutiche Hoſpital, das deutiche Dis: 
penjary, das deutiche Emigrantenhaus und der deutjche Nechtsichugverein. Dorthin 
führen aud) die beiten und ficheriten Dampferlinien. 

Was die Ziele der gelandeten Einwanderer anlangt, jo blieben von den 
1881 in New-York gelandeten 461 131 Einwanderern einjtweilen 151300 oder 
faft 33 Prozent in New-York jelbit. Won den übrigen 304 381 gingen: 


nah Illinois. . » . . 11,9 Proz, nad Wisconfin . . » » . 43 Proz, 

nad; Benniylvanien . . 99 „ nah Winnefota . » ...» 41 „ 

nah Ohio. 538 „ nad) Jowa . . >» 2 2... 36 „ 

nah Michigan ... 44 uach NewJerſey.... 28 
nach Maſſachuſetts 0. 25 Bro. 
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Die übrigen 18 Prozent (81 131 Einwanderer) zerjplitterten fich auf die 
38 andern Staaten und Territorien; auch nach) Utah gingen 2323 Auswanderer. 
Die Auswanderung nad) Kalifornien hat nachgelafjen. 





Carne pura. 


Jem Leipziger Profefjor Dr. Franz Hofmann ift es nad) jahre: 
K Wlangen Forichungen und VBerfuchen gelungen, in dem von ihm 
Patent-?Fleifchpulver oder Carne pura genannten Fleiſchmehl eine 
Fleiſchkonſerve herzuftellen, welche anjcheinend ganz dazu geeignet 
ift, dem berechtigten Rufe nach billigem Fleifche zu entjprechen 
und auf dem Gebiete der Bolfsernährung einen eingreifenden, ja bahnbrechenden 
Erfolg zu erzielen. 

In dreierlei — Suppe, Fleisch und Gemüje — vereinigen ſich die Bejtand- 
teile eines guten bürgerlichen Tiſches. Wie bei jo mancher andern Gelegenheit 
des täglichen Lebens deckt fich auch in diefem Falle die Gewohnheit des Em- 
pirifer8 mit den Forderungen der exaften Wiffenjchaft. Die Fleiſchbrühe bildet 
ohne erheblichen Nährwert ein vorzügliches Genußmittel, wie jolches neben an— 
gemefjener Abwechslung der Ernährung des Menjchen befonders förderlich it, 
während Gemüſe und Fleisch in ihrer Verbindung und VBermengung dem menjch- 
lihen Organismus die eigentlichen Nährftoffe, Eiweiß, Kohlenhydrate und Fett, 
zuführen und auch die für den Nervenreiz unentbehrlichen Salze und Gewürze 
als Zuthaten dabei zur Verwendung gelangen. In dieje furzen Sätze läßt ſich 
das Ergebnis eingehender wifjenjchaftlicher Forſchungen von namhaften Gelehrten 
zufammenfafjen. Bervolljtändigen läßt es fich noch dahin, daß der Menjch in 
feinen Berdauungsorganen ſich mehr dem Fleiſchfreſſer al3 dem pflanzenfreffenden ° 
Tiere nähert, daß ferner der menschliche Körper das im Fleiſche enthaltene 
Eiweiß befjer und volljtändiger verarbeitet und in jeinem Nährwerte beſſer aus- 
nußt als das der vegetabilischen Nahrung, der Art, daß das im Fleiſche ent— 
haltene Eiweiß fajt völlig verdaut wird und fich, ohne Ablagerung an einzelnen 
Stellen des Körpers, gleichmäßig zu Muskeln und Sehnen umjeßt, während 
das Eiweiß der vegetabiliichen Nahrung zum großen Teile unverdaut bleibt und 
in feinem Nährwerte dem Körper verloren geht. Diejer Verluft geftaltet fich 
jelbftverftändlich bei den verjchiednen Arten vegetabilischer Nahrung verjchieden, 
erreicht aber beijpieläweije bei dem für bejonders derb und nahrhaft gehaltenen 
ſchwarzen Brote die Höhe von 42 Prozent des ganzen Eiweißgehaltes. Ebenfo 
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wenig it der menjchliche Körper imftande, durch größere Mengen vegetabiliicher 
Nahrungsmittel über ein bejtunmtes Maß hinaus diefen Mangel auszugleichen, 
jo daß Perjonen, deren Hauptnahrung etwa aus Kartoffeln beiteht, wohl ein 
Ihwammiges, aufgedunjenes Ausjehen befommen, ohne doch die rechte marfige 
Kraft zu angejtrengter Arbeit zu gewinnen. Hieraus folgt ohne weiteres, daß 
unter normalen Berhältnifjen das Fleiſch innerhalb der wünſchenswerten ge: 
miſchten Koſt einen erheblichen Bruchteil bilden ſollte. 

Die wifjenichaftliche Theorie verlangt für die rationelle Ernährung des 
ausgewachjenen Fräftigen Arbeiters eine tägliche Fleifchportion von 250 Gramm, 
wie der FFleiicher die Waare mit Fett und Knochen liefert. Auf den eriten Blid 
leuchtet ein, wie weit im deutichen Bolfsleben die Wirklichfeit hinter diejem 
wünſchenswerten Ziele zurücbleibt. 

Zwar iſt der Fleiſchkonſum, auch in Deutſchland, von Jahr zu Jahr ge— 
ſtiegen; er hat ſich beiſpielsweiſe in Berlin während des Zeitraums von 1873 
bis 1878 von 144 auf 180 Gramm täglich für die Perſon gehoben, was ein 
erfreuliches Zeugnis von dem Wachstum des allgemeinen Wohlitandes ablegt. 
Dennoch gelingt es bei aller Sorgfalt der Einteilung, bei größter Sparjamteit, 
bei Ankäufen im großen und manchen andern Eleinen Erjparnijjen nicht einmal 
der Heeresverwaltung, den Mannfchaften mit den vorhandenen Mitteln eine 
tägliche Fleiichportion von 250 Gramm zukommen zu laſſen, und es giebt wohl 
feine einzige deutſche Arbeiterfamilie, welche durchjchnittlich eine auch nur an- 
nähernd jo bedeutende Menge von Fleiſch erjchwingen fünnte. Im manchen 
Arbeiterküchen wird vielleicht nur am Sonntage ein Feines Stüd Fleisch gekocht, 
und vielfach mag auch das nicht einmal regelmäßig gejchehen. Mit der ſtarken 
Bunahme der Bevölkerung hat die Abnahme des Schlachtviehbejtandes im ganzen 
weitlihen Europa gleichen Schritt gehalten, und neben manchen andern Gründen 
hat diejer Umftand die Fleifchpreife derartig in die Höhe getrieben, daß es unter 
den heutigen LZohnverhältniffen dem Arbeiter unmöglich ift, das zu feiner aus 
reichenden Ernährung jo notwendige Fleisch regelmäßig zu beichaffen. 

Unter jolchen Umſtänden lag der Gedanke nahe, die großen Biehbejtände 
Auftraliens, der Vereinigten Staaten und Südamerikas dem Bedürfnijje des 
europäiſchen Kontinents nußbar zu machen. E3 ift dies auc) in einer Ausdehnung 
geichehen, daf der internationale Fleisch und Viehhandel, der vor zwanzig Jahren 
taum noch Beachtung verdiente, inzwilchen einen mächtigen Aufſchwung genommen 
hat und fein Gefamtumfag im Jahre 1877 bereits 1946 Millionen Mark betrug, 
eine Summe, die in den folgenden Jahren noch beträchtlich überjchritten worden 
jein dürfte. 

Zunächſt begann man damit, das überjeeische Fleisch in Form von Kon: 
jerven verjchiedenfter Art und Zuſammenſetzung zu ung herüberzubringen. Am 
befanntejten und bewährtejten ift das nach feinem Erfinder benannte Liebigſche 
leifchertraft, das jo allgemeine Verbreitung gefunden hat, daß 1876 in dem 
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der Liebig Extract of meet company gehörigen Etablifjement zu Fray Bentos 
125000 Stüd Rindvieh gejchlachtet worden find. Leider ift das Fleiſchextrakt 
zu teuer, um regelmäßig in der Küche des Arbeiter Verwendung finden zu 
fönnen; es vermag aber auch das Fleiſch nicht zu erjegen, da ihm bei der Zu— 
bereitung der eigentliche Nährwert, das Eiweiß, ganz entzogen wird. Das 
Fleiſchextrakt ijt ein ſchmackhaftes Genuß- und Würzmittel für die Tafel des 
Wohlhabenden. Wenn trogdem der jährliche Verbrauch in Europa den erheb- 
lichen Wert von 10 Millionen Mark erreicht, wovon 7 Millionen allein auf 
das Liebigiche TFleischertraft fallen, jo kann in «der Höhe diefer Summe nur 
ein emeuter Beweis für die Notwendigkeit überfeeifcher Fleiſchzufuhren er- 
fannt werden. 

Neben dem Fleiſchextrakt ijt vielfach Büchſenfleiſch, deſſen Nährwert erheb⸗ 
lich höher ſteht als der des Fleiſchextraklts, in den Handel gebracht worden. 
Eine ausgedehnte Benutzung desſelben für die Volksküche mußte indeß ebenfalls 
an der Höhe des Preiſes, ſowie an dem Umſtande ſcheitern, daß die einmal ge— 
öffnete und angebrochene Büchſe leicht dem Verderben ausgeſetzt iſt. Dennoch 
hat die Einfuhr von zubereitetem (und friſch geſchlachtetem) Fleiſche nach dem 
deutſchen Reiche ſich während des Zeitraums von 1869 bis 1879 von 41 054 
auf 850000 Zentner, aljo um mehr al3 das zwanzigfache, gehoben. 

In bedeutendem Umfange hat man neuerdings lebendes Schlachtvieh von 
überjeeifchen Ländern nad) Europa übergeführt, im Jahre 1879 nad) England 
und Frankreich allein 136 700 Rinder. Selbft bei größter Sorgjamfeit in der 
Behandlung und Fütterung erhöht fich aber der Preis des Fleiſches durch 
einzelne gefallene Tiere und deren allgemeine Abmagerung unverhältnismäßig, 
während zugleich infolge der mitzuführenden Fourage der Schiffsraum nicht ge- 
hörig ausgenugt werden fann und damit auch die Frachtkoſten fich erheblich 
jteigern. Bon bedeutendem Einfluffe auf die Verwertung überjeeifchen Fleifches 
war e3 daher, daß es gelang, frijch geichlachtetes Fleiſch in abgefühlten Schiffs- 
räumen von eigens zu dieſem Zwecke Eonjtruirten Dampfern nad) Europa zu 
bringen. Fünfundvierzig große Schiffe mit zweiundfiebzig Kühlfammern ver- 
mitteln diefen Handel, der 1879 mehr als 56 Millionen Pfund frifches Fleisch 
nach Glasgow geführt hat. Aber jchon in diefem Hafenplage beträgt der Marft- 
preis der mittleren Qualität folchen ?Fleifches 1 Marf 50 Pfennig für das 
Kilogramm, würde aljo unter Hinzurechnung der erhöhten Transportfoften, des 
Bolles und eines Preiszufchlages durch und für die Zwißchenhändler den deutjchen 
Marktdurchichnittspreis nicht unmejentlich überfteigen, ſodaß Deutſchland die 
Ausnugung diejer Art von Fleiſchzufuhr dem reicheren Injellande überlafjen muß. 

Iſt jomit der überfeeifche Fleifchüberichuß unferm Vaterlande nur in jehr 
geringem Umfange und für die eigentliche Vollsernährung eigentlich garnicht 
zu Gute gefommen, jo foll nun das „patentirte Fleiſchmehl“ nicht nur durch 
billigen Preis eine allgemeine Benugung auch in den einfachiten — 
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ermöglichen, fondern auch infolge feines hohen Nährwertes die ganze Art der 
Ernährung unſers deutfchen Volkes auf einen höhern Standpunkt jtellen. 

Die aus friſchem Rindfleisch gewonnene Carne pura enthält den Haupt: 
nährſtoff, das Eiweiß, in der außerordentlichen Menge von 73 Prozent, wäh; 
vend friſches Ochjenfleiich davon gewöhnlich nur 23—25 Prozent enthält. Zur 
Darftellung von 1 Kilogramm Fleijchpulver, deffen Preis 2 Mark 50 Pfennig: 
nicht überjchreiten joll, find 5—6 Kilogramm frisches Fleisch erforderlich, 
ſodaß nach Abzug von Fett und Knochen, wenn man den Durchjchnittspreis 
für 1 Kilogramm Fleiſch mit 1 Marf 20 Pfennigen berechnet, der Preis des 
Fleiſchmehles dem Nährwerte frifchen Fleiſches gegenüber fi um etwa 160 
Prozent billiger ftellen würde. Eingehende Verjuche, welche über einen Zeit— 
raum von fechs Jahren ausgedehnt worden find, haben die fajt unbejchränfte 
Haltbarkeit des Präparates erwieſen; dabei ijt dasfelbe leicht, nimmt wenig 
Raum ein, ift in der einfachiten Umhüllung aufzubewahren und zu transpor- 
tiren, läßt fich leicht in die kleinſten Portionen abteilen und verleiht, ganz wie 
das TFleifchertraft, den Speifen einen fräftigen Wohlgeichmad, während es ihnen 
zugleich den vollen Nährwert des Fleiſches zuführt. Das Fleiſchmehl iſt in 
heißem Wafjer leicht löslich und kann einfach in diejer Form den Speifen zu: 
gejegt werden; doch werden auch in Form von Tafeln gemiſchte Konjerven der 
verjchiedenjten Art hergeſtellt. 

Gelehrte und Volkswirte haben dem Fleiſchmehl in Bezug auf feine Güte 
wie feine volfswirtichaftliche Bedeutung wohlwollende Beurteilung zu Teil werden 
faffen, und in der That fcheint dasjelbe nach praftiichen Verſuchen allen An: 
forderungen zu entiprechen, die berechtigter Weife an eine Fleiſchkonſerve geitellt 
werden fönnen. Im bürgerlichen Haushalte wird e3 zur Erhöhung des Wohl- 
geſchmacks und Steigerung des Nährwertes bei vielen Speiſen der jorgjamen 
Hausfrau willfommen fein. Auch auf die Berbejjerung der täglichen Mann: 
ſchaftskoſt in der Armee, auf die Feſtſetzung und Bereitjtellung der jogenannten 
eijernen Portion im Kriege, auf die Verproviantirung von Feſtungen und 
Schiffen wird es möglicherweife großen Einfluß gewinnen. Bor allen Dingen 
aber jcheint das Fleiſchmehl berufen zu fein, eine vorläufig in ihrer Ausdeh: 
nung und ihren Folgen noch garnicht zu überjehende Veränderung und Ber: 
befferung der Ernährungsverhältniffe des deutjchen Arbeiters, des Ländlichen 
wie des industriellen, zu bewirken. Im diefer Beziehung hat der eine Woche 
lang durchgeführte Verſuch, das Fleiſchmehl in der Küche eines Arbeiters zu 
benugen, das erfreuliche Refultat geliefert, daß unter Verdoppelung und Ber: 
dreifachung des Nährwertes neben erhöhter Abwechslung fich der Gejchmad der 
gebotenen Speiſen wejentlic) verbejjerte, während der Preis der Portion ji 
nur um zwei Pfennige erhöhte. Es erjcheint überflüffig, dieſer Thatſache 
weitere Schlußfolgerungen anzureihen, fie ergeben ſich von jelbit. 
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Profefjor Hofmann hat die Bedeutung feiner Erfindung, für die in Deutjch- 
fand und verjchiednen jüdamerifanifchen Ländern Patente erworben worden find, 
in der Schrift dargelegt: Die Bedeutung von Fleiſchnahrung und Fleiſchkonſerven 
mit Bezug auf Preisverhältniffe (Leipzig, F. C. W. Vogel, 1880). Die praftifche 
Ausnußung ift Herrn Dr. Meinert überlafjen, welcher gleichfall3 verjchiedene 
literarifche Arbeiten über den Gegenſtand veröffentlicht hat, darunter ein um: 
faffendes zweibändiges Werk: Armee- und Bolls-Ernährung (Berlin, Mittler 
und Sohn, 1880). Zu gleicher Zeit hat fich in Bremen eine Gejellfchaft zur 
Herjtellung der Fleiſchmehlpräparate gebildet. An billigem Fleiſche jenjeits des 
Ozeans ijt fein Mangel. Der ungeheure Biehjtand in den weiten Ebenen 
Brafiliens, am La Plata und in Rio Grande ift, ohne die Weideländereien zu 
überlaften, auf Jahre hinaus einer derartigen Vermehrung fähig, daß eine 
Wochenausfuhr von 24000 Zentnern Fleisch möglich tft. Andrerjeit3 muß es 
den Baterlandsfreund mit Befriedigung erfüllen, daß deutjcher Unternehmungs— 
geift und deutjches Kapital in diefem Falle die Verwertung der Erfindung in 
die Hand genommen haben, ftatt wie jo oft und namentlich in dem naheliegenden 
Liebigichen Falle die Früchte vaterländiicher Geijtesarbeit fremder Ausbeute zu 
überlafjen. 

Der hohe Wert, welchen das patentirte Fleiſchmehl für die Ernährung des 
Menjchen befitt, ift durch die wiljenfchaftlichen Unterjuchungen unwiderleglich 
erwiejen, und die bisher angejtellten Proben in Bezug auf feine Verwendbarkeit 
für die Zwede des täglichen Lebens haben günjtige Refultate geliefert. Die 
allgemeine Einführung desjelben würde deshalb als ein Werk von nationaler 
Bedeutung erjcheinen, jobald die Brauchbarfeit de3 Präparate ſich auch in 
größerem Umfange bewährt, und wenn es namentlich gelingt, die Konjerven fort: 
während in gleicher Güte herzuftellen und in den Handel zu bringen. Jeder— 
mann, dem das Wohl des Volkes am Herzen liegt, jollte deshalb feine Auf- 
merfjamfeit diefer Frage zinvenden. Alle Männer, welche Einfluß auf eine 
größere oder geringere Zahl von Untergebenen und Abhängigen ausüben, Guts- 
herren und Fabrikbeſitzer, Vorſtände öffentlicher Anjtalten, namentlich auch die 
Leiter von Volksfüchen und andern Vereinigungen, deren Zwecke in der Be— 
ihaffung billiger und kräftiger Nahrung für die untern Schichten des Volkes 
gipfeln, jollten die verſchiednen Fleischmehlfonjerven der eingehendjten Prüfung 
unterziehen, und fall3 der Erfolg ihren Erwartungen entjpricht, jeder an feiner 
Stelle dazu beitragen, dem mißtrauiſchen und am Alten Elebenden Manne durch 
Beijpiel, Rat und Überredung das gebotene Neue, Beſſere mundgerecht zu machen 
und für deffen weiteſte Verbreitung Sorge zu tragen. 

Erwägungen jolcher Art find es auch, denen der Schreiber der vorjtehenden 
Zeilen die Berechtigung entnehmen zu dürfen glaubte, ſich an die Lejer der 
Grenzboten zu wenden, denen der Mehrzahl nach der Gegenftand ziemlich fern 
liegen mag. Erweijt fich im Laufe der Jahre die Carne pura nicht von jolchem 
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Nährwerte, als man den wifjenjchaftlichen Ergebnifjen zufolge erwarten darf, 
oder läßt ihre Herjtellung zu wünjchen übrig, jo wird fie von jelbit bald der 
verdienten Vergefjenheit anheimfallen; bewährt fie fich aber nur annähernd in 
dem vorausgeſetzten Umfange, jo wird niemand bedauern, einen Bruchteil feiner 
Beit auf die Prüfung einer Frage von jo hoher wirtichaftlicher Bedeutung ge 
wendet zu haben. *) 
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Ne Ns 18 Heinrich Laube im Jahre 1875 eine Ausgabe feiner Ge: 

K% Fa \ammelten Schriften (Wien, Braumüller) veranftaltete, in der 

en - er, da er feine „Dramatifchen Werke” jchon anderweit gefammelt, 

y 4 die anerfanntejten und beiten feiner erzählenden und jchildernden 

) Schriften vereinigte, eröffnete er diefe Ausgabe mit einer Auf 

zeichnung feiner „Erinnerungen von 1810 bis 1840“ und verhieß für den 

Schluß die Fortjegung diefer Erinnerungen für die Jahre 1841 bis 1881. Der 

zweite Band dieſer Laubeſchen Autobiographie ift nun vor furzem erjchtenen 

und hat Leben und Thun des Autors in dem bezeichneten Menjchenalter der 
Lejewelt wieder einmal näher gerüdt. 

Heinrich Laube ift der letzte Überlebende aus der Schriftjtellergruppe des 
jungen Deutjchlands; Heine und Börne, Mundt, Wienbarg und Gutzkow, von 
den dii minorum gentium zu jchweigen, find längſt vom Schauplaße ihres 
Wirkens abgetreten, der Verfaſſer diefer „Erinnerungen“ aber iſt noch literariſch 
thätig, hat, feit er von feiner legten Bühnenleitung ausruht, wieder zur om 
der Erzählung gegriffen und muß aljo, wie jehr er auch Veteran ift, als ein 
noch lebendig wirfender Schriftiteller betrachtet werden. Daß er fich die unver: 
wüftliche Lebens⸗ und Arbeitsluft bewahrt hat, die ihm unter feinen literarijchen 
Genofjen einen bejondern Platz gegeben, verraten die legten Seiten dieler 
Erinnerungen. „Im fünfundjiebzigiten Lebensjahre jtehend, habe ich nicht mehr 
lange zu leben und werde faum noch bemerfenswertes erleben. Daß ich als 
zweifelvoller Kandidat der Theologie ein öffentliches Leben angefangen habe und 


*) Es verfteht fi) von ſelbſt, daß weder der Verfaffer des hier abgedrudten Artikels, 
noch die Redaktion des Grenzboten in irgendweldhen Beziehungen zu den gefchäftlichen An- 
preifungen fteht, welche neuerdings in den Tagesblättern den Gebrauch der Care purs 
empfohlen haben. Der Artikel fol in keiner Weiſe Reklame maden, jondern verfolgt lediglich 
den Zwech, auf die Bedeutung binzumeijen, welche die neue Erfindung haben milde, wen 
fie fi bewähren follte. D. Red. 
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Seelenruhe nicht gejtört, jondern bereichert. Wir find zum Arbeiten da und 
find dazu beitimmt, uns abzunügen. Auch die Frage ift müffig, ob man mit 
ſich zufrieden it? Wer Fönnte das jein! Jeder muß fich eingeftehen, er hätte 
jeine Schuldigfeit beſſer thun lönnen. Mancher muß wohl aud) jagen, er hätte 
jeine Fähigkeit befjer verwerten können. Nein, dies leßtere jag’ ich nicht. Ich 
bin im Gegenteile immer erjtaunt gewejen, jo viel verjchiedenartiges aus mir 
herauspumpen zu können und Ziele zu erreichen, welche weit über mein Ber: 
dienst Hinausreichten. — Ob ich wieder anfangen möchte, wenn mir fröhliche 
Götter eine neue Jugend fchenkten? — D ja.“ 

Nun, es ift ein tapferes Wort, dies „o ja,“ und ein erfreulicher Gegenſatz zu 
dem büftern Peſſimismus und der troftlofen Lebensmüdigfeit des Tages. Der 
Schriftiteller verrät damit, daß, wie auch immer das kritiſche Endurteil über 
fein Wollen und feine Leiftungen ausfallen möge, er manche Genugthuung auf 
jeinem Wege gefunden hat. Er läßt denn auch rüdwärts ein helles Licht über 
die Bejtrebungen und Erlebnifje fallen, über welche diefe „Erinnerungen“ be» 
richten. Es find einigermaßen willfürliche Aufzeichnungen, um die es ſich hier 
handelt, der Lebensfaden zieht fi) manchmal faum bemerkbar durch fie hindurch, 
und fie löjen fi in behagliche Blaudereien über Menichen und Dinge auf, mit 
denen Zaube in Berührung gelommen. Man möchte glauben, daß eine Anzahl 
früher gejchriebener Feuilletons zu diefen Erinnerungen verwendet worden ſeien, 
bei der Sfizze über den Fürſten Pückler-Muskau, welche den zweiten Teil ein- 
leitet, ift Die® ganz gewiß der Fall. Im übrigen teilt Laube aus feinen Leip- 
ziger Erinnerungen der erjten vierziger Jahre nur geringes mit, was nicht ſchon 
allgemein befannt wäre. Er gedenkt bei diefer Gelegenheit auch der Gründung 
der Grenzboten, von denen er wahrheitsgemäß berichtet, daß fie, jorgfältig und 
gut geleitet, ein Vorbild für neue Zeitfchriftenform gewefen, und daß es ein 
Fehler feinerjeitS geweſen, eine rein belletriftifche Zeitjchrift, wie die „Zeitung 
für die elegante Welt“ war, in den erregten vierziger Jahren noch einmal zu 
übernehmen. Er verrät, daß er fich der ganzen Richtung gegenüber, welche 
man damals der Literatur gegeben, im höchiten Maße unbehaglic, gefühlt Habe. 
„sa Leipzig ftieg die radifale Richtung von Jahr zu Jahr, und ſelbſt der 
Schillerverein, welcher damals dort entjtand, wurde ein Tummelplaß für die— 
jelbe. Die Teilnahme am großen Dichter überhaupt wurde bald mißtrauifch 
angejehen, wenn ber Volks- und Freiheitsdichter Schiller nicht ausſchließlich in 
den Vordergrund gejtellt wurde. Ein unfcheinbarer Mann, Kaffier am Leip- 
ziger Theater, wurde Bibliothefar des jungen Vereins, betonte den politiichen 
Charakter des Vereins mit glaubensficherem Nacdrud und entwidelte ſich 
langjam ala Robert Blum. Bei Feiteffen und Begräbnifjen enthüllte fich mehr 
und mehr fein eigentümliches Redetalent, welches in breitem, faft fingendem 
Tone alles auf Volk und Freiheit bezog, alles! Die Dichtung, wie der Tod, 
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das Leben in all feinen Äußerungen, das menfchliche Trachten in all feinen 
Richtungen, alles ward in diejelbe Furche gezogen und als Samen der Freiheit 
gepriejen oder ald Samen der Knechtſchaft verdammt ..... . Robert Heller, 
ein geiftreicher, Tebensvoller Schriftiteller, der damals in Leipzig eine Wochen: 
ſchrift „Roſen“ herausgab, machte fich gern über dies volfstümliche Pathos 
Iuftig, welches ihm, dem Haffifch gebildeten Manne, niedrig vorfam. Er ver: 
langte auch für feinen fröhlichen Lebensſinn eine Berechtigung und jchüttelte 
ungläubig den Kopf, wenn ich ihm fagte: „Dies Pathos des Kleon wird der 
Welt noch viel zu jchaffen geben!“ 

Die Skizze ift lebensvoll und anſchaulich genug und vergegenmwärtigt in 
der That die wunderlichen Erjcheinungen zu Ausgang der vierziger Jahre. 
Aber der Widerwille gegen die widerwärtige Mifchung der Tagespolitif mit 
allen reinen Bildungselementen und allen Sulturaufgaben, welche damals be: 
liebt wurde, nimmt fich ſeltſam im Munde des jungdeutſchen Schriftitellers 
aus. Hatte denn nicht die ganze Aufgabe oder wenigſtens ein großer Teil der 
Aufgabe der neuen Schule zwifchen 1830 und 1840 darin bejtanden, die Literatur 
und die Kunſt, die Wilfenjchaft wie die Gefellichaft der Tagestendenz dienitbar 
zu machen? Hatte man fich nicht beeifert, die alten Götter zu zerjchlagen und 
jelbit der Muſe Goethes thönerne Füße anzudichten? Hatte nicht die Schrift: 
jtellergruppe, welcher Laube angehörte, den Anfang damit gemacht, allen Ta- 
(enten, welche das Gebiet der Literatur betraten, jeder poetischen Natur den 
Paß des Liberalismus gröblich abzufordern? Es iſt allerdings wahr, daß 
Laube einer der erjten war, welche die ganze Gefahr, die in diefem Treiben 
lag, begriffen, und daß er bereits 1836 bei der Übernahme einer Redaktion er: 
flärte, daß er unter junger Literatur und moderner Schreibweije ausschließlich 
äjthetifche und künſtleriſche Beſtrebungen verſtehe. Aber wahr ift doch auch das 
andre, daß die in den ceriten dreißiger Jahren jo eifrig ausgejtreuten Saaten 
jegt in die Halme jchofjen, und daß auch damals, das heißt Mitte der vierziger 
Jahre, Laube den jungdeutichen Urjprung nicht verleugnete. Seine Dramen 
vom „Struenjee* bis zu den „Karlsſchülern“ wollten freilich in erjter Linie 
Theaterjtüce, Arbeiten von folider, praftifcher Bühnentechnif, mit allen Kunſt— 
griffen und Hilfsmitteln derjelben jein; Doch des Gewürzes der Tagesphrafe, 
der halbtendenziöfen Anjpielung, der faljchen Beziehungen auf die Bewegung, 
deren Ausschreitungen Laube jo peinlich berührten, konnten und wollten fie nicht 
entraten. 

Die Berichte Laubes über feinen Parijer Aufenthalt im Jahre 1847 geben 
einige intereffante Einzelheiten. Auffällig iſt es freilich, wie Laube aud) bei einem 
längern Aufenthalte die franzöfiichen Dinge nur an der Oberfläche betrachtet 
hat. Im Frühling 1847 ftand es um die Herrichaft des „Bürgerkönigs“ doc 
etwa jo, wie in den Jahren 1868 und 1869 um das Saifertum des dritten 
Napoleon. Es gehörte nicht allzuviel Eindringen in die Grundjtimmung der 
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Pariſer Gejellichaft dazu, um das Ungewitter vorausfehen zu fünnen, Laube 
aber berichtet: „Man mochte Hinjehen, wohin man wollte, man entdedte im 
Frühjahr 1847 nirgends in Paris Anzeichen für politische Anderung, am 
wenigjten Anzeichen für eine mögliche SKataftrophe. Das Regiment Louis 
Philipp-Guizot hielt alles unter feitem Banne, und namentlich) Guizot jtand 
in erftaunlichem Anſehen als überlegener Geift, welcher nicht mit fich handeln 
ließe. Nur etwa Heine jtimmte nicht ein in dies zuverfichtliche Friedenskonzert. 
Er meinte, die Franzofen ruhen nicht jo lange. Fünfzehn Jahre haben fie den 
alleinherrichenden Napoleon, fünfzehn Jahre die wiederfehrenden Bourbonen er: 
tragen, und jet jchon fiebzehn Jahre den vorfichtigen Orleans. Das wird un: 
natürlich, bald wird Teuer vom Himmel fallen, wenns auf der PBarifer Erde 
feines giebt! Aber das flang poetisch gemacht; jedermann jchüttelte den Kopf 
zu Diefer ohnehin zerbrochenen Kaſſandra. Dieſe Kafjandra aber jchüttelte den 
ihrigen zu den auswendigen Wahrjagern. Glaube ihnen nicht, jagte er, fie ver: 
jtehen nicht einmal einen Titel zu machen. Les eleves de Charles müffen deine 
» Karlsjchüler« heißen — in Frankreich, anders nicht. Für folche Details hatte 
er noc immer Aufmerkfamfeit wie ſonſt. Wie ſonſt! Wochenlang fuchte er 
jtet3 nach einem Beiworte in einem neuen Gedicht, und die Überfegung der 
»Karlsſchüler« wollte er damals noch zujtande bringen, ehe das Feuer vom 
Himmel fiele und allen poetijchen Späßen ein Ende machen würde. Denn dies 
Teuer dom Himmel verzehrt uns poetiiche Taugenichtſe alle, alle. Gott jei 
voraus gedankt, mich zuerſt. So jagte Heine, aber niemand glaubte ihm.“ 
Es ijt hübfch von Laube, daß er ganz ruhig durchbliden läßt, was ihn 
damals in Paris ernjter bejchäftigt hat als der Stand der Regierung König 
Louis Philipps und die Ausfichten der franzöfiichen Demokratie. Er plante 
eine Aufführung feines erfolgreichiten und in gewiſſem Sinne auch beiten Schau- 
ſpiels „Die Karlsſchüler“ in franzöfifcher Überjegung. Bei dem eigentümlichen 
Verhältnis, in welchem die Jungdeutichen und Hier Laube den andern voran 
zur franzöfiichen Literatur jtanden, wäre ihm ein Pariſer Bühnenerfolg wert- 
voller als jeder andre gewejen. Die Politik befümmerte ihn viel weniger als 
das Theater, und nur die Narren, denen der ganze Menjch in Zeitungsleſerei 
und Bereinöberedtjamfeit aufgegangen ift, werden ihm daraus einen Vorwurf 
machen. Bedenklicher ift nur, wie der Schriftjteller dann doch in die politische 
Bewegung von 1848 eintritt. Er tagt mit im Vorparlament zu Frankfurt, 
er geht dazwiſchen nach Wien, um feine „Karlsjchüler“ in Szene zu jegen, und 
tnüpft die erften Beziehungen an, aus denen zwei Jahre fpäter feine Ernennung 
zum artiftiichen Direktor des Wiener Hofburgtheaters erwuchs, er läßt fich nebenher 
zum Abgeordneten von Elbogen in Böhmen für das deutjche Parlament wählen, 
in dem er dann vom Juli oder Auguft 1848 bis zum Mai 1849 gejejfen hat. 
Seine heimliche Prätendentenjchaft auf die Direktion des Burgtheater durfte 
er dabei nicht verraten. „Warum denn? Meine norddeutichen Genofjen hätten 
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mich pflichtwidriger PBarteilichteit beſchuldigt in den politischen — Sie 
hatten ohnehin die ſchönſte Neigung dazu, weil ich Oſterreich überhaupt günſtiger 
anjah ala einer von ihnen. Ich wälzte die Erklärung auf Elbogen, welches 
ich Doch einigermaßen jachgemäß vertreten müſſe. Sie lachten mich aus oder 
bedauerten mich. Letzteres that ich jelbit alle Tage drei Bierteljahre hindurch.“ 
Die alte Gewohnheit, Poefie und Publiziſtik, Literatur und Politif zu mijchen, 
überall dabei zu ſein und überall mitzureden, war eben in jenen Tagen noch 
übermächtig. Der politische Dilettantismus ift freilich durch das Entjtehen eines 
befondern Standes von „Parlamentariern“ nicht bejeitigt worden und Wahlen, 
wie die Laubes in Elbogen, die er jelbjt in einem höchſt ergößlichen Genrebild 
der „Erinnerungen“ darjtellt, mögen noch genug vorkommen. Aber als Anner 
des „Berufsfchriftiteller8" wird wenigitens der „Berufspolitifer“ nicht mehr an- 
gejehen. 

„Die jchwermütige Stimmung verließ mich nicht die neun Monate lang, 
während welcher ich in jenem Parlamente ſaß und den Mund nur öffnete zu 
Sa und Nein bei der Abjtimmung. Es war mir nicht erreichbar, einen Moment 
lang hoffnungsvoll aufzuatmen. Außer meiner Gefängnigzeit erinnere ich mid) 
feiner jo langen Lebensepoche, in welcher ich jo gleichmäßig gedrüdt dahingelebt 
hätte. Es widerjtrebte eben meiner Natur, ohne Ausficht auf Erfolg friſch zu 
jein und ohne Erfolg hoffen zu können.“ Um jo frijcher fühlte fich unfer Autor, 
nachdem im Ausgang des Jahres 1849 feine Ernennung zum artiftiichen Leiter 
des Hofburgtheaterd nun endlich und wirklich erfolgt war. Won der wunder: 
lichen Art, mit der im damaligen Ofterreich wichtige Fragen erledigt und Ent- 
ſcheidungen getroffen wurden, berichten Yaubes Erinnerungen ©. 156 — 159 des 
zweiten Teils höchit charafteriftiiches. Zum Schluß der Darftellung feiner Ber: 
handlungen mit dem Grafen Grünne und dem Fürjten Schwarzenberg bemerkt 
allerdings Laube jelbit: „Das Wort sabreur jtellte fich bei mir ein und das 
Wort Leichtfertigkeit, aber ich mußte zugeltehen, daß diefer muntere Naturalismus 
recht bejtechend erfcheine in verwirrter Zeit. Man fonnte an das leichte Talent 
in der Literatur denfen neben weitausholender philofophijcher Kritil. Die Parole 
diejer ariftofratifchen Courage lautete: Links und rechts gerade aus und in der 
Mitte — ebenfalls." Nach dem Rezept dieſes muntern Naturalismus jcheint 
der Autor einen Zeil jeiner Bühnenleitung geführt zu haben. ‘Freilich geben 
die „Erinnerungen“ darüber feinen vollen Aufſchluß, Laube verweilt für feine 
gefamte Karriere als Theaterdireftor auf feine drei Bücher: „Das Wiener Hof: 
burgtheater,* „Das norddeutiche Theater,” „Das Wiener Stadttheater,“ in 
deren erjten beiden allerdings noch von einigen anderm, aber hauptlächlich doc 
von feinen Direftionsmaßregeln und Engagements die Rede ift. Die Energie, 
der Fleiß, die Geduld, die unermüdlich jchaffende Luft am Neuen (im 
Falle eines Theaterdireftors ijt ja vieles alte nen), auf welche fih Laube in 
feinen „Erinnerungen“ beruft, wird wohl jeder zugejtehen, welcher das lebte 
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Vierteljahrhundert literariſcher und künſtleriſcher Entwicllung genauer kennt. 
Auch gegen die Prinzipien, zu denen ſich Laube noch jetzt beim Rückblick auf 
ſeine geſamte dramaturgiſche Thätigkeit befennt, läßt ſich wenig einwenden. 
„Mir war jedes Genre recht, nur ein Stück mußte es ſein,“ ſagt er mit Goethe. 
Und „ich geſtehe ganz offenherzig, daß ich lieber Geld ausgebe für einen guten 
Schauſpieler als für eine ſchöne Dekoration. Ic tadle mich ganz ehrlich ſelbſt 
darüber, daß ich zu unaufmerkſam war und bin für der äußerlichen Schimmer 
der Sonne. Unaufmerfiam bis zur Fehlerhaftigkeit. Aber den prinzipiell ge- 
juchten ſzeniſchen Luxus und die Tapezier-Dramaturgie halte ich für eine Schä- 
digung des Dramas,“ fügt er Hinzu. Wer möchte, wer wird widerjprechen? 
Aber die Frage iſt die, ob Laubes Direktion thatfächlich den Intentionen ent- 

Iprochen hat, welche die Erinnerungen hervorheben. Und Hier kann es ohne 
einige Randglofjen nicht abgehen. Es ift wahr, daß die prinzipielle Ausfchlie- 
Bung einer berechtigten Richtung und Kraft von der Hofburgbühne nicht nach- 
gewiejen werden kann. Es mag fein, daß die Alltagsmanier, die theatraliiche Fa- 
brifation mit poetijchem Anflug & la Mofenthal mit derbprojaiichem Anstrich 
a la Birchpfeiffer nicht entbehrt werden konnte. Es iſt endlich möglich, daß 
Laube bei feiner Auswahl der mit Vorliebe von ihn gepflegten franzöfifchen 
Sittenfomödien viel wählerifcher zu Werfe gegangen ift, als man annahm, ob- 
ſchon ans jeiner Rechtfertigung feines Verfahrens der Pferdefuß herausichaut. 
„Das Zetern gegen franzöfiiche Stüde geht zumeift von deutſchen Schriftjtellern 
aus, deren Stücde nicht angenommen werden zur Aufführung, und von Kritikern, 
welche in kleinen Städten leben. Dieſe lettern eifern auch nicht ohne Berech— 
tigung. Viele franzöfiiche Stüde wirfen auf das Publifum in feinen Städten 
anjtößig, weil die Lebensanſchauung dort enger iſt. Der Kritifer empfindet ben 
Übelftand umd verurteilt ehrlich das ganze Genre. Sähe er das Stück inmitten 
des Publikums einer großen Stadt, welches viel mannichfaltiger iſt und welches 
ſchwierige moralische Vorgänge täglich neben fich erlebt und deshalb nicht fanatiſch 
den Stab über fritiiche Fragen bricht, dann würde auch fein Urteil anders 
lauten.“ Wer hörte hier nicht den Wiener, der von Alters her gern einen 
Pariſer vorjtellte, wer erinnerte fich nicht, daß die Ideale der jungdeutjchen 
Autoren im Grumde nie zwiſchen Rhein und Oder, ſondern meiſt an der Seine ge- 
wachen waren? Doc) dies beijeite, jo bleiben Hauptfragen, die auf die Autorität 
diejer „Erinnerungen“ Hin nicht beantwortet werden können. Wenn alle Bejtre- 
bungen der dramatischen Dichtung berüdjichtigt worden find — in welchem Geifte 
ist dies gejchehen, und hat der Wunſch obgewaltet, Darfteller und Publikum zu 
den reineren Höhen der Produktion zu erheben? Iſt dafür gejorgt worden, daß die 
Alltagskoſt, die theatralifche Durchſchnittswaare gegolten hat, was fie wert ift, 
daß wenigitens das Bewußtjein des Edlern und Schönern von ihr nicht er- 
drücdt ward? Oder iſts gegangen, wie anderwärts auch, daß Shafefpeare zum 


Aushängefchilde gebraucht wurde und jeder moderne Poet (dem — leicht zu 
Grenzboten J. 1888. 
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beweilen war, daß er fein Shafefpeare fei) geläftert, lächerlich gemacht ward, 
wenn er mehr fein wollte als Moſenthal und Birchpfeiffer? Ging ein Geiſt 
von ber Bühnenleitung aus, der den ehrenhaften, um der Sache der Kunſt 
willen jchreibenden Kritifern Mut und Luft gab, fich dem Burgtheater anzu 
Schließen, und der die Schmachreflame, die inzwifchen auch in Wien üppig ins 
Kraut gejchoffen war, abjchredte, dem künſtleriſchen Inſtitut ihre Dienfte zu 
weihen? Wie gejagt, es wäre im höchiten Maße Unrecht von einem Fernjtehenden, 
alle diefe Fragen zu entjcheiden, aber aufgerworfen müffen fie immerhin werben, 
und zu wiünfchen bleibt es, daß die Laubeſchen Erinnerungen etwas mehr Anhalt 
zu ihrer Beantwortung bieten möchten. 

Über jeine letzten Erlebniſſe als Direktor des Leipziger Stadttheaters und 
als Leiter des neugegründeten Wiener Stadttheaters, welches fich als rechtes 
Kind des großen Börjenjchwindels der erjten fiebziger Jahre erwies und mit 
dem Krach jelbit verfrachte, geht Laube raſch hinweg, er giebt nur ein paar 
flüchtige Notizen. Daß er das Leipziger Theater vor allem deshalb aufgegeben, 
weil er die franzöfiiche Komödie nicht in der Weile zu pflegen und zu bevorzugen 
vermochte wie in Wien, geſteht Zaube offen zu. Im feiner betreffenden Aus: 
einanderfegung (S. 204 und 205 der „Erinnerungen“) mifcht ſich Wahres und 
Falſches in bedenklicher Weife. Er hat Recht, daß er dem Stüd aus der 
gegenwärtigen Welt einen bedeutenden Anteil an dem Gedeihen und der lebendigen 
Wirkung des Theaters zufpricht. Aber er überfieht, daß die franzöfiichen Ko— 
möbdien für uns dieſe Wirfungen nur partiell haben können, weil ſich die fran- 
zöſiſche Gejelljchaft, die franzöftiche Familie auf einer total andern Baſis auf- 
bauen, al3 unjre Familie, unfre Gejelihaft. Die Sittlichfeitsfrage ganz bei- 
ſeite gefeßt — die bloßen Vorausjeßungen der dramatijchen Probleme und 
Konflikte find total andre. 

Laubes „Erinnerungen“ berühren die jpätere literarische Thätigfeit des 
Schriftjtellers jehr nebenher und durchaus bejcheiden. Es ift nur gerecht ber 
vorzuheben, daß er mitten in der drängenden und zerjtreuenden Direktion 
thätigfeit Sammlung und Kraft gefunden hat, fein tüchtigftes und nach unſerm 
Urteil bleibendites Buch, den Hiftorischen Roman „Der deutjche Krieg,“ zu ent- 
werfen und auszuführen. Pr 


IE 


Hum mufifalifhen Ronverfationslerifon. 


enn der Konverjationslerifonsjchreiber von heute um biographijche 
Notizen über einen Lebenden in Verlegenheit iſt, ſo ſchickt er ſeine 
4 gedrudten Fragebogen aus, und in wenigen Tagen ijt beiden ge: 
9 holfen, dem Frager und dem Gefragten. Iſt der Gefragte eitel 
genug, den Bogen auszufüllen und zurückzuſenden, jo kommt er 
„ins Konverjationslerifon* und wird ein „berühmter Mann“; wirft er den 
Fragebogen in den Papierkorb, jo bleibt fein Name eben aus dem Konverjations- 
lerifon weg, und mit der Berühmtheit ift es nichts. Wenn du nicht willit, jo 
läßt du’3 bleiben, mir fann’s recht ſein — denkt der Lerifonsmacher. 

Weniger bequem ijt das Verfahren, wenn ſichs um Berjtorbene handelt, 
deren Berühmtheit nicht in dem Belieben des Lerifographen ruht. Was gäbe 
man da manchmal — vorausgejeßt, daß man ein wifjenfchaftlich genauer Ar- 
beiter ift — für ein einziges ficheres Datum! Im ältern gedrudten Quellen 
finden ſich wohl die oder jene Nachrichten, aber nicht eine einzige ftimmt 
volljtändig mit der andern überein — welcher joll man glauben? Da gilt es, 
Kirchenbücher zu befragen, Tauf-, Trau- und Leichenregifter durchzufehen, Bürger: 
und Univerfitätsmatrifeln aufzufchlagen, Vitae aus Schulprogrammen und Doktor— 
differtationen oder gar vergilbte Magifterpanegyrici und Leichenpredigten zur 
Stelle zu jchaffen, und wie geringfügig iſt dann oft dag Ergebnis wochenlanger 
mühevoller Forſchungen! 

Durch Zufall ift der Verfafjer der nachfolgenden Mitteilungen noch auf 
eine andre Quelle für biographijche Nachrichten aufmerfjam geworden: auf 
ichriftliche Bewerbungen um öffentliche Ämter, denen ja in der Regel in früherer 
Zeit ausführliche Mitteilungen über den bisherigen Lebensgang des Bewerbers 
beigefügt wurden. In Staats: und Stadbtarchiven lagern gewiß Maſſen folcher 
Anhaltejchreiben aufgejpeichert, denn wie viele mögen fich oft zu einem Amte 
gedrängt haben, das doch nur einer erhalten fonnte! Won Zeit zu Zeit find 
wohl, um Platz zu gewinnen, "ganze Konvolute oder „Kollekten“ jolcher Schreiben 
in die Bapiermühle gewandert, und manches interejjante Schriftjtüd mag dabei 
vernichtet worden fein in einer Zeit, wo das Mafuliren in unjern Archiven noch 
jummarifh und von urteilslofen Leuten bejorgt wurde; wie manches Gold- 
förnchen mag aber auch hie und da noch in den erhaltenen Mafjen verjtedt 
liegen! Eine Heine Probe diejer Art ift ung vor kurzem bei Gelegenheit von 
andern Studien durch die Hände gegangen. 

Eines der umworbenften Ämter ift jeit alter Zeit das Leipziger Thomas» 
fantorat gewejen. Schon vor Johann Sebajtian Bach haben tüchtige Meifter auf 
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der Drgelbanf der Leipziger Thomastirche geſeſſen und haben den Taktſtock über 
dem altberühmten Knabenchor geſchwungen; jeit Bachs Zeiten vollends ift das 
Amt trog feines beicheidenen irdiſchen Lohnes von einem folchen Glanz des 
Ruhmes und der Ehre umfloſſen gewejen, daß, jo oft es erledigt war, die beiten 
Mufifer e8 nicht verſchmähten, ſich um den jchlichten Kantorpojten zu beiverben. 
Belleidet haben das Amt jeit Bach unter anderm Männer wie Hiller, Schicht, 
Hauptmann. Wie viele aber haben vergebens die Hände darnach ausgejtredt! 

Als Schicht am 16. Februar 1823 geftorben war, meldeten fic zehn Be: 
werber um das Thomasfantorat: außer dem Breslauer Theaterfapellmeijter, 
einem Berliner Mufifdireftor und zwei Kantoren aus Gera und Nordhaufen der 
Drganijt an der Domtirche in Bremen Friedrich Wilhelm Riem, der Mufit: 
direftor am Leipziger Gewandhaugfonzert Philipp Chriſtian Schulz, der Chor: 
direftor de Weimarer Theaters Auguft Ferdinand Häfer (Vgl. Pasqus, 
Goethes Theaterleitung in Weimar, II.), der gewejene Kantor der Kreuz: 
ichule in Dresden Chriftian Theodor Weinlig, der junge Reißiger, der jpäter 
Kapellmeifter am Dresdner Hoftheater wurde, endlich der nachmals jo berühmt 
gewordene Balladenkomponiſt Löwe, Mufifdireftor in Stettin. 

Im folgenden teilen wir au& den Bewerbungsjchreiben der jechs genannten 
die Angaben mit, die fie jelbjt darin über ihren Lebens: und Bildungsgang 
gemacht haben. Intereffant ift es dabei zu jehen, wie die meisten — fehr im 
Gegenjag zu unſrer heutigen Künſtlerbildung — erjt von der akademiſchen 
Laufbahn Hinweg fich zur Kunſt gewandt hatten, merkvürdig, wie damals 
Italien noc allgemein für die hohe Schule des mufifaliichen Studiums galt, 
rührend, wie fait bei allen die Bewerbung zugleich ein Zurückſtreben nad) 
der Stätte war, wo fie einjt als Knaben den Grund zu ihrer muſikaliſchen 
Ausbildung gelegt hatten. Riem, der erjte der genannten, fchreibt: 





Meine zu Eölleda lebenden Eltern ftarben in meiner früheften Jugend, und 
nur durch Unterftüßung einiger edeldenkenden Verwandten fam ich fo weit, mid 
zum Studiren vorbereiten zu können. Im Jahre 1795 ward mir das Glüd zu 
Theil, in die Thomasfchule in Leipzig aufgenommen zu werden. Ohnerachtet ih 
dafelbft dem Studiren zur Zufriedenheit meiner Lehrer oblag, jo trieb mid; dod 
meine Neigung eben jo jehr zur Muſik, und ich genoß in der leßten Zeit meines 
dafigen Aufenthaltes der befondern Zuneigung des würdigen Hiller, welcher aud 
privatim meine Beftrebungen leitete. Bei meiner Dürftigfeit mußte ich, während 
ih fpäterhin auf der dortigen Univerfität die Rechtswiſſenſchaft ftudirte, durch 
Mufil-Unterriht einen Theil meines Unterhaltes zu verdienen ſuchen; und du 
mehrere Elavier- und Gefang-Compofitionen, welche ic) zum Theil herausgab, nicht 
ohne Beyfall aufgenommen wurden, die Ausfichten zu meinem Fortkommen als 
Aurift ſich aber getrübt Hatten, jo entjchloß ich mich, der Muſik mich völlig zu 
widmen, um meinen ganzen Eifer auf Ein Studium ungehindert richten zu fönnen. 
IH ſuchte nun zwar mid) auf dem Fortepiano möglichft zu vervollkommnen, und 
trat fpäterhin in den Winterconcert3 dort Öfterer auf; allein mit bejonderer Liebe 
widmete ich mich dem Gefang, vorzüglich dem Kirchengefang; ich fuchte bejonders 
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unter meinen Schülerinnen den Geſchmack dafür zu erhöhen, und bildete fo im 
Beitlauf mehrerer Jahre einen Stamm zu dem Snftitut, welches ich mit Hülfe 
mehrerer Freunde errichtete, und welches, mit einem jpäter ebenfall® von dem 
würdigen Schicht begonnenen gleihmäßigen Inſtitute vereint, jegt in der vollen 
Blüthe fteht, und bey manchen bejonderen Gelegenheiten nicht nur nützlich geworden 
ift, fjondern auch der Stadt zu bejonderer Ehre gereicht: nehmlich die Sing: 
Academie. — Aufgeregt durch den Eifer, den ich bald hei den Theilnehmern an 
jenem Jnftitute fand, verjuchte ich mich in größeren Kirchencompofitionen, und aud) 
deren günjtige Aufnahme lohnte meine Beftrebungen. — Nur die Rüdficht auf 
einen fejten Poſten ließ mich, wiewohl Höchft ungern, aus dem ſchönen Zirkel meines 
damaligen Wirkens und aus jener Stadt, dem Mittelpunfte der mufitalifchen Welt, 
jcheiden und einem Rufe als Organift an der hiefigen Domkirche folgen. Und 
ohneradhtet mein Streben, ein ziemlich unbebautes Feld zu bearbeiten, durch den 
beften Erfolg gekrönt worden ift, indem aud) hier unter meiner Leitung eine Sing» 
Academie erichaffen wurde, welche bey öffentlichen Feften ebenfalls mit Beyfall auf: 
getreten ift; ohmerachtet man auch meine Beitrebungen mit der größten Aufmerk— 
famkeit, und durch wiederholte Beweife von Zufriedenheit, ausgezeichnet: jo kann 
man mir do den Wunſch, in den Kreiß meiner früheren Verbindungen zurüd: 
zufehren, nicht verargen. 


Schulz war hinreichend in Leipzig bekannt und fonnte jich deshalb furz 
faffen. Er jchreibt: 


Auf derjelben Laufbahn, die den verftorbenen Schicht zu einem fo ausge— 
zeichneten Mufifer und verdienftvollen Lehrer bildete, Habe auch ich mid, gebildet 
und bin fein Nachfolger in den Ämtern eines Mufifdivectors bei hiefiger Univer- 
fität fowie bei dem Concert auf dem Gewandhaufe geworden. Umter, die ich feit 
einer Reihe von Jahren und — wie man mir oft verfichert Hat — mit dem Bei: 
fall der Hiefigen Stadt verwaltet habe. Seit 1783 in Leipzig, habe ich fünf Jahre 
den Unterricht auf der Thomasjchule unter Hofmann, Thieme, Fischer und Hiller 
genofjen, bin jeit 1787 im biefigen Concert und Theater angeftellt, war von 1795 
an Mufikdirector bei dem Theater des Herrn Franz Seconda, und bin feit 1810 
Muſikdirector des hiefigen Concerts. Keine Behörde, jowie fein Privat-Berein 
hat fi für meine weitere mufifafifhe Ausbildung verwendet... Über meine 
Leiftungen in der Kunſt entfcheide das Urtheil der Kenner. Wenn man größere 
mufifalifhe Eompofitionen allerdings vermißt, jo wird jeder, [der] mit meinen 
Berhältniffen befannt, billig erwägen, daß ein Mann, der feinen und feiner alten 
Mutter Lebensunterhalt durch Gejang-Unterricht erwerben muß, feine Beit im müh— 
feeligen Abwarten der Lehrftunden verfplittert fieht, und der Muße und Ruhe er: 
mangelt, die zu Hervorbringung größerer Werke unentbehrlich find. Eine Erfahrung, 
die auch der feelige Schicht gemacht Hat. 

Häfer hatte ein bejcheidnes Anhaltefchreiben von wenigen Zeilen eingefandt, 
dem auf einem befondern Bogen eine Eleine biographifche Skizze beigegeben war, 
jo abgerundet und fertig, wie fie fich ein Lexikonſchreiber jener Tage nur hätte 
wünjchen können. Sie lautet: 

Auguft Ferdinand Häfer, geboren in Leipzig 1779, war 3 Jahre als Alumnus 


auf der Thomasfchule dafelbft, ftudirte dann Theologie, ging aber ſchon nad) einem 
Jahre Aufenthaltes auf der Univerfität, durch häusliche Verhältniffe genöthigt, als 
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Cantor und vierter Seprer am Gymnafium nad) Lemgo, wo er von 1800 bis 1806 
zugleid den Unterricht in Mathematif in den beiden oberen Claſſen übernahm. 
Im Jahre 1806 ging er mit feiner Schweiter, der befanten Sängerinn Charlotte 
Häfer, auf Reifen und befchäftigte fi) von jener Zeit an faft ausfchließend mit 
Muſik, vorzüglich mit wiſſenſchaftlicher Kenntniß derjelben im Allgemeinen, mit 
Eompofitionen und dem Studium des Gejanged. Vom Jahr 1806 bis 1813 
verlebte er 6 Jahre in Neapel, Rom, Siena, Florenz, Bologna, Mailand und 
1°/, Jahr in Wien, München u.a.D. Als fid) 1813 feine Schwefter in Rom verhei: 
rathete, ging er nad) Lemgo zurüd, wo er bis Anfang 1817 in feinen frühern Ber: 
hältnifjen lebte, außerdem aber noch mit den Schülern der beiden obern Claſſen 
einige italiänifhe Dichter und Proſaiker las. Anfang 1817 ward er nad) Weimar 
berufen, um ein neu zu errichtendes Theater-Ehor zu bilden, angehenden Sängern 
des Theaters in ihrem Studium behülflich zu ſeyn, bei den italiänifchen Opern 
zu wirken und den beiden Prinzeffinnen Unterricht in Muſik zu ertheilen.*) Dieje 
Geſchäfte verficht er bis jetzt zur Zufriedenheit feiner Vorgefeten und würde feine 
Urfadhe haben, eine Veränderung feiner Lage zu wünſchen, wenn ihn nicht bejondere 
Neigung zu der ernjtern Gattung der Kirchenmuſik hinzöge, für welche er aber 
eben in feinen jetzigen Verhältniffen wenig thätig jeyn kann. Uebrigens hoft er 
noch, daß es ihm gelingen werde, an einem großen Orte in einem größeren Wir: 
tungskreiſe müßlicher zu ſeyn. 

Außer einigen mathematischen Abhandlungen früherer Zeit, mehren Aufjägen 
und Recenfionen in der Leipziger Muſikaliſchen Zeitung erſchien von ihm Dftern 
1822 „Berfuch einer jyftematifchen Ueberficht der Geſangslehre“ aus der Mu: 
fifatifchen Zeitung abgedrudt — und an Compofitionen, deren aber fehr viel 
mehre und bedeutendere noch im Manufeript liegen, folgendes: 

1. Dodici Bagatelle capricciosette per il Pf. 2 Hefte. Leipzig bei Breitkopf und 

Härtel. Recenfirt in der Leipz. Muf. tg. 1817. Nr. 9. 

2. Il Miserere. Musica a 4 voci. Ebendaf., Recenf. daf. 1818. Nr. 42. 

3. Capriccio per il Pf. coll’ Acc. del Quartetto. Ebendaj., Recenf. daf. 1819. Nr. 13. 
4. Salve Regina. Für 4 Singftimmen und Pf. Ebendaj., Rec. daf. 1819. Nr. 19. 
5. Salve Regina. Für 4 Singftimmen. Ebendaf., Rec. daf. 1820. Nr. 15. 
6. Zwölf Gefänge für Sopran und Pf. Ebendaf., Rec. daf. 1819. Nr. 31. 
7. Sonata per il Pf. solo. Ebendaſ., Rec. daj. 1821. Nr. 42. 

8. Ryrie und Gloria für 4 Singftimmen. Leipzig bei Hofmeifter. 

9. Te deum laudamus. Für Männerftimmen. Ebendaſ., 

10. Variationen für das Pf. über „Nel cor piü non mi sento,“ Ebendaf., 

11. Overtura für volles Orch. Nr. 1. Offenbach Andre. 

12. - - - - Nr. 2. - - 


Starfe Hoffnungen auf die erledigte Stelle jcheint ſich Reißiger gemacht 
zu haben, wiewohl er damals erſt 25 Jahre alt war. Er war, wie er jelbit in 
feinem Anhaltefchreiben erwähnt, bis 1819 Schichts Schüler in Leipzig geweſen, 
hatte auf defjen Verwendung von Leipziger Kunjtfreunden auf drei Jahre je 
500 Thaler Unterftügung zur Fortjegung jeiner Studien erhalten und war 
dann nach Wien und München gegangen. In Wien hatte er ſich namentlich 


*) Die beiden Prinzeffinnen waren die nahmalige Prinzeſſin Carl von Preußen und — 
die gegenwärtige deutſche Kaiſerin. 
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dem Gefangunterricht zugervandt. Schließlich hatte Schicht während feiner legten 
Krankheit ihm aufgefordert, von München nach Leipzig zu fommen und feine Stelle 
zu vertreten. „Seinem Gebote — jchreibt er —, das er mir leider erjt jo 
ipät fommen ließ, jogleich folgend, Tangte ich dennoch erit wenige Tage vor 
feinem Tode hier an, und hatte nur die Freude, ihm noch einmal mündlich 
meinen heißen Danf für jeine Lehren jagen zu können.“ 

Eine eigentümliche Bewandtnis hatte e3 mit Löwes Bewerbung. Löwe 
meldete fich nicht jelbit, jondern jein Schwiegervater, der Staatsrat und Pro- 
feffor Dr. Ludwig Heinrich von Jakob in Halle, unternahm es, die Aufmerkſam— 
feit de3 Leipziger Rates „auf ein Subjekt zu lenken, das bei näherer Prüfung 
vielleicht der Beachtung nicht unwert gefunden werden dürfte.“ Bejcheidenheit 
halte Löwe ab, feine Wünſche unmittelbar auszufprechen; er werde jedoch feine 
Bitte jelbjt vortragen, jobald er „jeiner Berüdfichtigung gewiß fein“ könne. 
Über den Lebensgang feines Schwiegerjohnes teilte Jakob folgendes mit: 


Derfelbe ift jebt gegen dreißig Jahre alt.*) Er fühlte von der früheften 
Jugend an einen Beruf zur Muſik, zeichnete fi ſchon als Ehorjchüler in Halle 
durch feinen Geſang und feine Anlagen zur Muſik fo aus, daß die Weftphälifche 
Regierung ihn, auf Vorftellung des Oberpraefects, bei dem Mufikdirector Türk in 
Penſion gab, damit feine Talente durch theoretifchen und practifchen Unterricht 
audgebildet werden jollten. Nachdem er Türk! Unterricht einige Jahre genofjen, 
wurde die Unterftüßung bei Auflöfung der Weftphälifchen Regierung unterbrochen. 
Auf dem Hallifhen Waifenhaufe für die Univerfität vorbereitet, bezog er diefelbe 
im Sabre 1815 und ftudirte Philologie und Theologie, um ſich für eine Lehrer: 
oder Predigerftelle vorzubereiten, trieb aber die Mufif daneben eifrig und galt für 
einen guten Biolinfpieler und den beliebteften und gefuchteften Elavier- und Geſang— 
lehrer in Halle. Auch fanden ſchon damals einige Compofitionen von ihm den 
Beifall der Kenner. Er hatte daher kaum fein Triennium vollendet, als er auf 
Empfehlung des Kanzler Niemeyer in Halle und des berühmten Divectord der 
Singacademie in Berlin, Belter, an das Stettiner Gymnaſium als Cantor berufen 
ward. Hier gelang es ihm jehr bald, einen ganz neuen Geift in das Geſang— 
wefen zu bringen, und ſowohl feine Vorgeſetzten als die Schüler für die Ver: 
befjerung defjelben zu intreffiren. Das fogenannte Chor wurde aufgehoben, und 
daher der religiöfe Gefang zum Gegenftande de allgemeinen Unterrichts im Gym: 
nafio erhoben. Diefer von Löwe organifirte Unterricht Hatte einen fo guten Er- 
folg, daß ſchon nad) Zahresfrift ein Ehor von faft Hundert Sängern in der Schule 
und in der Kirche auftraten, und unter feinem Divectorium nicht nnr Dratorien 
aufführen, fondern auch dem gemeinen Kirchengefange durch ihren Einfluß einen 
folhen Charakter geben konnten, der die ganze Gemeinde ergriff. Diefe glüdliche 
Veränderung zog jelbft die Aufmerkſamkeit der dortigen Königlichen Regierung jo 
jehr auf fi, daß fie in Vereinigung mit dem Magiftrate und dem Schulrathe 
den Entſchluß faßten, nicht nur diejes Inftitut zu beveftigen, fondern es fo zu 
organifiren, daß diefer befiere Kirchengefang möglichft allgemein gemacht [werben] 


*) Ungenau. Löwe war damals wenig über 26 Jahre alt; er war am 30. November 
1796 geboren. 
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und fid) fogar auf die Dorfgemeinden verbreiten mögte. Zu diefem Behuf ward 
eine vom Cantorat abgefonderte Mufikvirectorftelle für den ganzen Regierungs— 
bezirk errichtet, Löwe dazu ernannt, und ihm neben dem bisherigen Gejangsunterricht 
im Gymnaſio auch die Direction und Aufficht derfelben in den übrigen Schulen 
des Negierungdbezirkes, ſowie der Singunterridt in dem Landfchullehrer-Seminario 
übertragen, um durd die Land-Cantoren den befjeren Gefang in die Schulen und 
durch diefe in die Land-Kirchen zu bringen. Mit diefer Stelle wurde eine or: 
dentliche ehrerftelle im Gymnafio, ſowie dad Amt eines Organiften in der Haupt 
fire verbunden, und ihm ein Firum von acht Hundert Thalern nebſt einigen 
Accidenzien verwilligt. In diefem Wirkungskreiſe befindet fi Löwe nod). 


Bur Beftätigung feiner Angaben Hatte Jakob ein Schulprogramm des 
Stettiner Gymnafiums mit eingefchidt, in welchem ſich Schulrat Koch anerfennend 
über Löwe ausgejprochen hatte. Außerdem bezieht er ſich auf Hofrat Rochlitz, 
Hofrat Keil und Profeffor Arndt in Leipzig, denen Löwe perſönlich und auch 
hinsichtlich feiner mufikalifchen Talente befannt ei; in den Händen des letztern 
befänden fich auch einige Kompofitionen Löwes, namentlich einige Quartette umd 
ein Konzert. Zwei Kicchenftüce lagen dem Gejuch in Partitur bei. 

Der glüdliche Sieger im Wettlauf war Weinlig, der über feinen Lebens: 
gang folgende Mitteilungen gemacht hatte: 


Nahdem ih im Jahre 1800 von E. Hochlöbl. Yuriftenfacultät zu Leipzig 
pro Candidatura eraminirt, und mit der Cenſur prae ceteris beehrt worden war, 
aud) dann bis zum Jahre 1803 in meiner Baterftadt Dresden Praxin juridicam 
ausgeübt hatte, bewog mic) die vorwaltende Liebe zur Mufif, die Jurisprudenz 
mit der Kunſt zu vertaufchen, und ſowohl zu Dresden, unter Leitung meines 
Onkels, des verdienftvollen Mufifdiveftord Ehregott Weinlig, als zu Bologna in 
der Schule des befaunten Pater Stanislas Mattei, die Compofition zu ftudiren. 

Nach vollbradgten Studien erhielt id) von der Academia de’ Filarmoniei zu 
Bologna da3 Diplom al® Maestro, und befuchte dann die noch übrigen, für die 
Muſik wichtigen Städte Italiens, theild um in den melodifchen Theil der Setzkunſt 
noch tiefere Einfihten zu gewinnen, theil® aber und vorzüglid” um mid) in der 
wahren Methode des italienischen Geſangs durch die beften Sänger zu unterridten; 
in welcher letzteren Rüdfiht auch die Namen eines Velluti, David und Tacchinardi 
mir immer in dankbarer Erinnerung bleiben werben. 

Bei meiner Rückkehr nad) Dresden fand ich meinen geliebten Onfel und Lehrer, 
den oben genannten Mufifdireftor Weinlig, ſchon jehr kränklich; jo daß ich bis zu 
jeinem Tode faft jedes Jahr bei der Aufführung des Charfreitags-Oratorii für ihn 
vifarirte. Uebrigens Iebte ich, als privatifirender Muſiker, meinen Compofitions 
arbeiten; vollendete ein, zur Zeit nur noch dem Privatunterrichte meiner Schüler 
gewidmeted Manufeript über die gefammte Theorie der Setzkunſt; und ſuchte 
nebenbei, als Gefanglehrer, die in Stalien erworbenen Kenntniffe und Fertigkeiten 
nußbar zu machen. 

Im Jahre 1814 übertrug E. E. Magiftrat zu Dresden, mit gänzlicher Ueber 
gehung der fonft gewöhnlichen Gantorprobe, mir das Cantorat der Kreuzſchule felbft, 
welches Amt ich auch bis zum Schluße des Jahres 1817 bekleidete, dann aber 
es niederlegte, und wieder in den Stand eines privatifivenden Künftlers zurüd- 
trat... . 
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Als Privatlehrer der Compofition, des Geſangs und des Pianoforts, blieb 
mir, nach meinem Nüdtritte vom Amte, nichts weiter von öffentlichen Leiftungen 
übrig, ald die Direction der vom verjtorbenen Hoforganift Dreißig geftifteten, 
Dresdner Singacademie; die ich aber auch ohme zu erröthen nennen kann, da ſich 
joldje, vorzüglid) was den guten edlen Vortrag anlangt, wohl mit jedem andern 
Chore zu mefjen vermag; wie dieß der H. Profejjor Belter mir oft, zu meiner 
nicht geringen Freude, verfichert hat. 


Eine bejondre Auseinanderjegung widmet Weinlig dem Rüdtritt von feinem 
Dresdner Amte. Um faljchen Deutungen zu begegnen, erklärt er, einzig und 
allein der Umjtand, daß ihm die Ausübung jeiner ihm über alles heiligen Dienjt- 
pflicht zur Unmöglichfeit gemacht worden jei #5 wo feine Ehre als Menjch und 
al3 Künftler auf dem Spiele gejtanden habe —, ſei der Grund feines von einem 
Gatten und Vater gewiß nur notgedrungen gethanen Schrittes gewejen, bittet 
aber verjchweigen zu dürfen, wie jener Umjtand herbeigeführt worden jei. 

Daß Weinlig die Stelle Schicht3 erhielt, hatte er wohl namentlich zwei 
Empfehlungen zu danfen, von denen die eine von feinem geringern fam als von 
Earl Maria von Weber. Nachdem nämlich; Weinlig jein Gefuch bereits 
eingereicht hatte, bat er nachträglich noch Weber um ein Zeugnis über jeine 
Leiftungsfähigfeit. Weber erfüllte diefe Bitte indirekt, indem er folgende Ant- 
wort an Weinlig ſchickte, die diejer fich beeilte jeinem Anhaltichreiben noch nach- 
zujenden: 


Em. Wohlgebohren 


haben mic gefälligft von Ihrer Bewerbung um die Stelle des hochverehrten fel. 
Schicht, in Kenntniß gefezt, und glauben daß eine von mir ausgefprocdene Aner- 
fennung Ihrer Talente, Ihnen dabei förderlich fein könnte. 

So jehr Sie diefe Beſcheidenheit, und mid, Ihr Vertrauen ehrt, jo wenig 
glaube ich doch hoffen zu dürfen der Darlegung meiner Privatmeinung hinlängliche 
Bedeutung geben zu fönnen, da ich weder die Anfprüche jener Stelle genau zu be- 
urtheilen vermag, nod) den ganzen Umfang Ew. Wohlgebohren Kunftkräfte kennen 
zu fernen Gelegenheit hatte. 

Wo aber die öffentliche Meinung ſchon jo günftig entjchieden hat, wie fie es 
in Dresden für Ew. Wohlgebohren gethan, kann der Einzelne nur gerne ausfprechen, 
daß er ihr vollfommen beipflichte. Ihre Leitung der SingAfademie hat fi durch 
den Erfolg jelbft bewährt. Es ift anerkannt, daß Sie der Kunft mit Ernft in ihren 
Tiefen folgen, und der gründlichften Einficht mächtig find. Ueberdieß Hat die Diref- 
tion der Kreuzſchule Ihnen ſchon die nöthige Erfahrung in gleichem Geſchäfts— 
freife verihafft. 

Ich glaube ed der wirklichen Achtung die ih für Ew. Wohlgebohren hege, 
ſchuldig zu fein, wenn id) das Ausſprechen meiner wahren Ueberzeugung die fid) 
der allgemeinen Stimme anſchließt, Hier aus oben berührten Gründen begrängze; 
und fie nur fchließlicdy bitte die Gefinnungen der vorzüglichen Anerkennung zu ge: 
nehmigen, mit welchen ich zu fein die Ehre habe 

Ew. Wohlgebohren 
Dresden d. 14. März 1823. ganz ergebener 
Earl Maria von Weber. 
Grenzboten I. 1883, 73 
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Inzwifchen jcheint fich einer der Leipziger Natsherren an Ehrtitian 
Gottfried Körner in Berlin (den Vater Theodor Körners) mit der Bitte 
um Auskunft über Weinlig gewandt zu haben. Körner hatte bis 1815 in 
Dresden gelebt, war ein eifriger Mufikliebhaber, Hatte fich jelbit als Komponiſt 
verfucht, und jo war von ihm über Weinlig nicht bloß als Menfchen, jondern 
auch als Künstler ein zuverläffiges Urteil zu erwarten. Die Austunft, welde 
Körner gab, Tautete folgendermaßen: 


Ew. Wohlgebohren 


haben mich dur einen jhäßbaren Beweis Ihres Vertrauens erfreut, und id) eile 
Ihre Frage nad) meinem beften Wiffen und jo unbefangen und ausführlich, als 
ed die Wichtigkeit der Sache erfodert, zu beantworten. Daß Herr Weinlig als 
Theoretifer ſich auszeichnet, ift Ihnen ſchon bekannt. Bon feinen Compofitionen 
für die Kirche wird er wohl Proben eingereidht haben. Was ich von feinen 
früheren Arbeiten fenne, war ernſt und tüchtig, und durch einen zweyjährigen Auf- 
enthalt in Jtalien find feine Formen gefälliger geworden. Bon feinem Perſönlichen 
fann ich Folgendes bezeugen. Sein Bater wünjchte ihn zum Zuriften auszubilden, 
er überwand feine Neigung zur Mufif, ftudirte Rechtswiſſenſchaft mit Fleik und 
Erfolg, geftand aber dem Vater, der Hofrath in Dresden war, daß es ihm ſchwer 
werde den frühern Trieb zur Kunft zu unterdrüden. Der Vater hoffte ihn noch 
durch Schwierigkeiten abzufchreden und trug feinem Bruder (dem Cantor in Dresden) 
auf, dem jungen Weinlig den Unterricht nicht leicht zu machen. Dieß geſchah, aber 
der junge Mann harrte aus, und gieng fo vorbereitet nad) Stalien, daß er in die 
philharmonische Ucademie zu Bologna aufgenommen würde. Er ift eine ächt deutiche 
Natur von ftiler Kraft, die ſich nicht glänzend und mit Geräuſch ankündigt. In 
feinen Berhältniffen gegen die andern Lehrer und gegen die Schüler wird er fih 
männlidy aber ruhig betragen. Daß er bey der Ereuzjchule feine Lage unerträg— 
li fand, gereicht ihm bey den Umftänden, die Ihnen ſchon befannt find, nicht 
zum Vorwurf. Seit fieben Jahren habe ich ihm nicht gefehen, aber damals war 
er Lörperlich gejund und Fräftig, auch keineswegs mürrifch, fondern in heitrer Ge— 
jellichaft von gutem Humor. Er ift nicht ohne eigned Vermögen, und feine Stunden 
werden ihm gut bezahlt, da er bejonderd als Gefanglehrer ſich die italiäntjchen 
Runftvortheile zu Bildung des Organs zu eigen gemacht hat. Eine Schülerin 
von ihm, die fih durch Wohlklang der Stimme, reine Intonation und ſchönen 
Vortrag auszeichnete, habe ich felbft gekannt. Ein ſicheres Einfommen mag aller: 
ding für den Familienvater anziehend feyn, auch veizt ihn wohl die Ausficht, 
einem brauchbaren Ehore vorzuftehen, und zu eignen Urbeiten mehr Muße zu 
haben. Kurz, nad) meiner Überzeugung, würde ich feine Bedenken haben, ihm zu 
einem Nachfolger Schichts zu empfehlen. Es fehlt ihm auch nicht an gelehrter und 
gejelliger Ausbildung um in jedem Zirkel zu feinem Vortheil erjcheinen zu können. — 

Die guten Nachrichten von dem Kunziſchen Haufe freuen mich jehr. Sagen 
Sie beyden viel Herzlihed von mir und den Meinigen. Daß Sie fid, in Berlin 
fo felten machen ift nicht löblich. Beſſern Sie fi) und vergefien Sie unfer 
Haus nid. 

Hochachtungsvoll 
Ew. Wohlgebohren 
ganz ergebenfter 
Berlin den 8. März 1823, Körner. 
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Weinlig zählt nicht zu den befonders hervortretenden Thomaskantoren Leip— 
zigs. Er joll ein jtilles, zurücdgezogenes, ganz feinem Amte und Berufe ge- 
widmetes Leben geführt haben. Daß er aber ein ausgezeichneter Lehrer ge- 
wejen, daran find wir gerade in den legten Tagen und Wochen vielfach erinnert 
worden: cin Schüler von ihm war — Richard Wagner, der in der auto- 
biographiichen Skizze, die er 1843 in der „Zeitung für die elegante Welt“ ver: 
öffentlichte, ihm folgendes chrenvolle Denkmal gejegt hat: „Ich fühlte die 
Notwendigkeit eines neu zu beginnenden, ftreng geregelten Studiums der Mufit, 
und die Borjehung ließ mic) den rechten Mann finden, der mir neue Liebe 
zur Sache einflößen und fie durch den gründlichjten Unterricht läutern follte. 
Diejer Mann war Theodor Weinlig. Nachdem ich mich wohl jchon zuvor 
in der Fuge verjucht hatte, begann ich jedoch erſt bei ihm das gründliche Stu— 
dium des Kontrapunftes, welches er die glüdliche Eigenjchaft beſaß den Schüler 
jpielend erlernen zu lafjen.... Mein Studium bei Weinlig war in weniger 
als einem halben Jahre beendet: er ſelbſt entließ mich aus der Lehre, nachdem 
er mich foweit gebracht, daß ich die fchwierigiten Aufgaben des Kontrapunktes 
mit Leichtigkeit zu Löfen imftande war.“ Der Wagner, der dies vor vierzig 
Sahren jchrieb, war freilich ein andrer, als der, der jetzt aus der Welt ge: 





gangen. 





Öfterreichifches. 


As die Grenzboten vor einigen Monaten die vielbejprochene Mit 
BE teilung über das Vertragsverhältnis zwiſchen Oſterreich und dem 
deutjchen Reiche gemacht hatten, wurde in allen nichtdeutjchen 
I Idiomen diejes vielſprachigen Staatsförper® auf das allerleb- 
Be hafteſte gegen den Verdacht proteftirt, daß irgendeine Nationalität 
etiva * Bündniſſe mit Deutſchland abgeneigt ſei oder gar an deſſen Lockerung 
arbeite. Dieſes Bündnis zählte plötzlich nur begeiſterte Anhänger im Lande. 
So wenig nun dieſer einmütige Feuereifer mit hundert und aberhundert Kund— 
gebungen der letzten Jahre in Einklang zu bringen war, ließen wir uns den— 
ſelben doch gern gefallen. Bewies er nicht, daß man auf das Kannegießern 
und Bramarbaſiren in den Zeitungen und Vereinen keinen zu großen Wert legen 
dürfe? Da geht viel über die Zunge und aus der Feder, wovon Kopf und 
Herz eigentlich nichts wiffen. Das Geſchäft verlangt, daß man fich nicht 
überbieten lafje, und der Zanf erhitt die Gemüter. Shafejpeare hat wiederholt 
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in meifterhaften Zügen geichifbert, wie Diener = Rlienten der Barteihäupter 
ſich gegenjeitig beichimpfen, dann raufen, und die Bürger glauben, einander 
ebenfalls die Köpfe einschlagen zu müfjen, weil — ja warum? Als etwas 
andres find auch die Feder- und Zungengefechte in den VBorzimmern der politischen 
Welt nicht anzujehen. Aber den Borwand liefern doch immer die Herren; und 
wenn jie mit verächtlichen Worten der Balgerci ein Ende machen wollen, jehen 
fie ſich plößlich jelbjt mitten im Getümmel, und nicht nur Raufbolde wie Tybalt, 
jondern auch die Mercutios können dabei ums Leben fommen. Da fich nun 
im ernjten Moment die ruhige Erwägung ftärfer zu erweijen jchien als die 
Leidenjchaft, da die unvernünftigen nationalen Beltrebungen, Antipathien und 
Eiferfüchteleien wenigjtens bis zu einem gewiffen Grade öffentlich verleugnet 
wurden, war es wohl feine Unbejcheidenheit, zu erwarten, daß die „Herren,“ 
die Parteiführer, in Zukunft ſelbſt etwas bedächtiger fein und ihr Gefolge und 
Gefinde beffer im Zaum halten würben. 

Eitle Hoffnung! Die feierlichen Beteuerungen waren faum verhallt, als 
jofort wieder der blödejte Deutſchenhaß abermals zum Worte fam. Und da 
Herr Rieger, das anerkannte Haupt der Tichechen, fich beeilte, feinen Lands: 
leuten in Schlefien ihre deutjchen Mitbürger als „Fremde“ zu denunziren, da 
der Direktor der Prager „höheren böhmifchen Tüchterjchule“ in einer Situng 
des Abgeordnetenhaufes die Deutjchöfterreicher bejchuldigte, „im äußerften Not: 
falle mit Hilfe des mächtigen deutjchen Reiches ihre nationale Herrichaft be 
haupten zu wollen, jelbjt wenn darüber Ofterreich® Großmachtftellung und 
endlich Ofterreich jelbft zu Grunde gehen follte,“ da der Primas von Ungarn, 
Kardinal Simor, fich nach feiner Heimkehr aus Rom verpflichtet gefühlt hat, 
den „Kulturfampf“ in einem Hirtenbriefe von jeinem Standpuntt aus zu be 
leuchten, da das einflußreichite (bezeichnend genug in deutjcher Sprache, wenn 
auch frei von deutſcher Gefinnung gejchriebene) Blatt Ungarns, der Peſter Lloyd, 
fi) die Schmach anthut, den Wortbruch des Generals Thibaudin auf eine Linie 
zu ftellen mit dem Übergang der fächfifchen Regimenter bei Leipzig und — man 
höre! — mit Yorks Konvention von Tauroggen: da jolche Dinge wieder all 
täglich) geworden find, jo ijt man leider gezwungen, die eingangs erwähnte 
Epijode ganz anders zu betrachten. Nicht der Patriotismus, nicht der politiiche 
Verjtand haben die ſympathiſchen Äußerungen für Deutjchland eingegeben; viel: 
mehr fanden die Herren fich in der Lage ertappter Schulbuben und benahmen 
fich auch jo. Sie hätten die Fenſter eingeworfen? Beileibe, das thun ja jo 
wohlerzogene Knaben niemals, und am wenigjten bei einem guten Freund und 
Nachbarn. Aber kaum glauben fie ſich unbeobachtet, fo werden die Steine wieder 
aus der Taſche hervorgeholt. Wir fünnen nicht unterfuchen, wo in dem Ber: 
gleiche des Peter Lloyd die Frechheit aufhört und die Unzurechnungsfähigkeit 
beginnt, unverkennbar ift nur, daß das edle Blatt bei jeinen Leſern die ent- 
jprechenden Gefinnungen vorausſetzt, wie fie jener Prager Mädchenſchuldirektor 
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befennt, wenn er uns ſchmunzelnd den Vernichtungsfrieg der verbündeten Slawen 
und Franzojen gegen das Deutichtum an die Wand malt. 

Solcher Bosheit gegenüber muß auf die Deutfchöfterreicher das energiiche 
Auftreten verjchiedner Berliner Organe gegen die Deutichen in Siebenbürgen 
und deren Freunde in Deutjchland einen eignen Eindrud machen. Wir ver- 
fennen nicht im mindejten die politischen und die Anftandsrüdfichten, welche dabei 
im Spiele find, und fagen uns außerdem, daß wir garnicht in der Lage find, 
alle Beweggründe der Haltung der deutjchen Regierung in einer bejtimmten 
Frage zu erfennen. Aber wenn jedes ermutigende Wort feitens der Stammes: 
genofjen jchon als Einmifchung in die inneren Angelegenheiten eines fremden 
Staates Herb verwiejen wird, und wenn ein Peſter Dffiziofus fich in einem 
— wie angenommen wird, der deutichen Regierung nahejtehenden — Blatte jo 
weit verjteigen darf, die Siebenbürger Sachſen als Feinde des deutſch-öſter— 
reichijchen Bündniffes hinzuftellen, weil fie auf dem beftehen, was ihnen bei der 
Einverleibung in den 1867 neu fonftituirten ungarifchen Staat feierlich gewähr: 
feiftet worden ift, dann muß das auf die hartbedrängten Deutjchen im äußerften 
Südoften und endlich auf alle Deutſchen ſterreichs eine ſehr niederjchlagende 
Wirkung ausüben. Sie verlangen ja nichts von dem ftammverwandten Nachbar, 
es ijt die elendeite Verleumdung, wenn die „Struppigen“ (um mit Hebbel zu 
reden) nicht ermüden, fie des Liebäugelns mit der Kornblume zu zeihen — 
diefer, allerdings ein wenig gejchmadvolleren Form bedienen jic jet die De— 
nunzianten, welche früher die „Preußenfeuche“ erfunden hatten; es giebt be- 
fonnene Perjonen genug, welche das Treffende in dem geflügelten Worte von 
den „SHerbitzeitlojen“ fühlten. Allein, mag die heutige Situation wejentlich durch 
Verſchuldungen der deutjchen Liberalen gejchaffen worden jein, der Kampf wird 
gegenwärtig mit jo ungleichen Waffen geführt, daß die Feinde aller Deutjchen 
nicht noch der moralijchen Unterjtügung der Deutichen außerhalb Oſterreichs 
bedürfen. Unter allen Umftänden haben an dem, was man den Eisleithaniern 
vorwerfen kann, die Bewohner des Königsbodens feinen Anteil, und die äußerite 
Perfidie it es, den evangelifchen Geiftlichen Herrichgelüfte unterzujchieben, für 
welche die Verteidigung der Nationalität lediglich als Masfe diene. Die Ge- 
rechtfame der Kirche find eben das legte Bollwerk der deutjchen Schule und 
damit des Deutjchtums in Siebenbürgen. 

In Wien hat joeben wieder eine Redeſchlacht ausgetobt, die einen entjeß- 
lihen Eindrud macht. Die Linke verweigert das Budget und bringt zur Recht: 
fertigung alle ihre Beichwerden vor, die Rechte hat faſt ebenjoviel zu Hagen, 
unterftügt aber die Regierung in der Erwartung, daß dieje fich in allem fügjam 
zeigen werde, und in der Furcht, daß diefem Minifterium wieder ein zentrali> 
itiches folgen fünne. Diejes Schaufpiel wiederholt fi) nun Jahr für Jahr, 
aber mit jeder Wiederholung ift die Erbitterung größer, wird der Ton rüdjichts- 
loſer, wird man immer weniger wählerisch in gegenfeitiger Schmähung und 
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Berdächtigung. Felonie, Korruption, Verfchwendung des Staatsvermögens, 
Bedrückung, Reaktion fchleudert man fich gegenfeitig ins Geficht, und das Fazit 
it, daf die Mehrheit mehr oder minder unummwunden ausipriht: Was ihr 
früher gethan habt, als ihr die Macht beſaßet, das thun wir jebt, wo wir fie 
haben, und wir werden das äußerſte aufbieten, um euch nicht wieder zur 
Macht gelangen zu laſſen, denn wir wiffen, daß ihr fie gebrauchen würdet wie 
früher. Könnte man fie in dem letztern Punkt nur Lügner heißen! Aber die 
Liberalen wollen in der That nichts lernen. Mit allen parlamentarifchen und 
publiziftiichen Mitteln haben fie vor vier Jahren das Zuſtandekommen eines 
liberalen und deutjchteindlichen Ministeriums verhindert, dann den Grafen Taaffe 
genötigt, fich auf die Rechte zu ftügen, und jo geraten fie heute wieder in die 
blinde Wut gegen eine Heine Gruppe von Abgeordneten, welche vermitteln, eine 
Ausgleichung der Gegenſätze verjuchen möchten. Und doch könnte durch dieje 
Fraktion allein die Linfe aus der hoffnungslojen Lage errettet werden, da das 
eine, was allerdings von rechtswegen gejchehen follte, vorderhand aus taktischen 
Gründen unterbleiben wird: eine völlige Sonderitellung Galiziens. 

Das jegige Verhältnis dieſes Landes zum Reiche ijt wirklich ein jo eigen: 
tümliches, daß man nicht faht, wie es Dauer haben jolle. Nicht viel, nur die 
äußere Form mangelt noch, und Galizien würde das dritte Glied einer Trias 
fein; doch diefer Mangel wird durch Vorteile aufgewogen, auf welche die Polen 
nicht werden verzichten wollen: die Überfchüffe der deutjchen Kronländer müffen 
den Haushalt Galiziens beitreiten, Dabei üben die Polen in allen gemeinjamen 
Angelegenheiten einen maßgebenden Einfluß aus, jegen durch, was die Tichechen 
und die Ultramontanen wünjchen, und erwirken ſchließlich, dab die Geſetze, 
welche fie den andern aufgezwungen haben, für Galizien feine Giltigkeit haben. 
Weshalb jollten fie eine jo beilpiellos vorteilhafte Bofition freiwillig aufgeben, 
und wie follten ihre Bundesgenoffen in eine Anderung willigen, welche eine 
Verſchiebung der Machtverhältniffe zur Folge haben würde? Aber wohin joll alles 
dies führen? 

Borläufig jehen wir cine deutliche Wirkung der polnischen Präponderanz 
in Öfterreich: allen übrigen Polen jchwillt der Kamm, und dag mag unerfreulic 
jein, begreiflich ift es gewiß. 
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Roman von Auguft Niemann (Gotha). 
(Hortjeßung.) 


5 | obald Sibylle den Wagen Hinter jich hatte umd nicht mehr der 

Ba Beobachtung ausgejegt war, veränderte ji die gelafjene und 
| jtolze Haltung der Dame, und ihr Kopf jenfte fich wie in Be— 
A ſorgnis herab. Eine finjtere Miene verbreitete fich über ihr 
= Seficht, während fie die Dorfgaſſe zurüdging und dabei gerades- 
wegö das Gajthaus anftatt, wie fie gejagt hatte, das Pfarrhaus zum Ziele nahm. 
AS fie es erreichte, bemerkte fie, daß der Schwarze nicht mehr draußen auf der 
Bank ſaß, und fie ging in das Haus hinein und fragte nach ihm. 

Die geſprächige Wirtin, jehr erfreut über jo eleganten Beſuch, knixte einmal 
über das andre und führte ihn dann, voll Bewunderung über das Rauſchen der 
Seide auf ihrer engen Treppe und über den Wohlgeruch, der fich von dieſem 
ſtaunenswerten Anzuge aus verbreitete, hinauf in Herrn Ejchenburgs Kabine, 
wo der grauhaarige Neger am Fenſter in einer englifchen Bibel las. Dann 
blieb fie draußen vor der Thüre jtehen, ic) in Vermutungen erfchöpfend, welche 
Bedeutung ein jolches Ereignis haben könne, und jehr begierig, eine Aufklärung 
darüber durchs Schlüſſelloch zu erlaufchen. 

Andrew erhob jich, als die Gräfin eintrat, führte fie höflich) und als jei 
er nicht im geringjten durch ihre Anwejenheit überrajcht, zum Sopha und blieb 
mit einem forjchenden Ausdrud feines ehrlichen Gejichts in rejpeftvoller Hal- 
tung vor ihr jtehen. 

Gräfin Sibylle blickte in dem Eleinen Gemach umher, che fie ein Wort 
ſprach, als wollte fie vorfihtig Grund und Boden erforjchen, auf dem fie ſich 
zu bewegen habe. Die Fenfterläden, ähnlich den Luftklappen der Schiffe ein- 
gerichtet, waren zur Hälfte heruntergelafjen, jodaß nur ein gedämpftes Licht 
den Kontraft zwifchen der modernen Kleidung der glänzenden Dame und dem 
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altfränfischen, überaus einfachen Mobiliar der braungetäfelten Stube beleuch 
tete. Doc blikte die Wafjerfläche der fonnigen See von unten her durch den 
breiten Spalt der Läden herein, und von dort her drang auch ein Fühlender 
Luftzug in die Schwüle des eingefchlofjenen Raumes, 

Ehe fie noch ein Wort äußerte, erhob fich die Gräfin wieder und ging in 
der wohlbegründeten Vermutung, dab die Wirtin cine jo günftige Gelegenheit 
zur Befriedigung ihrer Wißbegierde nicht ungenützt vorübergehen laſſen wolle, 
zur Thür zuräd und blidte hinaus. Erſt als das vilfertige Getrappel der 
fliehenden Frau fich in den untern Räumen verloren hatte, wandte fie fich zu 
dem Schwarzen. 

Sie find alfo jet in Deutjchland, Andrew, jagte fie mit einer Stimme, 
die vor innerer Erregung heiſer Hang. Was führt Sie hierher? 

Ic begleite meinen Herrn, den Grafen Eberhardt von Altenfchwerdt, ent- 
entgegnete der Schwarze mit ruhigem, wohlbemejjenem und nachdrüclichen 
Tone. 

Die Gräfin ſchwieg eine Weile, und ihr Blick flammte in düjterem ‘euer. 

Ich fünnte Ihnen antworten, Freund Andrew, ſagte fie dann höhnifch, daß 
der Graf Eberhardt von Altenjchwerdt jeit mehr als zwanzig Jahren tot if. 
Ihr Verſtand ift fpazieren gegangen und irrt in der Vergangenheit umher. 
Befinnen Sie fi, wo Sie find und mit wen Sie jprechen. Sie werden mir 
nicht einreden wollen, daß ein Wunder gefchehen jei und der felige Graf wieder 
auf Erden wandle. 

Und warum follte nicht ein Wunder gejchehen für die, welche das himm— 
liſche Jeruſalem juchen, wenn es Gottes Wille wäre, Frau Gräfin? fragte der 
Schwarze. Wenn die Sünder taumeln und die irdijche Gerechtigkeit ſchweigt, 
dann tritt der Himmel jelbjt in die Reihe und macht die Reichen, die Klugen, 
die Stolzen und die Weltlichen zu Thoren. Denn in den Händen Gottes find 
wir nur wie Töpferthon. 

Der alte Neger ſprach mit einer ſchwärmeriſchen Betonung, in der Weile 
der vereinjamten Gemeinden, in denen er jo lange gelebt hatte, und richtete mit 
gefalteten Händen den Blick nach oben. Aber ein fcharfes Lachen der Gräfin 
antwortete ihm, und er blickte ihr entrüjtet in die dunkeln, ftechenden Augen. 

Reden Sie wie ein vernünftiger Menſch, Andrew, jagte ſie. Ich habe 
jolche unflare Beijchwörungen ſchon einmal von Ihnen vernommen, als Sie du: 
mals in Paris verjuchten, auf die Schwäche meines Gemahls einzuwirken. 
Wenn Marie Ejchenburgs Sohn das himmlische Jeruſalem fuchte, brauchte er 
nicht die Reiſe hierher zu machen. Es würde eine interefjante Bereicherung 
meiner geographischen Stenntniffe fein, wenn ich erführe, daß es in der Provinz 
Bommern läge. Für mic) paffen ſolche Phrajen nicht, und ich komme immer 
mehr zu der Vermutung, daß Sie ein intriganter Burjche find, der irgend 
einen lijtigen Anſchlag mit heuchleriichen Phraſen verjchleiern will. 
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Wie Hätte ich einen liltigen Anjchlag verfucht? jagte der Schwarze vor: 
wurfsvoll. Bin ich denn zu Ihnen gekommen, Frau Gräfin? Ich habe ruhig 
hier vor dem Haufe gejeffen, und Sie juchen mich auf. 

Das find Ausflüchte! jagte fie herb. Was haben Sie überhaupt hier zu 
tun? Wie fommen Sie dazu, vom Grafen Altenjchiwerdt zu jprechen, den Sie 
begleiteten? Stellen Sie fi) doch nicht einfältiger, al8 Sie find. Ich jehe doc) 
aus Ihrer Amvejenheit und Ihrem Benehmen, da jener junge Mann die thö- 
richten Ansprüche jeiner leichtfinnigen Mutter — 

Die Dame, von der Sie jprechen, iſt tot, jagte der Schwarze, fie unter- 
brechend, mit feierlichem Ausdruck. 

Sie ift tot? rief Gräfin Sibylle nach einem tiefen Mtemzuge. Nun, und wenn 
fie tot ift, was juchen Sie dann, und was fucht ihr Sohn hier? Was für 
eine Bedeutung fann Ihre Anweſenheit hier haben, wenn nicht die eines Ber: 
ſuchs gegen meine Sicherheit und Ehre? Haben Sie das nicht damit ſchon ein- 
geitanden, daß Sie dem Sohne der Marie Ejchenburg einen ufurpirten Namen 
und Titel beilegen? 

Es iſt unnötig, Frau Gräfin, erwiederte der alte Diener, daß Sie jo zornig 
werden. hr Vermutungen und Ihr Argwohn find nicht begründet. Mein 
Herr denft nicht daran, Ihre Ehre anzugreifen, und er ift nicht unter dem Titel 
eines Grafen von Altenjchtwerdt Hier. Wenn ich ihn jo genannt habe, jo habe 
ih es nur in der Gewißheit gethan, daß ihm diefer Name und Titel gebührt, 
obwohl er ihn nicht führt. 

Alſo eine Unverfchämtheit auf Ihre eigne Hand! rief die Gräfin erbittert. 

Der Schwarze erwiederte nichts, freuzte aber mit ruhigem Troß die Arme 
über der Bruſt und ſenkte jeine Augen nicht vor dem zornſprühenden Blid der 
. Dame. Ich weiß wohl, daß Sie die Lebenden nicht fürchten, ſagte er in einer 
prophetiichen Weiſe, aber hüten Sie fi) vor den Toten! 

Sie fühlte einen Augenblid einen unheimlichen Eindrud und jah vor 
ſich mieder. Sie blieb jchweigend jigen und ſchien zu überlegen, was fie thun 
wolle. 

Wenn Sie flug wären, Andrew, fuhr fie dann mit janfterer Stimme fort, 
jo rührten Sie feine Gejchichten auf, die längjt vergefjen find, und an die Ihr 
Herr jelbit, wie Sie jagen, nicht mehr dentt. 

Nicht mehr denkt, Frau Gräfin? Ich hätte das gejagt? 

Er beweift es durch die That, fagte fie. Er jcheint ein ftiller, vernünf- 
tiger Menfch zu fein, der dem Ehrgeiz jeiner Mutter nicht teilt. 

Der alte Diener antwortete nicht. 

Womit beichäftigt er fich denn? Was treibt er? fragte jie. 

Er iſt Maler. 

Maler! Ah! Und weshalb ift er herübergefommen? Konnte er jeine Bilder 
nicht in Amerika verkaufen? 

@renzboten I. 1888. 74 
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Der Schwarze zuckte, unwillig zu antiworten, die Achjeln. 

Seien Sie nicht jo verjtodt, jagte die Gräfin. Sie jcheinen ſich einzu 
bilden, ich wollte Sie ausforſchen, ich nähme ein bejondres Intereſſe an den 
Schritten Ihres Herrn. Wenn ich ein Intereffe an ihm nehme, jo ift es freund- 
Ichaftlicher Urt, denn ich kann nicht vergejjen, weſſen Sohn er ijt, obwohl dieie 
Kenntnis für mich von zweifelhafter Anmehmlichkeit ift. Ich könnte ihm viel 
leicht förderlich in jeinen Beitrebungen fein. Freilich, an Geld jcheint es ihm 
nicht zu mangeln, da er fich den Luxus gejtattet, mit einem Diener zu reijen? 

Ih habe feine Erlaubnis, irgend welche Mitteilungen über meines Herm 
Angelegenheiten zu machen. 

Brav, mein alter Andrew, jagte die Gräfin freundlich, indem fie ihre Augen 
juchend in dem kleinen Gemache umberjchweifen ließ. Wenn ich Sie auch gerade 
nicht liebenswürdig finde, jo jchäße ich doch die gute Eigenjchaft der Diskretion. 
Aber Sie irren fich über meine Abfichten, mein Lieber. Wenn Sie wirklich ein 
jo warmes Gefühl der Anhänglichfeit an Ihren Herrn haben, thäten Sie Hüger, 
nicht jo zugefnöpft zu fein. Ich will ihm wohl. Wie man mir jagte, war er 
bei einem Rechtsanwalt in Berlin, um dort feine Papiere zu deponiren. Das 
läßt mich auf feine Abficht jchließen, einen Prozeß anzufangen. 

Sie irren fi, Frau Gräfin. Mein Herr ift nicht in Berlin gewejen. 

Vielleicht wilfen Sie ed nicht. Mir ift befannt, daß er Papiere zweite: 
haften Wertes deponirt hat. 

Papiere zweifelhaften Wertes? fragte der Schwarze umwillig. Sie wiſſen 
jo gut wie ich, Frau Gräfin, welchen Wert die Dokumente haben, auf welde 
Sie zielen. Wenn mein Herr hier wäre und fie Ihnen zeigen wollte, jo würden 
Sie anders ſprechen. 

Wirklich? fragte fie. Ach, mein Lieber, Sie veden freilich, wie es einem 
treuen, frommen Diener anjteht, der Sie immer waren. Aber ich bezweifle 
doch, dak Ihre Kenntnis der Geſetze groß genug ijt, um über dieje Dokumente 
ein vollgiltiges Urteil zu haben. Nicht wahr, fie liegen dort in der Kaſſette? 

Sie zeigte bei diefen Worten auf den dunfeln, mit glänzendem Silber ein— 
gelegten Kajten, der feinen Pla auf der altertümlichen Kommode hatte und 
auf deſſen Beichlag fie ein ihr wohlbefanntes Wappen eingravirt entdeckte. 

Der Schwarze machte eine unmwillfürliche Bewegung, die der jcharfen Be— 
obachtung der Gräfin nicht entging, aber fahte fich fchnell wieder und ſagte, 
daß er es nicht wijje, und daß es ihn nichts angehe. 

Die Gräfin erhob fich, ging auf die Kommode zu und betrachtete dus er 
innerungsvolle Erbſtück. Indem fie überzeugt war, daß es jene Schriftjtüde 
verjchlofjen Hielte, die für fie von der größten Wichtigfeit waren, zog es jie 
mit magnetifcher Gewalt an, und fie hätte gar zu gern Gewißheit gehabt. 

Ah, Andrew, fagte fie mit einjchmeichelndem, traurigem Tone, wenn Sie 
wüßten, wie wenig Sie die wahre Natur meiner Gefühle gegen die unglüdlice 
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Diejer Seite immer begegnete, it die eigentliche Schuld an der Entfremdung 
zwiichen Menichen, die fich nahe ſtehen jollten. Ihnen gegenüber mache ich gern 
meinem Herzen Luft, denn ich weiß, daß Sie ein chrlicher, wohlmemender Mann 
und der treuefte Freund, wenn ich jo jagen darf, jener bedauernöwerten Dame 
waren. ch verfichere Ihnen, Andrew, wenn es nur auf mich anfäme, jo ſollte 
das herzlichite Einvernehmen zwiſchen mir und den Eichenburgs immer geherricht 
haben. Denn jchlicehlihd — was ift der Grund dieſer Feindichaft? Nichts 
als die Schuld eines Mannes, der lange ſchon nicht mehr unter den Lebenden 
weilt und dem wir nichts mehr nachtragen dürfen. Ja ich gehe jogar ſoweit, 
zu glauben, daß Ihre verftorbene Gebieterin, mein lieber Andrew, fich im Ernſt 
eingebildet hat, fie wäre mit dem Grafen Altenjchwerdt verheiratet gewejen. Iſt 
es nicht jo? 

Der Schwarze hörte voll Argwohn diefen Worten zu. Gewiß, ſagte er, 
hat fich meine jelige Lady das eingebildet. Aber fie hat es ſich nicht nur eim- 
gebildet, jondern gewußt. 

Die Gräfin zudte die Achſeln. Als ob ein jo ſtolzer Mam, wie mein 
Gemahl, jemals ein Bürgermädchen geheiratet ‘haben würde! emtgegnete fie. 
Doch das verjtehen Sie nicht, Andrew. Sie kennen die Verhältniffe der euro- 
päifchen vornehmen Welt nicht. Es ift ganz unmöglich, jage ich Ihnen. Sie 
meinten, wenn Ihr Herr hier wäre, würde er mir die Dofumente zeigen, auf 
welche ſich Mariens Glaube gründete. Da er nun nicht Hier ift — wollen Sie 
fie mir nicht zeigen? Gewiß iſt ein jo vertrauenswürdiger Dann wie Sie im 
Befi des Schlüffels zu diefer Schatulle. 

Andrew jchüttelte den Kopf. Ich bedaure, da ich Ihren Wünjchen in 
feiner Weije nachfommen Tann, Frau Gräfin. 

Es iſt jchade, jagte fi. Mit jo leichter Mühe könnte dieſe Mißhelligleit 
zwiſchen Ihrem Here und mir beigelegt werden. Und das würde nur zu feinem 
Vorteile fein. Ich könnte ihn protegiren, mein lieber Andrew. Er ift ein uns 
befannter, freundlojer Mann in diefem Lande. Ich könnte ihm mit reichen und 
vornehmen Leuten befannt machen, die ihm feine Bilder abfauften. 

Sie beobachtete jorgfältig die Miene des Schwarzen, ob nicht etwa doch 
ein Eindrud ihrer Worte bei ihm zu entdeden jet, fie überlegte, ob es vielleicht 
ratjam wäre, durch ein Anerbieten von Geld fich diefen Mann gefügig zu machen. 
Aber fie fonnte fein günjtiges Zeichen in jenem Weſen wahrnehmen und fürchtete, 
durch den Verſuch der Bejtechung diefen erprobten langjährigen Diener völlig 
argwöhniſch zu machen. 

So entichloß fie fich denn, fich mit der Erfahrung zu begnügen, dab die 
bedeutungsvollen Schriftitüce, welche fie zu jehen wünſchte, fich in -diefem ‚Zimmer 
und dieſer Kaſſette befänden, und trat ımter der Maske der Freundlichkeit 
ihren Rüdzug an. 
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Teilen Sie Ihrem Herrn mit, daß ich hier war, ſagte ſie, — ſie 
Schwarzen ihre Hand herablaſſend entgegenreichte. Er wird ſich vielleicht bewogen 
finden, mich aufzuſuchen. Ich wohne hier in der Nähe in der Heilanſtalt zu 
Fiſchbeck. Leben Sie wohl, mein braver Alter! Ich gratulire Herrn Eſchenburg 
zu einem fo vortrefflichen, zuverläffigen Diener. 

Ihr Geficht war ganz Güte und Leutieligfeit, als fie jo ſprach, aber der 
Schwarze hatte die Empfindung, einer jchönen Schlange gegenüberzuftehen. Er 
verneigte fich tief, aber er ergriff nicht die ihm gnädig gereichte Hand, auch ent- 
gegnete er nichts, ſondern begleitete jchweigend den vornehmen Bejuch bis hinaus an 
die Thür des Wirtshaufes, von wo er der Dame mit jorgenvollem Blick nachjah, 
jo lange, bis die Biegung der Dorfgaffe die jchlanfe Geſtalt in dem eleganten 
Anzuge aufnahm. 

Gräfin Sibylle kehrte langjamen Schrittes und mit nachdenklich gejenftem 
Kopfe zum Wagen zurüd,. Der Ausdruck von Freundlichkeit war völlig aus 
ihrem Geficht verjchwunden. 

Du haft eine lange Unterhaltung mit dem Pfarrer gehabt, fagte ihr Sohn 
Dietrich, als fie zurüdfam. 

Sie jah ihn mit zerjtreuter Miene an, ohne zu antworten, ftieg ein umd 
ließ auf dem nächiten Wege zurüdfahren. Sie war zu jehr mit ihren eignen 
Gedanken beichäftigt, um ihre Begleitung zu beobadjten, ſonſt würde fie vielleicht 
in dem Ausjehen des jungen Mädchens Anzeichen entdedt haben, welche ihr 
einigen Verdacht hinsichtlich der Beziehungen desjelben zu ihrem Sohne eingeflökt 
hätten. Die jungen Leute Hatten einen Spaziergang unternommen, um im 
Schatten ded Waldes der glühenden Luft der Landitraße zu entgehen. Trotzdem 
waren Fräulein Gods Wangen jehr erhigt. 

Aber Gräfin Sibylle achtete nicht darauf. Ohne ein Wort zu reden legte 
fie den Heimweg zurüd. Sie jchien jehr ermüdet, und ihre Nerven jchienen in 
fieberhafter Spannung zu fein. Mehrere male flog ein Zittern durch ihre 
Geftalt, wie Dietrich mit Bejorgnis bemerkte. Er wagte jedoch feine Frage an 
fie zu richten, indem er ſich der übeln Aufnahme erinnerte, die jeine Bemühung 
mit dem Kölnischen Waſſer gefunden hatte. Gräfin Sibylle blickte mit düſterm 
Auge in die Landichaft hinein, ohne zu jehen, was die Außenwelt ihr in 
wechjelnden Bildern vorführte. Sie jah nur die Geitalten der Erinnerung in 
ihrer eignen Seele. Sie blidte viele Jahre zurüd und ſah Dinge, welche jih 
mit dem Staube der PVergeffenheit verhüllt zu Haben fchienen, im frifcher, 
blendender Neuheit wieder vor jich auftauchen, den Wandgemälden im alten 
Pompeji gleich, die aus Schutt und Aſche hervor das Leben des Luftigen 
Badeorts nach zweitaufend Jahren dem Blicke der Neuern vorführen. Sie ſah 
im Geifte ebenfall3 eine luftige Zeit vor fich, Jahre der Frivolität, die plötzlich 
wie durch den Ausbruch eines Vulkans mit Ajche überjchüttet wurden. Sie ſah 
einen Mann vor jich, unvergleichlic) an Grazie, unvergleihlic an Kühnheit, defien 
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Lächeln über alles, was Menjchen heilig zu jein pflegt, noch jetzt fo lebendig und auf- 
reizend vor ihr auftauchte, daß fie die Lippen zufammenpreßte und die Stirne faltete, 
wie damals vor fünfundzwanzig Jahren, als dies Lächeln fie in den Abgrund ſtieß. 

Wohin waren jene Jahre, wohin jene Glut der Empfindungen, die dem 
Leben Wert gab, wohin jene Liebe, jener Ha? Es wäre beffer geweſen, 
Damals zu ſterben, als einer thörichten Klugheit zu folgen und ein Dafein fort- 
zujegen, defjen Blüte verwelft war, und eine Bürde fich aufzuladen, die der 
Mühe des Tragens faum wert war. Was hatte die Vermählung mit dem 
ungeliebten Manne ihr gebracht, als eine unendliche Reihe jener grauen Tage, 
die der .Mühe fie zu beginnen und zu enden nicht lohnen, und als eine Kette 
von Verpflichtungen und Sorgen und Eitelfeiten, die ſich unzerreißbar immer 
fefter und dichter ſchlang und die doch nur ein Spinngewebe blieb, jo ſtark 
und ſchwer fie auch trügerijcherweile ausfah? Waren für die Gräfin Sibylle 
ihre Stellung im Leben, ihr Rang, ihr Vermögen und ihre Pläne, war ihr 
Sohn jelbjt wirklich eine ernjthafte Sache, fo ernſthaft, daß fie von neuem 
einen Kampf darum anfangen follte? 

Gräfin Sibylle bik die Zähne zufammen, und Pläne der verſchiedenſten 
Art zuckten durch ihr Gehirn. 

Konnte fie den Verſicherungen des alten Negers Glauben ſchenken, daß ber 
Sohn jener Frau, die fie von jeher für ihre ſchlimmſte Feindin gehalten hatte, 
ſich ohne jede Abficht der Mache nach Deutjchland begeben habe? Es war ganz 
undenkbar. Es war garnicht anzunehmen, daß er auf Anfprüche verzichten follte, 
die ihm einen jo jtolzen Namen in Ausficht ftellten. Es war unmöglich zu 
glauben, daß er hierher gefommen fei, wenn er nicht die Abficht hatte, fein 
vermeintliches Recht geltend zu machen. Wenn er dies aber wollte — welche 
unüberjehbare Reihe von Unannehmlichkeiten, von Gefahren, von Schrednifjen 
der drohenditen Natur ftiegen vor ihr auf! 

War es nicht beunruhigend, daß der Schwarze jo ftumm war? Lag nicht 
der Ruhe, mit welcher fich die Leute in dem Kleinen Gafthofe, Herr und Diener, 
anfcheinend verhielten, eine böfe Abficht zu Grunde? Jene Frau war tot, und 
ihr Sohn hielt fich in Deutichland auf, hier, ganz in ihrer Nähe, ohne daß fie, 
die Gräfin, irgend etwas davon erfahren hatte — glich das nicht einer im 
ftillen jchleichenden Verfolgung? Sie hatte eine Miene der Friedfertigkeit und 
Verjöhnlichkeit gezeigt. Nicht in wahrer Herzensmeinung, fondern um den alten 
Diener fiher zu machen und ihm auszuforichen. Aber war es nicht vielleicht 
das klügſte, dieſe Miene beizubehalten und eine Politik zu verfolgen, die dieſer 
Miene entiprah? Konnte fie nicht am beften aller Sorge und Gefahr entgehen, 
indem fie jenem jungen Manne, der ihre Ruhe bedrohte, freundichaftlich ent: 
gegenfam? Vielleicht ſuchte er nur folche Vorteile zu erringen, welche er er- 
reichen konnte, ohne daß er die Gräfin und ihren Sohn im Befit ihres Namens, 
Titel und Vermögens anzugreifen brauchte. 


590 Die Grafen von Altenfchwerdt. 








Aber nein! Wenn fie an eine Nuferung ihres verftorbenen Gemahls zurüd- 

dachte, die diefer vor unendlicher Zeit einmal im Zorne gethan hatte, die ihr 
aber unvergeßlich geblieben war, jo konnte fie ſich einer jolchen Hoffnung nicht 
hingeben. Sie jah jenen Augenblid noch lebhaft vor fich, wo fie in einer Szene 
ehelichen Zwiſtes ihm fein Verhältnis zu Marie Ejchenburg vorgeworfen und 
in Hinficht auf diefe und deren Sohn Ausdrücke gebraucht hatte, die bejtimmt 
waren, ihren Gemahl zu fränfen und jene zu bejchimpfen. Wenn es wirflic 
jemanden giebt, hatte er in äußerſter Aufregung geäußert, auf den die Namen 
pafjen, die du gebrauchſt, jo ift e8 niemand anders als du jelbjt und beine 
Brut! Jener aber gebührt dein Titel und und ımfer Vermögen! Mandyer 
Tag und manche Nacht war jeit jener Minute verflojjen, aber dieje Worte und 
der Blid des Grafen waren noch jo hörbar und fo fichtbar für fie, als jeien 
fie erſt gejtern auf fie gefallen. Sie hatte fie niemals verziehen, und fie 
fonnte nie mehr ohne Furcht an jene beiden denfen, die fie immer gehaft 
hatte. Nimmermehr wollte fie die Hand zur Verföhnung bieten. 

Sie blidte jeitwärts nach ihrem Sohne hin, der bejonders im Profil mit 
dem ſchwach entwickelten Kinn und den üppigen Lippen foviel Ähntichteit mit 
feinem Bater hatte, und fie ſah wieder jenen Verſtorbenen vor fich, dem fie 
wohl oft zu beherrichen geglaubt hatte in feiner weichen Nachgiebigfeit, der 
aber immer wieder in unberechenbarem Aufflammen einer neuen Idee ihr Jod 
abgejchüttelt und fich gefürchtet gemacht hatte. Jener jonderbare Charakter mit 
feiner Liebe zum Schönen, jeiner feinen Klugheit, feiner maßlojen Leidenichaft: 
fichfeit und jeinem Mangel an Beharrlichkeit jchien ihr nur zu jehr auf den 
Sohn vererbt zu fein. Sie preßte die Lippen verächtlich zufammen, wenn fie 
bedachte, was diefer Sohn ihr jetzt fein könnte, wenn er jo wäre wie fie jelber, 
entjchloffen, zuverläffig und thatkräftig. Aber fo, wie er war, fonnte fie nicht 
daran denfen, ihn zum Genofjen ihrer Gedanken zu machen. Sie mußte allein 
denken und allein handeln, umd ihre Liebe zu ihrem Sohne mußte, obwohl er 
jet ein Mann war, noch immer jene beſchützende Liebe fein, die fie dem Kinde 
gewidmet hatte. Sie mußte den bevorftehenden Kampf für ihn und für fid 
ſelbſt aufnehmen. 

Aber wie? Was follte fie thun? Sollte fie warten, bis fie angegriffen 
wurde? Für Gräfin Sibyllens nervöjes Temperament pahte das Warten nidt. 
Sie wollte dem Angriff zuvorfommen. Sie wollte in der ſichern Erwartung, 
daß fie einer Anfechtung ihrer Stellung und ihres Beſitzes entgegengebe, die 
erite auf dem Kampfplatze fein. 

Sie war ungeduldig, wieder nach Haufe zu fommen, als ob fie dort Rat 
finden würde, was zu thun fei. Der Wagen jchien ihr gleich einer Schnede 
vorwärts zu friechen, und fie rief dem Kutſcher nach langer Stille jo plöglich 
ein antreibendes Wort zu, daß ſowohl Dietrich wie Fräulein Glod, die fich in 
jtiller Zufriedenheit einander heimlich anjahen, -überrajcht und erjchroden zu: 
jammenfubren. 
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Nach der Ankunft im Fiſchbeck ging fie eilends auf ihr Zimmer, ſchloß fich 
ein und warf ſich, die Stirn mit den Händen bededend, ratlos und grübelnd 
auf das Sopha. 














Dierzehntes Kapitel. 


Gräfin Sibylle würde noch unruhiger gewejen fein, wenn fie hätte ſehen 
lönnen, was ſich an dieſem jelben Nachmittage nur wenige Stunden von ihr 
entfernt zwijchen Dorothea und dem jungen Manne zutrug, den fie einen Ufur- 
pator nannte. 

Baron Sertus hatte, von dem prachtvollen Wetter veranlagt, ebenfalls 
eine Ausfahrt unternommen und ftattete in Begleitung feiner Tochter dem Grafen 
einen Bejuc ab. Der Gedanke, dies zu thun, war von Dorothea ausgegangen, 
welche der Meinung war, daß die Höflichkeit gebiete, die vielfachen Bejuche des 
Grafen während des Barons Krankheit ſobald als möglich zu erwiedern. Sie 
jaß während der Fahrt mit fehr glüclichem Geficht neben ihrem Vater, und ihr 
Blick eilte dem jchnellen Gejpann voraus. Es war derjelbe Weg, den fie mit 
Eberhardt zu Pferde von der Behaufung des Grafen heimmwärts gemacht hatte, 
und es gab eine gewijje Stelle auf diefem Wege, unter dem Laubdach gewifjer 
Bäume, an welcher in dem Augenblid, wo der leichte Wagen vorüberrollte, cin 
Erröten und ein Lächeln über das von dem breitrandigen Strohhut bejchattete 
Mädchengefiht hujchten. 

Es iſt doc) ein bischen wärmer, als ich dachte, jagte der Baron, indem er 
die von Dorotheens zierlichen Fingern gehäfelte Dede von jeinem leidenden 
Fuße zurüdjchob. 

Am Strande wird es fühler werden, entgegnete fie. Ich merke jchon die 
friſchere Luft. 

Der Graf hatte von feinem Haufe aus das Kommen des Wagens bemerft 
und ging dem Bejuche bis an die Gartenthür entgegen. Es fonnte nicht vor 
dem Haufe jelbjt vorgefahren werden, und er bot dem Baron den Arm, um 
ihn durch den Garten hinaufzuführen. Dorothea jchüttelte er die Hand, und 
ein Bli vertrauten Einverjtändnijfes, der an die legte Unterredung zwijchen 
beiden erinnerte, ward zwiſchen ihnen ausgetaujcht. 

Es iſt eine verwetterte Gejchichte mit dem Podagra, fagte Baron Sextus, 
linf3 auf den Arm feines Freundes, rechts auf feinen Rohrſtock gejtügt, indem 
er bergan jtieg. Aber ich denfe, die Gejchichte iſt nun wohl jo ziemlich wieder 
vorbei. Ich kann gar nicht bejchreiben, wie ich mich darnach jehne, wieder zu 
Pferde zu fißen. 

Wenn e3 Ihnen bier nicht zu windig ift, jagte der Graf, vor dem Haufe 
anhaltend, jo jegen wir uns hier draußen. Was meinen Sie, Herr Nachbar? 
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Dem Baron gefiel der Platz, und er meinte, der Wind fei nur erfrischend. 
So jegten fie fich denn unter dem Vorbau mit den hölzernen Säulen nieder, 
und der Graf ließ Sherry und Sodawafjer zur Erquidung auftragen. 

Das Meer war heute hell und klar und ſtill. Es fpicgelte die jtrahlende 
Bläue des Himmels wieder, und jeine flimmernden Wellen wurden anmutig 
vom Wejtwind gejchaufelt und jpülten mit leijem Rauſchen zum Strande hin. 
Dorothea verfolgte mit träumerifchem Sinnen den Gang der filberglänzenden 
Häupter, die fich in unermüdlicher Reihenfolge aus der feicht bewegten Fläche 
erhoben und allmählich anfchwellend heranzugen, um in der Nähe des Landes 
vornüberzubrechen und eine flache Schicht des flüffigen Elements über den Sand 
hinauszufchiden. Doch war der Fluß ihrer Gedanken nicht jo ruhig wie die 
Meerflut, in deren Anblid fie fich verjenftee Ein geheimes Fieber brannte 
innerlich in ihr und verlieh den Träumen, die ihre Sinne umgaufelten, einen 
phantaftischen Zug. Es war dem Gefühl des Glüdes, das fie erfüllte, ein ge: 
‚ heimes Bangen beigemücht, und fie juchte in dem jpielenden Wogen eine Be 
ruhigung ihrer ungleichmäßig bewegten Seele. Und immer wieder hob ſich 
ihr Blid von der Brandung zu ihren Füßen nad) dem Horizont empor umd 
jchweifte nach der Seite Hin, wo ein Fiſcherdorf lag, das wichtig für fie ge 
worden war. 

Bedeutungslos, faſt wie das Raujchen des Waſſers, Hang die Unterhaltung 
der beiden Herren für ihr Ohr. Wie gewöhnlich, hatte fich deren Geſpräch nad 
der erjten Erörterung des Podagraanfall® auf die Kavallerie gewandt, und 
Baron Sertus gab feinem Mipfallen an der modernen Art der Zäumung rüd: 
haltlos Ausdrud. 

Ic habe mich jeit fünfzig Jahren gründlich mit diefer Sache beichäftigt, 
fagte er, und ich bilde mir deshalb ein, fie zu verjtehen. Aber in der jeßigen 
Zeit hat man in den Regimentern natürlich wichtigeres zu thun, als darauf 
fein Studium zu richten. Wenn die Herren jegt eine Kandare fo legen können, 
daß fie nicht durchfällt, jo glauben fie das Alpha und Omega der Kunſt zu 
haben. Damit hat ihr Wilfen ein Ende. Uber ich behaupte, die meiften ver- 
ftehen auch das nicht einmal. Welche Verwandtichaft und Übereinftimmung 
zwifchen der Form der Kandare und dem Maule des Pferdes oder nun gar 
dem Temperament des Tieres bejtehen muß, davon hat heutzutage fein Menſch 
mehr eine Ahnung. Wenn der Gaul ftörrig ift oder jteigt oder durchgeht, fo 
denfen fie, e8 jei die Schuld des Tieres. Und es iſt doch jedesmal die Schuld 
des Reiters. Die fängt aber mit der faljchen Zäumung an, wozu dann natürlich 
noch eine unfinnige Behandlung fommt. Wenn Menſch und Pferd fich nicht 
vertragen können, jo liegt die Schuld immer am Menfchen, denn das Pferd 
handelt, wie die Natur ihm vorjchreibt, und die irrt fich nicht. Ich darf wohl 
behaupten, daß ich Erfahrung im Reiten habe, und Eure Erzellenz wiſſen, daß 
meine Pferde immer die Bewunderung derer erregen, die fie reiten. ber es 
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giebt nur zu viele, die zufrieden ſind, wenn ſie dahin kommen, wohin ſie wollen, 
einerlei, ob ſie ein Pferd oder einen Hammel unterm Leibe haben. 

Baron Sertus war in ſeiner Beurteilung der Reitkunſt der Neuzeit im 
Vergleich zu früheren Zeiten nicht milder geworden durch die Schmerzen, die 
er in feinem Fuße verjpürt hatte, und verteidigte feine Meinung gegenüber den 
Einwürfen des Generals, der heute wie immer zu einer nachfichtigen Anſchauung 
neigte, mit vielen Gründen. Beide Herren waren jo vertieft in ihr Geſpräch, 
daß jie darüber nicht bemerften, was Dorothea mit Hopfendem Herzen jchon 
lange wahrgenommen hatte, daß nämlich ein Segel am Horizont aufgetaucht 
war, welches unter günjtigem Winde mit großer Schnelligkeit heranfam. 

Erit als dasjelbe ganz in der Nähe war und die Männer im Boote Miene 
machten, anzulegen, fiel es dem Grafen auf, und er zeigte es jeinem ‘Freunde. 

Es befand fich eine Feine Bucht ganz in der Nähe der Befitung des 
Grafen, welche tief eingejchnitten gleich einem Hafen war, und wo aud) ein 
Boot auf dem Sande lag, das von den beiden jüngern Degenhards zum Fiſch— 
fang benugt ward. Hier herein bog das fleine Fahrzeug, z0g fein Segel ein 
und jtieß auf den Strand. Ein Mann mit hellem Strohhut jprang heraus 
und fan, mit einer Mappe unter dem Arm, berangejchritten. 

Sch glaube wahrhaftig, das iſt unjer Freund Ejchenburg, jagte der Baron 
vergmügt. Der will Eurer Erzellenz Ausſicht fonfisziren. Ein fleigiger junger 
Herr! 

Der Graf warf einen prüfenden Blid auf Dorothea, konnte aber ihr Geficht 
nicht jehen, da fie, fcheinbar unbefümmert um den Ankömmling, mit der Spiße 
ihres Sonnenjchirms auf dem Boden zeichnete und nach unten jah, ſodaß jie 
von ihrem Hute gegen Beobachtung von diefer Seite aus gededt war. 

Allerdings ſcheint es der Maler zu fein, jagte der Graf bedächtig. 

Die großen jibiriichen Hunde, welche zu Füßen des Grafen geichlafen hatten, 
richteten ihre Köpfe auf und rannten mit tiefem Gebell dem jungen Manne ent- 
gegen, der jegt dem Hügel herauffam und bald mit höflichem Gruß vor der 
kleinen Geſellſchaft ſtand. Es ward ihm ein Platz auf der Bank und ein Glas 
angeboten, und die Unterhaltung bewegte ſich mit jcheinbarer Ungezwungenheit 
weiter. Doc jah der Graf wohl, daß Dorothea und Eberhardt es geflijjentlic) 
vermieden, einander anzufjehen, und er wunderte jich über ſeinen Freund, den 
Baron, der völlig arglos und nur erfreut über die Gegemvart eines Mannes 
war, welcher feine Anficht über die Zaumfunjt bejtätigen follte. 

Was wird aus diefem Zuftande der Dinge werden? fragte er ſich bejorgt. 

Ic hatte die Abficht, von dem Thurme aus mit Eurer Erzellenz gütiger 
Erlaubnis eine Skizze des Blicks nach Nordweften aufzunehmen, jagte Eberhardt 
nach einer Weile. Aber ich jehe, daß das Meer zu hell iſt. Es blendet. 

Es wäre wohl für Ihre Abficht rätlicher, am Morgen den Thurm zu 


befteigen, jagte der Graf mit einem bejondern Blick, bei dem en ſich in 
Grenzboten I. 1883. 
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die Lippe biß. Denn dann würden Sie die Sonne im Rücken haben, während 
fie Ihnen nachmittags auf dem linken Auge liegt. 

Es iſt wahr, entgegnete Eberhardt. ch will es für heute aufgeben. 

Wie lange find Sie von Scholldorf unterwegs gewejen? fragte der 
Baron. 

Etwa zwei Stunden, wir hatten jehr guten Wind. 

Der wird Ihnen aber auf dem Rückwege fonträr jein. 

Ich habe daran gedacht, und beabjichtige, zu Fuß zurüdzufehren. 

Eberhardt war einfilbig. Er dachte über den Blick des Grafen nad), und 
es regten ſich in ihm widerjtreitende Gefühle. Handelte er recht, indem er fid 
dem mächtigen, füßen Zuge feiner Empfindung überließ? Er hatte auf der Fahrt 
hierher mit Entzüden an die Stunden gedacht, die er in der Gegenwart Doro- 
theens verbringen würde, und hatte in der Erwartung dieſes Glüdes die Be 
denfen zum Schweigen gebracht, die fich ihm entgegenthürmten, wenn er an 
jeine Stellung in der Welt dachte. Zu Zeiten bäumte fich in ihm eine wilde 
Entjchloffenheit auf, die Anjprüche geltend zu machen, welche ihm zuftanden, 
dann aber wieder ftanden das Duldergeficht der Mutter und fein eignes Ver— 
fprechen vor ihm, und verjchloß dem Ehrgeiz die Thür. Im diefem Augenblide 
fühlte er feine Bruft qualvoll bedrüdt. 

Was ift e8, was mir die Ehre gebietet? fragte er fich, und welche Art 
von Ehre ift es, der ich folgen joll? Iſt es die Ehre, welche ſich auf die Meinung 
der Welt gründet, oder ift es die, welche die ewigen Grundjäße der Sittlichleit 
zum Fundamente hat? Und find beide wirklich für mich in Zwieſpalt miteinander? 
Werde ich, wenn ich meinen wahren Namen und Titel offenbare und mid) jo 
über den Wunfch meiner feligen Mutter und das eigne Berjprechen hinwegjeke, 
noch in meinem Innern dies Gefühl bejtändiger Zufriedenheit mit mir felbit 
haben, welches die erfte und einzige Bedingung des Glückes ift? Werde ich aber 
nicht, wenn ich ihn verjchweige, einen Verrat an ihr begehen, die mir höher 
jteht als alles andre? 

Aber während er jo in dem Höchit peinlichen Zuftande eines Mannes ſich 
befand, der von verjchiednen ſtarken Empfindungen bedrängt wird und ſich feiner 
einzigen ganz zu überlaffen wagt, fam ein Zufall ihm zu Hilfe, den er in diejem 
Augenblide als ein günftiges Gejchid freudig begrüßte. Der Schiffer, welder 
ihn hierher gebracht, hatte fich zur Wohnung des Haushofmeisters begeben und 
dort ein gaftfreumdlich angebotenes Gläschen Genever getrunfen. Er fam jeßt 
in Begleitung des jüngften Degenhard, des Freundes der blonden Millicent, 
herangefchritten, und beide meinten, daß es ein vorzügliches Wetter und eine 
günftige Gelegenheit jei, mit dem Schleppneß zu filchen. Wenn es der Herr 
Graf erlaubte, wollten fie mit beiden Booten hinausfahren. Und vielleicht, jo 
meinte Degenhard, würde es den Herrichaften Vergnügen machen, den Fang mit 
anzufehen. j 
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Der Baron wollte nicht mit. Sein Fuß erlaube ihm jolche wadlige Par- 
tien nicht, jagte er. So blieb aud) der Graf zurüd, um den Bejuch nicht allein 
zu laffen. Aber Dorothea, meinte der Baron, würde Vergnügen an der 
Wafferfahrt finden und Herr Ejchenburg würde fie vielleicht begleiten wollen. 

In der That fanden beide Vergnügen daran, und fajt ohne zu wiffen, wie 
ihnen geſchah, gingen fie, ob diejer rohen Aussicht eines ungeftörten Beifammen- 
jeins ganz befangen, hinunter an den Strand. 

Der junge Degenhard richtete die Art und Weife der Ausfahrt ein. Er 
war mit dem Fiichfang ebenjo vertraut wie mit der Jagd. Gemeinfam mit 
feinem Bater trug er das Ne herbei und jchob mit Hilfe des Sciffers, den 
Eberhardt mitgebracht hatte, des Grafen Boot ins Waffer. Dann half Eber: 
hardt jeiner Dame in das Schiffchen, worin er gefommen war, und behielt deifen 
Befiger bei ich, die Degenhards aber bejegten das andre Fahrzeug, und neben 
einander ruderten fie hinaus. 

Sie find ein gejchidter Mann, mein liebenswürdiger Freund, wenn dies 
Arrangement durch Ihre Klugheit zujtande gefommen ift, ſagte Dorothea in 
englischer Sprache mit einem Lächeln, worin Eberhardt ebenfowohl einen ſcherzend 
gemeinten Borwurf, ald die glüdlichfte Zufriedenheit lefen fonnte. 

D, meine angebetete Dorothea, erwiederte er, ich verehre ohne irgend welchen 
Stolz auf meine VBorausfiht nur die gütige Hand eines ſchützenden Genius in 
diefer entzüdenden Gelegenheit, Ihnen allein nahe zu fein. 

Wirklich? jagte fie nachdenklich, den Blid auf das hübjche, braune Geficht 
des jungen Degenhard richtend. Dann wäre es nicht unmöglich — aber ich 
weiß nicht, ob ich mich darüber freuen darf —, daß meine gute Millicent in- 
direft die gütige Hand lenkt, die Sie verehren. 

Der junge Degenhard bemerkte wohl den Blick, der forjchend auf ihm 
rubhte, aber er jaß ungemein ehrbar da und jchten fich allein um das Netz zu 
befümmern, das nun von den Männern zwilchen beiden Booten ausgebreitet 
ward und, von bleiernen Gewichten nach unten gezogen, durch die Fluten Hin- 
ichleppte. Man war aus der Bucht heraus im die offene See gefommen, die 
Ruder waren eingezogen und die Segel entfaltet, mit halbem Winde zogen 
die Schiffe nordwärts, und nur das leije Plätjchern am Kiel unterbrach die 
leuchtende, gligernde Stille. Eberhardt hatte das Tau des Segeld und das 
Stenerruder feines Fahrzeuges in Händen, während der Schiffer mit dem Nee 
beichäftigt war, und er blicdte mit ruhiger Wonne auf die geliebte Geftalt ihm 
gegenüber. 

Ih bin jehr geneigt, alles zu verehren, was uns bejchüßt, jagte er, und 
feinen Genius zu verjchmähen, der meiner Sehnjucht zu Hilfe fommt. Sie 
haben wohl feine Ahnung davon, meine jtolze Freundin, mit welcher Anziehungs- 
fraft Sie ausgejtattet find und mit welcher Dankbarfeit ich jede Minute be- 
trachte, die mir den Anbii Ihres geliebten Antliges und den ſüßen Ton Ihrer 
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Stimme gewährt. In meiner einſamen Behaufung und auf meinen Wanderungen 
an diefer mir nun jo intereffanten Küfte verfolge ich immer nur Dies teure 
Bild, das mir jet gegemwärtig ift. Sie glauben nicht, wit welcher Beharr: 
lichkeit ich Ihnen in Gedanken nachgehe. Das jelige Entzüden, das ich an 
jenem Morgen empfinden durfte, wo mir zuerſt diefe Augen ihr Geheimnis 
verrieten und dieſe Lippen cs bejtätigten, brennt in meinem Herzen unauslöfd; 
lich nad). Ich folge von weitem jedem Ihrer Schritte und begleite Sie bei 
allen Ihren Beichäftigungen im Laufe der langen Stunden, wo ich von Ihnen 
getrennt bin. Ich denke mit inniger Teilnahme an die Beweiſe Ihres Herzens 
von umerjchöpflicher Güte. Jetzt, denfe ich, ift meine Dorothea von der Sorge 
für die armen Leute erfüllt, deren traurige Lage fie verbejfern will, und ich be 
neide jeden von diejen Tagelöhnern und jedes diejer von Arbeit gebüdten Weiber, 
denen Ihre Gedanken jich zuwenden, jeßt, hoffe ich, iſt fie wohl auf dem Balkon 
und blickt — verzeihen Sie meiner Kühnheit — in der Richtung aus, von der 
ich kommen könnte. Und oft denfe ich mit Zittern und Traurigfeit daran, daß 
ich vergefjen fein könnte, und daß ein Herz, an welches jo viele Anſprüche er: 
hoben werden, würdigere Ziele als meine Erinnerung wählen fönnte. 
(Hortjegung folgt.) 





Siteratur. 


Der Geifterbanner von Rothenburg ob der Tauber. Eine Erzählung aus den 
Jahren 1407 und 1408. Bon J. Bonnet. Wiesbaden, Julius Niedner, 1888, 
Diefes Buch giebt ſich als erfter Band von Erzählungen aus alten deutſchen 

Städten, der Zweck desjelben ift alfo mehr ein didaktifcher als ein poetifcher, und 
wenn aud der Verfaffer in der Vorrede den Satz aufftellt, die Poeſie dürfe nicht 
vergeffen, daß fie fi im gejchwifterlihen Bunde mit der Geſchichte Selbftzwed 
bleibe, jo laſſen fi) doc) zwei Bwede nebeneinander ſchwer erreichen, ohne daß der 
eine den andern überwiegt oder beide ſich gegenfeitig beeinträchtigen. In der 
Negel muß man denn auch viel Belehrung mit in den Kauf nehmen, die mit dem 
dichterifchen Zwecke nicht in unmittelbarer Verbindung fteht; und andrerfeits fällt 
die gejchichtliche Belehrung, foweit fie nicht unmittelbar und geradezu gegeben wird, 
unter der Einwirkung der Dichtung leicht etwas unklar und fchielend aus. Doch 
wozu den vergeblien Kampf gegen die Mißbildung der „archäologiſchen Erzählung“ 
(jo nennt der Verfaffer felbft feine Schöpfung) mit den alten Gründen immer und 
immer wieder aufnehmen? Gegen Einwendungen diefer Art ift der Verfafler ge: 
feit, denn er Spricht fi in den erften Süßen feiner Vorrede ſehr ſchneidig gegen 
die Tadler im allgemeinen aus; wenn er troßdem „auf die billige Nachficht einer 
verftändigen Kritik“ hofft, jo meint er damit wohl eben eine, die ihm feine Vor: 
ausfegungen über die Berechtigung der ganzen Gattung zugiebt. 
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Und von diefem Standpunkte aus kann man gern anerkennen, daß die Helden- 
geftalt ded Rothenburger Bürgermeifters Heinrich) Toppler, fein Heldenmütiges 
Ringen um die Selbftändigfeit der Stadt im Kampfe wider die äußern Gegner 
und gegen die geheimen Feinde im Aunern recht anfchaulich zur Darftellung ge: 
bracht ift; auch der hervorragendfte von diejen Feinden, dev Geifterbanner Rabeno 
Hafaton, ift eine in den Berhältnifjen der Zeit wurzelude und nicht ohne Geſchick 
gezeichnete Figur. Einiges Bedenken flößt jedoch Schon in Hiftorifcher Beziehung 
die Geftalt der Leila ein, eined Judenmädchens, das, durch Bande der Dankbarkeit 
an das Zopplerihe Haus gefefjelt, eine eigentümliche Bwitterftelung zwischen 
Audentum und Ehriftentum einnimmt; und noch größer wird das Bedenken, wenn 
wir Leila mit Hakaton und ihren Verwandten über die Stellung der Juden, die 
Judenverfolgungen und ihre Anläffe des breitern fid) ausfprechen hören. Eine ge: 
wiſſe Billigfeit in Abwägung der Schuld auf beiden Seiten läßt ſich dem Ber: 
faffer nicht abjpredden; dem Charakter jener Zeit aber fteht die Vorführung der: 
jelben Argumente, die gegenwärtig im Kampfe der Parteien vorgebradht zu werden 
pflegen, nicht recht zu Gefichte. In den andern Partien der Erzählung ift die ge- 
ſchichtliche Wahrfcheinlichkeit beſſer berüdjichtigt und dadurd) der Zived des Buches, 
geihichtliche Belehrung auf dem Wege dichterifchen Genufjes zu vermitteln, in 
einer im ganzen löblihen Weije erreicht. 


Tiihler Feldmann. Roman von Mariam Tenger. Berlin, Friedrich Luckhhardt, 1882. 


Mariam Tenger ift eine Ungarin vol ftarfen öfterreihifchen Patriotismus, dem 
fie in den Widmungdworten an Dr. Eonftantin von Wurzbach-Tennenberg, den be— 
kannten Hiftoriographen und Biographen, einen kurzen, aber kräftigen Ausdrud giebt. 
Umfo wohlthuender berührt in ihrem Roman die Unbefangenheit und das Wohl- 
wollen, mit dem fie deutſche und infonderheit preußijche Urt und Eigenheit zu 
ihildern weiß, der fie neben und gegenüber dem Ofterreichertum volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, ohne doch bei der Schilderung des leßtern in den Fehler fo 
vieler ihrer Landsleute, den eines ſchwächlichen Peſſimismus, zu verfallen. Nicht 
als ob Fragen der Politik in dem Roman die erfte Rolle jpielten; die Charaktere 
und Schickſale der dargeftellten Perfonen fefjeln in erfter Linie unfre Teilnahme; 
aber wir merfen doc überall, daß der Roman in den legten zwei Jahrzehnten 
fpielt: die großen politifchen Ereigniffe und Bewegungen der Zeit werfen ihren 
Schatten in die Handlung des Romans hinein und wirken beftimmend auf die 
Schidjale der Perfonen und namentlich des Helden ein. Das Bud) wurzelt ganz 
in der Gegenwart und erwedt ſchon um deswillen Teilnahme; dieje verdient es 
aber auch darum, weil Mariam Tenger eine mit Phantafie und Urfprünglichfeit 
begabte Erzählerin ift, die und in diefem Romane eine über dad Maß des Ge- 
wöhnlichen hervorragende Schöpfung bietet. 

Bor allem verfteht die Dichterin die Kunſt der fpannenden Erzählung gut — 
mitunter vieleicht zu gut; der Anfpielungen auf fpäteres, der Stellen, die ihre 
volle Erklärung erft im folgenden finden, find jo viele, daß eine gewiſſe Gedächtnis— 
anftrengung dazu gehört, dem allen gerecht zu werden. Wenn am Ende der erften 
Abteilung die Mehrzahl der auftretenden Perfonen bei einem gewaltigen Sturme 
auf einem See verunglüdt und diefe fämtlic in der nächften Abteilung unter ver: 
ändertem Namen auftreten, ohne daß uns die Erzählerin etwas darüber verrät, 
wer und ob überhaupt jemand gerettet worden ift, fo läuft durch diefes allzu draftifche 
Mittel die Geſchichte doc Gefahr, unverftändlicd oder lächerlich zu werden. Sehr 
reichlich wird dad Kunftmittel angewandt, die Erzählung in dem Augenblicke der 
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größten Spannung abzubreden und die Löfung des Knotens erſt im ſpätern Ber- 
laufe zu geben. Aber die Führung der Fäden, ihre Verwicklung und Entwidlung 
ift doch eine fo gefchidte, daß man der Verfafferin immer wieder gern folgt, um: 
fomehr, da ihr eine große Gabe anmutiger Darftelung eigen ift. Und zwar ftehen 
in diefer Beziehung die Abfchnitte, die am fchönen &.- (dody wohl Gmundener) 
See fpielen, und die, welche uns nad) der deutjchen Hauptftadt führen, ſowohl in 
Bezug auf die Schilderung des Hintergrundes ald der handelnden Perfonen voll: 
kommen auf gleicher Höhe; alle Perſonen find mit gleicher Liebe, gleichem Ber: 
ftändnis und gleicher Lebendigkeit geſchildert.) Bor allem gelingt der Berfafjerin 
die Darftellung nedifher Weiblichkeit und munterer Liebenswürdigfeit; aber aud) 
eine Geftalt wie der Geheimrat Burgau, dev Typus des höhern preußifchen Beamten: 
tums in gutem Sinne, ift mit großer Naturwahrheit und fihtlicher Liebe gezeichnet. 

Die romanhafteren unter den handelnden Berfönlichkeiten find kluger Weife 
in einer etwas matteren Beleuchtung gehalten: fo der Titelheld felbft, ein polnischer 
Fürftenfohn, der, durch wunderbare Schiefalöverkettung in niedere Lebensftellung 
geworfen, ſich in diefer fefthalten läßt und auch unter diefen Berhältniffen ein reiches 
innered und äußeres Leben entfaltet. Auch der Betrüger, der durch Lift die Rolle 
dieſes Polenfürften zu fpielen weiß und in ihr ſchmählich zu Grunde geht, erjcheint 
ſtets nur im Sintergrunde der Erzählung. Doch auch dieſe Geftalten find feine 
Schemen, fondern haben Fleiſch und Blut. 

So ift denn das ganze Bud) eine ſchätzenswerte Bereicherung unfrer erzählenden 
Literatur. Eine größere Ruhe und Objektivität der Darftellung wird ſich die Ber: 
fafferin freilich nocd, aneignen müffen, der Schluß des zweiten Kapitels der zweiten 
Abteilung lautet beifpieläweife folgendermaßen: „Das ſcheint denn auch der Fall 
geweſen zu fein, denn eine Viertelftunde ſpäter eilte das Heine Fräulein nach Haufe. 
Mutmaäßlich notirte es in feinen Kalender den 12. Dezember 1876 als einen jehr 
ereignisvollen Tag. Wir müſſen, ehe wir berichten, was nad) diefem Tage geichab, 
einige Rüdblide auf Perſonen und Erlebnifje thun, die wichtiger ald er und das 
Heine niedliche Fräulein find.“ Die erfte Abteilung fchließt jo: „Unvergeſſen werden 
wir die Kunde davon wiederfinden, jobald wir Anlaß haben, ihr nachzuforichen.“ 
Das find Verſtöße gegen die Geſetze der epifchen Darftellung, deren ſich eine gute 
Erzählung nicht ſchuldig machen darf; folde Einmifhung der Perjönlichkeit des Er: 
zählerd paßt höchſtens in den komiſchen Roman, aber nicht in die ernfthafte Er 
zählung, zu welcher gerechnet zu werden das vorliegende Bud fonft allen An: 


ſpruch hat. 


Marionetten. Eine Novelle von Friedrid Rocher. Iſerlohn, 3. Bädeler. 


Seiner Gattung nad fteht dieſes Buch eigentlid auf der Grenze der Novelle 
und des Romans; dem urfprünglichen Novellenftoffe ift eine begleitende Handlung 
beigegeben, die durch ihre Bedeutung mehr und mehr in den Bordergrund tritt 
und mit ihrer ein ganzes Menjchenleben umfafjenden Grundlage nicht mehr Novell, 
fondern Roman ift. 

Die Novelle erzählt von einem Arzte Dr. Bercht, den feine große Vorliebe 
für das Theater mit der erften Liebhaberin der Bühne feines Meinen Städtchens 
in nahe Berührung und fchließlic in eine Art Liebesverhältnis bringt, das ihn 


7 Ein wunderlicher ſachlicher Fehler fei hier beiläufig berichtigt: Mariä Himmelfahrt fält 
nicht kurz vor Pfingiten, fondern auf den 15. Auguft; es liegt wohl eine Verwechslung mit 
ber Himmelfahrt Chriſti vor. 


— — 
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jeiner Gattin entfremdet und diefe in ihrer Berlafjenheit in die Gefahr ftürzt, ihr 
verſchmähtes Herz einem Jugendfreunde ihres Mannes, dem Dr. Rösner, zu fchenten. 
Doch löſt fi der Zwieſpalt dadurch, daß Bercht die fittlihe Unwürdigkeit der 
Scaufpielerin und feiner Stellung zu ihr erfennt, reuig zu feiner Gattin zurüd- 
fehrt und mit ihr im fernen Amerika ein neue Leben beginnt, ein Nachfpiel, das 
mehr durch die Zeit, in welche die Handlung verlegt ift, nämlid) dad Ende der 
bierziger Jahre, als durch die Sache jelbft begründet erfcheint; Dr. Nösner aber, 
ein ariftofratifcher Vertreter demokratiſcher und fozialiftiicher Grundjäge, findet bei 
einem durch rohe Bedrüdung hervorgerufenen Aufftande der Arbeiter, dem er ent: 
gegentreten will, feinen Tod. Die andre Handlung hat den Maler Schönaid) zum 
Mittelpunkte. Diefen, der dur unglüdliche Berfettung von Schuld und Ber: 
hängnis in früher Jugend ſich an eine ältere Frau, die ihn nicht verfteht, ja alle 
Kunft für Teufelswerk hält, gefefjelt worden ift, fucht die Freundin der Gattin 
Berchts, Ellen, aus dem Elend feines Tagelöhnerberufes herauszureißen, um ihn 
für die Kunft und vor allem für fi) zu gewinnen. Den dadurch hervorgerufenen 
Kämpfen ift aber die geiftig und körperlich geſchwächte Natur des Malers nicht 
gewachſen, und ein wohlthätiger Tod enthebt ihn der Notwendigkeit, dem Drängen 
Ellen folgend, dad Band mit feiner Familie zu zerreißen. 

Diefe beiden Handlungen, in die noch einige andre Geftalten eingreifen, find 
fo verfchmolzen, daß doch die zweite das Übergewicht erlangt. Der Verfafjer legt 
ihr auch den tiefern Wert bei; das ergicbt fi aus feiner Widmung an Karl 
Reinede, den Leipziger Kapellmeifter. Er jagt darin freilich wohl nicht ohne einige 
Übertreibung: „Dem Schidfal ded armen Schönaich wirft du hoffentlich deine Teil 
nahme nicht verfagen. Er ift nicht geftorben, er ftirbt überhaupt nicht; wer ein 
Auge hat, ihn zu erkennen, fieht ihn jeden Tag bald in diefer, bald in jener Ge— 
ftalt durch die Straßen ſchleichen.“ Sollte freili die Zahl der verkümmerten 
Genies wirklich fo groß fein? Dann würde wenigſtens die Menfchheit die mangelnde 
Entfaltung derjelben kaum zu beklagen haben; höchſtens würde man manches durd) 
künftliche Mittel gezüchtete Talent gern durch ein echtes, gottbegnadetes erjegt jehen. 

Woher aber der Name Marionetten? Er erklärt fi auf folgende Weiſe. 
Dr. Bert erinnert ein wenig, aber nicht zu feinem Schaden, an Wilhelm Meifter. 
Er liebt nicht nur die wirkliche Bühne, jondern auch dad Marivnettentheater und 
benußt eine Gelegenheit, ein folche® zu erwerben; und mit diefem führt er nun 
vor der Geſellſchaft des Romans einige Puppenfpiele auf, die ihm fein Freund 
Gerardus fchreibt, der feinerjeit3 die Stoffe dazu fi) von der fagen- und märchen— 
fundigen Felicitad erzählen läßt. Da ift ein Fragment eines Fauſt, dad Märchen 
von den drei Spinnerinnen, dad Märchen vom heiligen Andreas, dad Märchen 
vom Schneider im Himmel, dad Märchen vom Schneewittchen, das Märchen von 
der Jungfrau Maleen und endlich das Märchen vom Gevatter Tod. Das eine 
davon ift, wie die obenerwähnte Widmung bejagt, bereit3 früher von Karl Reinede 
in Mufit gejeßt erjchienen und in weitern reifen befannt geworden; aud) die 
andern haben einen eignen Reiz der Spradhe; fie reden ſehr glüdtih in dem Tone 
Hans Sachſiſcher und Goethiſcher Einfachheit und Unbefangenheit. So tritt 5. B. in 
dem Märden vom Schneider im Himmel der Herr felbft auf: 

Nun aber bin id) müd' und matt 
Und hab’ heut des Regierens jatt; 
ch will ein bifjel mich vertreten, 
uſtwandeln zwifchen den Gartenbeeten — — 


Du, Petrus, Acht hab’ auf die Thor, 
Die güldnen Riegel jhiebe vor. 
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Wer fommt, der foll da draußen warten, 
Bis id zurüd bin aus dem Garten, 
Und thu' er bös, und thu' er fromm, 
Er wart’, bis daß ich wieder komm'. 

Die Theaterliebhaberei Berchts, die eingefügten Buppenfpiele, die eingeftreuten 
zahlreichen und teilweife ausführlichen Gefprähe über Theater und dramatiiche 
Literatur weijen ebenjo wie die ganze äußere Gruppirung des Stoffes und die 
Darftellungsweife jehr deutlih auf das Goethiihe Mufter Hin; einzelne Abfäpe 
(eine Kapiteleinteilung fehlt dem Buche) jchließen mit ganz auffälligem Anflange 
an Goethiſche Art. 

Wie Wilhelm Meifter, fo wirft ſich auch Bercht zum Leiter der Schaufpiel- 
truppe auf und ftubirt den widerwilligen, in platter Routine befangenen die 
Goethiſche Iphigenie, wie jener den Hamlet, ein. Die Bemerkungen, die Roeber 
bei diefer Gelegenheit den Schaufpielern in den Mund legt, find mit beißendem 
Spotte ifber diefe Routine getränkt. Der erfte Held jagt: „Er, der vom Theater 
nichts verftcht, wirft fich zu unferm Herrn und Meifter auf, und weil er feine 
Gage in Anſpruch nimmt, fogar feine Praxis als Theaterarzt umfonft ausübt, ift 
ed unſerm Direktor gerade veht. Wir aber haben Anſpruch auf Entichädigung. 
Den Statiften mag er zeigen, was fie zu thun haben, aber Ihnen, Karoline, die 
Sie gleidy groß find im Tragiſchen wie im Komiſchen, Vorleſungen zu halten über 
die Auffaffung einer Rolle, und mir gar jo von oben herab zu jagen, ich müſſe 
erſt nod) lernen, wie man Verſe ſpreche, das geht über die Pappelbäume. Ich mag 
nicht daran denken, was er mir alles zum Verſchlucken hat vorgeſetzt; die Vokale und 
Konfonanten lägen mir im Munde wie ein Haufen gevafpeltes Holz. Da mufte 
ich viertelftundenlang Pater und Bader buchitabiren, Kunftftüde machen mit dem 
Gaumen, den Lippen und den Zähnen, daß es mir grün und blau vor den Augen wurde. 
Ich riſſe die herrlichſten Stellen in Fetzen, fagte er mir, weil ich nicht einmal richtig 
Atem zu holen wüßte, und jo ließ er mic) herhalten, als wäre ich ein Opernfänger. 
Der alte Zelter hätte fid) darauf verftanden und der hätte einmal gefagt, daß jeder 
gute Bereiter feinem Pferde zuerft einen ftehenden Atem beibringe. — Wer war 
Belter? fragte Karoline. Ohne Zweifel cin Pferdehändler, antwortete Farneſe. 
Was? mich mit einem Gaul zu vergleichen, der ich durch die Eleganz meiner Er: 
iheinung die ganze Damenwelt zur Bewunderung hinriß.“ 

Auch die Unterhaltungen Berchts und feiner Freunde bieten eine Fülle feiner 
und treffender Bemerkungen, obwohl fie dem gewählten Zeitraum des Romans 
entfprechend nur auf frühere Erfcheinungen eingehen und vorwiegend an Tied und 
Ammermann anknüpfen. Ja faſt will es feinen, als ftamme das ganze Bud 
in jeinen Grundzügen wirklich aus einer der gejhilderten nicht zu fern liegenden 
Beit, ſodaß wir in ihm ein Erjtlingswerf eines bereit3 gereiften Mannes vor uns 
hätten. Inhalt und Darftellungsweife wenigftens würden diefer Annahme nidt 
widerjpredhen, und ed wäre nur mit Freuden zu begrüßen, wenn ſolche Enthalt- 
jamteit in weitern Sreifen zum Mufter genommen würde. Wir würden dann auf 
belletriftiichem Gebiete weniger Bücher haben, aber mehr wertvolle. 





Für die Redaktion verantwortligd: Johannes Grunow in Leipzig. 
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evanche Heißt das Wort, welches feit zwölf Jahren von jenjeits 
der Vogeſen in das deutjche Reich herüberjchallt, bald lauter und 
drohender, bald verjtedter und dann dejto ingrimmiger. Revanche 
bildet den tiefinneriten Beweggrund für das Verhalten wohl 
—ſämtlicher Politiker und Militärs in der benachbarten wejtlichen 
Republif, mag er nun in Maßnahmen der Regierung oder heißipornigen 
Reden zu Tage treten, ober verfchämt hinter der Hülle Fonzilianter Form und 
gemachter Anjpruchelofigkeit hervorlugen. 

Selbjtverjtändlich mußte es, dem Geifte des unruhigen, großfprecherifchen 
Volkes entiprechend, die vornehmfte Sorge der republifanifchen Regierung Frank— 
reichs jein, das aus Gefangenfchaft und ſonſtiger Internirung zurückkehrende 
Heer neu zu organifiren. Mit Feuereifer hat man diejes Unternehmen in An- 
griff genommen und bis in die neuejte Zeit unabläffig daran gearbeitet. Merf- 
würdigerweije find dabei fat jämtliche Heereseinrichtungen des verhaßten bar- 
barijchen Gegners in getreuer Nachbildung zu Grunde gelegt worden, ohne daß 
doch anjcheinend überall mit denfelben Mitteln gleiche oder auch nur ähnliche 
Erfolge erzielt worden wären. Wenigſtens jcheint das Injtitut der Einjährig- 
Freiwilligen gänzlich Schiffbruch gelitten zu haben, auch die Entjendung eines 
ihwachen Erpeditionstorps nad) Tunefien im verflofjenen Jahre hat zahlreiche 
innere Schäden aufgededt, und die Herbitmanöver follen nach den Berichten 
ausmwärtiger, namentlich engliicher Zeitungsforrefpondenten noch keineswegs als 
Bild und Vorſchule des Krieges gelten können, vielmehr manden Einblid in 
alten Schlendrian und ftaunenswerte Unkenntnis und Unfähigfeit geftatten. 
Doc jei dem, wie ihm wolle. Thatjächlich muß jelbft der wohlmeinendite Freund, 
womit wir feineswegs den Verdacht erweden wollen, als ob wir uns zu dieſer 
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Zahl rechneten, zugeben, daß das Werk der franzöſiſchen Heeresorganijation 
weder nach feiten, unverrüdten Grundfägen, noch mit derjenigen Kontinuität der 
Anfchauungen gefördert worden ift, ohne welche ein Gelingen unmöglich erſcheim 
Die Republif hat feit ihrer Aufrichtung mehr Kriegsminiſter verbraucht als das 
preußische Heer in der zehnfachen Zeit, und jeder von ihnen hat fich immer 
mehr oder weniger mit der Richtung feines Vorgängers im Widerjpruche be 
funden. 

Es ift wohl überflüffig, die Reihe der aus dem Dunfel hervorgezogenen 
und nach furzer Zeit wieder der Vergefjenheit zurücdgegebenen Männer, welche 
ſich willig finden ließen, das ehrenvolle Amt eines franzöfifchen Kriegsminijters 
zu verwalten, hier mit Namen aufzuführen. Wir wollen auch durchaus nid! 
fagen, da& die Republif mit der Wahl diejer hohen Wiürbenträger fich fort- 
während in der Lage des Steines befunden hätte, welcher bergab rollt, wenn 
wir unummunden unjrer Anficht Ausdrud geben, daß Staat und Armee bei 
der Ernennung des Generald Thibaudin den denkbar niedrigiten Standpunkt in 
dieſer Beziehung erreicht haben. 

Die Gelegenheit und die politiiche Konstellation, welcher der genannte Herr 
bie Erhebung zu einem Poften verdankt, der noch in weit höherm Maße, alö 
dies beiſpielsweiſe im deutjchen Heere der Fall ift, Die gefamte Armeeleitung in 
einer Hand vereinigt, it befannt. Uber es iſt wohl nicht überflüffig, Beweiſe 
für die Richtigkeit der oben ausgeſprochenen Anſchauung beizubringen, und wir 
verweilen deshalb zunächſt auf zwei öffentliche Aftenjtüde. 

Der in Mainz erſchienene „Süddeutſche Bolizei-Telegraph“ hat am 14. De 
zember 1870 folgenden vom föniglichen Gouvernement daſelbſt erlaffenen und 
gezeichneten Stedbrief veröffentlicht: „Der franzöfiiche Kriegägefangene Colonel 
Thibaudin vom 67. Linienregiment, geboren zu Moulins en Gilbert, hat ſich 
unter Bruch feines Ehrenworts von hier heimlich entfernt. Alle Zivil und 
Militärbehörden werden hierdurch erjucht, auf den Thibaudin zu vigiliven und 
ihn im Betretungsfalle dem Gouvernement zuführen zu lafjen.“ (folgt das 
Signalement.) 

Wenige Tage darauf brachte das „Militär-Wochenblatt“ in Nummer 189 
eine Bekanntmachung des Inhalts: „In Verfolg der Bekanntmachung im Mi— 
litär- Wochenblatt Nr. 184 werden diejenigen friegägefangenen Offiziere nam: 
haft gemacht, welche unter Bruch des Ehrenworts, feinen Fluchtverjuch machen 
zu wollen, dejertirt find: 24. Colonel Thibaudin, Kommandeur des 67. Linien: 
Regiments.“ 

Diefer Bruch des Ehrenwortes jteht freilich durchaus nicht vereinzelt da. Eine 
Verfügung der Regierung der nationalen Verteidigung verjprach allen fran- 
zöfiichen Offizieren ohne Ausnahme, aljo auch den auf Ehrenwort verpflichteten, 
weiche aus deutſcher Gefangenjchaft entweichen würden, eine Geldbelohnumg von 
750 Franks und ſetzte damit geradezu eine Prämie und noch dazu eine recht 
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niedrige auf den Wortbruch. Die überwiegende Mehrzahl der gefangenen Offi- 
ziere ift num zwar ihrem Worte treu geblichen, ein nicht geringer Prozentſatz 
aber hat fic dem Forrumpirenden Verjprechen zugänglich erwiefen, und nad) Buſchs 
befanntem Buche „Graf Bismard und jeine Leute“ find im Moniteur von 
Berjailles Anfang Februar 1871 außer den Namen der drei befannten Generale 
142 Namen von wortbrüchigen Offizieren veröffentlicht worden, unter denen fich 
Oberſt Thibaudin, zwei Oberjtleutnants, drei Bataillonschef3 und dreißig Ka— 
pitäne befanden. 

Oberſt Thibaudin fügte zur Verjchleierung der Thatjache feinem Namen 
denjenigen feiner Mutter, Comagny, hinzu, und wir begegnen ihm unter diefem 
Doppelnamen ala Führer einer Divifion und ſpäter ala fommandirendem Offizier 
des 24. Armeeforps, mit welchem er auch auf den Boden der Schweiz übertrat. 
Die Unterfuchungsfommiffion über alle aus deuticher Gefangenjchaft entwichenen 
Offiziere, in deren Schoße mande Menjchlichkeiten vorgefommen fein mögen, 
joll dem Gaulois zufolge die Frage: Le colonel Thibaudin s’est il mis dans le 
cas d'âtre réformé par faute contre l’honneur? allerdings verneint haben, aber 
nicht weil die Thatjache des Wortbruches beitritten werden konnte, jondern weil 
man den thatfräftigen und befähigten Offizier trotz dieſes ſchweren Vergehens 
noch für würdig hielt, dem Vaterlande an hervorragender Stelle weiter zu dienen. 
Diefe Entfcheidung jcheint indeß in den Reihen der Armee Befremden und Ent- 
rüftung hervorgerufen zu haben, wenigjtens hat nach den Notizen franzöfiicher 
Blätter der neue Kommandeur des 32, Linienregimentd nur unter großen Schwierig: 
feiten fich feine Stellung innerhalb des Dffizierforps erfämpfen können, und drei 
Sahre lang ift er troß hervorragender friegerifcher Befähigung von der Beförderung 
zum General zurücgeftellt worden, hat erit 1877 das Kommando einer Brigade 
erhalten und iſt 1882 zum Divifionsgeneral aufgerüdt. 

Die Regierung bedurfte neuerdings zur Durchführung ihrer Abfichten einen 
Mann mit eiferner Stimm, und General Thibaudin, welcher 1870 in dieſer 
Ihägenswerten Eigenfchaft einiges geleistet zu haben fcheint, verfügte denn auch 
ſofort nach Übernahme des Minifterportefeuilles das, was andre Generale fich 
geweigert hatten zu thun, die Entfernung der Prinzen von Orleans aus ihren 
Dienftleiftungen „zur Aufrechterhaltung der Difziplin.“ 

Nie ift dieſes Wort in gröberer Weiſe gemißbraucht worden al® durch 
den wortbrüchigen Offizier, da ſchon allein die Thatfache, daß er bie höchſte 
Stellung in der franzöfiichen Armee einnimmt, die ſchwerſte Schädigung von 
Diiziplin, Unterordnung und dem bisherigen Gefühl unantaftbarer Ehre in fich 
ſchließt. Zwar hat der Minifter Thibaudin in gewundener Erklärung, deren 
mangelhafte Beweisgründe durch die Übertragung in die deutiche Sprache noch 
abgejchwächt und verflacht werden, den Bruch des Ehrenwortes zu bejtreiten 
verjucht; Doch wird er wohl dem unterjchriebenen Revers gegenüber verjtummen, 
welder im Driginal unzweifelhaft noch erhalten ift und der „Poſt“ zufolge den 
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Wortlaut hat: J’engage ma parole d’honneur, de ne faire aucun essai de 
fuite, d’envoyer et de recevoir mes correspondances uniquement par l’autorit 
militaire, et de n’abuser en aucune maniere de la permission, qu’on m'a 
donn6e, de circuler librement dans les frontieres qu’on m’impos6ra. 

General Thibaudin hat in der kurzen Zeit feiner Minifterherrlichkeit bereits 
mehrfach Gelegenheit gefunden, höhere Offiziere mit ftrengen Arreſtſtrafen zu 
belegen, und mochte das Vergehen nun darin betehen, daß hochverräterifcher 
Weije ein für den Begräbnistag Gambettas angejegter Ball nicht abgefagt 
worden war, oder in ähnlichen mit der innern Verwaltung der Armee in aller: 
unmittelbarjter Beziehung ſtehenden Vergehen und Unterlaffungen, ſtets wird 
bei der Beitrafung die Notwendigkeit einer ftraffen Handhabung der Dilziplin 
betont! 

Der parlamentarische Feldzug des neuen Minifters, auf den in Frankreich 
noch höheres Gewicht gelegt werden muß als andrer Orten, ift der Rede des 
Herzogs von Aubiffret- Pasquier gegenüber mit einem fogenannten Erfolge in 
Szene gejeßt worden. Doc, hat die Kammer den neuen Armeereorganifationd 
entwurf, welcher in der Beichaffung andrer Uniformen für die Infanterie gipfelte, 
dem General mit dem Bemerfen zurüdgegeben, daß er den Schnitt der Waffen- 
öde innerhalb der etatsmäßigen Mittel ſelbſt beftimmen möge, und im Senate 
hat der Minister einen Zwiſchenruf des Barons Lareinty bisher nicht beantwortet 
Der genannte Herr ſoll nämlich in feiner Wißbegierde fich zu der Trage ver: 
jtiegen haben, was ber Kriegsminiſter mit einem Offiziere anfangen würde, der 
das gegebene Ehrenwort nicht gehalten hätte. Außer dem Minifter jcheinen 
indeß noch andre Perfonen im Sitzungsſaale des Senats nicht mit bejonders 
ſcharfen Sinneswerkzeugen begnadigt zu fein, wenigftens ift der parlamentarice 
Zwiichenfall auf Anordnung des Präfidenten nicht in das Situngsprotofoll 
eingetragen worden, weil das Büreau ihm nicht gehört hat. 

Wir jollten meinen, daß ſolche Dinge in Verbindung mit der Sprade 
mancher, auch rein militärijcher Blätter völlig hinreichend feien, um einem Mintiter 
die Erwägung nahe zu legen, fi von dem gefahrvollen Poften wieder zurüd- 
zuziehen. Herr Thibaudin aber fcheint feftzuftehen, und wir freuen uns deſſen 
und hoffen, daß diejenigen feiner Kollegen, welche den Zeitungsberichten zufolg: 
ihn nicht ungern jcheiden jehen würden, nicht dad Oberwaſſer befommen werden. 
Adgejehen von der Unannehmlichkeit, welche für die nach Frankreich kommandirten 
vaterländijchen Offiziere der perfönliche Verkehr mit dem entwichenen Krieg% 
gefangenen notwendigerweife im Gefolge haben muß, fünnen die Deutichen nichts 
mehr wünjchen, al& die möglichjt lange Dauer eines Kriegsminiſteriums Thibaudir. 
Denn wie ein republifanifches Frankreich anjcheinend von jämtlichen Staat 
formen die befte Gewähr bietet für den von aller Welt gewünjchten Frieden, 
jo muß ein Mann von der Vergangenheit des General Thibaudin auf die 
franzöfiiche Armee, in deren Reihen zahlreiche politiiche PBarteianjchauungen 
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nur durch den Gedanken an Ehre und Pflicht zu gemeinfamem Streben ſich 
einigen, im feiner jeßigen Stellung einen derartig zerjegenden Einfluß ausüben, 
daß das fcharfe, fchneidige Kriegsinftrument zur ftumpfen, unfchädlichen Waffe 
herabſinkt. 





Der Entjchädigungsanfpruch 
wegen ungerechtfertigter Straf- und Unterfuchungshaft. 


mie Frage, ob derjenige, welcher wegen Verdachts eines Verbrechens 
oder Bergehens in Unterfuchungshaft genommen worden ift, im 
alle der Freiſprechung oder der Einstellung des Verfahrens — des— 
gleichen die verwandte Frage, ob derjenige, welcher wegen eines 
U Verbrechens oder Vergehens verurteilt worden ift und die Strafe 
ganz oder teilweie verbüßt hat, im Falle jpäterer Freiſprechung auf Grund 
wiederaufgenommenen Verfahrens berechtigt jein joll, vom Staate Entjchädigung 
wegen der erlittenen Freiheitsentziehung zu verlangen, ift in den legten zehn 
Jahren vielfach, namentlich im Reichdtage und vom Juriftentage, erörtert worden. 
Bu irgend einem praftiichen Ergebnis haben diefe Erörterungen bis jegt nicht 
geführt, und nad) dem, was über die Stimmung im Bundesrate verlautet, 
jcheint auch zur Zeit wenig Ausficht vorhanden zu fein, daß Bundesrat und 
Reichstag fich über die Fragen verftändigen. Dennoch wird faum jemand in 
Abrede jtellen, daß eine folche Verjtändigung in hohem Grade wünjchenswert 
fei, zumächit für die Fälle, wo ein Umfchuldiger eine Strafe erlitten hat; dieſe 
Fälle laffen fich aber nicht gut allein erledigen, denn die Behandlung beider 
Arten in Wifjenfchaft und Gejeggebung läßt fich, obwohl fie teilweije verjchieden 
find, nicht trennen. 

Im folgenden fol ein Verſuch gemacht werden, zu diefer Verftändigung 
beizutragen. Wir werden uns namentlich mit den Beſchlüſſen des Jurijtentages 
befafjen und jchiden voraus: fehr viele der von uns aufzuftellenden Säge find 
auf den Berfammlungen des Juriftentages teild ausgejprochen, teild angedeutet 
worden; was wir geben, iſt aljo feineswegs durchaus neu, jondern zu einem 
erheblichen Teil nur die Zufammenfaffung bisher geäußerter Anfichten. Wenn 
wir die einzelnen Vertreter diefer Anfichten nicht namhaft machen, jo möge uns 
das nicht fo ausgelegt werden, ala ob wir deren Verdienſte gering anjchlügen. 
Der Grund ift nur der, daß wir, wenn wir jedem Kämpfer in diefer Sache 
gerecht werden wollten, die Verhandlungen des Juriftentags ziemlich in extenso 
wiedergeben müßten. 
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Der Juriftentag Hat fich nicht weniger als viermal mit unfrer Frage (ober 
unfern beiden Fragen) bejchäftigt. Dem elften Juriftentage lag die Frage vor: 
„Soll im Falle der Freifprechung für die Unterfuchungshaft eine Entjchädigung 
gewährt werden?“ Nach langer Erörterung hatte fchließlich die Verſammlung 
über nicht weniger als fünf verſchiedne Anträge abzuſtimmen; alle fünf, ſowohl 
die die Frage mehr oder weniger bejahenden, al8 auch der fie verneinende, 
wurden abgelehnt. 

Der zwölften Yuriftentage wurde die Frage mit einer Meinen Änderung 
geftellt: „Soll im Falle der Freiſprechung (oder der Nichterhebung der An- 
flage) für die Unterfuchungshaft eine Entfchädigung gewährt werden?“ Aber 
auch diesmal vermochte feiner der für und wider gejtellten Anträge eine Mehr: 
heit zu erzielen, die Frage fam in derjelben Faffung, wie auf dem zwölften, 
vor den dreizehnten Juriftentag, und diefer machte fich endlich ſchlüſſig. Nach 
dem nämlich ein Antrag dahin: „Der Staat hat für die unverfchuldet erlittene 
Unterfuchungshaft Entjchädigung zu gewähren” mit fleiner Majorität abgelehnt 
worden war, jprach ſich eine „ganz überwiegende Majorität“ für folgende Ant- 
wort auf die geftellte Frage aus: „Im Falle der Freiſprechung oder der 
Zurüdziehung der Anklage ijt für die erlittene Unterjuchungshaft eine ange- 
meſſene Entihädigung zu leijten, es fei denn, daß der Angeklagte durch fein 
Berjchulden während des Verfahrens die Unterfuchungshaft oder die Verlänge 
zung derjelben verurjacht hat." In der Frageſtellung wie in der Antwort iſt, 
wie die Verhandlungen ergeben, immer vorauggejeßt, daß die Entichädigung vom 
Staat zu gewähren fei. 

Mit der Frage der Entjchädigung des Verurteilten, der nachträglich freige- 
Iprochen wird, befaßte fich der jechzehnte Juriftentag, der — zwar unter jehr von 
einander abweichenden Votirungen der Redner, aber doc) einjtimmig oder nahezu 
einjtimmig — fi dahin ausſprach: „Iſt mfolge einer Wiederaufnahme des Ver: 
fahrens zu Gunjten des Berurteilten auf Freiſprechung desjelben oder in An- 
wendung eines mildern Strafgejeges auf eine geringere al3 die verbüßte Strafe 
erfannt worden, jo ift derjelbe berechtigt, aus der Staatskaſſe eine Genug- 
thuung für Die gänzlich oder teilweife verbüßte Strafe, jowie den Erfah der 
infolge der Strafverbüßung entitandenen vermögensrechtlichen Nachteile zu ver: 
langen. Der Anfpruch entfällt [fol heißen: fällt weg], wenn der Berurteilte 
durch jein Verhalten während des Verfahrens die Verurteilung vorjäglich oder 
fahrläffig herbeigeführt hat.“ 

Schon das Scidjal der beiden Fragen deutet darauf hin, daß die Be 
antwortung der einen Frage viel mehr Bedenken hat ala die der andern: über 
die Frage der Unterjuchungshaft wurde erſt bei der dritten Beratung bes Ju: 
riftentages, und zwar unter jehr ſchwacher Beteiligung (es ftimmten nur 52 Mit- 
glieder ab), ein pofitiver Bejchluß erzielt; über die Frage der Strafhalt herrfchte 
ihon bei der erften Beratung nahezu Einjtimmigfeit, nur bezüglich der zu ſta— 
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tuirenden Ausnahmen von der Entfchädigungspflicht war fie nicht vorhanden. 
Eine eingehendere Betrachtung wird denn auch ergeben, daß, obwohl beide 
Fragen aus demjelben Prinzip zu entjcheiden find, doch der Beichluß des Ju— 
riftentag® zur erſten Frage weit weniger Ausficht und Anjpruch auf Berüd- 
fichtigung jeiten® des Geſetzgebers hat als der Beichluß zur zweiten. 

In beiden Bejchlüffen des Juriftentags ijt nicht ausgefprochen, wer über 
Erijtenz und Umfang des Entfchädigungsanfpruchs zu erkennen habe. Erörtert 
wurde die frage wiederholt, zwar nur nebenher, aber doch jehr lebhaft. Wäh- 
rend ein Teil der Redner für die Zuſtändigkeit des Bivilgerichts eintrat, er- 
Härten andre es für reine Thorheit, die Frage der Enticheidung des allein be— 
rufenen Strafrichter entziehen zu wollen. Es wurde vermieden, die Frage zur 
Abſtimmung zu bringen, wahrjcheinlich weil man die wünjchenswerte Einjtimmig- 
feit der Beichlüffe nicht jchädigen wollte Dieje Zurüdhaltung ijt aber zu be- 
dauern, denn mit der richtigen Beantwortung der Zuftändigfeitsfrage wäre ein 
erheblicher Schritt zur Löfung der Hauptfrage gejchehen. 

Was ift der Zweck — was ift der Rechtsgrund — was ift der Gegen- 
jtand des Entichädigungsanjpruchs bei den Unterfuchungs- wie bei den Straf: 
gefangenen? Antwort: Der Zwed iſt Schadenerſatz oder Genugthuung, der 
Rechtsgrund ungerechtfertigte, widerrechtliche Freiheitsentziehung, der Gegenjtand 
ein Geldäquivalent für die entzogene Freiheit und den durch die Entziehung ge: 
jtifteten Schaden. 

Fit dieje Antwort auf die dreifache Frage richtig, jo kann über die Zus 
jtändigfeit des Bivilrichters unfers Erachtens fein Zweifel obwalten: es handelt 
jih um eine gegen den Fiskus anzuftellende Deliktsflage, eine Klage wegen 
widerrechtlicher Gefangenhaltung. Denn daß der rechtmäßig Gefangengehaltene 
feinen Anjprnch habe, darüber waren wohl alle Mitglieder des Jurijtentages 
einig; die Streitfrage war nur: Wann ift die Gefangenhaltung, insbeſondre Die 
Unterjuchungshaft, eine rechtmähige? 

Muß aber die Zuftändigkeit des Zivilrichterd für den Entichädigungs- 
anfpruch anerkannt werden, jo ergiebt fich für die rein juriſtiſche Betrachtung 
jofort die Hinfälligfeit der Sllage gegen den Fiskus. Der Fiskus tft eine juriftiiche 
Perjon, und darüber, daß eine juriftiiche Perſon nicht fähig ift, Delikte zu be— 
gehen, follte doch unter deutjchen (und öjterreichischen) Juristen jeit Savignys 
Ausführungen (Syſtem, Bd. 2, 88 94, 95) fein Streit mehr möglich fein. Er 
fann daher auch nicht für Delikte feiner Beamten belangt werden, jofern nicht 
aus diefen Delikten ihm ein vermögensrechtlicher Vorteil zugeflofjen it. Wäre 
jemand wegen eined Vergehens oder einer Übertretung zu einer Gelditrafe ver- 
urteilt worden, bie er bezahlt hat, jo fünnte er, wenn es ihm gelingt, Wieder- 
aufnahme des Verfahrens und in diefem feine Freiſprechung zu erwirfen, ohne 
allen Zweifel das zu Unrecht Bezahlte vom Fiskus zurüdfordern; aber wie der 
Staatfigfus erfagpflichtig werden joll, wenn ein Richter einen Beichuldigten, 
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deffen Schuld im Verlauf des Verfahrens nicht erwiefen werden fonnte oder 
dejjen Unſchuld jpäter feitgejtellt wurde, in Unterfuhungshaft genommen oder 
zu Gefängnisſtrafe verurteilt hat, ift rein juriſtiſch nicht zu begreifen. Warum 
joll es fich bei der widerrechtlichen Gefangenhaltung von feiten eines Richters 
anders verhalten ala bei irgend einem andern Delitt? Wenn ein Unterfuchungs- 
richter fih vom Zorn Hinreißen läßt, einem Bejchuldigten einen Schlag ins 
Geficht verjegt und ihm dabei ein Auge ausjchlägt, jo ift er ganz gewiß ſchaden— 
erjagpflichtig; aber wir zweifeln, ob die Herren Dr. Jaques und Genofjen eine 
Klage, jei es beim Zivil- oder beim Strafrichter, zulaffen würden des Inhalts: 
Der Staat hat mir durch feinen Beamten ein Auge ausgejchlagen, ich ver- 
lange von ihm Schadenerſatz. 

Man hat die Schadenerfagpflicht des Staates auch in der Art zu kon— 
jtruiren verjucht, daß man fie auf eine fogenannte culpa in eligendo zurüd: 
führte: der Staat jei haftbar, wenn und weil er einen ungejchidten Beamten 
angeftellt habe. Mit diefer Beweisführung fommt man aber um feinen Schritt 
weiter: der „Staat“ kann fich auch feiner Nachläffigfeit in Auswahl feiner Be- 
amten jchuldig machen; es mag vorfommen, daß ein Minifter feinem Landes- 
herren einen unfähigen Bewerber zur Bejegung eines Amtes in Borjchlag bringt; 
allein daraus würde fich höchſtens eine Klage gegen den Minifter ableiten laſſen, 
der die Ernennung de3 delinguirenden Beamten gegengezeichnet hat. 

Nun find wir feinesiwegs gemeint, die Sache hiermit für erledigt zu Halten; 
jhon die Einmütigfeit, mit der der legte Juriftentag ſich für bie Haftpflicht des 
Staates im alle der Verurteilung eines Unſchuldigen ausgefprochen hat, iſt ung 
ein Beweis, daß etwas gejchehen muß, um bie Frage zu erledigen und der, man 
darf wohl jagen, allgemeinen Stimme gerecht zu werden, welche die Entjchädigung 
desjenigen fordert, der infolge irrigen Richterfpruch® vielleicht jahrelang im Zucht⸗ 
hauſe gejchmachtet hat. Wenn nicht aus juriftiichen, jo muß fich doch aus poli- 
tiſchen Gründen die Haftpflicht des Staates, wenigftens innerhalb gewiſſer 
Grenzen, rechtfertigen lafjen. 

Soll eine Rechtspflicht de Staates zur Entſchädigung wegen ungerecht: 
fertigter Freiheitsentziehung aufgejtellt werden, fo wird man fie immer nur 
darauf gründen fönnen, daß der Staat für die Fehler feiner Beamten einftehen 
jolle. Die allgemeine Frage, ob der Staat für Schäden und Nachteile, welche 
die von ihm angeftellten Beamten durch vorfägliche oder kulpoſe Verlegung ihrer 
Dienftpflichten einem Dritten zufügen, (unbedingt oder jubfidiär) haften jolle, 
wurde vom Juriftentag auch wiederholt erörtert. Allein die mit Mehrheit an- 
genommenen Wejolutionen des jechiten und bes neunten Juriftentages famen 
nicht über die Formulirung des allgemeinen Prinzips hinaus, daß der Staat 
für Schäden und Nachteile, welche feine Beamten in der oben bezeichneten Weife 
zufügen, Direkt haften jolle. Namentlich fprechen fich die Nefolutionen nicht 
darüber aus, ob der Staat nur für grobe ober aber auch für leichte Fahr- 
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fäffigfeit feiner Beamten einzuftchen habe. Der Referent auf dem jechiten 
Juriſtentage hatte unter anderm die Theſe aufgeftellt: „Die Widerrechtlichkeit 
(für die der Staat einzuftehen hat) muß in Vorſatz oder grober Fahrläjfigkfeit 
bejtehen“; zu einer Abjtimmung über diefe Theje kam es jedoch nicht. 

Unſre Frage ift nun lediglich eine fpezielle Anwendung jener allgemeinen 
Frage; für ihre Beantwortung ift aber durch das vom Juriftentage aufgeftellte 
Prinzip fo gut wie nicht® gewonnen, eben weil dasjelbe nichts darüber enthält, 
ob der Staat nur für culpa lata oder aber auch für culpa levis jeiner Beamten 
haften fol. Dies ift der Kernpunkt unfrer Frage. 

Daß ein Richter, der in bewußter Widerrechtlichkeit einen Unfchuldigen in 
Unterjuchungshaft nimmt oder zur Strafe verurteilt, desgleichen ein Staats- 
anwalt, der in bewußter Widerrechtlichkeit diefe Maßregeln beantragt und durch— 
jegt, dem Gejchädigten zivilrechtlich verantwortlich ift, verfteht fich von jelbit; 
fie machen ſich (als Urheber oder Anjtifter) des Verbrechens der widerrecht- 
lichen Gefangenhaltung jchuldig, für das fie wie ein gewöhnlicher Privatmann 
auch zivilrechtlich haften. Diefe Haftung ift von mehreren, aber nicht von allen 
einzelftaatlichen deutjchen Gejeßgebungen auch für den Fall grob-fahrläſſigen 
Handelns anerkannt, teilweije zugleich mit der fei es direkten oder jubfidiären 
Haftpflicht des Staates. Die Anerkennung der Verantwortlichkeit der Beamten 
auch für grob-kulpoſe Freiheitsentziehung, desgleichen die Anerkennung der 
wenigſtens jubfidiären Haftung des Staates für dolus und culpa lata der be- 
treffenden Beamten würde wohl auch beim Bundesrat auf feine großen Schwierig- 
feiten jtoßen. Fälle. der bewußtsrechtswidrigen Freiheitöberaubung durch Richter 
oder Staatsanwälte kommen ja zum Glüd faum je vor; grob-fahrläfjige Frei— 
heit3entziehung, insbejondre in der Form grundlos verlängerter Haft, werden 
fi) manchmal ereignen, aber doc) jelten jo, daß nicht mit mehr oder weniger 
Ausficht auf Erfolg die grobe Fahrläſſigkeit bejtritten werden könnte. Jedenfalls 
fann das finanzielle Bedenken gegen die jubjidiäre Haftbarfeit des Staates in 
beiden Fällen faum ins Gewicht fallen. Die Schwierigkeit begiunt erjt bei der 
leichten Fahrläjjigkeit; hier handelt fich® um die Schaffung durchaus neuen 
Rechts, nicht bloß was die Haftung des Staates, jondern auch was die Haftung 
der Beamten angeht. Die Frage ift hier: Soll eine Verantwortlichfeit der Be— 
amten jelbjt für jede Fahrläjfigfeit mit jubfidiärer Haftpflicht des Staates — 
oder aber eine direfte Haftung des Staates mit Regreßrecht gegen den jchuldigen 
Beamten wenigſtens bei grober Fahrläffigkeit ftatuirt werden? 

Nach gemeinem Rechte ift jeder verpflichtet, den durch feine Arglift ent: 
itandenen Schaden zu erjegen, den durch feine bloße Schuld entjtandenen nur 
in ganz bejtimmten Fällen. Das franzöfiiche Recht macht jeden für jeden durch 
jeine Schuld entitandnen Schaden verantwortlich; welches Prinzip in das deutjche 
bürgerliche Geſetzbuch Aufnahme finden wird, iſt wohl noch unentjchieden, wir werden 


aber jchon jeßt jagen können, daß, wenn auch der Grundjaß des — ee 
Grenzboten I. 1888. 
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angenommen wird, doch jedenfall® von einer Haftung der richterlichen (einſchließlich 
der ftaatsanwaltlichen) Beamten für jede, auch die leichtefte Fahrläfligkeit wird 
Umgang genommen werden. Auf Beamte wendet das franzöfiiche Recht jelbit 
den Satz nicht an; das badische bürgerliche Recht, das auf dem Code Napoleon 
beruht und den Grundfaß der Haftung für jede Fahrläſſigkeit gleichfalls auf- 
ftellt, normirt die Haftung der Beamten für widerrechtliche Freiheitsentziehung 
ausdrüdlich dahin, daß diefelben — unter fubfidiärer Haftung des Staates — 
nur für böfen Borfag und grobe Nachläffigfeit verantwortlich find. Eine andre 
Entfcheidung der Frage den Beamten gegenüber könnte auch nur die Folge 
haben, daß entweder das Gejeg nicht angewendet oder der Staat in furzer Zeit 
feine, wenigftens feine brauchbaren Beamten finden würde. Denn ein leichtes 
Verſchulden wird man auch einem tüchtigen Unterfuchunggrichter bei mancher 
ergebnislofen Verhaftung, noch mehr einem erfennenden Richter bei einem nad: 
träglich wieder aufgehobenen Strafurteil nachweifen können; der Gefahr aber, 
wegen jedes derartigen, in der Hauptjache gewöhnlich auf einen Mangel der 
Urteilsfraft zurüdzuführenden Fehlers mit einer Schadenerjagklage verfolgt zu 
werden, wird fich ein ehrliebender Mann nicht ausjegen. 

Es bliebe alſo nur die andre Alternative: direkte Haftung des Staates für 
jede fahrläffige Freiheitsentziehung mit Regreß gegen den grob-fahrläffigen Be 
amten. Würde der Grundjaß, daß jeder für die Folgen feines jchuldhaften 
Handelns verantwortlich ift, in das deutjche Recht aufgenommen, jo würde ſich 
diefe Haftung mit einer gewifjen Notwendigfeit ergeben; der Gejeßgeber, welcher den 
Beamten ausnahmsweife Befreiung von diefer Verantwortlichkeit einräumt, müßte 
dafür Sorge tragen, daß der durch die Schuld des Beamten Gejchädigte anders— 
woher den Erjaß feines Schadens erhielte, und da bliebe als erjagpflichtig nur 
die Staatsfaffe übrig. Würde dagegen das deutſche Zivilgejeg bezüglich der 
Schadensklage an dem — unſers Erachtens hierin prinziplojen — gemeinen Recht 
feithalten, dann wäre allerdings durch die Zulafjung des Entichädigungsanipruds 
wegen jeder fahrläffigen Freiheitsentziehung ein Ausnahmerecht für gewiſſe 
Schadenfälle begründet, ein Ausnahmereht, von dem man aber immerhin jagen 
könnte, daß es feine Rechtfertigung finde in dem Schuß, den der Staat einem 
fo hohen Gute wie der perjönlichen Freiheit jeiner Bürger jchulde. 

Wenn wir aljo hiernach bereit find, die Haftung des Staates in ber be 
zeichneten Weife anzuerkennen, jo find wir deshalb doch weit davon entfernt, 
die Rejolutionen des Juriftentages in ihrem ganzen Umfange, namentlich was 
die Unterfuchungshaft angeht, ung aneignen zu wollen; denn dieje ſchießen unjers 
Erachtens weit über das Ziel hinaus, 

Wir haben oben gejagt, alle Mitglieder des Juriftentages feien wohl damit 
einverftanden, daß ein rechtmäßig gefangengehaltener feinen Anſpruch auf 
Schadenerjaß habe; die Frage fei nur die: wann iſt die Gefangenhaltung, na- 
mentlich die Unterjuchungshaft, rechtmäßig? Diejer Frage, bei deren Beant- 
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wortung nach unjrer Anficht die Mehrheit des dreizehnten Juriftentages geirrt 
bat, haben wir jet näher zu treten. 

Hat ein Berurteilter die Wiederaufnahme des Verfahrens und in dieſem 
Berfahren feine Freiſprechung erreicht, dann fteht es feit, daß feine Gefangen: 
haltung, jeine Strafhaft unrechtmäßig war. Dies fteht feit, aber auch nicht 
mehr. Es ijt namentlich mit der Freiſprechung noch nicht feftgeftellt: einerſeits, 
daß der Freigeſprochene unjchuldig war, andrerjeitd, daß der Staat nun un— 
bedingt Schadenerjag zu leiften hat. 

Die Gegner der Haftpflicht des Staates haben dieje beiden Punkte in Zu- 
jammenhang bringen wollen und haben gejagt: Es iſt ungerecht, dem Staate 
den Schadenerjag zuzumuten, denn es iſt ja Durch die Freiſprechung nicht immer 
bewiejen, daß der Freigeſprochene wirklich unfchuldig war; die nachträgliche Frei- 
Iprechung wird häufig ihren Grund bloß darin haben, daß die urfprünglichen 
Belajtungsmomente abgefhwächt worden find — fo, wenn ein Zeuge wegen 
Meineids, jedoch nur wegen eines über einen untergeordneten Punkt faljch ge- 
ſchwornen Eides, verurteilt worden ift —, nicht darin, daß das Gericht pofitiv 
die Unschuld für erwieſen hielt. Die Stihhaltigfeit diefer Beweisführung ver- 
mögen wir nicht anzuerfennen; nicht etwa weil ihr die Fiktion, der Freige- 
Iprochene jet unschuldig, entgegenftünde, jondern darum, weil die Frage der Schuld 
oder Unjchuld Hier unerheblich iſt. Wenn bie jonjtigen Vorausjegungen zutreffen, 
jo genügt zur Begründung des Schadenerjaganfpruchs die Anführung: Durch 
das Urteil im Wiederaufnahmeverfahren iſt feſtgeſtellt, daß (im erſten Verfahren) 
eine Verurteilung nicht hätte erfolgen follen, oder: Wäre im erjten Verfahren 
die Beweislage diejelbe gewejen wie im zweiten, jo hätte nicht verurteilt werden 
dürfen. Mag nunmehr bezüglich der Schuld auch nur ein Non liquet vorliegen, 
bei vorliegendem Non liquet durfte nicht verurteilt werden, alſo war die Ge— 
fangenhaltung, die Strafhalt unrechtmäßig. Wenn wir troßdem jagen, daß mit 
der Freiſprechung noch nicht die Erjagpflicht des Staates gegeben jei, jo hängt 
dies nicht mit dem Unterjchiede zwifchen Unjchuldbeweis und mangelhaftem Schuld» 
beweis zujammen, jondern es ift damit nur ausgefprochen: aus der Freiſprechung 
folgt noch nicht ein (ſei es auch noch fo leichtes) Verfehen des Richters, der 
früher verurteilt hat. Diefer Richter hat objektiv geirrt, das fteht feit; aber 
er fann geirrt haben unter Verhältniffen, wo jeder andre, auch der gewiſſen— 
baftefte, ſcharfſinnigſte Richter, ebenjo geirrt hätte, und in folchem Fall fann 
von einer jubjeltiven Verjchuldung feine Rede fein. Dann fällt aber aud) Die 
Haftpflicht des Staates weg, fofern fie überhaupt auf Rechtsgründen ruhen joll. 

Wir berühren hiermit die Einjchränfung, welche der jechzehnte Juriftentag 
jeiner Rejolution über den Entjchädigungsanjprudy bei unſchuldig erlittener 
Strafhaft beigefügt hat: „Der Anfpruch entfällt, wenn der Verurteilte durch fein 
Verhalten während des Verfahrens die Verurteilung vorjäglich oder fahrläffig 
herbeigeführt hat.“ Der Formulirung dieſes einichränfenden Zufages können 
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wir nicht beipflichten, wenigitens was das „fahrläſſige Herbeiführen der Ber: 
urteilung“ angeht. Wer vorjäglich jeine objektiv ungerechtfertigte Verurteilung 
herbeigeführt hat, der hat allerdings nie Anfpruch auf Entſchädigung, und 
zwar einfach nach dem Sate: Volenti non fit injuria. Anders bei der Fahr: 
läffigfeit; hier ift die Nefolution teils zu eng, teil® zu weit, jedenfalls aber 
unflar. Man leſe nur die Verhandlungen des Jurijtentages nach, um ſich 
hiervon zu überzeugen. Wenn der fäljchlich Angeklagte in der Aufregung und 
Verzweiflung Dinge leugnet, die jonnenklar find, und Dinge behauptet, deren 
Unwahrheit am Tage liegt, jo liegt die Gefahr nahe, daß der Richter über 
den Entjchädigungsanipruch denjelben abweift mit der Begründung, der Angeklagte 
habe durch fein Leugnen und Lügen die Verurteilung fahrläffig ſelbſt herbei- 
geführt; umd doch möchten wir einem jolchen Angeklagten feine verfehrte Ver— 
teidigung nicht zur Schuld anrechnen, zumal wenn wir daran denfen, in welcher 
Weiſe oft voreingenommene Vorfigende, d. 5. Vorfigende, welche fich aus den 
Alten der Vorunterfuchung ſchon ihre Überzeugung von der Schuld des An- 
geflagten gebildet haben, die Verhöre vornehmen und verurteilungsjüchtige 
Staatsanwälte die Gejchworenen bearbeiten. Ebenſo, wenn ein Angeklagter 
Verteidigungsmittel, die er gebrauchen könnte, aus Ungejchidlichfeit nicht benugt; 
auch von ihm fann man jagen, er habe jeine Verurteilung fahrläjfig herbei- 
geführt, und doch möchten wir auch ihm den Erjaganjpruch nicht aberfennen: 
es war Sache des Anklägers und Richterd, dem Angeklagten feine Schuld, nicht 
Sache de3 Angeklagten, dem Richter feine Unjchuld zu beweifen. 

Nach unſerm Dafürhalten hat die Erjagpflicht des Staates vielmehr nur 
dann, aber auch immer dann wegzufallen, wenn den Richter, der die Berur- 
teilung ausgeſprochen hat, keinerlei Verjchulden trifft. Soweit an der vom Ju- 
riftentag gemachten Einfchränfung etwas richtiges ift, wird dies auch durd) 
unfern Sat gewahrt, diefer geht aber teil3 nicht jo weit, teil weiter. Bloß 
ungejchidte Verteidigung macht, wie jchon bemerkt, des Erſatzanſpruchs nicht 
verluftig, denn bei ftrenger Prüfung der Belaftungsbeweife konnte der Richter 
troß der verfehrten Verteidigungsweije ſich überzeugen, daß ein zur Verur— 
teilung binreichender Beweis eben doch nicht vorhanden ſei. Andrerſeits kann 
der Anſpruch Hinwegfallen, auch ohne daß dem Verurteilten irgend ein Ber: 
ſchulden zur Laſt fällt. Hat 3. B. der Verurteilte eine objektiv verbrecheriſche 
That begangen, und es jtellen ſich nad) der Verurteilung Zeichen von Geiſtes 
ftörung ein, fo ift e8 denkbar, daß im wieberaufgenommenen Verfahren frei: 
ſprechung erfolgen muß, weil der Gerichtsarzt erklärt, es jei möglich oder wahr- 
Icheinlich, daß Die geiftige Störung jchon zur Zeit der That vorhanden und 
auf diefe von Einfluß geweſen fei. Für eine Erjagpflicht des Richters ober 
des Staates fehlt es hier an jedem Grunde. Die Rechtspflicht würden wir 
aber unter Umjtänden auch dann verneinen, wenn zufolge der jcheinbar glaub- 
würdigen Ausjagen eines oder mehrerer meineidigen Zeugen eine Verurteilung 
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erfolgt ift; bier muß zwar nicht, aber es kann die Sache fo liegen, daß ber 
befte Richter einem Jrrtum nicht zu entgehen vermochte. Trifft ihn aber feine 
Schuld, fo ift auch) der Staat nicht haftbar. Der PVerurteilte hat feinen An- 
fpruch gegen die meineidigen Zeugen zu verfolgen; wenn dieſe vermögenslos 
find, jo ift dies für ihn ein Unglück, gerade jo, wie wenn ihm ein vermögens— 
Iofer Menſch jein Haus angezündet oder einen Arm abgefchlagen hat. Wenn 
in jolchen Fällen aus aufßerordentlichen Mitteln, Dispofitionsfonds und der: 
gleichen eine Entjchädigung gewährt wird, jo wird hiergegen niemand etwas 
einzuwenden haben. 

Der Regel nach wird aber troß dieſer Einſchränkung die Entjchädigungs- 
klage des im wiederaufgenommenen Verfahren freigefprochenen Verurteilten Er- 
folg haben, denn in den meijten Fällen wird die ungerechtfertigte Verurteilung 
auf eine fehlerhafte Beweiswürdigung im erjten Verfahren ausſchließlich oder 
teilweije zurüdzuführen fein. Eine fehlerhafte Beweiswürdigung fchließt aber 
immer ein zum mindelten leichtes Verjehen des Richters in ſich. Auf einer 
ungenügenden Beweiswürdigung werden namentlich die ſchwerſten ungerecht- 
fertigten Verurteilungen, diejenigen wegen Verbrechen, beruhen, die Verurtei— 
lungen, welche von Gefchworenengerichten ausgehen. Hier tft auch, nebenbei be- 
merft, nur mit einer gegen den Staat zu richtenden Klage zu helfen, wenn 
man dem Beichädigten überhaupt einen Erjaganipruch gewähren will. Die Ge- 
ſchworenen, oder gar die auf gejeglichem Wege faum zu ermittelnde Majorität 
derjelben erfaßpflichtig zu machen, ginge wohl nie an, auch wenn ihr grober 
Irrtum noch jo jehr auf der Hand läge. Denn einmal tragen an ihren faljchen 
Wahrfprüchen gewöhnlich Staatsanwalt und vorfigender Richter den größern 
Teil der Schuld; fodann wäre zu erivarten, daß die Gejchworenen, wenn fie 
einer Schadenflage wegen umngerechter Verurteilung ausgejeßt wären, auch in 
manchem falle erwiejener, aber geleugneter Schuld ein Nichtichuldig ausipräden. 

Nach der Refolution des Juriftentages fol von der Regel der dem Ber- 
urteilten zu leiftenden Entjchädigung eine Ausnahme eintreten im Falle feiner 
gegen ihn zu bemweifenden eignen Schuld an der Verurteilung; nach unjrer 
bisherigen Ausführung wäre der Anfpruch des Klägers an die Vorausfegung 
ber von ihm zu beweijenden Schuld des Richters geknüpft. Hinfichtlich 
diefer Beweislaft möchten wir jedoch dem Juriftentage ein Zugeftändnis machen. 
Wenn auch unjer Sag, daß die ungerechte Verurteilung regelmäßig ganz oder 
teilweiſe auf irrige Beweißwürdigung, auf einen Fehler des Richters zurückzu— 
führen fei, richtig ift, fo wird doc) im einzelnen Falle der Beweis des Fehlers 
infofern jchwierig fein, als nach Ablauf von Jahr und Tag nicht leicht der 
ipezielle Punkt zu bezeichnen fein wird, wo der Fehler gemacht wurde. Dies 
wäre nur möglich, wenn das ganze Bemweismaterial jchriftlich firirt und das 
Urteil mit Gründen verjehen wäre, die eine eingehende Beweiswürdigung ent» 
halten. Erfteres ift zufolge des mündlichen Verfahrens nie, letzteres bei Schwur- 








gerichtsurteilen gleichfalls nie, bei Urteilen andrer Gerichte höchjt felten der 
Tall. Iſt Hiernach der ftrifte Beweis für die thatfächlich nicht vorhandene 
Schuld des Richters vom Kläger infolge der beftehenden ftaatlichen Einrich— 
tungen häufig nicht zu führen, jo erſcheint es durchaus billig, daß ihm die Be: 
weislajt abgenommen und die Haftung des Staates unbedingt auögejprochen 
werde, aber mit dem Vorbehalt: es wäre denn, daß die Verurteilung ohne jedes 
Verſchulden der ſtaatlichen Organe erfolgt iſt — ein Gegenbeweis, der z. B. 
in den obenerwähnten Fällen einer nachträglich zu Tage getretenen Geiftes- 
jtörung oder des Meineides von Zeugen oder auch in dem auf dem Juriftentage 
erwähnte Falle leicht zu führen wäre, wenn der Verurteilte mit jeinen Entlaſtungs— 
beweijen abfichtlic) zurüdgehalten hat um dem wahren Schuldigen herauszuhelfen. 

Sind wir dem Ausgeführten zufolge bezüglich des Anſpruches wegen un: 
gerechtfertigter Strafhalt im wefentlichen mit dem Juriftentage einverftanden, 
jo gilt nicht dasfelbe für die Frage der Unterfuchungshaft. Hier jtellt der 
Juriſtentag das Verlangen auf, daß in allen Fällen der Freiſprechung und der 
Einftellung des Berfahrens dem Berhafteten Entichädigung gewährt werden foll, 
außer wenn ihm bewiejen wird, daß er durch fein Verjchulden während des 
Berfahrens die Unterfuchungshaft oder deren Verlängerung verurjacht hat. Regel 
und Ausnahme find gleich bedenklich, während andrerjeits der vom Juriftentage 
ahgelehnte Gegenvorjchlag, wonach der Staat (nur) für die unſchuldig erlittene 
Unterfuhungshaft Entichädigung zu gewähren haben joll, gleichfalls nicht an- 
nehmbar erjcheint; er ijt um fo viel zu eng, als das erjtere Verlangen zu 
weit geht. 
Der Beichluß des Juriftentages will den Entjchädigungsanjpruch der Regel 
nach bloß abhängig machen von der Thatjache der Freiſprechung oder der Zurück— 
ziehung der Anklage, an deren Stelle nach der Reichsſtrafprozeßordnung der Be- 
ſchluß, das Hauptverfahren nicht zu eröffnen, treten wird, welchen Beichluß wir 
Kürze halber ald Einftellungsbeichluß bezeichnen. Iſt die Bedeutung desjelben auch 
in andern Beziehungen weſentlich von der Freiſprechung verjchieden, jo iſt doch die 
Gleichſtellung beider gegenüber der Entjchädigungspflicht wegen erlittener Unter: 
fuchungshaft gerechtfertigt, wenigiten® vermögen wir uns nicht zu der auf dem 
Suriftentage vereinzelt laut gewordenen Anficht zu befennen, daß der VBerhaftete, 
gegen den das Verfahren eingejtellt wird, dafür, daß er nicht vor das erfennende 
Gericht gejtellt werde, jo dankbar fein müſſe, daß er nicht auch noch eine Entichä- 
digung wegen ungerechtfertigter Unterſuchungshaft verlange. Wenn daher im fol- 
genden von Freiſprechung die Nede ift, möge hierunter auch der Einjtellungs- 
beichluß als begriffen angejehen werden. Umgefehrt will der abgelehnte Antrag 
den Anfpruch davon abhängig machen, daß der Freigeſprochene den pofitiven 
Beweis feiner Unſchuld führt. 

Der Beichluß des Juriftentages beruht auf der Anjchauung: Wer freige- 
ſprochen ift, der ift als nicht jchuldig erklärt; wer aber nicht ſchuldig ift, ber 
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durfte auch nicht al3 verdächtig in Unterfuchungshaft genommen werden. Der 
eritere Saß enthält eine Halbwahrheit, der zweite ift pofitiv falich. 

Allerdings ift im deutſchen Strafprozeß die „Entbindung von der Injtanz“ 
ſchon lange und mit Recht aufgegeben. Ein Urteil kann nur auf Schuldig oder 
auf Nichtichuldig lauten, nur verurteilen oder freifprechen. Der Freigeſprochene 
hat das Recht, zu verlangen, daß er vom Staate ald nichtichuldig behandelt, 
in Ausübung feiner jtaat3bürgerlichen Rechte nicht ferner wegen der gegen ihn 
erhobenen Anklage beſchränkt werde. Formell jteht er dem wirklich Unjchuldigen 
gleich. Aber daß er wirklich unjchuldig jei, das folgt aus der Freifprechung 
noch feinesiwegs; im Gegenteil, in den meiften Fällen erfolgt die Freiſprechung 
nur wegen unzuveichenden Beweiſes der Schuld, und da, wo die Urteile mit 
wirklichen Gründen verjehen find, wird aus diejen auch oft genug zu entnehmen 
jein, daß der Richter feineswegs von der Unjchuld des freigejprochenen Ange— 
klagten überzeugt war. Im jolchen Fällen begründet die Freiſprechung alfo nur 
die Fiktion der Unschuld, und auf Grund diefer Fiktion dem Freigefprochenen, 
der in Wirklichkeit immer noch jehr verdächtig jein fann, einen Entſchädigungs— 
anfprrnch gegen den Fiskus zu gewähren, dagegen wird ſich ein gejundes Rechts— 
gefühl ftet3 empören. Dieje Beleidigung des Rechtsgefühls fünnte der Sache 
der Angeklagten, deren Schuld zweifelhaft ift, leicht gefährlich werden. Wenn 
jest ein Menjch von bedenklichem Vorleben eines Verbrechens oder Vergehens 
angeklagt ift, jo wird ein gewifjenhafter Richter, auch wenn ſchwere Verdachts— 
gründe vorliegen, dennoch lieber freiiprechen als verurteilen, wenn er irgend ein 
Glied in der Kette dervorgebrachten Beweiſe unzuverläflig findet; wird er aber, 
namentlich ein Gejchiworner, ganz dasjelbe Maß der wünjchenswerten Strenge 
in Prüfung der Beweije anlegen, wird er nicht vielmehr — ihm ſelbſt unbe: 
wußt — gegen den Angeklagten beeinflußt werden, wenn er fich jagen muß: 
Im Falle der Freiſprechung erhält der Angeklagte einen unanfechtbaren Rechts- 
anjpruch auf Entichädigung wegen der Unterjuchungshaft, die doch mit allem 
Grunde gegen ihn verhängt worden ijt? 

Denn troß der Freiſprechung fann die Haft mit Grund verhängt geweſen 
fein. Wir fommen damit zu dem zweiten Saße, der dem Beichlufje des Juriften- 
tages zu Grunde liegt: Wer nicht jchuldig ift, der durfte nicht verhaftet werden; 
oder genauer ausgedrüdt: Wer durch die Freiſprechung für nichtjchuldig erflärt 
ift, für den ift rüdwärts fetgeftellt, daß die verhängte Haft nicht gerechtfertigt 
war. Sleineswegs! Wir haben allerdings oben bei der Freiſprechung im alle 
des wiederaufgenommenen Verfahrens gejagt, durch das neue Urteil werde feit- 
geftellt, daß die Gefangenhaltung, die Strafhaft des nunmehr Freigefprochenen 
unrechtmäßig war, denn das neue Urteil jagt, daß der Angeklagte im erſten Ver— 
fahren nicht hätte verurteilt werden follen. Mit der Unterjuchungshaft des 
Freigejprochenen verhält e3 fich ganz anders; das freijprechende Urteil jagt nur: 
Es liegt fein Grund vor, über den Angeklagten eine Strafhaft zu verhängen; 
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es jagt aber feineswegs: Es lag fein Grund vor, den Angeklagten in Unter 
juhungshaft zu nehmen. Und zwar bejagt dies die Freiſprechung nicht bloß 
nicht in dem alle, wo wegen unzureichenden Beweiles freigejprochen wurde, 
jondern auch nicht einmal für den Fall, wo die Unschuld des Angeklagten pofitiv 
erwieſen iſt. 

Kein zivilifirter Staat — dies wurde ſchon von verſchiednen Rednern des 
Suriftentages hervorgehoben — kann die Unterfuchungshaft entbehren. Er wird 
zum Schuße der perjönlichen Freiheit die gejeglichen Vorausſetzungen für deren 
BZuläffigfeit jo ftreng normiren, als die Rüdficht auf das allgemeine Wohl ge 
ſtattet; treffen aber die gejeglichen Vorausſetzungen zu, dann kann der Berhaftete 
niemals behaupten, er jei widerrechtlich feiner Freiheit beraubt worden. Fit 
er unjchuldig, jo ift die Verhaftung für ihn ein Unglüd, aber der Umjtand, 
daß ihn diejes Unglück durd) die gejegmäßige Thätigkeit eines richterlichen Be- 
amten getroffen hat, rechtfertigt es nicht, ihm einen Entichädigungsaniprud 
gegen den Staat zu gewähren. Durch mancherlei Maßregeln jtaatlicher oder 
gemeindlicher Behörden fann ein Bürger zu Schaden fommen, zu einem Schaden, 
den er vielleicht weit höher anjchlägt, als er eine vorübergehende Bejchränfung 
feiner perjönlichen Freiheit anjchlagen würde Allein wenn die Maßregel ge: 
jegmäßig war, jo wird es niemand in den Sinn fommen, dem Staate oder 
der Gemeinde eine Entjchädigungspflicht aufzuerlegen. Wenn z. B. jemand an 
einer frequenten, aber jchlechten Gebirgsſtraße ein Wirtshaus befigt und ber 
Staat eine gute neue Straße weit jeitab von feinem Haufe bauen läßt, jo fann 
hierdurch die öfonomijche Eriftenz des Mannes jchwer geichädigt, vielleicht zeritört 
werden, aber Schadenerjat fann er nicht verlangen, weil niemand ihm ein Un: 
recht zugefügt hat. Warum follte e8 nun gerade bei einer Art von Schaden: 
zufügung anders gehalten werden? In dem ausgeführten liegt auch jchon die 
Widerlegung des Verlangens, es jolle demjenigen, der feine Unfchuld bemeift, 
Entjhädigung gewährt werden; auch er fann infolge unglüdlicher Vertettung 
der Umstände völlig rechtmäßig verhaftet worden fein, auch feinem Anſpruche 
würde es daher an einer rechtlichen Grundlage fehlen. Andrerjeits aber jchränft 
dieſe Anficht den Anjpruch des ungerecht Verhafteten ganz ungebührlich ein; 
es fann die Unrechtmäßigfeit der Unterfuchungshaft auf der Hand liegen, während 
es doch dem Verhafteten rein unmöglich ijt, den pofitiven Beweis feiner Un 
ſchuld zu führen. So iſt uns ein Fall erinnerlih, wo ein durchaus unbe 
Icholtener Mann, dem fein Haus abbrannte, auf jehr jchwache Verdachtsgründe 
hin wegen Branditiftung verhaftet und aus gröbſter Fahrläſſigkeit fieben Monate 
in Haft gehalten wurde. Er Hatte nad) würtembergijchen Rechte gegen den 
fahrläffigen Beamten überhaupt feinen Anſpruch; wäre ihm aber ein folder 
unter der Bedingung, daß er feine Unjchuld nachweife, eingeräumt worden, io 
wäre er gerade jo rechtlos gewejen, denn die Unmöglichkeit feiner Thäter- 
Ichaft fonnte er nad) Lage der Sache nicht beweilen. Und doch jollte für ſolche 
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keineswegs ganz feltene Fälle der Gejeßgeber den Entichädigungsanipruch des 
ungerecht Berhafteten anerkennen; denn ungerecht verhaftet war der Mann, 
nicht deshalb, weil ihm feine Schuld nicht beiviefen werden fonnte, ſondern 
darum, weil die gefeglichen Vorausſetzungen für die Verhängung, jedenfalls 
aber für die lange Fortdauer der Haft, nicht zutrafen. Weder eine Ge— 
fährdung des Staatsintereffes noch eine Beleidigung des allgemeinen Rechts: 
bewußtjeind wäre zu bejorgen, wenn demjenigen, der durch Schuld der 
jtaatlihen Organe der Strafrechtspflege feiner Freiheit beraubt, ohne ge- 
jeglichen Grund in Haft genommen oder nad) Wegfall dieſes Grundes in 
jolcher zurüdbehalten worden tjt, ein Entſchädigungsanſpruch gegen den Staat, 
diefem aber der Regreß gegen ben grob » fahrläffigen Beamten gemähet 
würde. 

Nach der Reichsitrafprozekordnung darf die Unterfuchungshaft nur ver- 
hängt werden, wenn einerjeit3 dringender Verdacht vorhanden ift, daß der 
Ungejchuldigte der Thäter ift, andrerjeits zu bejorgen fteht, daß ohne die Haft 
der Zwed der Unterfuhung — durch Flucht, Bejeitigung der Spuren der That, 
Kollufionen mit Mitjchuldigen oder Zeugen — vereitelt würde. Es ift augen: 
fällig, daß hier dem richterlichen Ermefjen ein ziemlich weiter Spielraum gegeben 
it; man wird aber nicht jagen können, ein zu weiter Spielraum. Die Ber: 
urteilung it an die Vorausſetzung geknüpft, daß die Schuld vollitändig be- 
wiejen, daß die gegen den Angeklagten vorliegenden Thatjachen vollfommen 
ſchlüſſig jeien; ergiebt jich jpäter die Unjchuld des Berurteilten, jo wird man 
regelmäßig nachweijen können, daß es an diejer Schlüffigfeit von Anfang an 
gefehlt hat. Anders bei der Verhaftung. Sie ift zunächit an die Vorausſetzung 
des „dringenden Verdachts“ gebunden. Mit aller Logik läßt fich nicht beftimmen, 
wo ein Verdacht anfange oder aufhöre dringend zu fein; die Enticheidung muß 
dem verjtändigen Ermefjen des Richters für den einzelnen Fall überlafjen bleiben, 
und ebenjo verhält es fich im ganzen mit der Vorausjegung der Fluchtgefahr. 
Nun aber ift der Richter A verftändiger als der Richter B, der Richter C 
ſtrupuloſer — „ängftlicher“ nennen es die einen, „gewifjenhafter” die andern — 
als der Richter D; der eine Richter wird daher manchmal verhaften, wo der 
andre, fei e8 mit Recht, weil er der veritändigere oder der gewiffenhaftere, oder 
auch mit Unrecht, weil er der minder verjtändige und ängitlichere it, von dieſem 
Schritt Umgang nehmen würde. Eine Haft, die der verjtändige und gewiſſen— 
hafte Richter nicht verfügt hätte, wird regelmäßig eine ungerechtfertigte, wird 
ein Fehler, wird dem fie verfügenden Richter zur Schuld, wenn auch nur zur 
feichten Schuld zuzurechnen fein. Diejer Erwägung wäre durch eine entjprechende 
Erweiterung des $ 70 des Reich3-Gerichtöverfafjungsgejeges Rechnung zu tragen; 
e3 wäre zu beftimmen, daß über Entjchädigungsanjprüche wegen ungerecht er- 
littener Unterjuchungshaft ohne Rückſicht auf den Streitwert tet? Kollegial- 
gerichte zu entjcheiden haben. 
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Wir verlangen die Zulaffung des Entihädigungsanipruches wegen jeder 
Schuld des Beamten; dieje Zulaffung iſt ungefährlich, denn der geriebene Ver: 
brecher, der fi mit Schlauheit, aber auch mit Mühe der Verurteilung ent: 
zogen hat, wird von vornherein wenig Neigung haben, den Erjaganfpruch geltend 
zu machen, und wenn er ihn geltend macht, wird der darüber erfennende Richter 
nicht leichthin eine Schuld des Unterjuchungsrichters oder Staatsanwalts be 
jahen. Andrerjeit® aber ift die Zulafjung notwendig wegen der Unmöglichkeit 
einer ftrengen Scheidung von grobem und leichtem Verſchulden; es giebt viele 
Fälle der Verhängung und noch vielmehr Fälle der Fortdauer der Unter- 
ſuchungshaft, wo ein verftändiger und gewiffenhafter Richter garnicht anders 
kann, als ein Verfchulden bei der Verhängung oder bei der langen Dauer ber 
Haft zu bejahen. Ob aber das Verjchulden als ein ſchweres oder als ein 
leichtes zu bezeichnen ei, kann ſehr ſchwer zu enticheiden fein. Würde man nun 
den Entſchädigungsanſpruch nur bei fchwerem Verſchulden zulaffen, jo würde 
die Klage meiſtens erfolglos bleiben. Wäre fie auch zumächit formell gegen 
den Staat gerichtet, der wirkliche Beklagte, weil im Fall der Berurteilung bes 
Staates ſtets regreßpflichtig, wäre der jchuldige Beamte, und gegen dieſen wäre 
ungefähr fo felten eine Verurteilung zu erwirken, wie es jegt bei der Syndilats— 
lage der Fall if. Der einzelne Beichädigte jchon wird ſich befinnen, gegen 
einen Richter oder Staatsanwalt Hagend aufzutreten; die am Orte des Delikt 
niedergelaffenen Anwälte werden auch feine befondre Luft zu folchen Prozefien 
haben, die leicht den Schein perjönlicher Gehäjfigfeit erregen; der uitizver: 
waltung des Staates endlich kann es mur angenehm fein, wenn dergleichen 
Prozefje erfolglos bleiben. Ganz anders, wenn der Entjchädigungsaniprud) aud 
wegen leichten Verſchuldens des die Haft verfügenden Beamten ſtatthaft it 
Den umperjönlichen Fiskus zu belangen wird weder der Beichädigte jelbit nod 
ein Anwalt Bedenfen tragen, das Gehälfige des Vorwurfes einer grob-fahr: 
läffigen Pflichtverlegung fällt weg, und was wir nicht am geringiten anjchlagen 
wollen, die Möglichkeit der Klage wegen culpa levis einerſeits und des Re— 
greſſes des Staates wegen culpa lata andrerjeit3 wird als ein mächtiger An- 
trieb zur Vorficht bei der Verhängung und bei der Verlängerung der Unter: 
juchungshaft wirken. Allerdings ijt bei dem Proze des Beſchädigten gegen 
den Fiskus der fchuldige Beamte nicht notwendig beteiligt, aber wenn der 
Fiskus einmal einem Kläger, den der Unterfuchungsrichter ein halbes Jahr hat 
figen laffen, in der Hoffnung, daß er mürbe werden und gejtehen werde, oder 
in deſſen Fall der Staatsanwalt ein halbes Jahr lang vergefjen hat, einen 
Anklage- oder einen Einftellungsbeichluß zu beantragen, wenn der Fiskus einem 
ſolchen Kläger für den Tag auch nur zwei oder drei Mark hat zahlen müſſen, 
wird die Dienftauffichtsbehörde doch geneigt fein, zu unterfjuchen, ob der be 
treffende Beamte nicht einer groben Nachläffigfeit ſich ſchuldig gemacht hat, und 
die Ausficht auf die Unannehmlichkeit einer in ſolchem Falle wohl unausbleib- 
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fichen Regreßklage wird das Pflichtgefühl der mit der Haft befaßten Beamten 
jehr wejentlich fteigern. 

Die der Rejolution des Jurijtentages beigefügte Einjchränfung, der ganz 
diefelben Bedenken entgegenftehen wie der Einſchränkung des Entichädigungs- 
anjpruch® des im wiederaufgenommenen Verfahren Freigejprochenen, erfcheint bei 
unſerm Vorjchlag durchaus entbehrlich ; auch beichränft fich diefer nicht auf die 
vom Juriſtentage hervorgehobenen Fälle der Freiſprechung oder der Einftellung 
des Verfahrens, er kann vielmehr auch auf Fälle der Verurteilung Anwendung 
finden, wo mit der Anrechnung der Unterfuchungshaft auf die Strafe nicht ge— 
holfen ift, wenn nämlich die Dauer der ungerechtfertigten Haft die Dauer der 
erfannten Strafe überjteigt. Nach jeinen beiden Richtungen formulirt geht aber 
unſer Vorſchlag dahin: 

1. Iſt infolge der Wiederaufnahme des Verfahrens zu Gunſten des Ver— 
urteilten Freiſprechung erfolgt, ſo hat der Freigeſprochene gegen die Staatskaſſe 
Anſpruch auf Erſatz des aus der Strafverbüßung ihm erwachſenen Schadens, 
ausgenommen, wenn die Verurteilung ohne jedes Verſchulden des erkennenden 
Richters erfolgt iſt. 

2. Iſt die Unterfuchungshaft verhängt oder die verhängte Haft verlängert 
worden, obwohl die gejeglichen Vorausjegungen der Verhaftung von Anfang an 
nicht vorhanden waren oder im Verlauf des Verfahrens weggefallen find, fo 
jteht dem Verhafteten wegen der unrechtmäßig verhängten oder verlängerten 
Haft ein Anſpruch auf Schadenerjag gegen die Staatsfafje zu, vorbehältlich 
des Rüdgriffs der legtern auf den Beamten, der in grober Fahrläjfigfeit die 
Haft verhängt oder deren Fortdauer veranlaft hat. 
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enige Menſchen nur ſind es, an deren innerer Entwicklung das 
deutſche Volk ſo innigen Anteil nimmt, deren Charakter gründlich 
zu kennen ihm von ſo bedeutendem Intereſſe erſcheint, wie dies 
bei Goethe der Fall iſt. Es iſt nicht wahr, daß wir ihn alle 
nur als Dichter und beſonders als lyriſchen Dichter hochſchätzen; 
nein, wer ſich in feine Werke hineingeleſen hat, wer ſeiner geiſtigen Entwick— 
lung, ſeinem Lebensgang, ſeinen Kämpfen, Freuden und Leiden gefolgt iſt, der 
kennt ihn als Vater der Weisheit, als Quelle des Troſtes und der edelſten 
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Freude in trüben Stunden, als Führer in vielen Kämpfen der Seele, ja jogar 
als vortrefflihen Ratgeber in wiljenichaftlichen Problemen. Daher iſt uns 
daran gelegen, daß fein Bild immer reiner und freier von den Schladen, welde 
die Zeitgenoffen daran heften mochten, durch die hiſtoriſche Forſchung hervor: 
trete. Wir fünnen es wohl ertragen, wenn ihm bie und da in wifjenjchaft- 
lichen Fachitudien Irrtümer nachgewiefen werden — es irrt der Menſch, jo 
lang er ftrebt; aber wir empfinden es jchmerzlich, wenn ihm auf irgend einem 
Gebiete, auf dem er ernftlich ftrebend und forjchend thätig war, der Mangel 
beftimmter geiftiger Fähigkeiten oder eine prinzipiell verfehrte Richtung vor- 
geworfen wird. 

Vielleicht ift gerade diefe Empfindung der Goetheverehrer und Freunde 
bei den oft gehörten Angriffen der Naturforjcher auf defjen wifjenjchaftliche 
Arbeiten ein mitwirkendes Motiv geweien, um nad) einander Virchow, Helm: 
holy und zuletzt Dubois-Reymond zu bejtimmen, ihr Urteil über Goethes 
Leiftungen in der Naturwiffenichaft abzugeben. Sie haben freilich die unbehag- 
fiche Empfindung zum Teil nur gejteigert und fich bemüht, ihren eignen, ganz 
andern prinzipiellen Standpunkt in ein möglichjt günftiges Licht zu jegen. Helm: 
hol (f. deffen populär = wifjenichaftlichen Vorträge, 1865) giebt zumächft die 
bahnbrechenden Verdienſte Goethe um die bejchreibenden Naturmifjenschaften 
zu, befonders in der Botanik und in der vergleichenden Anatomie, meint aber, 
in der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft der Optik ſei es ihm nicht möglich geworben, 
den richtigen Standpunkt zu erreichen. Er fucht fich diefe jonderbare Thatjache 
fo zurechtzulegen: Goethe war ein Dichter, d. i. ein Künſtler, deſſen hervor: 
ragende Begabung darin bejtand, Ideen, die er fonzipirte, in jchöner Form zu 
geftalten. So jtand er der Natur wie einem Kunstwerk gegenüber, welches er, 
als die finnliche Erjcheinung einer Idee betrachtete. Diefer Idee, dieſem gei- 
ftigen Gehalt der Naturerfcheinung juchte er in feinen Gedanfen fich zu nähern, 
und dadurch fonnte er in den bejchreibenden Naturwiſſenſchaften Geſetze der 
Formenbildung entdeden, welche doch eigentlich, genau bejehen, feine brauchbaren 
Naturgejege waren, denn er fümmerte jich dabei garnicht um den Mechanismus 
der Materie. Dieſer jpäter oft wiederholte Vorwurf taucht hier, wie es fcheint, 
zum erjtenmale auf. Der Goethiſche Ausipruch, daß man die verjchiedenen 
Formen der Blätter, Knoſpen und Blüten einer Pflanze ald aus der Wieder- 
holung und Umbildung gleichartiger Gebilde hervorgegangen betrachten könne, 
verwandelt fich in der für Helmholg allein richtigen Sprache der mechanifchen 
Naturforscher in einen Sag wie etwa: „Die Blütenteile wie die Blätter find 
jeitliche Anhänge der Pflanzenachſe,“ und um das zu jehen, brauchte freilich 
fein Goethe zu fommen. Goethe, als einem Dichter, jagt Helmholg, war es 
nur um den jchönen Schein zu thun, nicht um die wirfliche Erklärung der Er- 
ſcheinung aus medhanifchen Urſachen. Darum fonnte er auch nicht die New— 
tonſche Farbentheorie begreifen, denn es fam ihm von vornherein völlig abjurd 
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vor, Daß man die Phänomene des Lichts und der Farben zerlegen und zu— 
fammenjegen, reinigen und mifchen könne fast jo gut wie chemiſche Subitanzen, 
wie doch die Phyfifer es alle Tage wirklich zu thun behaupten, und auch 
Goethen des öftern vordemonjtrirt haben. Er blieb bei feiner Behauptung, 
daß fich das helle Weiß niemals aus dunflern Farben zuſammenſetzen laſſe, 
daß die Farben des Spektrums nur an den Rändern weißer Bilder durch Ver— 
miſchung von Wei mit dem dunfeln Grunde, dab überhaupt alle Farben durch 
verjchiedne Verbindungen von Weiß und Schwarz und verjchiedne Trübungen 
des reinen Lichtes entjtünden, kurz, er wollte durchaus nicht den Mechanismus 
der feinen Lichtmaterie und ihrer Zuſammenſetzung aus verjchiedenfarbigen 
Strahlen begreifen. So empfindet denn Helmholg von jeinem Standpunft aus 
mit Recht „ein unbehagliches, ängſtliches Gefühl,“ bei einem jo hervorragenden 
Manne gar feine Fähigkeit finden zu fönnen, jo einfache mechanische Theorien 
zu begreifen. Die leidenfchaftliche Polemik, in die Goethe zuweilen gegen Die 
phyſikaliſchen Optiker geraten ift, dient ihm zum Beleg, daß hier doch ein ganz 
wejentlicher Mangel in Goethes wiſſenſchaftlichem Denken gemwejen jein müffe, 
etwa nad) dem eignen Worte Goethes: 

Noch ſpukt der Babyloniihe Thurm, 

Sie find nicht zu vereinen; 

Ein jeder Mann hat feinen Wurm, 

Kopernifus den feinen. 
„Wir fönnen, jagt Helmholg, den Mechanismus des Materie nicht dadurch 
bejiegen, daß wir ihn wegleugnen, jondern nur dadurch, da wir ihn den Zwecken 
des fittlichen Geiftes unterwerfen. Wir müſſen feine Hebel und Stride kennen 
lernen, wenn es auch die dichterifche Naturbetrachtung jtören jollte, um jie 
nach unjerm eignen Willen regieren zu können, und darin liegt die große Be- 
deutung der phyfifalifchen Forſchung für die Kultur des Menjchengejchlechts 
und ihre volle Berechtigung begründet." Nimmt man in diefem Satze anjtatt 
des jchönflingenden Wortes „jittlichen Geiſtes“ den einzig paffenden Ausdrud: 
praftifchen Willen des Menfchen, die Natur feinen Zweden dienjtbar zu machen, 
jo tritt uns überrafchend deutlich der echte Schüler Bacos und der ganzen eng— 
liſchen empiriftiichen Schule entgegen, zu der fich freilich Goethe nicht fo rüd- 
ſichtslos bekannte. Praktiſche Erfolge im Kampf des Menjchen, um die Herr: 
jchaft über die Natur zu gewinnen, das iſt nach diefer Anjchuuung das Ziel der 
Wiſſenſchaft, welches ihr allein Bedeutung für die menjchliche Kultur und volle 
Berechtigung verleiht. So hatte Lord Bacon gepredigt, als er für feine 
Landsleute das Novum organon verfaßte und den Glauben an die mittels 
alterliche Gelehrjamkfeit und die Macht der ariftoteliichen Logik zertrümmerte. 
Durch Wiſſen und Kenntniſſe Macht, Einfluß und Reichtum zu gewinnen, ja 
die ganze Welt zu unterwerfen, das war das Biel, welches Baco vor England 
aufitellte. 
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Freilich hat ſchon furze Zeit nachher Hobbes mit unerbittlicher Schärfe 
nachgewiejen, daß dieje Prinzipien, wenn man fie als die einzig echten Prin- 
zipien der Wiſſenſchaft proflamirt, nicht jtille jtehen bleiben bei der Beritörung 
der Autorität der Griechen und der mittelalterlichen Scholajten, wie Bacon es 
aus praftifchen Gründen gewünjcht hatte, jondern daß fie notwendig auch die 
Autorität derjenigen Gejege zerftören müjjen, welche die Ordnung des Staates 
und der Gejellichaft aufrechterhalten. Mit ummwiderjprechlicher Konjequenz müſſen 
jie zu den Prinzipien der Revolution fortjchreiten, und es bleibt für die Auf- 
rechterhaltung der menschlichen Gejellichaftsordnung fein andres Mittel, als daß 
der Staat als allverfchlingender Leviathan mit tyranniicher Gewalt und eijerner 
Fuchtel die Freiheit einjchränft und unterdrüdt. (Vergl. Kuno Fiihers Baco 
von Berulam.) Dieje Anjchauungen find ohne Zweifel noch bis auf den heutigen 
Tag für die Entwidlung der politischen Verhältniffe und Anjchauungen in Eng- 
land maßgebend gewejen. Aus ihnen entjpringt die Theorie von dem feindlichen 
Gegenſatz der Intereffen der Regierung und der Gejellichaft, die fich jo ſchwer 
und hoffentlich garnicht bei uns einbürgern will, weil die Entwidlung Deutjch- 
lands einen ganz andern Gang genommen hat als die Englands, 

Vielleiht war eben die Stellung Goethes im praktischen Leben ala Staats— 
mann in einem Kreiſe, der doch nicht ganz jo unbedeutend war, wie man ge- 
wöhnlid annimmt, eine mitwirfende Urjache, dak er dic Wiffenjchaft nicht allein 
um der praftiichen Erfolge willen, ſondern in erjter Linie als einen Weg zur 
Erkenntnis der Wahrheit mit völliger Gleichgiltigfeit gegen praftiiche Erfolge 
betrachtete. Als Staatsmann war er felbjtverjtändlich auch nicht blind gegen 
jolche Erfolge, die ſich aus der wiſſenſchaftlichen Forſchung ergaben — dafür 
legt feine Verwaltung des Berghaus beitimmtes Zeugnis ab; aber er hielt die 
Brinzipien der Wiffenfchaft ftet3 rein und hoch über den Intereſſen des praf- 
tiichen Lebens. Wie das in der Farbenlehre fich geltend macht, darauf werden 
wir jpäter noch zurüdfommen. 

Bor dem NRichterjtuhle Virchows (Goethe als Naturforjcher, 1861) be- 
iteht der Dichter Goethe bedeutend befjer ala bei Helmholg. Virchow, der 
große Kenner organijcher Formen, der jelbit eine gewiffe dichteriſche Erfindungs- 
gabe brauchte, um die Idee der organilchen Einheit in der Zelle zu finden, 
wurde durch Goethes Betrachtungsweife der organischen Natur ſympathiſch be— 
rührt. Er rühmt ihm als den „jelbftändigen Mitbegründer jener Methode, 
welche man die genetische genannt hat, einer Methode, welche in ihrer An- 
wendung auf die Entwidlungsgefchichte jchon vor ihm durch Caſpar Friedrich 
Wolf geübt worden war, welche jedoch durch Goethe eine ungeahnte Ausdehnung 
und cine allgemeine Anerkennung erlangt hat, und welche jchon durch ihn jogar 
auf die Deutung pathologifcher Dinge angewendet wurde.” Wuf die optijchen 
Studien ging Virchow nicht genauer ein, jondern verwicd damit Gocthe an 
das Urteil von Helmholtz. Er felber aber brauchte die genetische Methode ala 
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Hauptjtüge und Hebel jeiner Zellentheorie und ging darin jogar joweit, daß er 
ihr die Haupturfache für die Fortſchritte der Naturwiffenichaften in dieſem 
Sahrhundert zujchreibt. (Vergl. feine Rede auf der Naturforjcherverjammlung 
in Roftod.) Er jagt jogar von Goethes Unterfuchungen über die Zuſammen— 
jegung der Pflanzen aus gleichartigen Teilen, von denen jeder eine Art Indi— 
viduum für fich bildet, daß Goethe wohl herangetreten jei an das Geheimnis 
der organijchen Individualität, ihm aber nicht vergönnt geweſen jei, es zu 
entjchleiern, „da das Mikroſtop erjt nach ihm die Wunder des Bellenlebens 
enthüllt hat.“ 

Die genetiiche Methode ſucht die organiichen Formen durch ihre Entwid- 
fung aus andern Formen, von denen die erftern abftammen follen, zu erklären, 
ohne fich dabei jonderlih um den Mechanismus der Materie zu fümmern, 
ohne viel nach den mechanijchen Kräften zu fragen, durch welche die Entwicklung 
zuftande kommt, und dadurch ijt offenbar die nahe Verwandtichaft zwiſchen 
diefer Methode und der Betrachtungsweile Goethes gegenüber der organiſchen 
Natur gegeben. Die BVerjchiedenheit tritt erjt dann ein, wenn Virchow die 
Methode auf die Zellen anwendete, die Schwann als die Hleinjten Formelemente 
der pflanzlichen und tierischen Gewebe erfannt hatte, wenn er diefe zu unteil- 
baren Einheiten erhebt, die uns erjt das Geheimnis organifcher Individualität 
entjchleiern. Wenn Goethe von dem großen Geheimnis in der Natur jpricht, 
fo bezeichnet er damit etwas, wofür der menjchliche Verſtand überhaupt unzu— 
länglich ijt und bleibt, um es furz zu jagen, die Gedanfen des Schöpfer, die 
beftimmende Macht, welche die Materie benugt, um finnvoll fonftruirte Indi— 
viduen entjtehen zu laffen, jenen über aller Erjcheinung als deren notwendige 
Borausjegung zu fordernden Urgrund der Natur, den wir uns nicht als von 
der Materie abhängig denken fünnen, weil unfer Berjtand die Materie nur als 
Erjcheinung begreift umd jchlechterdings nicht verjtehen fann, wie aus mecha- 
niſchen Gejegen ein Organismus entitehen joll,.d. h. ein nad) einem zujammen- 
hängenden Plan zwedmäßig fonftruirtes Individuum, defjen einzelne Teile alle 
dem Ganzen untergeordnet find. Goethe ließ dies Geheimnis ruhig bejtehen 
und wußte fich darin völlig einig mit Kant. Er kämpfte nur, cbenjo wie dieſer, 
gegen eine bornirte teleologifche Naturauffaffung, welche den Schöpfer der Welt 
alles zum Nuten der Menjchen einrichten ließ. Diefe Richtung, die freilich 
immer noch nicht ganz ausgejtorben ift, war jchon von ältern Philofophen, wie 
Hume, verjpottet worden, und Goethe war gewiß ihr populäriter Gegner, da 
Kant doch immer nur von wenigen gelejen und von noch wenigern verjtanben 
wurde. Wenn aljo Virchow in den Wundern der Bellenwelt und Haedel in 
den Konjequenzen des Darmwinismus das große Geheimnis entjchleiert jehen, jo 
bat das nichts mit Goethes Denfart zu thun, obwohl ihn beide für fich ins 
Gefecht führen. Goethe behauptete, daß jedes Individuum für fich ſelbſt einen 
Zwed erfülle, den man wohl aus der Anlage der Teile und ihrer Berbindung 
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zu einem Ganzen annähernd erjchliegen, nachdenken oder „nachitammeln“ könne, 
daß es aber thöricht ſei, dieſen innern Zweck mit dem äußern Nußen zu ver: 
wechjeln, den eine Pflanze oder ein Tier dem andern Tiere vder dem Menichen 
bringe. Virchow behauptet, daß auch jede Zelle, die zum Bau der Pflanze 
oder des tierijchen Leibes dient, ein folches felbjtändige® Individuum ſei. Und 
doc) iſt das Verhältnis des organischen Formelementes zur organijchen Form 
des Ganzen genau dasjelbe, wie das eines Mauerfteins zum architeftonifchen Ge: 
bäude. Die dee des Architekten wird uns nicht durch das Studium der Ele: 
mente des Baues begreiflih. Die Zelle hat gar feine jelbitändige Bedeutung 
und erfüllt durchaus feinen andern Zwed, als im Dienjte des Mechanismus 
zu ſtehen, der die Form des Ganzen zuftande fommen läßt. Dadurch jollen 
die Verdienfte Virchows um die medizinische Wiſſenſchaft nicht geichmälert werden, 
aber es ſoll doch angedeutet fein, daß diefelben ficher nicht aus feiner Überein- 
jtimmung mit Goethe zu folgern find. 

Am jchlimmften wird Goethe von Dubois-Reymond behandelt in feiner 
Berliner Rektoratsantrittsrede vom 15. Oktober 1882, die er unter dem Titel 
„Goethe und fein Ende” veröffentlicht hat. Sei es, daß Haedel durd) die un: 
abläffig wiederholten Berufungen auf Gvethes morphologifche Anjchauungen, 
fei e8, daß Herman Grimm durd) feine überzeugende Daritellung von Goethes 
Berdienften um die Naturwiffenjchaft in feinen Vorlefungen (1877), oder jei es, 
daß ein alter Ingrimm des mechanischen Naturforjchers gegen den Vertreter 
einer jubjeftiven Farbenlehre ihn nicht ruhen ließen, genug, der berühmte Ber 
Iiner Profeſſor hielt es für angemefjen, einmal gründlich ein Ende zu machen 
mit dem thörichten Wahn, ala ob die Naturwifjenjchaft nicht auch ohne Goethes 
Beteiligung gerade jo weit gefommen wäre, wie fie jet ift, und zu zeigen, daß mehr, 
als was jeine einzelnen Erfolge auf morphologijchem Gebiete genügt haben, die 
faljhe Richtung gejchadet habe, „welche er der damals durch die jogenannte 
Naturphilofophie jchon hinlänglich bethörten deutichen Wiſſenſchaft einprägte.“ 
Wenn wir die unglaublich philifterhafte Beurteilung des Fauft im Anfang des 
jelben Vortrags, der „befjer gethan hätte, ftatt an Hof zu gehen, ungededtes 
Papiergeld auszugeben und zu den Müttern in die vierte Dimenfion zu jteigen, 
Gretchen zu heiraten, jein Kind ehrlich zu machen und Elektrifirmafchine und 
Zuftpumpe zu erfinden,“ zufammenhalten mit der Beurteilung der Farbenlehre, 
jo it das Refultat ungefähr dahin zufammenzufaffen, daß es ſchade jei, daß 
diefer Schufter nicht bei feinem Xeiften geblieben. Er hatte ja einen jo deut- 
lich vorgezeichneten Beruf als großer Dichter, wobei er ſich ja auch hinreichend 
ernähren konnte, warum mußte er ſich noch in Dinge mifchen, die er garnicht 
veritand, und für die er gar fein Talent hatte? Es fehlte ihm der Begriff der 
mechanischen Kaufalität, jagt der Profeffor, darum war er als Tragödiendichter 
nicht bejonders geſchickt in der künſtlichen Verſchlingung dramatiich Ipannender 
Motive, darum hatte er ald Naturforjcher eine unberechtigte Abneigung gegen 





Goethe und die Koryphäen der heutigen Naturwiffenfcaft. 625 








Erperimente und fünjtliche Inftrumente; er blieb gern haften an der Betrachtung 
der Oberfläche, während der echte Forſcher alle Hebel und Schrauben anjeßt, 
um den Mechanismus, durch den der jchöne Schein entitanden it, zu begreifen. 
Die mechanische Kaujalität kann nun freilich nichts andrea heißen, als die An— 
wendung der Begriffe von Urjache und Wirkung auf die Materie, die nad) 
mechanijchen Gejegen fich verändert. Hat jemand nicht die Fähigkeit, dieſe Be— 
griffe auf einen Gegenitand feiner Betrachtung anzuwenden, jo muß er in der 
Ausübung feiner VBerjtandesfunftionen ganz erheblich bejchränft fein, ſei es durch 
einen Bildungsfehler oder eine Krankheit feines Gehirns; denn Urſache und 
Wirkung gehören zu den Stammbegriffen oder fategorialen Funktionen. Doch 
war dieſer Teil der tranjzendentalen Logik dem berühmten Profeſſor jedenfalls 
unbefannt, jonjt würde er fich wohl etwas befonnen haben, ehe er Goethe dem 
deutjchen Volte als Idioten benungirte. 

So kommen wir denn auf ein wunderliches Verhältnis Goethes zu den 
Koryphäen der heutigen Naturwifjenichaft. Das, wofür er am meijten gepriejen 
wird, hat er in der That garnicht befefjen, und das, wofür er am meijten ge: 
tadelt wird, die Farbenlehre, war dad, worauf er felbjt am meilten Gewicht 
legte, und womit er fich jo intenfiv bejchäftigt hatte, jo daß er jogar ein Lehrbuch 
und eine Gejchichte derjelben verfaßte. Seine Beftrebungen in der organiſchen 
Formenlehre gingen im wejentlichen dahin, für die Gedanken der alles er- 
zeugenden ſchöpferiſchen Kraft — jagen wir furz des Schöpfere — Geſetze zu 
finden. Wenn er auf diefem Gebiete Erfolge errang, die ſelbſt Die ſpezia— 
liſtiſchen Fachmänner durchaus befriedigt haben, wenn er jelber durch feine Be- 
mühungen ſich einen weiten Überblid und eine herrliche Beobachtungsfertigfeit 
im Einzelnen erwarb, fo ift es doch viel zu fühn zu behaupten, daß die weitere 
Konfequenz diefer Beitrebungen zu Virchows Zellentheorie oder gar zu Hacdels 
Monismus geführt hätte, von dem in diefen Blättern jüngjt jchon die Rede 
gemwejen. Der erneuerte Bitalismus, den Virchow in der Zellentheorie fultivirt, 
würde Goethen ebenjo unverjtändlich geblieben jein, wie heute denjenigen Schülern 
der Wiljenjchaft, die mit Kant und Goethe innig vertraut find. Zur Erklärung 
der Lebensprozefle im Körper eine Lebenskraft gegenüber dem Mechanismus 
der Materie aufzuftellen, und wäre es auch nur im der einzelnen Zelle, iſt jchon 
feit Kant und dann wieder jeit Lotzes erjten Arbeiten für prinzipiell faljch er- 
fannt. Damit jollen nicht die großartigen äußern Erfolge, welche die Zellen— 
theorie gehabt hat, geleugnet werden, aber es ließe fich doch ein großes, weit 
über den bier zugemefjenen Raum gehendes Kapitel jchreiben, wenn man die 
hemmenden und nachteiligen Wirkungen der Zellentheorie mit den Vorteilen 
derjelben vergleichen wollte. Man könnte den Vorwurf erheben, daß der Be- 
griff der mechanischen Kaufalität wenigitens nicht hinreichend zur Anwendung 
gefommen ſei; denn die Zellentheorie will Lebenserſcheinungen erklären, ohne 
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hat auf diefen Mechanismus fich nur oberflächlih und andeutungsweiſe ein- 
gelaffen, weil er e& nicht nötig hatte, ſich mit Dingen zu befaffen, für die er 
feine bejondre Anlage und Neigung in fich ſpürte. Die Prozeffe im lebendigen 
Körper, joweit fie überhaupt mechaniſch erflärbar find, machte er nicht zum 
Hauptgegenitande feiner Studien. Hätte er es gethan, jo würde er ficher den 
prinzipiellen Irrtum der Lebenskraft vermieden haben, injofern man ſie im 
Gegenjag zum Mechanismus der Materie denkt. Noch viel weniger aber würde 
Goethe im Haedelismus feine eignen Gedanken wiedererfennen. Das Bemühen, 
den jchöpferischen Gedanten aus der Schöpfung wegzuerflären, würde ihm jo 
abjurd erfchienen fein, wie nur je die Newtonjche Farbentheorie. 

Und fo fommen wir zu der Hauptfrage, die noch nirgends befriedigend 
gelöft ift, zu der Frage, warum fich Goethe und die Phyſiker von Fach in der 
Farbenlehre nicht verjtändigen konnten. Goethe verjichert zwar, dab er die 
Fachgelehrten ſehr wohl verjtanden habe, da es ihm gerade als Dichter leicht 
ei, fich in die verſchiedenſten Denk: und Anjchauungsweilen andrer hineinzuver: 
fegen. Er Elagt nur über Mangel an Berjtändnis auf der andern Seite, und 
da derjelbe immerfort andauert, jo gerät er allmählich in eine höchſt feindjelige 
Stimmung gegen den einjeitigen, von Vorurteilen beengten Zopf- und Zunft- 
geift der Fachgelehrten. Gelegentlich hat er dann mit zornigen, wigjprühenden 
Worten wuchtige Diebe auf die Gegner ausgeteilt. Von allen größern Natur: 
forjchern, die bis in unfre Zeit hereinragten, haben im Grunde nur zwei Phyſio 
logen ganz unverholen ihre Anerkennung der Goethiſchen Farbenlehre aus: 
geiprochen; das waren Müller und der berühmte Böhme Purkinje. Won den 
Phyſikern hat feiner jemals ein Wort der Anerfennung gefunden, es jei denn 
für Goethes Beichreibung der jubjektiven Zarbenphänomene Johannes Müller 
hat jchon in feinem erften epochemachenden Werke das erflärende Wort ge 
Iprochen, durch welches die Goethiiche und die phyfifaliiche Theorie in das 
richtige Verhältnis gejegt wurden, es ijt aber jpäter wieder vergeſſen worden. 
Er jagte, daß er ſich nie habe befreunden können mit einer Lehre, welche das 
Licht als etwas Äußeres und von unfrer Empfindung unabhängiges betrachte; 
jene phyſikaliſchen Theorien der Optifer beträfen nur die äußern Urfachen unjrer 
Lichtempfindung, nicht das Licht ſelbſt, welches er als eine Energie der Seh— 
ſinnſubſtanz (der nervöjen Subjtanz der Netzhaut und der Sehnerven) auffaßte. 
Heutzutage ift Hering der einzige Profefjor der Phyfiologie gewejen, der es 
gewagt hat, den Phyfifern wieder zu jagen, daß ihre Lichttheorie garnicht das 
Licht, fondern nur diejenigen Bewegungen betreffe, welche in unjrer Netzhaut 
Lichtempfindung hervorrufen. Freilich wiffen das die Lehrer der Phyfiologie 
alle ganz gut; in jedem Lehrbuch findet man wenigitens eine Stelle, in der 
gejagt wird, daß fie von denjenigen Wellenbewegungen reden, welche bei ihrem 
Auftreffen auf die Neghaut Lichtempfindung erregen, aber das hat num nicht 
etiva bie Folge, daß man den Gegenjtand der Empfindung und die phyfifalische 
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‚Urjache derjelben ald etwa volljtändig Heterogenes und Unvergleichbares bes 
trachtet, jondern Die, daß man troß befjern Wifjens beftändig beide miteinander 
identifizirt. Die Menſchen find übereingefommen, jagt Helmholg, diejenigen Äther— 
wellen, welche bei ihrem Auftreffen auf die Neghaut Lichtempfindung erregen, 
Licht zu nennen, eine Bezeichnung, welche eigentlich nur der Empfindung zu— 
fommen jollte. Und doch wußten die Menjchen, welche zuerft den Ausdrud 
Licht gebrauchten, ganz beftimmt noch nichts von Ätherwellen. Es jcheint, ala 
wenn die berühmten Phyliologen und Phyfiter befonders Leicht fich ſelbſt und 
ihre nähern Fachgenoſſen mit der ganzen Menſchheit identifizirten. Sagt doch 
auch Dubois-Reymond, wie er in feinem Vortrage Fauft für thöricht erklärt, 
weil er fih am Erfennen der Wahrheit verzweifelnd das Leben nehmen wolle: 
„Sn keines Menſchen Brujt ift der Wiffensdrang heftiger als die jedem Leben- 
digen eingeborne Lujt zu leben.“ Zu dieſer Behauptung mußte er freilich 
fommen, weil er Fauſt vorher als einen Brofefjor und Kollegen bezeichnet hatte, 
für die diefer Saß gelten mag. Bei Menjchen aber, die eine Rangſtufe tiefer 
ftehen, 3. B. jchon bei Privatdozenten, find dem widerjprechende Beobachtungen 
gemacht worden. Und jo giebt e8 zweifellos auch jehr viele Menjchen, die feine 
Ahnung davon haben, daß gewiſſe feinjte Wellenfchwingungen eines hypo— 
tetifchen Äthers eben dasjelbe find, was fie Licht und Farbe nennen. 

Nun verweilt man freilich auf die großartigen Erfolge, welche die Annahme 
gehabt habe, daß das Licht aus Ätherwellen beftche. Der Gang der Licht- 
jtrahlen, die Brechung, die Zerlegung und Berftreuung, die Reflerion und Inter- 
ferenz, die Vergrößerung und Verkleinerung der Bilder, die herrlichiten optifchen 
Inftrumente von der allergrößten Bedeutung für die Naturwiffenjchaften, alles 
läßt fi nach diefer Annahme erklären und mit der mathematifchen Berechnung 
in Übereinftimmung bringen. Sein Zweifel, daß diefe ganze Richtung eminente 
Erfolge gehabt hat. Aber wenn man anjtatt der Annahme, Licht beitche aus 
Ütherwellen, bei dem befannten Grundjag ftehen geblieben wäre, daß die feinften 
Schwingungen irgend eines Mediums nur die Urjache der Lichtempfindung ſeien, 
jo würde an jenen Erfolgen nicht das geringite ander ausgefallen fein, nur 
daß man zuweilen etwas weitläufiger im jprachlihen Ausdruck hätte werben 
müffen. Die optischen Gejege find alle nach mechanijchen Prinzipien begreiflich. 
Das ift aber der Grund, weshalb fie nicht ohne weiteres Gejege der Empfindung 
find, von denen Goethe allein geredet hat. 

An diefem Punkte, in dem Zufammenhang der phyſikaliſchen Wellenbewegung 
mit der Empfindung, tritt der jonderbare und noch ehr wenigen hinlänglich befannte 
Umſtand ein, daß diefelbe Theorie, die auf dem mechanijchen Gebiete jo enorme Er- 
folge hatte, gar nicht weiter vorwärts fommen fann in der Theorie der Empfindung, 
trog aller Bemühungen der fcharffinnigiten Phyfiologen. Jene Erfolge waren ja 
nur errungen worden, weil es fich dabei um rein mechanijche Prinzipien gehan— 
delt hatte. Dabei durfte man ungeftraft Licht und Farbe und farbige Strahlen 
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jagen anftatt Wellenbewwegungen, welche je nach Dualität und Quantität diefe 
ober jene Farbenempfindung hervorrufen. Denn in jehr vielen Fällen gilt am 
Ende der Sat, daß gleiche Urfachen gleiche Wirkungen haben, bejonders wenn 
es fi) um Experimente handelt, deren Bedingungen man felber nach Belieben 
regeln fann. Aber fowie man mit Bedingungen zu thun hat, die man nich 
jelbft anordnen kann, fo trifft man auch auf Ausnahmen von jenem Satze. So 
rufen 3. B. in den meiften Fällen die Schwingungen von ein und derfelben 
Länge diejelbe Farbenempfindung hervor. Hat man es aber zufällig mit dem 
Auge eines Farbenblinden zu thun, fo rufen diefelben Ütherwellen, die beim 
normalen Auge die Empfindung Rot erzeugen, eine ganz andre, dem Normal 
jehenden garnicht befannte Empfindung hervor, die jedenfall® dem Grau ver: 
wandt if. Ya auch im normalen Auge giebt es gewiffe Bedingungen, unter 
denen Lichtjtrahlen, die jonft Grau‘ hervorrufen, Farbenempfindung erzeugen, 
die befannten Erfcheinungen des fubjektiven Kontraftes. Wenn aber die Äther: 
wellen an fich Licht und Farben wären, fo gäbe es für dieſe Erfcheinungen gar 
feine ftichhaltige Erklärung. 

Folgt man den Studien unfrer berühmteften Phyſiologen weiter, ficht man, 
wie fie fich abgemüht haben, auf Grund der phyſikaliſchen Theorie des Lichtes 
die Gefichtsempfindung zu erflären, jo muß man wirklich am Ende ftehen bleiben 
voll Bedauern darüber, daß alle diefe Mühen nicht etwas befriedigendere Re 
jultate ergeben haben. An der Spike jteht immer der rein materialiftiiche 
Grundjag: Wir empfinden micht die Gegenftände, die unjern Sinnen erjcheinen, 
fondern nur bie Veränderungen in unjern Sinnesnerven, die durch den Reiz 
von jenen Gegenjtänden aus hervorgerufen werden, und haben nur von bieler 
Veränderung in den Sinnesnerven einen Schluß zu machen auf das Dafein 
und die Gejtalt jener Gegenſtände. Daß diefer Schluß von der Wirkung auf 
die Urjache nur ganz zweifelhafte Refultate ergeben kann, geht aus der einfachen 
logijchen Betrachtung hervor, daß eine Wirkung recht wohl verjchiedne Urfachen 
haben kann. Und doch iſt dies das große Nejultat der Forſchung, welches Helm: 
holt nicht müde wird zu wiederholen, daß die Gegenstände der Welt in Wahr: 
heit und Wirklichkeit uns niemals befannt werden, daß wir nur Zeichen von ihnen 
in unjern Sinnesnerven empfangen und diefe durch Übung und Gewohnheit zu 
deuten lernen müffen. Um diejen elenden Skeptizismus uns als Reſultat der 
Wiſſenſchaft anzupreifen, hätte auch eine kleinere Kraft als Helmholtz ausgereidt. 
Dabei hält man den Satz, daß wir nur die Veränderungen in unfern Nerven, aber 
nicht die Gegenstände jelbit, von denen fie herrühren, wahrnehmen, noch dazu 
für fo ſelbſtverſtändlich, daß man ihn garnicht beweifen zu brauchen glaubt. 
Und doch ift er nur ein Ausflug des Materialismus, ber die Nervenfraft für 
die einzige Urjache aller geiftigen Thätigfeit hält und von Gejegen bes 
menfchlichen Erfenntnisvermögens nichts weiß. Für den, der aber weiß, daß 
der Fähigkeit des Menfchen, zu empfinden, a priori die Raumform beiwohnt, 
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ift der Sat geradezu Unſinn. Denn wir erfahren nie, was in unjern Nerven 
ſich ereignet, jondern nur da®, was im Raum ift, durch unfre Nervenreizung. 

Nun will ich nicht behaupten, daß Goethe in Kants Erfenntnistheorie voll: 
ftändig geſchult gewejen fei, man fann jogar aus feinen Tagebüchern nachweilen, 
daß er die Kritif der reinen Vernunft nicht völlig verjtanden hatte — aber 
das tft ganz gewiß, daß er feine eignen Anfchauungen in der Naturwiſſenſchaft 
ftet3 fonform mit den Kantiſchen hielt. Vom Wejen des Lichts zu reden, er- 
flärte er für bedenklich, der letzte Grund bleibe ung immer ein Geheimnis, man 
müſſe fich an die Beobachtung der Phänomene halten, d.h. der Veränderungen 
des Lichts vom hellen durch das Reich der Farben zum dunfeln und umgekehrt. 
Sein Standpunkt ift von vornherein dadurch gekennzeichnet, daß er das Licht 
niemals al3 eine mechanijchen Gejegen folgende Materie auffakt, ſondern nur 
als von und Empfundened, ohne nach den materiellen Urfachen desjelben zu 
fragen. Sein Ausgangspunft für alle Farbenſtudien war die gewaltige Wir- 
fung des Lichts und der Farben auf das menschliche Gemüt in Natur und 
Kunft. Noch ehe er feine Beobachtungen in ein zufammenhängendes Syſtem 
gebracht hatte, war ihm ſchon Mar, dag Blau mit Schwarz verwandt fet und 
Gelb mit Weiß in ihrer Wirkung auf unjer Gemüt. Der entjcheidende er- 
ferıntnistheoretifche Grund dafür iſt erft in der jüngiten Zeit gebracht worden 
(ogl. meine Abhandlung: Zur Piychologie der Farbenempfindung). 

Keine Äußerung hat vielleicht Goethe fo jehr in den Augen ber Phyſiker 
geſchadet als die Worte des Fauſt: 


Geheimnisvoll am lichten Tag 

Lüßt ih Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingſt bu ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


Dieſe Worte find ernſt gemeint und bilden mit die Einleitung zu jener Stim- 
mung der Verzweiflung, die den Fauſt die Giftphiole in die Hand nehmen läßt. 
Da jieht man, heißt es, wie wenig Goethe von der Bedeutung und Benugung 
der phyfifaliichen Inftrumente verjtand, mit denen wir doch täglich den Schleier 
der Natur aufheben und ihre Geheimnifje enträtfeln. Man überjah nur, daß 
die vorhergehenden Verſe heißen: 

Ihr Inftrumente freilich fpottet mein, 

Mit Rad und Kämmen, Walz’ und Bügel. 

IH ftand am Thor, ihr jolltet Schlüfjel fein; 

Bwar euer Bart iſt fraus, doc Hebt ihr nicht die Riegel. 


Fauft bejaß eine Fülle von komplizirten phufifalifchen Inftrumenten, und ob 
wohl er mit ihrem Gebrauch volljtändig vertraut war, erfannte er plößlich, daß 
fie ihm das Geheimnis, wonach er jtrebte, nicht erjchließen würden. Das muß 
denn doch wohl eim andre Geheimmis geweſen fein als ein folches, das durch 


530 Goethe und die Koryphäen der heutigen Vaturwiſſenſchaft. 








mechanijche Mittel zu enträtjeln ift. Und nun können wir den Gegenſatz zwiſchen 
Goethes Standpunkt in der Farbenlehre und dem der Phyfifer aufs allerjchärfite 
hinstellen. Goethe wußte konform mit Kant, daß die ganze Welt der finnlichen 
Wahrnehmung nichts ift ohne den Hintergrund des Geiltes. Den Geift aber 
in feinem Wejen zu erkennen, dazu reicht unfer menjchlicher Verſtand nicht aus. 
Die Welt durchforfchen und erkennen wir al® der Gottheit Icbendiges Kleid, 
die Gottheit ſelbſt nicht. Alles Mechantiche ift unferm Verſtändnis zugänglid, 
der letzte Grund davon aber bleibt und Geheimnis jelbit am hellen lichten 
Tage. Licht und Farben find gar nichts ohne unſre Empfindung, diefe aber it 
eine Thätigfeit des menschlichen Geiſtes, aljo bleibt e8 immer bedenklich, von 
ihrem letzten Grunde und Wejen zu reden, einem Geheimnis, da® man nicht 
völlig entjchleiern fann. Seine Erjcheinung iſt zu beobachten und zu be 
ichreiben, da es 
ſoviel es ftrebt, 

Verhaftet an den Körpern klebt; 

Von Körpern ſtrömt's, die Körper macht es ſchön, 

Ein Körper hemmt's auf ſeinem Gange. 
Die Urphänomene ſind die einfachſten Fälle, wo Finſternis und Licht ſo zu— 
jammenwirfen, daß Farben erſcheinen, aus ihnen laſſen ſich alle komplizirten 
Fälle ableiten. Auf dieſem Wege bekommen wir ein zuſammenhängendes Syſtem 
von Erſcheinungen, welches uns die Wirkung der Farben auf das menſchliche 
Gemüt ohne Widerjprüche erflärt und folglich für alle Kunſtbetrachtung von 
der größten Bedeutung fein muß. 

Die Phyſiker dagegen jchließen von vornherein den Geift ganz aus von 
ihrer Betrachtung. Sie fragen zuerſt nach dem Stoff des Lichtes umd nad) den 
mechanischen Geſetzen, denen er unterworfen fei. Die feine Materie, die Newton 
von der Sonne ausftrahlen ließ, mußte einer womöglich noch feinern Platz 
machen, die in Wellenfchwingungen erzittert. Immer wird das Licht ald etwas 
für fich bejtehendes Materielles behandelt, mit dem man jo umgehen könne wie 
mit einer chemifchen Miſchung. Sieben Arten farbiger Strahlen jegen das 
weiße Licht zufammen, laffen fich wieder aus demjelben ausſcheiden, reinigen 
und verunreinigen, wie man will, und wenn es nun gilt, ihre Wahrnehmung 
durch die Sinne und ihr Verhältnis zum menfchlihen Gemüt zu erklären, jo 
ift man erjtaunt, daß man gar feinen geeigneten Zugang zu demjelben finden 
fann. Wohl mühen fich die Schüler aller Orten, die Entwidlung des menid- 
lichen Farbenfinnes durch die Jahrtaufende hindurch aus den mechanijchen 
Kräften der verfchiedenfarbigen Lichtjtrahlen nachzuweiſen, die „Realität der 
Farbenempfindungen“ durch chemische Prozeffe in der Neghaut wahrſcheinlich 
zu machen, zu zeigen, daß farbige Strahlen materiell in die Neghaut und damit 
in die Empfindung übergehen; aber zum Unglüd aller diefer Bemühungen 
findet fich immer ſehr bald, nachdem fie aufgetaucht find, eine Fülle jo wider⸗ 
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jprechender Erfahrungen, daß man fie wieder aufgeben muß. So kommt man 
denn zu dem Schluffe, daß die Art und Weije, wie materielle Bewegungen in 
den Geiſt übergehen oder Geijt produziren, uns niemals flar werden wird, und 
daß wir beruhigt jagen können: Ignoramus et ignorabimus — ein umüber- 
trefflich pafjender Wahlipruch für philojophifche Ignoranten! Weder davon, 
daß dieſe Frage überhaupt faljch geitellt ift, noch davon, daß uns die von Sant 
begründete tranizendentale Methode zur Kenntnis der Gelege des Dentenz, 
Erfennen® und jelbjt des Gefühles führt, haben dieſe berühmten Herren eine 
Ahnung. 

Dem ftolzen Verdikte Dubois-Reymonds, daß Goethes Farbenlehre längit 
gerichtet jei, jegen wir die Behauptung entgegen, daß das Verftändnis für 
Goethes wifjenjchaftliche Verdienjte bei den heutigen SKorgphäen der Natur: 
wiffenjchaft mehr und mehr abgenommen hat, und zwar in dem Maße, als fie 
ſich der materialiftiichen Denfweife genähert haben. Wil man nun unter den 
entichieden ohne Verſtändnis einander gegemüberftehenden Parteien unparteiijch 
entjcheiden, wer Recht und wer Unrecht gehabt, jo muß man zunächit fagen, 
daß der Streit nur darum möglich war, weil beide, auf verfchiednen philo- 
jophiichen Anſchauungen fußend, unter den Begriffen Licht und Farbe verjchie- 
denes veritanden. Goethe war von feinem Standpunkte aus vollfommen im 
Recht. Die Phänomene des Licht- und Farbenreiches waren für ihn nur den 
Gejegen und Eigentümlichfeiten unfrer Empfindung unterworfen, nicht mecha- 
nischen Gejegen einer Lichtmaterie. Er fagte, daß YFarbenempfindung nur ent: 
ftehe, wenn Hell und Dunkel oder Weiß und Schwarz mit einander in Be— 
rührung fommen, die je nach den Umſtänden eine verjchiedene Vermiſchung oder 
Verbindung beider herbeiführe. So erklärte er die Abendröte und das Blau 
des Himmels, und auch, vielleicht mit ein wenig Zwang, die Farben des Spef- 
trums, jowie überhaupt alle Disperfionserjcheinungen. Alle feine Erklärungen 
gehen darauf hinaus, daß von diejen wenigen oberjten Urphänomenen alle andern 
Licht- und Farbenerjcheinungen im Zufammenhang ald davon abgeleitet und 
durch fie verftändlich aufgefaßt werden müßten. Zu Diefem Zwecke jcheute er 
niemal3 Mühe und Fleiß, weder in der Durchforfchung der Literatur, noch in 
der exakteſten Beobachtung zahlreicher Experimente. Alles, was von feiner 
Scheu vor phyſikaliſchen Apparaten oder fomplizirten Verſuchen behauptet wird, 
beruht auf bloßem Mißverftändnis der angeführten Stellen aus dem Fauft. 
Seine zahlreichen Erperimente find muſterhaft klar und nüchtern angeftellt und 
beichrieben, aber freilich immer nur zu dein Zwede unternommen, um Gejeße 
der Empfindung zu finden, nicht der Lichtmaterie. 

Wie jehr Goethe diefen Standpunkt innehält, fieht man am deutlichſten 
aus der entichiednen Art, in der er Schopenhauer desavouirt, als diefer 
Goethes TFarbenlehre in feiner plumpen Manier erläutert zu haben glaubte. 
Goethe Hatte gejagt: Wenn man durch ein Prigma ein weißes Viereck auf 
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ſchwarzem Grunde anfieht, jo wird fein Bild feitlich verfchoben. Dadurch ent- 
ſteht an dem Grenzen besjelben rechts und linfs ein Zujammenwirfen von 
Schwarz und Weiß, und daher die farbigen Ränder, einerjeits blau=violett, 
andrerjeits rot-gelb. Schopenhauer führte dies Beiſpiel in materiellerm Sinne 
aus, indem er jagte: An dem einen Rande jpielt das Bild des weißen Viereds, 
indem es über den fchwarzen Grund hinüber fich ausbreitet, die Rolle eines 
trüben Mebiums, welches befanntlich wie der Rauch vor dem dunfeln Horizont, 
von der Sonne beichienen, Blau hervorruft. An dem andern Rande bleibt das 
weiße Bild unter dem ſchwarzen Grunde ſtecken, oder diejer breitet ſich darüber 
aus (warum, ift nicht gejagt), und nun ift wieder das Rot-Gelb daraus zu er: 
flären, daß eine trübe Schicht vor einem hellen Hintergrunde liegt wie bei der 
Abendröte. Dieſe Erläuterung feiner, Theorie that Goethe jofort mit den Worten 
ab: „Gut Gedachtes in fremden Adern wird fofort mit dir jelber hadern“; 
worüber Schopenhauer fich allerdings ſtark ärgerte, aber doch nicht befehrte. 
Er Hatte Goethe gegenüber diejelbe Naivetät wie Fichte Kant gegenüber. Beide 
behaupteten ihren Meiſter befjer zu veritehen als diejer fich jelbit. 

Wenn man jagt, die Goethiichen Urphänomene, wie durch trübe Mittel 
zwijchen dem Beobachter und dem Hintergrunde Gelb und Rot und andrerjeits 
Blau entjtänden, feien durch Brüdes Unterjuchungen über die atmojphäriichen 
Einflüſſe auf das Licht widerlegt, fo ift das ein Irrtum, deſſen ſelbſt Brüde ſich 
niemals gerühmt hat. Es verdient natürlich volle Anerkennung, dab er bie 
phyfifaliichen Urjachen zu den von Goethe bejchriebenen Phänomenen nad} 
gewiejen hat, aber dadurch ift Goethes Bejchreibung der Phänomene nicht wider: 
legt, jondern nur von phyfifalifcher Seite feiter begründet. 

Db Goethe auch Recht hatte mit feiner Polemik gegen die Phyſiler, üt 
eine ganz andre Frage als die, ob er ein Recht hatte, jeine Farbenlehre als 
ein zufammenhängendes Syſtem von Beobachtungen aufzujtellen. Wenn Helm- 
holg eine Ausleſe von teidenschaftlich gefärbten Außerungen Goethes (bis zum 
Unglaublichen unverjhämt — barer Unfinn — fragenhafte Erflärungsart — 
höchlich bewundernswert für die Schüler auf der Laufbank — ich jehe wohl, 
Lügen bedarf’s und über die Maßen) zufammenitellte, um nachzuweiſen, wie 
er gegen Newton, diejen größten Denker in der Phyſik und Ajtronomie, ge 
jündigt habe, jo hat er damit allerdings erreicht, dab das deutſche Publikum 
weit und breit überzeugt ijt von Goethes illoyaler Kampfesweije in wiſſenſchaft⸗ 
lihen Sachen. Wllein diefe Darjtellung ift ungereht. In dem, was Goethe 
jelbjt hat druden laffen, in feiner eigentlich wifjenfchaftlihen Polemik gegen 
Newton find derartige Ausfälle nicht enthalten. Im Gegenteil fucht er die 
großen Erfolge der Newtonſchen Farbenlehre durch die Genialität und die geiltige 
überlegene Kraft des großen Denkers zu erklären, welche fortreißend und be 
jtimmend auf die Nachwelt wirken mußten. Wenn Goethe jpäter nad) jahr- 
zehntelangen vergeblichen Bemühungen, für jeine Anſchauungen bei den Phy 
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jifern Berftändnis zu finden, verbittert in Privatgefprächen mit intimen Freunden 
wie Edermann gelegentlich heftig wurde, fo fpricht das wohl dafür, daß er 
leidenschaftlich auf feiner feften Überzeugung beitand, aber man darf es ihm nicht 
jo anrechnen, al3 wenn er auch im öffentlichen Kampfe fich nicht zu mäßigen 
verftanden hätte. Einige Kenien find vielleicht das bitterjte, was er mit Abficht 
in dieſer Art veröffentlicht hat. Uber auch dabei muß man bedenfen, daß er 
ja keineswegs ganz im Unrecht war. 

Er hatte völlig Recht in der Hauptſache, daß die Phyfifer das Licht und 
die Farben materiell auffaßten, als etwas, was unabhängig von unjrer Em- 
pfindung in der Welt außer uns exiſtire, und daß fie, wie wir nachgewiejen 
haben, oft gegen beſſeres Wiſſen an diefer falſchen Vorftellung fejthielten. Er 
hatte auch darin recht, daß in der Newtonjchen Farbenlehre anjünglich mancher 
Irrtum über erfahrungsmäßige Thatfachen wie über die Achromafie enthalten 
war. Und niemand hat mit jo eindringendem, vieljeitigem Verjtändnis wie 
Goethe auseinandergejeßt, daß eine Theorie mathematisch richtig und doch in 
der Erfahrung faljch jein fann. Darum vergleicht er Newtons Lehre mit dem 
ajtronomilchen Syitem von Tycho de Brahe und trifft damit fchlagend die 
Emanationstheorie deö Lichtes. 

Daß ihm aber auch die Undulationstheorie zu materiell erjchien und er 
überhaupt garnicht3 gute an dem phyfifaliichen Lehren übrig lajjen wollte, 
darin ging er ein wenig zu weit. Es fiel ihm nicht ein, daß man ein Be— 
dürfnis haben könne, die Möglichkeit der Raumanjchauung zu erflären. Konform 
mit Kant, wie er fich ohne detaillirte Kenntnis desjelben hielt, fand er nichts 
unbegreifliches in der Fähigkeit des Geiltes, Gegenjtände im Raum unmittelbar 
wahrzunehmen. Daß dazu erſt eine phyfifaliihe Verbindung zwifchen den 
Gegenjtänden und dem Auge jtattfinden müſſe, wollte er eben deswegen nicht 
anerfenmen, weil ihm dieſe Verbindung beitändig in Form von Hypotheſen über 
ein materielle® Licht entgegengebradht wurde. Daß Lichtitrahlen, von ben 
Körpern ausgehend oder zurüdgetvorfen, ins Auge gelangen, von der Neghaut 
aufgenommen, durch den Sehnern weiter befördert werden jollen, um im Gehirn 
mit den Geijtesfähigfeiten in Verbindung zu treten, hatte feinen Sinn für ihn, 
wie es denn auch in der That finnlos it. Aber wenn er imjtande gemejen 
wäre, mit den heutigen Mitteln der Wiſſenſchaft die Natur der Neghaut und 
des Nervenigitems fennen zu lernen, jo würde er fich nicht der notwendigen Ein- 
ficht verjchlofjen haben, daß, um eine Sinnegempfindung auszulöfen, eine phyjiiche 
Bewegung notwendig ijt, mag fie num von den innern Organen ber, etwa aus 
dem Blute, oder vom äußern Raume aus durch feinſte Wellenichwingungen 
die Nervenjubjtanz erregen. Die phyfiiche Erregung der Neghaut fordert eine 
phyſiſche Verbindung zwiſchen den Gegenftänden der Wahrnehmung und dem 
Auge, und dieſe wird allerdings von der Undulationstheorie auf eine bewunderns⸗ 


würdige Weije hergeitellt. Die Theorie ift mujtergiltig, jobald fie — ver⸗ 
Grenzboten J. 1888. 
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zichtet, da8 Wejen des Lichtes zu erklären, welches nur in der Empfindung 
jelbjt feine wahre Begründung hat. 

Wer wollte aber aus dieſer Unkenntnis Goethe einen ernftlichen Vorwurf 
machen, da über das wirkliche Verhältnis von Geift und Nervenjubitan; noch 
bis auf den heutigen Tag bei den Phyfiologen jo gut wie gar feine vernünftige 
Anficht exiſtirt? Zwar hat Kant im vierten Baralogismus der reinen Vernunft 
die Methode vorgezeichnet, deren fich die Forſchung zur Löfung derartiger Pro- 
bleme bedienen muß, aber Gebrauch hat faſt niemand davon gemacht. Auf diejem 
Gebiete aljo Goethe Unwiſſenheit und Irrtum vorzumwerfen, das ijt ein Vor: 
wurf, der zwar nicht ganz abgewieſen werden kann, der aber die Gegner in 
noch höherm Maße trifft als ihn. Und jo jagen wir zum Schluß: Will einer 
die Licht: und Farbentheorie ftudiren, jo halte er fich zunächit an die Phnfiker. 
Wird ihm dort vielleicht bei weiterm Fortſchritt bange, den Zuſammenhang der 
Erjcheinungen mit dem ewigen Grunde der Schöpfung und dem menjchlichen 
Geiſte zu verlieren, jo wende er fich zu Goethe, von dem er zugleich die finn- 
reichjten Andeutungen über den Zufammenhang der Farbenempfindung mit dem 
Gemüte des Menfchen und feinem Kunftgefühl erhalten wird. Will er endlich 
über den Gegenjaß zwiſchen beiden Parteien klar werden, jo muß er fi in 
die Entjtehung der Geficht3wahrnehmungen nach den Rejultaten der Phyſio— 
logie vertiefen, aber er muß dabei die Erfenntnistheorie Kants als Regulator 
benußen, denn nur nach den großen allgemeinen Gejegen, nach denen unfre Bor: 
jtellungen überhaupt entjtchen, fann auch die Entjtehung der Vorjtellungen dur 
einen einzelnen Einn ihre Begründung finden. 

Hamburg. A. Elaffen. 





Aus Rubens’ Lehrjahren. 


— dem großen niederländifchen Meifter, welcher dem germanifchen 
A Beiite jympathifcher ift als der gleichgeartete Michelangelo, und 
, m ke welcher dem modernen Geſchmack — joll man ed mit Bedauern 
Reina jagen? — mehr zufagt als Dürer und Holbein, in Rubens er- 
reichte der große Kreislauf, den das wicderbelebte klaſſiſche Alter: 





NER | 
tum im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts unter italienijchem Himmel be 
gonnen, fein Ende. Er ift der legte Ausläufer jener Fünftleriichen Bewegung, 
die wir unter dem Namen der Renaijjance begreifen, und zugleich der letzte 
ſchöpferiſche Geift, welcher den Formen der Antike, die fich bereits in ein ge 
dankenlojes Spiel ohne realen Inhalt zu verflüchtigen drohten, ein neues Leben 
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einflößte und ihnen ein eigenartiges, ganz aus feiner fühnen, gewaltigen Phan— 
tafic herausgebornes Gepräge aufdrüdte. Denn die Überfülle des Körperlichen, 
jene Maſſen kolofjaler Weiblichkeit und Männlichkeit, vor denen fich die Fleinen 
Geifter unfrer Tage fürchten, vor denen fie in den Galerien bejtürgt oder vers 
wirrt oder in erheuchelter Scham die Augen niederfchlagen, jene mächtigen 
formen, die man gemeinhin mit „flämiſch“ bezeichnet, find nicht etiwa, wie man 
oft geglaubt und gejchricben hat, auf die Modelle der Niederlande zurüdzu- 
führen. Jet, wo wir den Entwidlungsgang des großen Meiſters genau fennen, 
wiffen wir, daß er feine Formensprache an den Venetianern, insbejondre an 
Tizian und Veroneje, dann in Mantua an Giulio Romano und Mantegna, 
endlich in Rom an Michelangelo, an Caravaggio und auch wohl an den Earracci 
allmählich zu jenem ganz individuellen Dialekt herausbildete, welcher ald Rus 
bensjtil unverkennbar ijt und während des ganzen fiebzehnten Jahrhunderts von 
zahlreichen Malern in den Niederlanden und in Deutichland aboptirt wurde. 

Kennen wir aber auch den Entwidlungsgang des Antwerpener Meijters 
wirklich jo genau, wie ich eben fagte? Während der Zeit feines Aufenthalts 
in Italien können wir jeine fünftleriiche Entwidlung, feine Studien faft Schritt 
für Schritt verfolgen, zumal fich feine drei oder, da das cine in zweifacher 
Redaktion vorhanden it, feine vier großen, in Italien gefertigten Altarwerke, 
von denen man einc® ganz, das andre zum größten Teile verloren glaubte, 
nach und nach auf» und zujammengefunden haben. Rechnet man noch) etiwa zwei 
Dupend Gemälde und ein Dugend Zeichnungen Hinzu, und jtellt man die auf 
feinen Aufenthalt und feine Studien in Italien bezüglichen Notizen in feiner 
Korrefpondenz zufammen, jo hat man ein anjchauliches und ziemlich ausreichendes 
Bild jener bedeutungsvollen und entjcheidenden Beit von 1600—1608. Wie 
aber jteht e8 mit dem vorausgegangenen Jahrzehnt und mit feinen Lehrern? 
Sobald wir an bieje Frage herantreten, jtoßen wir Schritt für Schritt auf 
Rätſel und Widerjprüche. 

Dem praktischen Studium der Antife in Italien muß unzweifelhaft eine 
gründliche Elaffiiche Bildung vorausgegangen fein, wofür fich auch in der ein- 
zigen feiner ältern Biographien, die auf Zuverläffigfeit Anfpruch erheben darf, 
ein Zeugnis findet. Daß diefe Biographie, dad A und D aller Rubensſtudien 
hiſtoriſchen Inhalts, von dem Verfaffer eines kürzlich erjchienenen Buches Rubens 
und die Autike, welches uns den Anlaß zu diefem Artikel gegeben hat, Herrn 
Goeler von Ravensburg, wohl zitirt, aber nicht benußt worden ift, kann bei 
der Eilfertigfeit, mit welcher heute Bücher gemacht und — was fchlimmer ift — 
auch gedrudt werden, nicht Wunder nehmen.*) Weitjchweifig und unbeholfen 


*) Rubens und die Antike. Seine Bezichungen zum Haffiihen Altertum und 
feine Darftellung aus der Haffiihen Mythologie und Geihichte. Eine kunſtgeſchichtliche Unter- 
uhung von Friedr. Frhrn. Goeler von Ravensburg, Dr. phil. Mit ſechs Tafeln in 
Lihtdrud. Jena, Hermann Coftenoble, 1882. 
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wie der Titel, den wir in der Anmerfung volljtändig wiedergeben, ift auch ber 
Inhalt diefes Buches. Es ijt eine trodene referirende Zuſammenſtellung in der 
Art jener Aufgaben, wie fie gewöhnlich in den archäologischen und kunſtwiſſen— 
ichaftlichen Seminaren der Univerfitäten zur Übung und methodischen Schulung 
der ftubirenden Jugend von den Profefforen gejtellt werden, eine Arbeit, die 
mehr das Geſchick und die Ausdauer eines Regiſtrators als den Geſchmack und 
den ordnenden Sinn eines Kunſthiſtorikers verrät, eine Arbeit endlich, der man 
wenigſtens das Verdienſt des Kärrners vindiziren könnte, wenn fie nicht jo 
außerordentlich lückenhaft und unkritiſch wäre. 

Der Berfaffer fennt aljo, wie manche andre Quellen zur Rubensgejchichte, auch 
die nach dem Muſter des Cornelius Nepos geichriebene lateinijche Vita Rubenii nur 
dem Namen nad), die infofern von ganz unfchägbarem Werte ijt, als fie von 
Rubens’ Neffen, Philipp Rubens, mit Hilfe der von Albert Rubens, dem Sohne 
ded Meifters, Hinterlafjenen und in der Familie aufbewahrten Aufzeichnungen 
auf den Wunfch des franzöfiichen Malers Roger de Piles verfaßt worden ift.*) 
In diefer Lebensbeichreibung, deren Zuverläffigfeit noch in feinem Punkte er— 
jchüttert, vielmehr durd) archivalische Funde verjtärft worden ift, und die jelbit 
in ihrem wohlmotivirten Schweigen berebt ift, heißt es von dem jugendlichen 
Rubens, daß er in Köln „die erjte wijjenjchaftliche Nahrung zu fich nahm, und 
zwar mit jolcher Leichtigkeit der Auffaffung, daß er die Altersgenoſſen leicht 
übertraf, bis er fich im Jahre 1587, nach dem Tode ded Vaters, mit feiner 
Mutter nad) Antwerpen... .. begab und feinen übrigen Studiengang vollendete.“ 
Eine Erinnerung an die Antwerpener Schulftudien hat uns ein Brief von Bal- 
thafar Moretus, dem jpätern Chef der berühmten Antwerpener Druderei Blantin- 
Moretus, an Philipp Rubens vom 3. November 1600 aufbewahrt, in welchem 
es heißt: „Deinen Bruder habe ich ſchon als Knaben in der Schule gefannt 
und habe ihn als einen Jüngling von auserlejenjtem und anmutigftem Geijte 
geliebt.“ Won demjelben Balthafar Moretus find zwei lateinisch gejchriebene 
Briefe an Rubens den Maler befannt, die diejer während feines Aufenthaltes 
in Rom 1606 erhielt und aus denen die Thatfache hervorgeht, daß er des 
Lateiniſchen völlig mächtig war. Dies wird aud) dadurch bejtätigt, daß er 
noch dreißig Jahre jpäter felbjt einen leidlic gut lateinisch gefchriebenen Brief 
an Franciscus Junius zuftande bringen konnte. Charakteriftiich für feine fa) 
fiiche Bildung tft auch die freilich nicht verbürgte, von Weyermann und Michel 
in verſchiedner Verjion mitgeteilte Anekdote, nach welcher der Herzog von Man— 


) Das Nähere darüber in meiner Gefamtausgabe der Rubensbriefe (Leipzig, Seemann, 
(1881) ©. 7. Wie Roger de Piles die lateinifche Biographie benußt hat, mag folgendes 
Beiipiel belegen: Bei Philipp Nubens heißt es von der zweiten Frau des Meijters Helena 
Fourment: quae formae praestantia judicio Paridis ejus Helenam vicisset, bei de Biles 
Abröge de la vie des Peintres, Paris, 1715, ©. 385): qui &toit une Helene en beaute. 
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tua den Maler einmal überrajcht haben joll, als er mit lauter Stimme latei- 
nische Verſe aus der Aeneide zitirte. 

Wir wiſſen aus jener Biographie des Philipp Rubens, dag Maria 
Popelindz, die Mutter unſers Petrus Paulus, nach dem Tode ihres Mannes 
im Jahre 1587 von Köln nach Antwerpen zurüdfehrte. Wir wiffen ferner aus 
dem Tejtamente der braven Frau, daß ihr Sohn 1590 in den Dienft der Frau 
von Ligne, der Witwe des Grafen Philipp von Lalaing, trat und daſelbſt „ein 
Weilhen (aliquantulum tempus) unter den Bagen diente... Aber bald bes 
höfiichen Lebens überdrüffig geworden und von feinem Genius zum Studium 
der Malerei getrieben, jegte er es bei feiner Mutter durch, zumal die Mittel 
jeiner Eltern durch die Kriege jchon zujfammengeichmolzen waren, daß er dem 
Antwerpener Maler Adam van Noort in die Lehre gegeben wurde. Unter diejem 
Meiiter legte er neun Jahre lang die erjten Gründe zu feiner Kunjt, 
und zwar mit jolchem Erfolg, daß er von der Natur jelbit dazu gejchaffen zu 
fein ſchien. Darauf brachte er fait vier weitere Jahre in der Lehre des 
Otto Baenius, zu jener Zeit dem eriten unter den belgijchen Malern, zu." Nimmt 
man an, daß Rubens ſich Ende 1590 oder Anfangs 1591 für die Kunft erklärte, 
jo fommen wir zu dem Schluß, daß er im Jahre 1598 feine Lehrzeit beendet 
haben muß, und damit jtimmt vollfommen die urkundlich bezeugte Thatjache, 
daß Rubens im Jahre 1598 unter dem Defanate des Adam van Noort in die 
Antwerpener Lufasgilde aufgenommen wurde. Peeter Rubbens, vrijmeester 
scilder lautet der betreffende Vermerk in den Liggeren. 

Bei einem jo harmonifchen Zufammenichluß der Thatfachen mit der Über: 
fieferung der Biographie ift ein Verſuch, an der alten Legende feitzuhalten, 
nach welcher Rubens drei Lehrer gehabt hätte, ſchwer mehr zu begründen. 
Als der erite derjelben wird nämlich der Landichaftsmaler Tobias Verhaecht 
oder, wie der Name in den Urkunden lautet, Ban Haecht genannt. Dieje An— 
nahme ftüßt ſich nur auf eine nicht ganz einwurfsfreie Unterfchrift unter Ber- 
haechts Porträt. Unter dem von Dito van Veen gezeichneten Bildniffe Ver— 
haechts fteht als defjen Geburtsjahr 1566, während aus feinen eignen urkundlich 
niebergelegten Angaben hervorgeht, daß er 1561 geboren ijt. Warum jollte 
auch jene Unterfchrift nicht irrig jein? 1590 erjt wurde er Meifter, woburd) 
er das Recht erhielt, Lehrlinge aufzunehmen, und wie Die Liggeren bemweijen, 
fieß er auch viele Lehrlinge einfchreiben, und unter diejen befindet fich der Name 
des Rubens nicht. Eben erſt Meifter geworden, wird er jchwerlich jchon ein 
jolches Renommee befefjen haben, daf Rubens zu ihm in die Lehre trat. Ban 
den Branben, der gelehrte Verfafjer der Geschiedenis der Antwerpsche Schilder- 
school (Antwerpen, 3. E. Bufchmann, 1878 ff.), der glüdliche Quellenforſcher 
und Duellenfinder, hat den Verſuch gemacht, die ſchwache Überlieferung durch 
neue Gründe zu ftügen. Er hat bie Thatfache ausfindig gemacht, daß Ber- 
haecht mit einer Enfeltochter von Rubens’ Stiefgroßvater vermählt war, und 
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daß dieſe allerdings jehr weitläufige Verwandtichaft den Anlaß gegeben habe, 
Rubens bei Verhaecht in die Lehre zu geben. Aber diefe Heirat fand erit im 
Jahre 1592 jtatt, alfo zu einer Zeit, wo Nubens nach) der alten Rechnung zu 
Adanı van Noort überjiedelte. Angefichts des Elaren Wortlauts der Familien— 
biographie und des Fehlens von Rubens’ Namen unter den Lehrlingen Ber- 
haechts müfjen wir den legtern jo lange aus der Reihe von Rubens’ Lehrern 
jtreichen, bis beſſere Beweife beigebracht worden find. Wir dürfen dies umjo 
eher thun, als nicht ein einziges Bild Verhaechts auf ung gefommen iſt, aus 
dem ſich fonftatiren ließe, welchen Einfluß er etwa auf Rubens gehabt. Und 
diefelbe auffallende Thatjache fehrt auch in Bezug auf Adam van Noort und 
Otto van Veen wieder. Von dem erjtern ijt ebenfall® fein Gemälde erhalten, 
welches ihm mit abjoluter Sicherheit zugejchrieben werden fann. Aus den we— 
nigen Werfen van Veens aber läßt fich feine Verwandtichaft zwilchen ihm und 
Rubens ableiten. Und auch von Rubens ſelbſt ift aus feiner eriten Antwerpener 
Periode bis 1600 fein authentifches Stüd übrig geblichen. Otto van Veens 
Einfluß auf Rubens wird vorwiegend cin” literariicher geweſen fein, da der 
Maler zugleich lateinische Verſe machte und allegorische und emblematijche Werke 
mit bildlichen Darjtellungen herausgab. 

Diejen geiftigen Verkehr zwifchen Meiſter und Schüler hätte Goeler von 
Ravensburg aus den literarischen Arbeiten Dtto van Veens jchildern jollen. 
Er hätte die Erzeugnifje der Druderei Plantin-Morvetus, welche Rubens mit 
großem Eifer verfolgte, mit heranziehen, die Lektüre des Malers nach den zahl- 
reichen Notizen fontroliven jollen, welche fich in feiner Korrefpondenz finden. 
Daraus Hätten fich wertvolle Aufjchlüffe über Rubens’ mythologifche Kennt- 
niffe, über fein Verhältnis zur Antife ergeben. Doch nichts von alledem findet 
fih in dem vorliegenden Buche, welches wie das Herbarium eines Botanifers 
ausſieht: vertrodnete und verjtäubte Gelehrjamfeit, die einen alerandrinifchen 
Charakter, aber nicht in dem guten Sinne des Arijtarch, trägt. Hätte der Ver— 
faffer wenigftens die Bücher gelejen, welche er in den Noten zitirt! Dann 
wäre ihm nicht das Verjehen paſſirt, von dem befannten Brief über die antifen 
Dreifüße an Peiresc zu behaupten, daß das italienische Driginal verloren ge- 
gangen fei, während dasjelbe ın dem Werfe von Sainsbury, welches Goeler von 
Ravensburg zitirt, in extenso und ausführlicher als in der franzöſiſchen Über- 
jegung bei Gachet abgedrudt ift. Noch jchlimmer und fajt unverantwortlich ift 
ed, wenn er über den Inhalt von Abhandlungen urteilt, die er nicht gelejen 
hat, So behauptet er auf ©. 73 feiner. Kompilation, der Unterzeichnete hätte 
in einem Artikel der „renzboten“ gegen die Echtheit des im Berliner Mu- 
jeum befindlichen Bildes „Neptun und Amphitrite“ gejchrieben. Davon jteht 
in meinem Artifel feine Silbe. Ich habe nur die Anficht derer befämpft, welche 
meinen, daß das Bild eine völlig eigenhändige Arbeit von Rubens jei, da ich der 
Meinung bin, daß das meijte an diefem Bilde von der Hand feiner Schüler herrührt. 
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Während Goeler von Ravensburg den refümirenden Teil feiner Arbeit auf 
fünfzig Seiten befchränft hat, ift der Schwerpunft von ihm auf die Aufzählung 
und Beichreibung derjenigen Gemälde von Rubens gelegt worden, deren Stoffe 
der antiken Mythologie und Geichichte entlehnt find oder in welchen irgend ein 
antife3 Element verwertet worden ijt. Was nüßt uns aber diejes räjonnirende 
Berzeichnis, in welchem literarhiftorifche, äfthetifche und fritiiche Bemerkungen 
durcheinander gemacht werden? Auf Volljtändigkeit kann dieſes Verzeichnis 
feinen Anjpruch machen, da einige Galerien, wie z. B. die Brüffeler, garnicht, 
andre, wie die Petersburger Eremitage, nur oberflächlich benutzt worden find. 
Aus der erjtern hätte der „Beſuch der Venus in der Schmiede des Vulkan,“ 
aus der legtern die „Statue der Ceres“ zitirt werden müffen, welche beſonders 
wichtig in Bezug auf die von Rubens in dem Fragmente „Über die Nach— 
ahmung der Statuen“ niedergelegten Anfichten iſt. Auf das Feld der Bilder- 
fritif hätte fich der Verfaſſer garnicht wagen jollen, da ihm nur in jeltnen 
Fällen Autopfie zur Seite zu ftehen jcheint. Wie aus Anmerkungen und Zitaten 
hervorgeht, beruht jeine Bilderfenntnis vorzugsweiſe auf gedrudten Quellen und 
bricflichen Mitteilungen von Galeriebeamten. Dabei verfährt er aber ſehr will: 
fürlih. Einmal führt er den gelehrten Konjervator des Musée Plantin-Moretus 
in Antwerpen, Dr. Mar Roofes, ald Autorität ins Feld. Ein andresmal be- 
jtreitet er diejelbe, indem er die von Roofes mit gutem Grunde ausgejprochene 
Anficht, „daß unter den mythologiichen Bildern von Rubens Werke feiner eignen 
Hand recht jelten ſeien,“ zu erfchüttern jucht. Bei Erwähnung des Berliner 
Gemäldes „Neptun und Amphitrite“ tritt der Verfafjer jehr warm für die 
„vortreffliche Abhandlung” des Herrn Dr. Bode über dieſes Bild ein. Was 
wird er dazu jagen, wenn er erfährt, daß das Parisurteil der Dresdner Galerie, 
deſſen Echtheit er fi) von Herrn Inſpektor Guſtav Müller befcheinigen läßt, 
auch von Herrn Dr. Bode und zwar mit vollem Rechte „angezweifelt“ worden 
it? Eine Neuigfeit ift diefer von Herrn Dr. Bode erhobene Zweifel allerdings 
nur für Goeler von Ravensburg, da Bode denjelben bereits 1873 in Zahns 
Jahrbüchern für Kunftwiffenschaft ausgefprochen hat. Wie der berühmte „Liebes- 
garten“ ift auch dieſes „Parisurteil“ eine Schülerarbeit, und zwar vermutlich 
eine Kopie de3 Erasmus Quellinus, welcher Rubens in den legten Jahren feines 
Lebens jehr nahe geftanden hat und deſſen Hand fi) auch auf andern, dem 
Meifter zugefchriebenen Gemälden nachweilen läßt. Aus jenem Aufſatze Bodes, 
den man mit Bezug auf die Rubensbilder der Dresdner Galerie in jeder Beile 
gutheißen darf, würde der Berfaffer auch die für ihn betrübende Nachricht er- 
halten haben, daß die beiden Darjtellungen der „Rückkehr der Diana von der 
Jagd,“ an welche er finnige Betrachtungen über Zeichnung und Kolorit des 
Meifterd knüpft, nur Schulfopien find, die auf das Darmjtädter Original 
zurücgehen. Auf dem Gebiete der Bilderkritit alſo Mißgeichid über Miß— 
geſchick! 
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Hätte fich der Verfaſſer wenigitend auf das Gebiet der Archäologie be: 
Ichränft, welches ihm befannter zu fein jcheint, wiewohl er auch hier andern 
das meijte zu thun übrig gelafjen hat! In einem Briefe an Peirese vom 16. März 
1636 ijt die Rede von einem antiken Relief des trojanischen Krieges in der 
Arundelfjammlung. Es wäre Sache ded Archäologen gewejen, nachzumeijen, daß 
ſich diejes Relief jegt in Oxford befindet, und wo es publizirt ift. Im demjelben 
Briefe ift von einer antiken Landichaft die Rede, welche Rubens ausführlich) 
bejpricht und zu erläutern jucht. Eriftirt diefe Landichaft noch? fragt jeder 
Leer, welcher die archäologischen Kenntniffe des Meijterd einmal prüfen will. 
Darauf weiß der Verfafjer feine Antwort zu geben, obwohl das Gemälde mehr: 
fach publizirt und zulegt noch von Woermann (Die Landichaft in der Kunſt der 
Alten, 1876) bejprochen worden ijt. Daß Gocler den Brief von Rubens an 
den Geichichtichreiber und Antiquar Francis de Swert vom Jahre 1617 oder 
1618, welcher ganz lateinijch gejchrieben umd für Rubens den Altertumsforjcher 
von bejondrer Wichtigkeit ijt, nicht gefannt hat, darf bei feiner mangelhaften 
Kenntnis der Quellen nicht Wunder nehmen. Schreibt er doch ©. 16, daß 
Rubens „am 28. Oktober 1668 infolge des plöglichen Todes jeiner Mutter von 
Rom nad) Antwerpen“ zurüdfehrte, während in Wirflichfeit nur die Nachricht 
von der jchweren Erkrankung feiner Mutter jeine Abreife beichleunigte. Eine 
Kleinigkeit; wenn jemand aber über einen Mann wie Rubens jchreiben will, 
muß er auch in jolchen Kleinigkeiten zeigen, daß er fich für feine hohe Aufgabe 
gründlic) vorbereitet hat. 

Man wird nach diefen Proben den wiljenjchaftlichen Wert der Goelerjchen 
Arbeit beurteilen können. Das Kapitel in der Biographie des Meijters, welches 
die Überjchrift zu tragen hätte: „Rubens' Verhältnis zur Antike,“ ift mach wie 
vor noch ungejchrieben. 

Berlin. Adolf Rofenberg. 
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Jas neue Kabinet in Frankreich Fährt fort, ich zu befeftigen und 
Ausficht auf längern Beitand zu gewinnen. Einige Tage freilid 
war feine Stellung nicht? weniger als gefichert, und noch jeßt 
iſt es fraglih, ob ihm die Gunft der Mehrheit in dem beiden 
Körperichaften der Landesvertretung auf lange Zeit zugewandt 





bleiben wird, 
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Im Senate fam am 1. März die von der Mechten angekündigte Inter: 
pellation in Betreff der Entfernung der orleanijtiichen Prinzen aus dem aktiven 
Militärdienfte zur Verhandlung, und man beflagte ſich, daß die Regierung das 
bezügliche Geſetz faljch gedeutet und ungehörig angewendet habe. Der Striegs- 
minijter entgegnete, diejer Vorwurf jei grundlos; denn die Regierung habe das 
Eigentumsrecht der Gemaßregelten an ihren Graben nicht verlegt, es jtehe ihr 
aber die Befugnis zu, über die dienftliche Stellung der Prinzen zu verfügen, 
und fie habe diejelben aus der Armee entfernen müffen, da ihre Stellung hier 
gegen die Verfaſſung verftoße. Der ftreng orleaniftiiche Herzog d'Audiffre— 
Pasquier beitritt die Erflärungen des Minifter® als ungenügend, vermochte 
den Unterjchied zwifchen den Graden und der dienftlihen Stellung der Prinzen 
nicht anzuerkennen, behauptete, daß alle Offiziere fünftig von dem Belieben des 
Kriegsminiſters abhängen würden, und forderte jchließlich feine Kollegen auf, 
fi) gegen den „Despotismus der Republik“ und die Defrete auszufprechen, 
durch welche die drei Prinzen in Ruheſtand verjegt worden waren. Der 
Senat aber, der bis dahin das Intereffe der Armee und das Prinzip 
der Gerechtigfeit vertreten hatte, glaubte, den Bogen nicht zu ftraff jpannen 
zu Dürfen, er fürdhtete einen bebenflichen Zuſammenſtoß mit der Er- 
regung, die im andern Haufe die Mehrheit ergriffen hatte, und fo handelte 
er politijch, indem er der Aufforderung des orleaniftischen Redners nicht nach- 
gab, jondern die vom Minifterpräfidenten Ferry beantragte einfache Tages- 
ordnung mit 154 gegen 110 Stimmen annahm, womit der Gegenjtand er- 
ledigt war. 

Schwer gelang e3 dem neuen Kabinet, fich vor der Linken in der Depu- 
tirtenfammer im Sattel zu erhalten, und vielleicht war es nur der Indispofition 
Elemenceaus, welcher die Sache der letern führte, zu danfen, wenn Ferry hier 
feine Niederlage erlitt. Es handelte fich in diefem Falle um die Trage, ob 
man ohne Verzug an die Umgeftaltung der Verfaffung gehen oder die Sache 
vertagen folle. Die Umgeftaltung der Verfafjung der Republif bedeutet erſtens 
Einführung der Lijtenwahlen ftatt der Wahlen nad) Arrondijjements, zweitens, 
und das ift gegenwärtig das nächjte Ziel der Radifalen und Gambettijten, eine 
„Reform“ des Senats, die denjelben weniger einflußreich und von der jeweiligen 
Strömung der öffentlichen Meinung abhängiger machen (jo die Gambettijten) 
oder (jo die Radifalen) ihn ganz und gar befeitigen jol. Die Leute von ben 
beiden Gruppen der Linken wollen Unbefchränttheit der Deputirtenfammer, einen 
jowveränen Konvent, deſſen Willensäußerungen durch feine andre Körperjchaft 
fontrolirt, deſſen Bejchlüffe von feinem Senat umgejtoßen werden können, fie 
verlangen, daß der Parlamentarismus bis zu feinen äußerjten Konſequenzen 
durchgeführt werde, und die Oppofition der Senatoren gegen die von der Mehr- 
heit der Deputirten befchlofjenen Projfriptionsgejege Hat diejes Begehren ver- 
ftärkt. Iſt erft der Senat aus dem Wege geichafft, jo kann au * Regie- 

Grenzboten I. 1888, 
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rung leidenjchaftlichen Beſtrebungen des Abgeordnetenhaufes keinen Wideritand 
mehr leiſten. Sträubt fie ſich, jo befeitigt man fie durch Votiren gegen ihre 
Borichläge oder durch ein Mißtrauensvotum, fie macht einer andern und dieje 
wieder einer andern Pla, und der jchönjte Despotismus ift hergeitellt, wenn 
die Wahlen nicht einmal den Gemäßigtem die Oberhand in der allmächtig ge- 
wordenen Verfammlung verfchaffen. Dies das Ideal aller Radikalen in Frank— 
reich, wie es, wenn auch nicht gerade das Jdeal, aber ficher unbewußt das Ziel 
und Ende der Beitrebungen unſrer Fortichrittsdemofraten ift. 

Für jegt find aber in Frankreich die Bäume doc noch nicht in den Himmel 
gewachjen, obwohl es einen Augenblick jo jcheinen fonnte, und die Minorität 
auf der linfen Seite fajt fortdauernd gewachjen ijt. Unmittelbar nach dem 
Amtsantritt der neuen Minifter ftellte Ferry, wie in voriger Nummer berichtet 
wurde, dreimal mittelbar die WVertrauensfrage, und jedesmal erflärte fich eine 
bedeutende Majorität der Deputirten für ihn und feine Kollegen. Dann aber 
Ichien fic) das Blatt zu wenden, und das Kabinet des Präfidenten Grevy wurde 
deutlich daran erinnert, daß es auf unficherem Boden gehe und ſterblich ſei wie 
feine Vorgänger. Am 5. März erlitt Ferry in der Frage der Verfaſſungs— 
revifion eine Niederlage, allerdings nicht in einer förmlichen parlamentarijchen 
Schlacht, fondern bei einem Antrage auf Vertagung einer Debatte, indeß prägte 
die Stellung, die der Minifterpräfident bei dieſer Gelegenheit einnahm, der Ab- 
jtimmung einen gegen das Kabinet gerichteten Bug auf. Der Ausgangspunft 
war die Frage, ob gewiffe VBorjchläge wegen einer Umbildung der Verfafjung 
der Republif „in Betracht genommen werden follten.“ Der Premier erflärte, 
daß er dem Senate feine derartigen Pläne vorlegen werde. Zu gecigneter Zeit 
werde er die Sache in die Hand nehmen, aber jet würde eine Anregung der- 
jelben unzeitgemäß fein, da fie einen fcharfen Konflikt zwijchen den beiden ge— 
jeggebenden Körperjchaften zur Folge haben und das Land, welches vor allen 
Dingen Frieden verlange, in heftige Aufregung verjegen werde. Wenn das 
Volt fähe, daß die Republif Unficherheit und Wühlerei bedeute, jo würde es 
ihr feine Unterftügung entziehen. Das waren jtarfe und, wie man meinen follte, 
überzeugende Gründe. Aber die Mehrheit der Kammer ließ ſich von ihnen nicht 
überzeugen. Als Elemenceau den Minijter um weitere Erklärungen erjuchte und 
den Antrag jtellte, die Debatte zu vertagen, erreichte er das damit von ihm ins 
Auge gefaßte Ziel, indem fein Antrag mit 69 Stimmen über die Hälfte der 
Mitglieder des Haufes Annahme fand. Mit andern Worten: er brachte der 
Regierung eine Niederlage bei und zeigte wieder einmal, wie wenig Verlaß in 
Frankreich auf minifterielle Majoritäten ift. Natürlich war nun nod) die Haupt: 
frage zu entjcheiden, und man konnte hoffen, daß Ferry hier über feinen Gegner 
fiegen werde, wie dies denn in der That am nächiten Tage geſchah. Aber es 
war immerhin merkwürdig, daß ein Minijterpräfident, nachdem er furz zuvor 
wiederholt die Mehrheit für fich gehabt und nachdem er erſt zehn Tage am 
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Ruder geftanden, beim erjten ernftlichen parlamentarifchen Sturme umge- 
mworfen wurde. 

Indeſſen ift er, ohne viel Schaden erlitten zu haben, von feinem alle 
wieder aufgeltanden, ein zweiter ſtarker Wind hat ihn unbehelligt gelaffen, und 
jein Schiff fährt vorläufig unter hellem Himmel. Die am 6. März; wieder: 
aufgenommene Debatte der Kammer über die VBerfafjungsrevifion erfüllte nicht, 
was man von ihr erwartet hatte. Das Haus lehnte allerdingd zweimal den 
Antrag auf Schluß der Debatte ab, um Clémenceaus Anſicht von der Frage 
zu hören. Uber der Abgeordnete für Mortmartre hatte diesmal nicht feinen 
guten Tag. Er litt an Schnupfen und Huften, mußte einmal abbrechen und 
fich erholen und jprach weder deutlich und vernehmlich noch mit dem gewohnten 
Schwung und Feuer. Die Debatte wurde vom Abgeordneten Girault mit dem 
Verlangen eröffnet, die Diskuffion bis nach den Diterferien zu verjchieben, 
damit man Gelegenheit habe, die Meinung der Wählerichaften über die Ver- 
faffungsrevifion und deren Dringlichfeit zu erfahren. Dieſer Antrag wurde ab- 
gelehnt. Dann erhob ſich Granet von der Linken und griff die Regierung 
heftig an, indem er ihr vorwarf, fie verjuche die wichtigite Reform zu ver- 
zögern, zu deren Ausführung die jegige Kammer recht eigentlich gewählt jei. 
Es jeien, meinte er, genug Berjchleppungen vorgelommen, genug Verjprechen 
gebrochen worden. Die Regierung jolle darum nunmehr ohne Verzug an die 
Reform gehen, jtatt fie, wie vorgejchlagen worden, einer in den legten Zügen 
liegenden Kammer zu überlaffen, die das zu ihrer Durchführung erforderliche 
Unjehen nicht mehr befigen werde. Dann ſprach Elömenceau. Dreihundert und 
elf Wählerichaften, erklärte er, hätten der Kammer Abgeordnete mit der Ber- 
pflihtung zugejandt, die VBerfaffungsveränderung zu befürworten, und dag Mi- 
nifterium Gambetta, von defjen Mitgliedern mehrere jegt im Kabinet fäßen, 
hätte es als die notwendigjte aller Reformen bezeichnet. Warum gäben biefe 
Herren ihre frühere Politik auf? In Betreff des Grundes, daß der Senat das 
Reviſionsgeſetz unausbleiblich verwerfen werde, möchten die Minifter und gewiffe 
Abgeordnete doch fagen, woher fie das wühten. Wären fie etwa beauftragt, 
die Meinung des Oberhaufes hier auszudrüden? Wo nicht, jo würde es gegen 
die Würde des Haufes verjtoßen, Demjelben mit einer folchen Drohung zu fommen. 
Wünſche der Senat eine Bürgjchaft gegen zuweitgehende Revifion, jo wäre fie 
in der Thatfache zu finden, daß von mehr als dreihundert Deputirten gegen- 
wärtig nur etwa achtzig die Bejeitigung des Senates wünjchten. Dieje einer 
doppelföpfigen Gefeßgebung günftig gejtimmte Mehrheit könnte aber einmal, 
und zwar bald, zur Minderheit werden, und fo fei jegt eine vortreffliche Ger 
legenheit für die Regierung und ihre Anhänger, die Sache zu erledigen. „Nehme 
man fich in Acht vor einer Revolution, rief der radikale Führer aus, die jeden 
Augenblid ausbrechen kann, wenn ein Teil der Öffentlichen Gewalt dem Volks— 
willen [befannte, auch bei uns beliebte Phraje!] zu widerftehen verfucht. Die 
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Regierung hat nach dem Votum der letzten allgemeinen Wahlen [er meinte das 
Kammervotum vom 26. Januar 1882] zu Handeln, jonft wird fie das Bolt 
hinmwegfegen.“ Der Redner zählte dann die Fälle auf, wo der Senat den Reform: 
beitrebungen der Deputirtenfammer in den Weg getreten ſei, und warnte die 
Regierung, fich durch fortgefegte Verjchleppung der Sache die Maffen zu ent- 
fremden. „Ich möchte nicht, fagte er, daß ein Republifaner genötigt wäre, an- 
zuerfennen, daß er zu lange gewartet habe." Der Minifterpräfident legte die 
Trage kurz und bündig der Sammer vor und erklärte, wenn diefelbe nicht genug 
Vertrauen in die Regierung fegte, um die Angelegenheit in den Händen derjelben 
zu laffen, jo möge fie e8 nur jagen. Die Antwort darauf war, daß die De- 
putirten die folgende Rejolution Sadi Carnot3 annahmen: „Die Kammer erklärt, 
indem fie ihr Vertrauen in die Erklärung der Regierung beziehentlich der Re— 
vifion der Verfaſſungsgeſetze ausipricht, daß fein Grund vorliegt, die Gejet- 
entwürfe der Herren Andrieug und Barodet in Betracht zu ziehen, und geht zur 
Tagesordnung über.“ “ 

Die Annahme diefer Rejolution erfolgte mit der großen Majorität von 
316 gegen 173 Stimmen. Uber wie Clömenceau nicht ohne Grund fagte: dieſe 
Majorität kann binnen kurzem zur Minorität werden. Die Kammer hat fchon 
einmal für Berfaffungsrevifion geltimmt, und zwar infolge deffen, daß El&menceau 
mit Macht dafür ins Gejchirr ging, er wird nicht verfehlen, auf die Sache bei 
paffender Gelegenheit zurücdzulommen, und diefer und andern Gefahren gegen: 
über wird es Ferry nicht leicht werden, die Verfaffungsrevifion aufzuhalten bis 
zum Jahre 1885 und fie dann ohne jtarfe Beeinträchtigung des Nechtes und 
Einfluffes des Oberhaufes zu verwirklichen. Gelingt ihm das, jo wird die Re- 
publif wohl noch Jahre und Jahrzehnte fortleben, mißlingt es, jo fällt die 
Hauptjtüge, die ihren Beſtand ſichert. 


BT 





Die Grafen von Altenfchwerdt. 


Roman von Auguft Niemann (Gotha). 


(Fortſetzung.) 


— — corothea hörte mit ſüßer Hingebung Eberhardts Worten zu und 
BEER N unterbrach ihn, zu glücklich über den Ausbruch ſeiner Empfin— 
DEN 2 | dungen, mit feiner Silbe und feiner Bewegung. Das janfte Hin- 
DIA gleiten auf dem Waſſer, das gelinde Schaufeln der Wellen wiegte 
N ie, von der Mufik fo angenehmer Worte begleitet, in eine über: 
ichwänglich ſelige Empfindung, die fie für ewig hätte verlängern mögen. Sie 
jah in die tiefen blauen Augen des geliebten Mannes, aus denen die wahrite, 
heißefte Neigung jprach, wie in das Licht eines verheigungsvoll Lodenden Sternes, 
und für dieſen Augenblid trübte feine der Welterfahrung entkeimende Bejorgnis 
ihr reines Glüd. 

Denn es giebt eine Furcht, die mich oft befällt, fuhr er nad) langem 
Schweigen fort, nämlich die, daß die Anjprüche der Gejellichaft trennend zwiſchen 
und treten könnten. Wer bin ich, daß ich meine Augen zu einer jo vornehmen 
Dame erheben darf? Ach, ich jehe oft im Geiſt meine glänzende Dorothea in 
einem Kreife, der zu ftolz ift, ala daß mein Name darin genannt werden dürfte, 
und fehe fie jelbft lächelnd zurücbliden auf ein Gefühl, das in ländlicher Ein- 
jamfeit entjtand. Ich darf mich nicht darüber täufchen, daß die Welt mir 
feindlich ift und daß ſie eine große Macht befigt. Im der Abgejchiedenheit 
blühen die echten Leidenfchaften auf, fie ift ein guter Boden für jo viel ver- 
langende Pflanzen. Aber in der Welt gilt die Leidenfchaft nicht, denn bie 
Vielfältigkeit der Eindrüde gejtattet feinem Gefühl ſolche Tiefe und Breite, wie 
bie Liebe verlangt, und die Gefellihaft entnerut mit ihrer Klugheit auch bie 
kräftigſte Seele. 

Wie weile Sie reden, mein freund, und doc wie thöricht, jagte Dorothea. 
Sind Sie jo befannt mit der Welt und mit meinem Herzen? erlangen Sie, 





646 Die Grafen von Altenfchwerdt. 








daß ich noch deutlicher, ald ich es jchon gethan habe, das Eingeftändnis meiner 
Schwäche ablege, und brauche ich Ihnen zu jagen, daß das, was meine Schwäche 
Ihnen gegenüber, meine Stärfe gegenüber der Gejellichaft ift? Nun denn, id 
will Ihnen gegenüber mit voller Offenheit eine Wahrheit ausfprechen, welche 
mein Herz deutlich empfindet und von der auch das Ihrige überzeugt fein 
muß, daß nämlich meiner Stellung, meinem Vater und Ihnen jelber mit Ihrem 
Miptrauen zum Trotz unſer beider Geſchick für immer vereinigt iſt und baf 
wir zuſammen glüdlich oder unglücklich werden müffen. 

Sie ſprach, von ihrem Gefühl hingeriffen, in dringender und leidenſchaft— 
licher Weife, und wie von einer prophetiichen Stimme berührt, verlieh er feinen 
heißen Wünfchen gläubig die Gewißheit der Überzeugung. 

Die Schiffchen entfernten fich immer weiter vom Lande, und der Thurm 
des Grafen erjchien in einer violetten Beleuchtung, während das Haus nicht mehr 
deutlich zu erfennen war. Hier draußen war die See noch ruhiger ala im der 
Nähe des Strandes, und fat ganz unbeweglich, nur unter dem Drude de 
Segels etwas ſeitwärts geneigt, jchienen die Fahrzeuge zu liegen. Eine feier: 
liche Stille herrjchte auf der weiten Fläche, und die Flut von Licht, Die fich vom 
Himmel herab ergoß und vom Wafjerjpiegel zurüdgejtrahlt wurde, verklärte die 
Umgebung der Liebenden und jtimmte wundervoll zu dem Licht, das in ihren 
Herzen entzündet war. Als hätten die Begleiter eine Ahnung von der Feier: 
lichkeit des Tages gehabt und fich gejcheut, das Geſpräch des Paares zu unter: 
brechen, leiteten fie jchweigend die Bewegungen der Boote und des Netzes, mur 
in einzelnen Zurufen fich verjtändigend. 

Und dürfen wir ganz ficher jein, daß dieſer Mann uns nicht veriteht? 
fragte Dorothea, ihrer Sache wohl gewiß, aber doch mit der Möglichkeit der 
Gefahr fpielend. 

Ganz ficher, entgegnete Eberhardt. Ich habe mich vorher überzeugt, daß 
er fein Wort englisch veriteht. 

Sie haben fich vorher überzeugt! rief fie mit fchalfhaftem Drohen. D über 
den vorausfehenden Herrn! Welch ein gefährlicher Mann Sie find, mein teurer 
Freund! Mein Vater jchwört nicht höher ala bei Ihnen, wenn es fich um das 
Reiten und die Führung einer Attade handelt, der Tochter haben Sie die Ge— 
heimnifje der Kunjt offenbart und auf die der Malerei die füheren der Liebe 
folgen laſſen, der Graf ift erfüllt von der Tiefe Ihrer Gedanken. Überall haben 
Sie die Wiſſenſchaft des Sieges zur Hand! 

Dorothea jah höchſt anmutig aus, während fie ihre Berwunderung mit der 
Maske des Spottes zu verdeden juchte und Doch aus ihren jchönen Augen nur 
Liebe und Entzüden jprachen. Die Zartheit ihrer Farben und die edle Form 
ihres Gefichts erfchienen in diefer hellen Beleuchtung, die den zweifelhaften Schön: 
heiten jo nachteilig ift, in reinftem Glanz; und wie verflärt. Ihre linke Hand 
hing über Bord in das ſonnenwarme Waſſer herab und fpielte mit dem durd> 
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ſichtig hellen Element, das jchmeichelnd um die rötlich gefärbten Spitzen der 
ichlanfen weißen Finger floß und perlend über die fchimmernde Haut Hinlief. 

Eberhardt betrachtete fie mit Berwunderung, und e8 vergingen beiden in dem 
Geſpräch, das fie miteinander führten und das, wovon fie auch immer reden 
mochten, doc) nur den einen wichtigen Gegenftand, ihre Liebe, zum Mittelpunkt 
hatte, die Stunden dieſes Nachmittags und Abends wie ein furzer, feliger 
Traum. Erjt der tiefe Stand der Sonne, die fich zum Meere herabneigte und ein 
rotgoldnes Licht zu verbreiten anfing, mahnte an die Rückkehr. Dorothea ge: 
dachte ihres Vaters, der vor Einbruch der Nacht nad) Haufe zu fahren ge: 
wünjcht hatte, und fie gab das Zeichen zur Umkehr. 

Ich wünſchte wohl, wir könnten dieſe glückliche Fahrt in die Unendlichkeit 
verlängern, jagte fie, aber wir dürfen Papa nicht ungeduldig werden laffen. 
Laffen Sie ung die Segel wenden, mein Freund. 

Der Wind, der ihnen beim Ausfahren gedient hatte, war mit dem Sinfen 
der Sonne etwas jtärfer geworden und etwas mehr nach Norden herumgegangen, 
ſodaß fie in größerer Schnelle das Land wieder erreichten als fie es verlaffen 
hatten. Es jchienen an diejem Tage des Glückes jelbit die Elemente ihrer Liebe 
dienjtbar zu jein. Eberhardt hob mit jtarfem Arm die teure Laft vom Boote 
auf den Sand und ein Schauer der Wonne durchbebte ihn, als er den Leib 
der Gelichten umfaßte. Er bot ihr den Arm, um fie hinauf zum Haufe zu 
führen, während die Begleiter zurücblieben, mit dem Ne und dem Ergebnis 
des Fanges bejchäftigt. 

E3 war noch immer hell, obwohl die Sonne untergegangen war und nur 
ein zartes Rot von unbefchreiblicher Weichheit den blafjen Himmel im Wejten 
überzog. Dieſe duftige Färbung des abendlichen Lichtes jchien das alte Gebäude 
auf dem Hügel gleichjam zu erleichtern, indem fie feine ſchweren Steine als von 
feinem, ätherijchem Stoffe gebildet darftellte, und fie gab der ganzen Landichaft, 
dem Garten, der Hügelreihe und dem fernen Walde einen bejondern Reiz, indem 
fie alle Umriſſe milderte und das Land mit einem dem Meere entliehenen 
jchimmernden Schleier umhüllte. Eine kurze Minute noch blieben Eberhardt 
und Dorothea vor der Hausthür ftehen, an dem Plage, wo die alten Herren 
zwijchen den hölzernen Säulen gejeffen hatten, und fie blidten trunfnen Auges 
in die weite Flut hinein, die fich, von dem Rofenrot der legten Sonnenjtrahlen 
durchglüht, unermeßlich vor ihnen ausbreitete. Dorotheens Hand legte fich 
fefter auf feinen Arm. 

D Dorothea, flüfterte er, ein Leben, das zujammengejegt wäre aus lauter 
Stunden wie diefe, ungetrennt, auf immer vereinigt wir beiden — welche Selig: 
feit könnte größer fein! 

Er glaubte, daß diefer ſchöne Augenblid der letzte ſeines Zuſammenſeins 
mit der Geliebten jein würde, und als beide in das Haus traten, wohin die 
alten Herren fich jchon feit zwei Stunden zurüdgezogen hatten, wollte er fich 
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empfehlen. Der Blick des Generals fiel ihm wieder ein, und er wollte jeine 
Aumefenheit nicht über die Gebühr verlängern. Aber heute wandte fich alles 
nach jeinen Wünjchen, jelbjt nach denen, die er fich ſelbſt nicht zu gejtehen wagte. 

Der Baron war jehr guter Zaune. Er hatte dem General eine jehr lange 
dauernde Schachpartie, welche zu verfchiednen malen höchſt Fritiich gejtanden 
hatte, endlich glücdlich abgewonnen und jaß im Triumph des Siegers da. Er 
hatte den Fiichfang, die Seefahrt feiner Tochter und die Rücklehr nach Eich— 
haufen darüber völlig vergeſſen. 

Einmal ftand es jchlimm, jagte er zu Eberhardt. Schen Sie, jo jtand 
die Partie: Hier die feindliche Königin, hier mein König ganz verjperrt und 
für dieſen unglüdlichen Bauer nur eine einzige Dedung. Hätten Eure Ercellen; 
die Thürme doublirt, jo wäre ich verloren gewejen. Das war cd, was id 
fürchtete. Aber mein Läuferzug lenkte den zweiten Thurm ab. 

Ich bitte um Verzeihung, verehrter Herr Nachbar, jagte der General, ber 
Läufer genirte mich nicht im geringften, und das Doubliren der Thürme hätte 
mir nichts geholfen. Nein, der Schwerpunft der Partie lag im Springer, und 
den haben Sie, wie ich gejtehen muß, mit einer erjtaunlichen Schlauheit ver- 
wendet. 

Der Baron fonnte fich diefer Auffaffung nicht anſchließen. Er hatte ge- 
wonnen, wollte jedoch beweifen, daß der Gegner hätte gewinnen müſſen, went 
er feine, des Barons, Klugheit bejefjen hätte. Er jtellte die Partie um fünf 
Züge rückwärts wieder auf und appellirte an Eberharbts Urteil. Indem dieſer 
mit kritiſchem Blid die Stellung der Parteien mujterte, drang ein leiſes Huften 
an fein Ohr. Er jah Dorothea im Hintergrunde ftehen, ein allerliebjtes, mali- 
tiöſes Lächeln ihm herüberjendend. 

Das Urteil über die Partie war jchwierig, und Eberhardt bejann ſich Lange. 
Sa, jagte er endlich, wenn ich alle Chancen vergleiche, neige ich auch zu der 
Anfiht, daß das Doubliren der Thürme der Sache eine andre Wendung ge 
geben haben wiirde, dabei ijt aber — 

D Doktor aller Fakultäten! fagte eine leife Stimme im Hintergrunde. 

Sagteft du etwas, mein Kind? fragte der Baron aufblidend. Doch war- 
tete er die Antwort nicht ab, denn er war zu fehr an das Schachbret gefefjelt. 
Sehen Sie, Herr Graf, fagte er triumphirend, das Doubliren der Thürme, 
darin lag es, das war immer meine Meinung. 

Nun, fagte der General lächelnd, mir jcheint es jegt wirklich auch jo, als 
ob das Doubliren von Bedeutung wäre. 

Baron Sertus ſah mit erhöhtem Genuß auf die Figuren, die er jo ge 
ichiet geführt hatte, und beftärkte fich in der Meinung, daß nach ihm jelber 
wohl Herr Eſchenburg der feinjte Spieler fei. Er drehte lachend den grauen 
Schnurrbart und nidte dem jungen Manne zu. Doc fiel ihm jeßt ein, daß 
es dunfel geworben jei, und er erinnerte an die Abfahrt. 


Die Grafen von Altenſchwerdi. 649 


Sie denfen zu Fuß nad) Scholldorf zurüdzufehren? fragte er Eberhardt. 
Das ijt ein weiter Weg und fein ſehr angenehmer von hier aus. Begleiten 
Sie und doc, Herr Ejchenburg. Sie fünnen dann in meinem Wagen von Eich. 
haujen aus zurüdfahren. 

Eberhardt errötete vor Vergnügen und verbeugte ſich zuftimmend. Er 
wagte faum, Dorothea anzujehen, in dem Gefühl, daß jedermann aus jeinen 
Augen die geheime Gejchichte feines Glüdes ablefen könne. Dorothea ſaß mit 
jtiller, bejcheidner Miene neben dem Grafen und jah in den eignen Schoß, 
als ginge fie die Sache nichts an. Der Graf aber ließ feinen ruhigen Blick 
von einem zum andern wandern und dachte in Erinnerung der eignen Vergangen— 
heit: O wie blind macht und Männer das Vertrauen! 

Der Wagen fuhr vor, und der Baron jtieg, von Eberhardt geitügt, ein, 
um neben feiner Tochter Plaß zu nehmen. Dann jegte ſich Eberhardt auf den 
Rückſitz, und das leichte, fchnelle Gefährt rollte davon. An der bdunfeln 
Himmelsdecke bligten die Sterne hervor und ergojjen ihr magijches Licht über 
das jtille Land. 

Biel zu ſchnell für zwei pochende Herzen ging die Fahrt. Sie fühlten fich 
jo jelig eines in des andern Nähe. Das Geſpräch ging nur jtodend, und wenn 
Eberhardt nachher hätte jagen jollen, was er geredet, jo würde er es nicht ver: 
mocht haben. Er war ganz in einen Raufch der Liebe verjunfen, und nur zu— 
weilen wedte es ihn wie ein eleftriicher Schlag, wenn ein weiches Kleid ihn 
jtreifend berührte, oder ein feiner Fuß unverſehens mit dem feinigen zu— 
jammentraf. 

Als er nad) einer Fahrt, die ihm mit Bligesjchnelligfeit vergangen zu fein 
Ichien, allein von Eichhaufen abwärts fuhr und fich jehnfüchtig in die Ede 
jchmiegte, wo die Königin feines Herzens gejejjen hatte, da nahm er die freu- 
dige Zuverficht der wahren Liebe ohne irgend ein trübes Vorgefühl mit fich. 


Sünfzehntes Kapitel. 


Pfarrer Sengitad in Scholldorf war damit beichäftigt, die Predigt für den 
nächſten Sonntag auszuarbeiten. Er ſaß an jeinem Schreibtijche in der düjtern, 
fahlen Pfarrwohnung, die. feine Spur der verjchönernden Hand eines edleren 
weiblichen Weſens zeigte, umgeben von Büchern, die teil auf dem Tijche vor 
ihm, teil neben dem Stuhle auf dem Boden aufgejchichtet lagen. Ein trübes 
Lächeln erjchien auf jeinem Geficht, indem er die Feder au der Hand legte und 
jeufzend in den von der Morgenjonne erhellten Garten blicte. 

Welcher Strom von erhebenden Gedanken fommt über mich bei diefer herr- 
lichen Epiftel des Paulus, und ich muß fie alle unterdrüden! jagte er fih. Ihr 
follt eure Perlen nicht vor die Säue ſchütten und das Heiligtum nicht den 
‚ Hunden geben. O welches Entzüden müßte es fein, vor einer Gemeinde zu 
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ftehen, die Empfindung hätte, in der die Liebe für das Göttliche lebendig wäre, 
und die den Worten ihres Lehrers mit Verjtändnis laujchte! 

Sein Blid irrte unter den Bäumen und Sträuchern von fümmerlichem 
Wachstum und jchlechter Pflege umher, die er durch das niedrig gelegene Fenſter 
auf dem fleinen Grundjtüd der Pfarrei überjehen konnte, und fehrte dann zu 
dem Tiſche zurüd, indem er von einem farbig ausgeführten Plane angezogen 
wurde, der mit feinen Nägeln an der Schrankthür angeheftet war. Es war 
der Plan zu Dorotheens Kolonie, und ein jchwärmerifches Licht entzündete ſich 
in den Augen des Geijtlichen, ala er dies Blatt Papier betrachtete. 

Buhörerinnen, wie dieje da, dachte er, ihnen das Evangelium zu predigen, 
müßte eine Zuft fein, ihnen, denen die Heilige Flamme der chrijtlichen Wahrheit 
im Herzen brennt! 

Tief verjunfen in jeine weitab ſchwärmenden Ideen, die ihn von der laſtenden 
Alltäglichfeit der Gegenwart hinwegführten, achtete er faum darauf, daß ein 
Frauenzimmer von nicht jehr jauberem Ausjehen in das Studirzimmer trat 
und unter dem Vorwande des Abjtäubens mit einem Wilchtuch über die be 
Icheidnen Möbel von polirtem gelblichem Holze hinwegfuhr, wobei fie mehr 
Geräuſch machte und mehr Ungefchidlichkeit entwidelte, als die ſechs Stühle, 
das Sopha und zwei große Bücherregale notwendig erjcheinen liegen. Erit als 
diefe Magd, der die Sorge für das leibliche Wohl des Pfarrerd anvertraut 
war, zwei jchwere Bücher laut jchallend zu Boden warf, die auf eimem ber 
Stühle in feiner Nähe lagen, wandte er jich mit einer unmutigen Bewegung 
zur Seite. 

Ic dächte, meine Liebe, jagte er, Sie könnten mit etwas mehr Rüdficht 
verfahren. Und überhaupt habe ich, wie mir däucht, jchon einigemale den Wunſch 
geäußert, daß dieje Reinigung des Zimmers während meiner Abwejenheit ge- 
ichehen jolle. 

Die Magd war von derber Beichaffenheit und zeigte im allgemeinen wenig 
Verftändnis für die Worte des Pfarrerd. Sie hatte eine Neigung, feine Er- 
mahnungen übelzunehmen, während ihr die gelegentlichen Püffe und Fußtritte 
ihres frühern Herrn, eines Ofonomen, als etwas den Verhältnijfen entiprechendes 
nicht aufgefallen waren. Site jchielte noch einmal nach dem Tiſche hin, auf 
welchem jeit mehreren Stunden das Frühſtück unberührt jtand, und jchlug dann 
im Hinausgehen die Thür hinter fich zu. Bei aller Achtung vor der geijtlichen 
Würde fonnte jie fich zweifelhafter Gedanfen über die Zurechnungsfähigfeit eines 
Herrn nicht enthalten, der fein Ejjen über feinen Büchern vergaß. 

Dem Pfarrer entging die üble Laune de Frauenzimmers nicht, umd er 
ward unangenehm dadurd berührt. Sollte ich etwa zu hart mit diefem Mädchen 
verfahren, fragte er fich, daß fie fich jo wenig in meine Wünfche fchiden mag? 
Dann vertiefte er fich wieder in feine Arbeit und ftedte eben tief in Baurs 
Werke über den großen Apojtel, defjen zweiter Brief an die Thejfalonicher ihn 
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bejchäftigte, ala er noch einmal durch das Hereinfommen der Magd gejtört 
wurde, welche ihm meldete, daß ihn eine feine Dame, wie fie fich ausdrückte, 
zu jprechen wünjche. 

Unwillkürlich durchzudte ihn bei diejer Ankündigung die Vermutung, daß 
es jene Dame fein müfje, deren werfthätige Liebe für die Armen einen jo ganz 
bejondern Einfluß auf ihn ausübte, und deren reizende Geftalt fich nur zu deutlich 
jeinem Herzen eingeprägt hatte Er fuhr in die Höhe, beftürzt an fich felbft 
herunterjehend und in der Überlegung, ob er die Zeit haben werde, feinen mit 
Tinte befledten Schlafrod gegen ein pafjenderes Kleidungsſtück zu vertaufchen, 
als bereit3 die Dame in das Zimmer trat und ihm entgegenfam. Aber mit 
einer gewifjen Beichämung über die jchüchtern gehegte Erwartung, es werde das 
Fräulein von Sertus fein, erblickte er ein ihm ganz fremdes Geficht vor ſich. 
Dunffe, funtelnde Augen unter jchön gejchwungenen Brauen, ein jcharf ge 
Ichnittenes Geficht mit ftolzer Nafe und von blühenden Farben ſahen ihm ent» 
gegen, und die Haltung der Dame, ihr leife raufchender, elegant gearbeiteter 
Anzug von jchwarzer Seide, ihr Hut von ganz bejondrer Form, alles zeigte 
dem Geiltlichen, obwohl er nicht eben weltfundig war, deutlich die Dame aus 
der guten Gejellichaft. 

Sie fam mit liebenswürdiger Gewandtheit und Offenheit lächelnd auf ihn 
zu, indem fie ihren Beſuch mit dem hohen Intereſſe entjchuldigte, das feine 
Predigten ihr eingeflößt hätten, und ihn bat, nur für kurze Minuten feine 
Aufmerkjamfeit einem Anliegen chriftlicher Natur ihrerjeitS zu jchenfen. Sie 
fam feiner Verlegenheit und Unbeholfenheit jehr geſchickt zu Hilfe, indem fich 
unter ihren Händen fat wie von felbjt zwei Sitze zurecht fanden, auf deren 
einem fie, den Rüden nad) dem Licht gewandt, fich niederließ, während fie ihn 
auf dem andern fich zu ſetzen nötigte. Aber den Kindern gleich, die mit un- 
verfälichtem Inftinkt die guten von den böjen Perjonen zu unterjcheiden wiffen, 
fühlte das einfache ehrliche und ideal gejtimmte Gemüt des Geijtlichen eine un- 
behagliche Luft durch diefen Raum wehen, der, wenn auch nicht von den Grazien 
der Häuslichkeit, jo doch von den Heroen des Geijtes geweiht war. 

Ich bin die Gräfin von Altenjchwerdt, jagte die Dame, fich ihm vorjtellend. 
Und dann erzählte fie ihm, daß fie im benachbarten Fiichbed zur Kur jet und 
zu ihrer geiftlichen Erbauung Sonntags nad) Scholldorf zu fommen pflege, wo 
fie zur wahren Freude ihres Herzens einen echten und wahren Verkündiger der 
reinen Lehre gefunden habe. 

Der Pfarrer war nicht ganz unempfindlich für dieſe Schmeichelei, und der 
erite Eindrud, den die Dame auf ihn gemacht hatte, verſchwand allmählich unter - 
der Meinung, daß e3 nicht richtig fei, vorjchnell über einen Menjchen zu urteilen. 
Doc) war e3 ihm rätjelhaft, daß er noch nie etwas von der Dame in der Heinen 
Kirche bemerkt hatte und daß ihm auch weder der Küjter noch fonjt ein Ge— 
meindemitglied etwas ‘Darüber gejagt hatte, während doch eine jo glänzende Er- 
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fcheinung, die unter den Pfarrangehörigen wie ein Paradiesvogel unter Krähen 
gefeffen haben mußte, jchwerlich hätte unbemerft bleiben können. In jener 
Verwunderung machte er fein Hehl aus diefem Gedanfen. 

Sch will es für ein Kompliment nehmen, daß Sie mid) noch nicht in der 
Kirche gejehen haben, entgegnete fie janft und mit einem wehmütigen Lächeln, 
als fei fie die legte und bejcheidenjte der Jüngerinnen des Herrn. Dann aber 
Fam fie auf ihr Anliegen, wie fie e8 nannte. Sie jprach davon, daß ihr ganzes 
Intereffe der innern Miffion geweiht jei, und da fie wünjche, auch während 
ihrer Badereife diefem Zwecke dienen zu können. Deshalb wende fie fih an 
den hochwürdigen Pfarrer von Scholldorf. 

Ich wende mich an Sie, jagte fie, weil ich überzeugt bin, daß Sie am 
beiten wiffen werden, wo eine Wohlthat angebracht jein würde. Somohl mit 
Geld ald mit Ermahnungen und Zurechtweifungen wünſchte ich vorzugehen. 
Und ich bin der Meinung, daß gerade diejenigen, welche am tiefiten gefallen 
find, am meijten der cmporziehenden Hand bedürfen. Gewiß finden fich in 
Ihrer Gemeinde verwahrlofte Leute, unglüdliche Familien, deren Ernährer ihrer 
Pflicht nicht nachfommen. Solche Leute find es, die ich aufzufuchen gedente, 
um nach meinen jchwacen Kräften zu verjuchen, fie aufzurichten. 

Der Geiftliche nickte. Gewiß giebt es deren und nur zu viele, jagte er. 
Das Arbeitsfeld der innern Miffton ift auch bei ung reich an Aufgaben. Wie 
in den höhern Lebenskreifen die Freude am Mammon, jo ertötet in den niedrigen 
die Sorge um das tägliche Brod die Liebe zum Heiland. Großer Gott, wenn 
wir uns im Geiſte zurücverjegen in jene gejegnete Zeit, wo die Geitalt des 
Erlöjers Leibhaftig auf Erden wandelte, jo fünnen wir es nicht glauben, da 
unter ung, wenn wir damals im jüdiichen Lande gelebt hätten, auch nur einer 
hätte fein fönnen, der von ihm gehört und nicht Weib und Kind, Bruder und 
Schweiter, Haus und Hof, Äcker und Vieh verlaffen haben follte, um fein ge 
heiligtes Antlig zu jehen! Und ift der Herr nicht immer gegenwärtig, auch 
noch jest? Und wir dulden nicht nur Weib und Kind, fondern allerhand er- 
bärmliche Dinge, Ehrgeiz und Eitelkeit, und Zorn und Haß, ja jogar die 
niedrigiten Laſter zwiſchen uns und dem Heil der Welt! 

D wie wahr, mein Herr, o wie wahr! fagte Gräfin Sibylle. 

Der Pfarrer trat an feinen Schreibtiich und nahm jein Verzeichnis der 
aus öffentlichen Mitteln unterjtügten Armen zur Hand. Sie werden feine an- 
genchmen Belanntichaften machen, ſagte er. Es ift ein rauher Schlag von 
Menjchen, der hier an der Küjte lebt, und wahrhaftig, es hat unter dem Ein- 
fluffe des unjeligen Schnapjes ein unbejchreibliches Unkraut in unſerm armen 
Dorfe unter dem Weizen gewuchert. Da iſt zum Beiſpiel der alte Jan Pieters, 
der fich betrinft, jo oft er das Geld dazu Hat, und der vor jechs Wochen aus 
dem Zuchthaufe fam. Er hatte jeiner Frau, die die Ernährerin der Familie ift, 
den rechten Arm aus Bosheit zerjchmettert. Ich möchte faum raten, ihn zu 
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befuchen, rau Gräfin. Geld würde bei ihm übel angebracht fein, weil er es 
ficher vertrintt, und daß Worte bei ihm Nutzen haben könnten, muß ich jehr 
bezweifeln. 

Schredlich! jagte die Gräfin. Aber wühten Sie nicht Leute, lieber Herr 
Pfarrer, die dem chriftlichen Worte zugänglicher wären als dieſer im Laſter des 
Trunfes verfommene Menjch? 

Der Pfarrer las wieder in jeinem Verzeichnis, lehnte fich in feinem Stuhl 
zurüd und jchüttelte traurig den Kopf. 

Wenn ich jo die Reihe der Armen und Elenden durchmuftere, fommt mir 
oft der Zweifel, ob es überhaupt in menfchlicher Macht fteht, einen diefer Ge- 
fallenen zu bejjern. Bielleicht liegt es an meiner ungenügenden geiftlichen 
Kraft — aber, wenn ich meine Wirkſamkeit ernſtlich prüfe, muß ich mir ein- 
geitehen, daß da nicht ein einziger iſt, von dem ich jagen könnte, daß ihn meine 
Predigt gebejjert hätte. 

Indem er jo jprach, fchien er ganz die Gegenwart feines Beſuches ver» 
geffen zu haben und nur mit den eignen Gedanfen bejchäftigt zu fein, dit ihn 
immer wieder auf den Punkt führten, wo er an feinem Berufe unter dem un— 
gebildeten Volke zweifelte. 

Die Gräfin war verwundert über diefe mangelnde Zuverficht des Pfarrers 
und über die Offenheit, mit welcher er fie eingejtand. Dies war ein Mann, 
dachte fie, der feinen Geift mit Vorliebe auf überirdiiche Sphären lenkte und 
für die Wirklichkeit des Lebens nicht taugte. Es war ihr jedoch nicht unlieb, 
bei ihrem Vorhaben gerade auf einen jolchen geſtoßen zu fein. 

Sie unterjchägen gewiß Ihre Wirfjamkeit, Herr Pfarrer, fagte fie, und 
ich bin überzeugt, daß manche der Gnadenwirkungen, die Sie geneigt find allein 
dem Höchiten zuzuichreiben, durd) Ihre Worte und Ihr Beijpiel doch wenigſtens 
jehr gefördert wurden. Ober jollten in Ihrer Gemeinde jolche Gnadenwirkungen 
ganz gefehlt haben? | 

E3 wäre undankbar von mir, undankbar gegen Gott, wenn ich das be- 
haupten wollte, entgegnete er lebhaft. Aber doch, Frau Gräfin, wenn ich den 
Zuftand unter diefen Leuten bedenke, möchte ich Ihnen raten, mir lieber die 
Summe anzuvertrauen, welche Sie in Ihrer Großmut zu jchenten bejchlofjen 
haben, damit ich das Geld mit Hilfe der Gemeindeverwaltung verteile. Ich 
glaube, daß es auf dieſe Weile leichter in die richtigen Hände gelangen 
würde. 

Mein Verdient, wenn ic) überhaupt von einem Verdienſt reden darf, würde 
hierdurch um die Hälfte gejchmälert werden, verjegte die Gräfin. Ich gehöre 
nicht zu jenen Perfonen, welche fich der Wohlthätigfeit als einer ſauern Pflicht 
entledigen und fie ablaufen mögen. Im Gegenteil glaube ich, daß die von 
Gott bevorzugten Stände eine große Schuld an den Sünden der Armut da- 
durch tragen, daß fie ſich jcheuen, perjönlich fich mit dem Elend bekannt zu 
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machen. Nennen Sie mir, bitte, einige Familien, die zwar vom Lajter berührt, 
aber noch nicht ganz dem Trunfe anheimgefallen find. 

Nun denn, jagte der Pfarrer, ich will Ihnen derer nennen, und ich freue 
mich ungemein Ihrer echt chriftlichen Gefinnung, gnädige Gräfin. Doch machen 
Sie fi darauf gefaßt: Trinfen thun fie alle. Zwei Lajter find es, die hier 
ganz allgemein unter dem niedrigen Volke herrichen, das iſt erftlich das Stehlen 
und zweiten® das Trinfen. Es iſt nicht bei allen jo jchlimm wie bei Jan Pie— 
ters und einigen feiner Gefinnungsgenoffen, die längit am Delirium verjtorben 
wären, wenn fie nicht zeitweije Gelegenheit hätten, ſich im Zuchthauje zu er- 
holen, und die, wie man zu jagen pflegt, nur das liegen lafjen, was zu heiß 
oder zu jchwer iſt. Dieſe befferen will ich Ihnen aufichreiben. 

Er machte einige Notizen und reichte der Gräfin das bejchriebene Blatt. 

Darunter ift ein Mann, ſagte er, bei dem ich in der That noch nicht alle 
Hoffnung aufgeben möchte, weil er ein gewedter Burjche ift, der manches wohl 
mehr aus Leichtjinn verübt hat. Es iſt ein Schiffer namens Claus Harmien. 

Die Gräfin nahm danfend das Papier. 

Und nun, jagte jie, habe ich noch den Wunſch, Sie möchten mir einen 
Führer mitgeben. 

Wenn ich felbit Sie begleiten — 

D nein, nein, auf feinen Fall! rief die Gräfin. Ich bitte um ein Mädchen 
oder einen Burjchen, der im Orte befannt iſt. 

Der Pfarrer zog die Schelle, und mit Hilfe der Dienjtmagd ward ein 
Burjche Herbeigeichafft, dem die Verpflichtung oblag, den Garten zu beftellen 
und der jich irgendwo in der Nähe frühſtückend umhertrieb. 

Sp verließ die Gräfin mit freundlichem Gruß das Studirzimmer des 
Pfarrers, und er blieb träumend auf dem Flecke jtehen, wo fie ſich von ihm 
verabjchiedet hatte. Er dachte an die Jahre zurücd, welche er als Hauslehrer 
in einer vornehmen Familie verlebt hatte, und an feine Bekanntſchaft mit Schloß 
Eichhaufen. Welch ein Glüf mußte es fein, unter jo herrlichen Leuten wie 
dieje Gräfin und das Fräulein von Sertus, in einer Gemeinde gebildeter Men- 
ſchen, in einer großen Stadt des Predigtamtes zu warten! 

Während deſſen durchichritt Gräfin Sibylle die Dorfgaffe und begab fich 
nach dem ärmjten Teile des Ortes, wo ihre feinen Stiefel mit den fchmalen 
Sohlen und jpigen Abjägen jich tief in den Erdboden einwühlten, jodaß ber 
mit Mujcheljtüden und Fiichgräten durchjegßte Sand oft über ihrem Spann 
zuſammenſchlug. Ihr Führer, bedächtig den Reſt feines Frühbrots kauend, 
jchritt neben ihr und warf kritiſche Blicke jeitwärts auf die elegante Erjcheinung, 
während er bei Begegnung einer befreundeten und geijtesverwandten Natur mit 
diejer ein liſtiges Blinzeln austauſchte. 

Gräfin Sibylle beſuchte nacheinander drei Hütten, die ihr wenig Intereſ— 
ſantes zu bieten fchienen. Wenigſtens zeigte fie, im Gegenteil zu ihrem Be- 
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nehmen im Pfarrhaufe, wenig liebevolle Teilnahme. Mit falten Auge und 
furzem Wort reichte fie den gebrechlichen Männern und zerlumpten Weibern, 
die fie in den niedrigen, unreinlichen Räumen vorfand, eine Gabe und eilte, 
wieder hinauszufommen. 

Führe mich jegt zumächit zum Haufe des Claus Harmfen, fagte fie ge- 
bieterisch zu dem Burſchen, als fie die dritte Hütte verlafjen hatte. 

Sie war angewidert von dem Anblid der fümmerlichen und unfchönen 
Eriftenzen, von der Finfternis und dem übeln Geruch der erbärmlichen Woh- 
nungen, die fie betreten hatte, und fie fühlte eine umjägliche Verachtung gegen 
dies Volk mit feinen jchlechten Manieren. Mit gerungelten Brauen fchritt fie 
weiter, peinlich berührt von der Aufgabe, die fie fich geftellt Hatte, doch feſt 
entjchlofjen, fie durchzuführen. 

Bor einem einjtöcdigen Bau inmitten eines Hofes, wo ein Schwein ſich in 
der Jauchenpfütze wälzte, blieb ihr Führer ftehen. 

Hier wohnt Claus Harmjen, jagte er grinfend. Es jchien jeinem Ver— 
ſtändnis der Gegenjat zwilchen dem Ort der Handlung und der Perjon der 
Wohlthäterin immer mehr als ein beluftigender einzuleuchten, und er ftand, die 
Hände in den Hojentajchen, wie zu einer Gratisvorjtellung von Dorffomödianten 
geladen da. 

Gräfin Sibylle gebot ihm, draußen zu warten, und öffnete die Hausthür, 
durch welche fie jofort in Die Küche trat, einen gepflafterten Raum, wo an einem 
falten Herde ein junges Frauenzimmer mit einem Kinde an der Bruft auf einem 
Scemel ſaß. Zwei größere Kinder jpielten am Boden mit einigen Ferkeln, 
die beim Offnen der Thür quiefend an der Gräfin vorbei ins Freie jtürzten. 
Die Küche war eng und nur ſchwach erhellt durch ein kleines Fenſter, deſſen 
Scheiben von Staub und Epinnweben bededt waren. Gräfin Sibyllens erjter 
Gedanke war der des Erjtaunens darüber, daß ein jo Heiner Raum fo ungeheuer 
viel Schmuß zu beherbergen imjtande ei. 

Sit Euer Mann nicht zu Haufe, meine gute Frau? fragte fie. 

Was foll mein Mann? fragte das Frauenzimmer. Sie war mißtrauiſch, 
denn die Fragen nach ihrem Gatten von feiten Höhergejtellter zeigten nad) ihrer 
Erfahrung nur bevorftehende Strafen an und wurden am beiten durch die 
äußerte Zurücdhaltung beantwortet. 

Ic nehme Anteil an Eurer Armut, meine gute Frau, fagte Gräfin Si- 
bylle, welche fich vorfichtiger Weife auf der Schwelle der offenen Thür hielt. 
Es iſt meine Abficht, Euch zu helfen, wenn ich kann. 

Das Frauenzimmer, durch das hereinfallende Licht geblendet, hielt die 
Hand über die Augen und ftarrte den Beſuch jchweigend an. Das blafje Ge- 
fiht des armen Weibes war nicht häßlich, und die melancholischen Augen hätten 
wohl, wenn dad Glück ihnen feinen Schein hätte verleihen wollen, angenehm 
und lieblich bliden fünnen. Aber das Elend Hatte fie blöde gemacht und hatte 
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tiefe Furchen in die fchmalen Wangen gegraben. Es zogen fich von den Augen— 
winfeln zum Munde Hin Falten, welche an die Thränenfluten gemahnten, die 
dort geflofjen waren. 

ntwortet! Wo it Claus Harmjen? fragte die Gräfin ungeduldig. 

Ich weiß nicht, antwortete die Frau. 

Er ift doch Euer Mann! Ihr werdet wohl wiſſen, wo er it, jagte die 
Gräfin. Sie z0g ihre Börſe und nahm ein kleines Goldjtüd heraus. Hier, 
fagte fie, das jchenfe ich Euch. 

Sie wagte fich bei diefen Worten in die Küche hinein, indem fie ihr Kleid 
eng zujammenraffte und in die Höhe zog, und legte das Geld auf den Leib 
des Kindes auf dem Schoß der Frau, welche ihr feine Hand entgegenjtredte. 

Wo iſt Euer Mann? Ich will ihm auch etwas jchenfen. 

(Fortjegung folgt.) 


Siteratur. 


Kleines Staatshandbudh ded Reichs und der Einzelſtaaten. Nady amtlichen und 
andern zuverläffigen Quellen zujammengeftellt. Bielefeld und Leipzig, Velhagen und 
Klajing, 1888. 

Diefer Heine, 222 Seiten umfajjende, hübſch ausgeftattete und typographiich 
geſchickt und überfichtlih angeordnete Oftavband unternimmt den Verſuch, die wid 
tigften ftaatlihen und perjönlichen Notizen unjerd Gejfamtvaterlandes in einem 
handlichen Nachſchlagebuche zu vereinigen. Er giebt einen Überblid über den ge- 
famten ftnatlihen Organismus des Reiches wie jedes einzelnen Bundesftaates, und 
läßt infolge feiner Anordnung fämtliche Behörden in der Gliederung nad ihrem 
Refjortverhältnis zu einander, nad) der Ineinanderſchachtelung und dem innern Aufbau 
zu der Gefamthierardie des Staates erkennen. Neben kurzen genealogijchen No— 
tizen, dem Namen des Regenten und des Thronfolgerd, neben napper Darlegung 
der Berfafjungsverhältnifje und manchen ftatiftifchen Notizen von Bedeutung führt 
dad Bud) dann die Namen der Berfönlichkeiten auf, welche an der Spige der Be- 
hörden oder im Öffentlichen Leben von bejondrer Wichtigkeit erfcheinen. Dazu ge: 
hören ſämtliche Ubgeordnete des Reichstages und der Einzellandtage, in den Hanſe— 
ftädten die Mitglieder von Senat und Bürgerjchaft, die deutſchen Botichafter, 
Gefandten und Berufsfonfuln, die höhern Befehlshaber der Urmee und Marine, 
die Präfidenten der Gerichte, die Oberſtaatsanwälte und erften Staatsanwälte, die 
preußifchen Zandräte und die ihnen im Rang etwa gleichgeftellten Beamten der 
andern Staaten, alle alademiichen Lehrer und die Gymnafialdirektoren, die Vor— 
ftände der Reichsbankhauptſtellen, die Poſt-, Telegraphen- und Eifenbahnbetriebs- 
direftoren, endlid die Bürgermeifter der größern Städte. 

Es ift nicht möglih, ſchon jegt ein zutreffendes Urteil über das Buch zu 
fällen. Der Erfolg wird lehren, ob ein Bedürfnis in diefer Richtung beftand und 
ob die vorliegende Arbeit überall das Richtige getroffen hat, die Lüde auszufüllen. 
Sedenfalld wird das Meine Staatshandbuch ſchon in jeiner jegigen Form manche 
interefjante Auskunft gewähren, und da Herausgeber und Verlagshandlung von 
vornherein Erweiterungen und Verbefferungen in Ausſicht geftellt Haben, fo ift es 
nicht unwahrſcheinlich, daß aus Meinem Anfange ſich hier ein wertvolles, unent- 
behrliches Nachſchlagebuch entwideln wird. 


Für die Redaktion verantwortlid: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. L. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reuduitz-Leipzig. 
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re 05 wir vor einigen Wochen (vgl. Nr. 6) in Betreff der franzd- 


er! 


jiichen Kolonialpolitif vermuteten, beginnt fich jegt zu erfüllen. 
De Brazza ift zur Gründung einer Niederlaffung, die fich zu 
ER 4 einem Staate erweitern joll, nad) dem Kongo abgereijt, und in 

C 2) Madagaskar haben die dort an der Oſt- und an der Nordweit- 
füfte eingetroffenen franzöfiichen Kriegsichiffe in diefem Wugenblide bereits die 
Feindjeligkeiten gegen die Hova-Regierung eröffnet, welche die Injel oder we— 
nigiteng einen beträchtlichen Teil derjelben in die Gewalt Fraufreich® bringen 
jollen. Da es jo gut wie ficher it, daß dieje beiden Unternehmungen die Welt 
weiter bejchäftigen werden, jo wird es nicht überflüjlig fein, fie etwas näher 
ind Auge zu fajjen. 

Der Kongo oder Zaire ift der größte Strom Afrikas und einer der längſten 
und wafjerreichiten Flüffe der Erde überhaupt. Aus den Seen in Bentral: 
afrifa fommend, ergießt er fich im Südweſten des Weltteild in das Atlantijche 
Meer. An feiner Mündung fajt anderthalb deutjche Meilen breit, hat er hier 
eine Tiefe von mehr al3 zweihundert Faden, und weiter oben, jenſeits der 
Stromjchnellen der Gegend, wo er das Gebirge durchbricht, ift er noch zwanzig 
Meter tief. Bis vor furzem war nur fein unterer Lauf in Europa befannt, 
erit Stanley bereifte und bejchrieb ihn und jeine Uferlandichaften von der Duelle 
bis zur Meeresküſte. Dieſer Riejenjtrom, in den eine große Anzahl Eleinerer 
Waſſerläufe mündet, zeigt zu verjchiedenen Zeiten einen ſehr verjchiedenen Cha— 
rafter, indem er während der heißen und trodnen Monate des Jahres feicht ift, 
während der Regenzeit aber ungeheure Wafjermafjen fortwälzt. Er ift ferner 
jehr reißend; denn fein Fall beträgt auf eine Strede von ungefähr dreihundert 
Meilen gegen taujend Meter. Aber nur an einer Stelle, bei Mandichanga, 
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ftellt er der Schifffahrt auf eine Entfernung von anderthalb Meilen unüber- 
windliche Schwierigkeiten in Geftalt von Klippen und Strudeln entgegen, Die 
auch künftig nicht zu befeitigen fein werden. Weiter aufwärts ift er mit flach- 
gehenden Dampfern zu jeder Jahreszeit zu befahren, und das gleiche gilt von 
dem Netze von Strömen und Flüffen, die das Land zu beiden Seiten des Kongo 
bewäfjern. 

Diefes Land, am untern Laufe des Stromes zwifchen den portugiefiichen 
Beligungen Loango und Angola gelegen, hat in der Ebene einen äußerſt frucht- 
baren Boden und reiche Schäge an Kupfer und Eifenerzen. Es ijt an der 
Mündung des Fluffes ungejund, wie faſt alle Küftenftriche Weftafrilas, im 
Innern dagegen, namentlich in dem Hochlande der Montes Ducmados, dejjen 
Gipfel die Höhe von taufend Metern erreichen, auch für Europäer zur Nieder: 
laffung wohlgeeignet. Die Eingebornen find Neger, wenig begabt, aber gut- 
mütig, ehrlich und nicht friegerifch. Als das Land 1484 von dem Portugiefen 
Diego Caõ entdeckt und, wie damals üblich, für die Krone Portugal in Beſitz 
genommen wurde, bildete es ein Neich mit den jech® Provinzen Sonho, Bamba, 
Batta, Pango, Sundi und Pemba, in deren letzter auf einem Berge die Haupt- 
ftadt Ambaffi lag. Der König (Tſchenu) zeigte ſich entgegenkommend, raſch 
breitete fich das Chriftentum aus, und bald war von den fatholifchen Miffio- 
nären die ganze Bevölferung zu ihm befehrt, natürlich wie in allen diefen Ge- 
genden nur äußerlich. Als in der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts Die 
friegerifchen Stämme der Giagi in das Reich eingedrungen waren, wurden fie 
mit Hilfe der Portugiefen wieder verjagt, aber als die Provinz Sonho (an der 
Mündung des Stongo) zum Entgelt für diejen Beiſtand an Portugal abgetreten 
werden jollte, fam es zu einem Bürgerfriege, der damit endete, daß die Pro- 
vinz vom Reiche ſich losriß, welchem Beiſpiele zu Ende des fiebzehnten Jahr: 
hundert? auch Bamba folgte. Zuletzt zerfiel das ganze in Stüde, die fortan 
nur von feinen Häuptlingen beherricht wurden; die in San Salvador umge: 
taufte Hauptjtadt Ambaffi wurde eine Wüſtenei, das Chrijtentum verſchwand 
beinahe ganz, und die Bevölferung verjanf in die alte Armut und Unwifjenheit. 

Verſuche, daS Gebiet für europäifche Kultur wiederzugewinnen, mißlangen, 
bis Stanley nach feiner großen Entdedungsreije durch den dunfeln Erdteil die 
Sache in die Hand nahm. Im Auftrage und mit Unterftügung der 1876 ge- 
gründeten, unter dem Vorſitz des Königs der Belgier arbeitenden „Internatio- 
nalen Afrikanifchen Geſellſchaft“ fehrte er im Jahre 1879 nad dem Kongo 
zurüd, um fein Bivilifationswert zu beginnen. Zuerſt errichtete er zu Banana 
am Ausfluffe des Stromes in das Meer eine Station für Maſchinen, Werf- 
zeuge und Vorräte aller Art. Dann ftellte er eine Dampferverbindung von 
Iſangila nad) Madſchanga Her und legte bei Vivi eine zweite Station an, von 
der aus er auf dem rechten Ufer eine vier Meter breite Fahrſtraße erbaute, 
welche die Stromfchnellen umging und beim Stanley-Pool, dem Anfangspunfte 
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der großen jchiffbaren Flußjtrede im Innern, endigte. Die Schwierigkeiten, mit 
denen er dabei zu fümpfen hatte, waren außerordentlich groß. Das Terrain 
hemmte den Fortſchritt der Arbeiten durch dichten Urwald und Felsichluchten ; 
Proviant und Futter für die Lajttiere waren an Ort und Stelle nicht zu haben 
und mußten deshalb nachgejchafft werden, infolge des Klimas erfranften und 
ftarben viele von den Arbeitern. Die Eingebornen weigerten fich anfangs, 
Dienſte zu leiften, und jpäter zeigten fie fich nur gegen hohen Lohn dazu be- 
reit, jodaß ſich Stanley genötigt jah, von Zanzibar Leute fommen zu laffen. 
Uber der energiihe Mann verzagte nicht, und jeine Beharrlichfeit wurde mit 
Erfolg belohnt. Bald ſtanden ihm vier Dampfer zur Verfügung, zwei für bie 
Strede von der Mündung bis zur Station Vivi, und zwei für den mittlern 
und obern Lauf des Kongo. Nachdem er das Dampfboot En avant glüdlich 
bis zum Stanley: Pool gebracht Hatte, gründete er achtzehn Meilen davon ent— 
fernt, an der Mündung des Ibari Nfutu, eine dritte Station. Dann fehrte 
er für einige Monate nach) Europa zurüd, um dem Könige der Belgier über 
jeine Thätigfeit Bericht zu erjtatten, und während feiner Abwejenheit übernahm 
der deutjche Reijende Peſchuel-Löſche den Befehl über die in Afrifa zurückge— 
bliebenen Beamten und Urbeiter der Expedition. 

Nachdem aljo Stanley der Welt die große Wafjeritraße nach dem Herzen 
Afrikas gezeigt, errichtete die Internationale Gejellichaft, deren energifchiter Agent 
er war, unter jeiner Zeitung am Kongo verjchiedne Posten zu dem Zwecke, von da 
aus Handel zu treiben und dem Einfluffe von Religion und Gefittung Bahn 
zu brechen. Es jchien eine Zeit lang nichts weniger als unmöglich, daß der 
Kaufmann und der Miffionär der Bivilifation und dem Verkehr das weite 
Land noch einmal auf friedlihem Wege eroberten. Keine Macht dachte an 
Annerion desjelben, jede, die in der Gejellichaft vertreten war, begnügte fich mit 
der Abficht, e3 durch Anlegung von Straßen und Aufjtellung von Dampfbooten 
zugänglich zu machen, die Bevölferung von Kriegszügen, Raub und Sflaven- 
jagden abzulenken und fie allmählich an die oder jene Induftrie zu gewöhnen, 
welche einen vorteilhaften Austaufch von Landeserzeugniffen gegen europätjche 
Fabrifwaaren zu fichern geeignet war. Es war die bejte Ausſicht, daß diejes 
Verfahren der Internationalen Gejellihaft das Kongothal oder wenigftens einen 
großen Teil desjelben ohne irgendwelche Gewaltmaßregeln für den Handelsver- 
fehr gewann und humanen Einflüffen öffnete. Bis in weite Entfernung von 
der Küfte waren bereits Brücken und Wege angelegt, gingen Lajttiere, Wagen 
und Dampfer, und die Bevölferung, die anfangs mißtrauisch gewejen war und 
bisweilen das Treiben der weißen Männer zu hindern gejucht hatte, begann fich 
zu fügen und den Fremden ſogar Beiſtand bei ihrer Arbeit zu leiten. Es war 
vorauszufagen, daß bei Fortdauer dieſer Verhältniffe im Laufe von zehn bis 
zwanzig Jahren eine Kette kommerzieller Anfiedlungen, Depots, Yaktoreien und 
Märkte fi) von dem Ausfluffe des Kongo bis nach Nordojten hinauf und 
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vielleicht bis zu dem Punkte im Innern erjtredt haben würde, wo der Lualuba 
den großen Landjee verläßt. Und wäre diefer Gedanfe auch nicht auszuführen 
gewejen, jo fann niemand mit Zug daran zweifeln, daß ein langer und breiter 
Gebietzjtreifen im Zentrum Afrifas auf diefem Wege in Zuftände verjegt worden 
wäre, welche den dort haufenden wilden Stämmen große Vorteile gebracht und 
der europäischen Spekulation und Arbeit neue Märkte geboten hätten. Das 
alles ijt auch noch heute möglich, aber leider nicht mehr recht wahrjcheinlich. 
Wir jehen uns vielmehr vor das Bedenken gejtellt, ob der Same der Zwietracht, 
der bereit? ausgejtreut iſt, nicht aufgehen und alle jene fchönen Pläne und 
Hoffnungen vereiteln wird. 

Der eine Zweig der Internationalen Afrikaniſchen Gejellichaft reichte nach 
Frankreich hinein. Der Führer der Erpedition, welche derjelbe nach Weſtafrika 
auf Entdedungen ausjandte, war der tapfere und thatkräftige Graf Savorgnan 
de Brazza, der fich nicht damit begnügte, innerhalb der Linien jeiner Auftrag- 
geber zu arbeiten, fondern jeine Bemühungen ganz und gar darauf richtete, der 
franzöfischen Republik einen Vorteil zuzumwenden, indem er ihr eine neue Ko— 
lonie zu verjchaffen beitrebt war. De Brazza reijte, unterftügt von der fran- 
zöſiſchen Regierung, im Jahre 1879 nach dem Kongo ab. Er näherte ſich 
demjelben von Norden her, d. h. er fuhr den Ogowefluß hinauf und ſtieß nad) 
einer mühjeligen und gefährlichen Wanderung öſtlich vom Stanley-Pool, einer 
jeeartigen Erweiterung des Kongo, auf diefen Strom. Noch einmal brach er 
nad) dem obern Ogowe auf, dann fehrte er nach dem Ufer des Kongo zurüd, 
und hier begann er die Ausführung feiner politischen Abfichten, indem er in 
Ibaka, an der Mündung des obengenannten Ibari Nkutu, eines von Süden 
her dem Kongo zuftrömenden Fluffes, fich von Makoko, einem der vielen Heinen 
Fürsten oder Häuptlinge, die jegt das Kongovolf beherrichen, die Erlaubnis 
zur Unlegung einer Station in der Nähe des Stanley-Pool erwirkte und fich 
vertragsmäßig gegen Geſchenke für Frankreich ein beträchtliche Stüd Land ab» 
treten ließ, auf dem er die Faktorei Brazzaville anlegte, nachdem er zuvor jchon 
am obern Ogowe die Station Franceville errichtet hatte. Über Vivi ging 
Brazza alsdann nach der Mündung des Kongo und von dort nach dem Gabun- 
fluffe, wo er um Weihnachten 1880 eintraf, und von wo er fich wieder nad 
Tranceville begab. Dann legte er an dem von ihm im Jahre 1878 entdeckten 
Aima, einem andern Nebenflufje des Kongo, 1881 eine dritte Station an, 
die er Poſte d'Alima nannte, und die an der Stelle liegt, wo der Alima jchiffbar 
wird. Da nad) feinen Angaben die Gegend zwiſchen dieſem und dem Ogowe frucht- 
bar und dicht bewohnt ift, da fich ferner ohne viel Schwierigkeit hier Fahrſtraßen 
erbauen lafjen, da ferner die dort haufenden Negerjtämme friedlich und ihm 
günjtig gefinnt find, und da ihm endlich auch am Kongo bisher feine Hinder: 
niffe in den Weg gelegt worden find, jo hat es den Anfchein, ald würden ihm 
feine Abſichten gelingen. 
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Während de Brazza feine dritte Faktorei am obern Alima einrichtete, traf 
der Schiffsfähndrich Mizo mit zwei andern Franzofen aus Europa am Ogowe 
ein. Diejelben Iangten um die Mitte des September 1881 in Franceville an, 
und Mizo übernahm die Leitung diefer Station. De Brazza aber kehrte jept 
nah Paris zurüd, wo er der Regierung feinen Bertrag mit Makoko vorlegte 
und dieſe ſowie die Kammern bewog, ihn zu ratifiziren und ihn weiter zu unter: 
ftügen. Die Folge war, daß eine größere franzöfiiche Expedition nach dem 
Kongothale aufbradh. Eine Kompagnie algerischer Schügen wird den Reijenden, 
der jegt Offizier der franzöfiichen Flotte geworben ift, als Eskorte begleiten, 
ein franzöfiiches Kanonenboot iſt zu feiner Verfügung geitellt worden, und man 
hat ihn mit reichlichen Vorräten an Waffen und Munition verjehen. Er zog 
als Agent der Internationalen Gejellichaft, einer Privatgenoſſenſchaft, ans und 
verwandelte jich bei feiner Rüdfehr in einen Beamten und Offizier einer großen 
fontinentalen Regierung, der fich jett nach Afrika begeben hat, um die Erfüllung 
eines Vertrages, welcher diefer Regierung ausſchließliche Privilegien verleiht, 
nötigenfall® mit Gewaltmitteln durchzufegen. Mit andern Worten: wo bisher 
europätiche Unternehmer neutrale Perſonen waren, die fein nationales Symbol 
vereinigte, und die unter feiner Regierung dienten, jondern reine Privatleute 
waren, fommt diejer Unternehmer mit einer ZTricolore in der Hand und im 
Namen und Auftrage der franzöfiichen Regierung und verfeßt damit das Vor: 
gehen im Kongothale auf einen ganz neuen und nicht ungefährlichen Boden. 
Er hat den urjprünglichen Plan einer friedlichen Eroberung des Landes unter: 
graben und mit Bewußtjein und Abficht Grund zu Streitigkeiten gelegt. 

Uns Deutjchen kann das recht jein, wie alle ähnlichen Unternehmungen 
der Franzojen in fernen Gegenden. Im England aber ijt man darüber in 
hohem Grade mißtrauisch geworden, jowohl in der Kaufmannswelt ald im 
Parlament. Schon find in der Sache Anfragen an die Minifter ergangen, 
und Jalob Bright hat als Sprecher für die Fabrifanten in feiner Wählerfchaft 
eine Motion angekündigt, welche eine gründliche Beiprechung der ganzen An— 
gelegenheit zur Folge haben wird. Auch die Londoner Prefje hat ſich des 
Gegenstandes bereits bemächtigt und beipricht ihn in Ausdrüden, die den 
Franzoſen durchaus nicht fchmeicheln. So jagt der Daily Telegraph u. a.: 
„Was das Publikum zu wilfen wünfchen muß, ift, wie England fich zur Frage 
diefer großen Einfahrt in das Innere Afrifas ftellt, in welchem Grade unſre 
Handelsintereffen von dem Thun und Treiben der verjchiedenen Parteien berührt 
werden, die gegenwärtig ſtromaufwärts vordringen, und ob irgend eine derjelben 
auf geraden oder krummen Wegen ich ausjchließliche Vorteile zu verjchaffen 
ſtrebt. E83 ijt möglich, daß aus Stanley glänzender Entdefung internationale 
Berwidlungen hätten hervorgehen können, aber fei dem, wie ihm wolle, die 
Duelle und der Urjprung der jeßt betehenden Schwierigkeiten ift einzig und 
allein in dem eigentümlichen Verfahren de Brazzas zu fuchen, welcher meinte, 
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er habe für die Franzoſen gewiffe Rechte erworben, welche, wenn man ihnen 
nicht entgegentritt, wahrjcheinlich Verwirrung und Zujammenftöße zur Folge 
haben werden, wo das Nichtvorhandenfein eines um fich greifenden Wejens 
ficher mwohlthätige Ruhe und dauernden Frieden gejchaffen hätte“ An einer 
andern Stelle jagt das Blatt: „Nicht alle Folgen diejeg gewagten Schrittes 
laflen fich vorausjehen. Aber es liegt auf der Hand, daß der franzöftjche Ehr- 
geiz die beiten Ausfichten auf eine friedliche Entwidlung des Kongothales be: 
droht. Die bloße Thatjache, daß eine Regierung in aller Form auf die Bühne 
getreten ift, deutet auf Konflikte Hin, die vielleicht nicht immer diplomatiſcher 
Natur fein werben. Die britiiche Regierung unterhandelt bereit3 mit Portugal 
auf der Grundlage feiner alten Anſprüche auf Gebiet zu beiden Seiten des 
Fluſſes. Noch ift feine Entjcheidung erreicht, aber es ift im Unterhauje erflärt 
worden, e8 werde dafür geforgt werden, daß die Portugiejen, falls ihr Anjpruch 
zugeftanden werden jollte, unſern Handel nicht jtören dürften.*) Jetzt erjcheint 
eine andre Regierung am Kongo, jeßt ſich über beide Ufer feines Laufes und 
vernichtet min nichts dir nichts die Unabhängigkeit der Bevölferung an der 
Küfte. Im unjern Fabrikdiftriften giebt fich beträchtliche Eiferfucht bezüglich 
des portugiefiihen Verlangens fund, und wenn Brights Motion durchginge, 
würde das Kabinet ſich gehindert jehen, irgend einem Bertrage zuzuftimmen, 
welcher die Einverleibung von Gebiet durch eine europäiſche Macht janktionirte... 
Was die Internationale Gejellichaft betrifft, jo it zu bemerken, daß Stanley, 
dem franzöftichen Agenten zuvorfommend, an den Kongo zurüdgefehrt iſt, und 
daß er nicht zu den Leuten gehört, die fich jchüchtern und demütig Anz 
maßungen, welche unter der Dede jpielen, unterwerfen.“ Die Handelsfammer 
von Mancheiter hat darauf hingewielen, daß ein bedeutender Kapitalbetrag jegt in 
dem Handel auf den verjchiedenen Flüffen der afrifanischen Weftküfte angelegt jet, 
und da die Induftrie ihres Bezirks ein erhebliches Intereffe an jeinem Gedeihen 
habe. Sie hat darauf aufmerffjam gemacht, wie die Franzoſen den Niger von 
feiner Mündung bis nad) Timbuktu hinauf monopolifirt haben, und bezieht ſich 
ichlieglich auf den Brazzaſchen Vertrag, der Frankreichs Kolonien zu vermehren 
beftimmt ift. „Alle diefe Dinge, meint der Telegraph, bejchränfen einen Handel, 
ber biöher frei war, und halten die vielverjprechende Entwidlung dieſes Teiles 
der Welt zur Gefittung auf. Was den großen Kongo betrifft, jo gab ihn 
Stanley der ganzen Menjchheit, und die Ziviliſation [wirklich nur die?) verlangt, 
daß er nicht der Habgier und Streitjucht als Beute überantwortet werde.“ 
Ähnlich wie zu der Kongofrage verhält fich begreiflicherweije die öffentliche 
Meinung in England zu dem Vorgehen der Franzoſen gegen Madagaskar. Der 
Angriff auf die Infel hat begonnen. Die Stadt Tamatave, ein Hafenplag der 





*) Nach den neueiten Nachrichten wird Portugal eine Flottille nad) dem Kongo abgehen 
lafien, und England fol dies begünftigen wollen. 


Die Sranzofen am Kongo und in Madagaskar. 663 








Küfte nicht fern von der franzöfifchen Inſel Reunion und deshalb die gegebene 
Zandungsjtelle für ein Invafionsheer, ift nach den neuejten Nachrichten be- 
jegt worden, und zu gleicher. Zeit find vier Kriegsichiffe nach dem Nordweiten 
abgedampft, wo die Republik früher eine Faktorei befaß. Nach Verträgen, die 
vor etwa dritthalbhundert Jahren abgejchlojjen wurden, glaubt Frankreich eigent- 
lich im rechtlichen Befig von etwa drei Vierteilen der ganzen ungeheuern Inſel 
zu fein. Doc) will es dieſes angebliche Recht jegt nicht geltend machen, ſon— 
bern ſich mit vier Zugeftändniffen zufrieden geben: 1. Die Königin joll für 
einen an der madagaſſiſchen Küfte geplünderten franzöfischen Lugger Schaden- 
erjag leijten; 2. die Hovaregierung joll das Erbrecht der Nachkommen des fran- 
zöſiſchen Konſuls Laborde auf das Grundeigentum anerkennen, welches diejer 
auf der Injel beſaß; 3. fie ſoll die Häuptlinge bejtrafen, welche auf franzöſiſchem 
Gebiete ihre Flagge aufgehigt haben, umd 4. fie joll die von ihr aufgehobenen 
VBorrechte der Franzoſen wiederherftellen. Der legtgenannte Bunkt iſt der allein 
wichtige. Wollte die Königin Ranavalo auf ihn eingehen, jo hieße das den 
Franzoſen die thatjächliche Herrichaft über die Infel einräumen. Man wird 
alfo eben nicht auf ihm eingehen, es jei denn durch Waffengewalt dazu ge— 
zwungen. Sein unparteiifcher Richter wird den Malagaſſen in der Sache ganz 
Unrecht geben fünnen. Das Verfahren gegen fie wiederholt nur die alte Ge— 
ſchichte wejtlicher Manöver gegen öftliche Halbbarbaren, mit denen man fich 
quasi rechtliche Anfprüche jchuf, die fchlieglich mit dem Schwerte in der Hand 
eingetrieben wurden. Auch die englische Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
weiß von jolchen Ränfen zu erzählen, und jo hat John Bull feinem Nachbar 
über den Kanal in der Sache nichts vorzumwerfen. Aber zu jpotten fann er 
nicht unterlafjen, und damit hat er wohl nicht Unrecht. Sie waren immer unſre 
Nebenbuhler, aber feine glüdlichen, darf er jagen. Sie verloren durd) uns ihre 
indischen Befigungen, wir vertrieben fie aus Canada und zwangen fie, Zouifiana, 
d. h. das ungeheure Thal des Miffisfippi mit den Thälern feiner Nebenflüffe, 
zu verfaufen. Sie rächten fic) dadurch, daß fie Algerien und neuerdings Tunis 
wegnahmen, was uns des Mittelmeeres wegen unbequem und verdrießlic war. 
Der Berjuh, Madagaskar zu erobern, gehört auf ein andres Blatt, es ſoll 
damit die Niederlage ausgeglichen werden, die wir ihnen in Ägypten beigebracht 
haben. Frankreich mußte die jüdafritanische Infel einziehen, weil das nord» 
afrikanische Delta nebſt Zubehör in engliiche Hände geraten war. Es mußte 
in Antananarivo, der Hauptitadt der Malagaffen, auch ein Tel EI Kebir haben. 
Es ging gar nicht anders. Thiers pflegte gelegentliche Kriege, die fein Vater— 
land führte, damit zu rechtfertigen, daß es müßlich fei, von Zeit zu Zeit jen- 
jeitö der Grenzen jeine Fahne zu zeigen. Sonſt hätten natürlich die Völfer 
das Vorhandenjein Frankreichs vergeffen, und das würde eine internationale 
Kalamität geweſen fein. Dieje große Nation, die, wie wir aus Victor Hugo 
wiffen, „das Mekka der Menjchheit” ift, würde den Leuten aus dem Gedächtnis 
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geraten fein, wenn franzöfifche Musfetiere oder Dragoner nicht bisweilen ein 
paar Fremde umgebracht hätten, lediglich um die Welt an die Aufgabe zu er- 
innern, die einem edeln Volfe zu Teil geworden ift. Unparteiifche Beobachter 
fönnen etwas boshaft Humoriftisches darin finden, daß, weil wir Frankreich am 
Nil „ignorirt“ haben, die Malagafjen für ſolch unhöfliches Gebahren beitraft 
werden müffen. Die Fürftin und die Bevölkerung der bedrohten Infel freilich 
werden in der Thatjache, daß fie hingejchlachtet werden, weil in Kairo Die 
doppelte Kontrole ein Ende nahm und die Eitelkeit der Franzoſen Genug- 
thuung dafür verlangt, gerade nichts erfreuliches erbliden und ebenfowenig etwas 
logiſches. 

So die engliſchen Spötter. Indeß, wenn auch der nächſte Beweggrund 
für dieſe plötzliche Thätigkeit der Franzoſen im fernen Südoſten neu iſt, ſo hat 
es doch ſchon oft Streit zwiſchen Frankreich und Madagaskar gegeben. Die 
Franzoſen landeten vor etwa zweihundertundfünfzig Jahren auf der Inſel und 
gründeten hier 1774 eine Niederlaſſung. Während des langen Krieges mit 
Napoleon J. nahmen die Engländer ihnen ihr dortiges Fort und die benach— 
barten Inſeln Mauritius und Reunion weg. Die letztern erhielten ſie beim 
Frieden zurück, das Fort aber übergab man 1818 dem König Radama, um 
ihn durch ein Geſchenk zur Unterdrückung des Sklavenhandels zu bewegen. 
Seine Nachfolgerin trieb 1835 die britiſchen Miſſionäre aus dem Lande und 
begann cine Verfolgung der eingeborenen Chriſten und der fremden Anſiedler. 
Dies führte 1845 zu einem englifch-franzöfiichen Angriff auf die Küftenftadt 
Tamatave. Derjelbe mißlang, und die Infel verfanf unter der Königin Ranavalo 
wieder in Heidentum und Barbarei. 1855 unternahmen die Franzoſen allein 
eine neue Expedition gegen Madagasfar, erlitten aber eine Niederlage, und ber 
Kaifer Napoleon, damals vom Krimfriege ſtark in Anjpruch genommen, verfolgte 
die Sache nicht weiter. Seitdem hat der Weiten die Infel unbehelligt gelajjen. 
Als die reaftionäre Königin ftarb, folgte ihr ihr Sohn, ein Chriſt und Freund 
der Gefittung, und obwohl es gelegentlich zu Rüdfällen und Aufjtänden fam, 
find die Zuftände unter ihm und der jeßigen Herricherin im ganzen befriedigend 
geweien. Man hat Milfionäre geduldet, ja ermutigt, der Handel mit Europa 
hat zugenommen, die Sklaverei ijt bejeitigt, die Zivilijation Hat ſich weithin 
ausgebreitet. Die Franzoſen behaupten nun, die gegenwärtige Beherrjcherin der 
Inſel fei nur „Königin der Hovas,“ des mächtigiten Stammes der Malagafjen, 
und der Beſitz ganz Madagaskar komme ihr rechtlich nicht zu. Das ſcheint 
aber nur ein Kniff der franzöfiichen Diplomatie zu fein. Im neueren Verträgen 
werden die Vorgänger der jegigen Königin entjchieden als Souveräne der ge- 
famten Infel angefehen und behandelt, und zwar ohne irgendwelchen Vorbehalt. 
Gewiß beftand das Reich von Madagaskar einmal aus einer Zahl von Stämmen, 
die voneinander unabhängig waren, aber das war auch mit Frankreich und allen 
andern europäischen Staaten einmal der Fall. Die Franzojen behaupten, cin 
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Recht darauf zu haben, mit den Salalavas, einem untergeordneten Stamme 
auf der Nordweitjeite der Injel, Direkt zu unterhandeln, und ihr jegiger Streit 
mit der Königin entjpringt zum Zeil aus der Weigerung der leßtern, die Un- 
abhängigfeit von Leuten anzuerfennen, die fich einft ihrer Obmacht unterwerfen 
mußten. Allerdings iſt diefe Unterwerfung von verhältnismäßig neuem Datum. 
Sie erfolgte unter Radama L, Madagaskard Peter dem Großen. Bei feinem 
Regierungsantritt fand er ein barbarijches Volt vor, bei feinem Tode hinterließ 
er ein vielfach zivilifirtes. Er förderte Miffionäre und Gewerbsunternehmer, 
höhere und niedere Schulen, übte feine Kriegsleute nad, europäiſchem Mujter 
und verjah fie mit guten Waffen, jchidte talentvolle Malagafjen nach Mauritius 
und ſelbſt nach Europa, um ſich in den Wiſſenſchaften und Künften des Weſtens 
auszubilden umd fie dann in der Heimat zu lehren. Der genannte Stamm im Nord» 
weiten, auf defjen Freundſchaft die Franzoſen ſich jegt jtügen, zeichnete ſich Damals 
durch Seeraub und Sflavenhandel aus. Der König unterdrüdte beides im 
Einflange mit einer Übereintunft, die er mit den Engländern abgejchloffen Hatte, 
und zwang die Safalavas, jeine Oberherrlichkeit anzuerfennen. Seine Laufbahn 
bot für alle Freunde des Fortichritts hohes Intereffe, c8 war der erjte Verſuch, 
Madagaskar der Familie der zivilifirten Völker und Länder zu nähern. In 
diefer Beziehung erjtrebte und erreichte er, wenigſtens zum Zeil, auf feiner 
fernen Infel, was Mehemed Ali in Ägypten im Auge hatte und leistete. Nach 
jeinem Tode nahm das zwar ein jähes Ende, indem unter feiner Nachfolgerin 
das Ehriftentum und die Gefittung wieder vom Gößendienft und der einftigen 
Roheit und Unmwifjenheit überwuchert wurden, aber nach Verlauf von Drei 
Jahrzehnten erhob fich ein zweiter Radama, unter dem und deffen Erben 
Madagaskar vielfach wiedergewonnen wurde, wenn nicht überall für das Chriften- 
tum, jo doch für Duldung und Menjchlichkeit. Die wieder zugelaffenen Miffio- 
näre haben die große Mafje des Hovavolfes noch nicht befehrt, aber immerhin 
auf viele Eindrud gemacht, und fie find im Lande geblieben ald Vorpoſten 
weitlicher Bildung und Denkart und als Vorbereiter beferer Zuftände. Es 
jcheint darum ein graujames Verhängnis zu fein, wenn bloßer Yandhunger jet 
einen Kampf zwiſchen einer großen europäiſchen Nation und diefem halb zivili- 
firten, aber fortfchreitenden Wolfe entzündet hat. 

Madagaskar ift ein Land, deffen Befig wirklich begehrenswert if. Da man 
Auftralien als einen Weltteil zu betrachten hat, fo ift die Infel der Hovas wohl 
die größte der Erde; denn fie ift ungefähr jo ausgedehnt wie Frankreich jelbft. 
Ungleich Auftralien, zeigt fie eim prächtige Neb von Flüffen und Strömen, 
die von dem Bentralgebirge, von defjen Höhen mehrere die Schneegrenze diejer 
Breiten überragen, indem fie über zwölftaufend Fuß hoch find, nach der öft- 
lichen und der weftlichen Küfte hinabfliegen. Das Innere ift durchaus gefund, 
aber am Meere zieht fich fajt allenthalben wie am afrilanifchen Feftlande ein 


mehr oder minder breiter Gürtel von Sümpfen und Marjchen hin, ie Luft 
Grenzboten L 1883, 
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den Europäern gefährlich it. Die Benölferung, welche von einigen nur auf 
drei, von andern auf fünf Millionen Scelen gejhägt wird, gehört zum Teil 
einer Raffe an, welche VBerwandtichaft mit den Kaffern zeigt, redet aber nur 
eine Sprache, die zu den malayiſchen Jdiomen zu zählen ift. Die herrichenden 
Stämme, die Hovas, find hochgewachfene, breitjchulterige Leute, die fich durch 
phyſiſche Kraft und energijchen Geilt auszeichnen. Sie gleichen den Zulus an 
Mut und Ausdauer, find denjelben aber fonjt in vielen Beziehungen überlegen. 
Es iſt daher nicht zu erwarten, daß die Eroberung der Infel den Franzojen 
ſehr leicht fallen wird. Die franzöfiche Gejchichte ift in diefem Zeile der Welt 
voll von mißglüdten Angriffen, und man darf annehmen, daß es ihnen hier 
ergehen wird, wie ihnen von Alfred de Muffet in Betreff eines gewiffen Landes 
am Rheine prophezeit worden ijt: „Sie werden auf die Fußtapfen ihrer Väter 
ftoßen.“ Nur wird ein Unterjchied fein, die Fußtapfen werden mit der Spiße 
na dem Ausgangspunfte gerichtet jein,, ungerächte Niederlagen und haftige 
Rüdzüge find die Ereigniffe, von denen die Hüften von Madagaskar erzählen. 
E3 giebt Hier und im Junern feine Kanäle und Eiſenbahnen, wie fie die Eng- 
länder auf denn Wege von Ulerandrien nach Kairo antrafen, dagegen reiende 
Bergitröme, fchroffe Schluchten ohne Brüden und dichtverwachjene Wälder in 
Menge, es werden mehr Leute durch Krankheit und Mangel untergehen als 
durch Schwert und Kugel, und wenn die Malagafjen ſich das Beiſpiel des 
Fabius Eunctator zum Mufter nehmen, jo wird es manches Hundert Rothojen 
foften, bevor man in Paris die Einnahme von Antananarivo durch Jllumination 
feiern kann. Wenn Franfreich ſich an dem ägyptijchen Kriege nicht beteiligte, 
jo war die Urjache wohl Angit vor Berlin. In Madagaskar fieht es eine 
Injel, mit der Bismard fich nicht befaßt, und wo es fich deshalb feine Ent- 
baltjamfeit aufzuerlegen hat. Es wird fich hier doppelt tröjten, indern es den 
Verluft von Eljaß und Lothringen durch Gründung eines neuen Lemurijchen 
Neiches gutmacht und Tel El Kebir durch einen Sieg verwilcht, der den fran- 
zöfiichen Poeten neuen Stoff zu Lobgefängen Kiefer. Indeß hat die Sache 
auch ihre bedenkliche Seite, bejonder8 für das Kabinet Jules Ferry. Eine 
größere Expedition nad) Madagaskar ift ein foftjpielige® und, wie gezeigt, ge: 
fährliche8 Unternehmen. Terry hat weder mit England noch mit Deutjchland 
dabei zu rechnen, wohl aber mit Clemenceau und feiner Partei, die aus demofra- 
tiichen Grundjägen gegen alle friegerijchen Abenteuer find. Afrika iſt von alter 
Beit her verhängnisvoll für europäifche PVolitifer gewefen, im alten Rom und 
in unfern Tagen, wo im Bululande eine Dynaftie erlojch und Minifter an 
Mißgriffen jcheiterten, die fie in Transvaal oder Tunis begangen hatten. 
Madagaskar kann noch das Feldgeſchrei einer neuen Minijterfrifis an der 
Seine werden. 


Uber nationale Befchichtichreibung. 


Rede zur Feier von Kaifersgeburtstag (am 17. März 1883), gehalten in der Aula der 
Albertus-Univerfität zu Königsberg von Hans Prutz. 


n patriotischer Erhebung begehen wir heute den Tag, welcher dem 
deutjchen Wolfe den fieggefrönten Begründer feiner Einheit, den 
A glorreichen Erneuerer feines Kaijertums gejchenft hat. Von neuem 
gedenken wir da zunächft der unvergleichlich großen Thaten, durch 
weldye das jo lange vergeblich Erjehnte endlich Wahrheit und 
Wirklichkeit wurde. Mit tiefem Danfesgefühle werden wir uns dann des reichen 
Segens bewußt, der unter der Sonne des vom Sailer bejchirmten Friedens 
aus der blutigen Saat aufzugeben begann und an dem auch dieje der Pflege 
der Wiffenjchaft geweihte Stätte ihren wohlgemefjenen Anteil empfangen hat 
und noch fortdauernd empfängt. 

Weiterhin aber fteigt dann im Gegenjage dazu doch auch das ernite Bild 
jener trüben Zeit noch einmal vor uns auf, in welche Anfang und Mitte diejes 
thatenreichen Fürſtenlebens gefallen find. Wir jehen den königlichen Knaben, 
wie auch über ihm die Trümmer des väterlichen Reiches zufammenzuftürzen 
drohen, wie er, vielleicht noch ohne ganz flares Bewußtjein von der Furchtbar- 
feit der Lage, doc) einen für fein ganzes Leben entjcheidenden Eindrud empfing 
durch den tiefen Schmerz der königlichen Eltern, in welchem das Unglüd des 
Baterlandes jo überwältigend und dabei jo menjchlich wahr zum Ausdrud fam. 
Und nad dem begeijterten Aufichwunge der Befreiungsfriege, an deren leßten 
Ereigniffen dem föniglichen Jüngling noch jelbjt thätig teilzunehmen vergönnt 
war, durchmißt unjre Erinnerung dann die fange, trübe Zeit der Enttäufchungen, 
der zunehmenden Entmutigung und des verjtimmten Berzagend, in welcher das 
deutiche Volk feine liebiten Hoffnungen ſcheitern, feine Ideale geächtet oder von 
unreinen Händen entweiht jah, jodaß es ihm jelbjt nach einer erneuten, ver- 
zweifelten Anjtrengung nicht gelingen wollte, den Bann zu brechen, der auf 
feiner Entwidlung zu laften jchien und die Gejtaltung des nationalen Staates 
in unerreihbare Ferne hinauszujchieben drohte. 

Und dann fühlen wir uns noch einmal umweht von jenem erquidenden 
Hauche friiheren nationalen Lebens, welcher vor einem Vierteljahrhundert nad 
langer erjtidender Schwüle durch Preußen und Deutjchland zu wehen begann, 
als mutige, befreiende, zielbewußte Worte des Prinz-Regenten eine neue ra 
nationaler Politik einleiteten, demjelben Hauche, welcher dann allmählich zu 
dem Iuftreinigenden Sturmwinde erjtarfte, vor dem alte Schmach Deutjchlands 
im Norden endlich verwehte, unter deffen Braufen das in heißen innern Kampfe 
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gejchmiedete Schwert preußiicher Wehrhaftigfeit den ausſichtslos verjchlungenen 
Knoten der deutichen Frage mutig durchhieb, der ſchließlich die jiegreichen Heere 
des geeinigten Deutichlands wie im Fluge bis unter und in die Mauern von 
Baris getragen. | 

Nicht bloß den Sieger in den größten Schlachten, welche deutiche Waffen 
geichlagen, nicht bloß den Begründer des neuen Reiches, den Hort des Friedens 
und den Hüter unfrer nationalen Wohlfahrt verehren wir in unſerm greijen 
Kaifer — in ihm verkörpert fich gleichlam die ganze deutſche Gefchichte während 
der legten brei Menjchenalter. Der hehrſte aus der immer Heiner werdenden Zahl 
derer, welche Deutichland noch in feiner tiefiten Erniedrigung geſehen, der 
treueiten einer im der unentmutigten Wahrung der nationalen Hoffnungen in 
trüber Zeit ift er endlich das auserwählte Werkzeug geworden, das bie Wieder: 
geburt Deutichlands vollendete. 

Wohl Tiegt da die Verſuchung nahe, anfnüpfend an die neuere Geichichte 
Deutjchlands eines der Probleme, die fi) aus derjelben für die Gegenwart er: 
geben, vom Standpunfte des Wünjchenswerten und des Möglichen aus zu be- 
handeln, um an der Hand der Gejchichte vielleicht einen Blick in die Zukunft 
zu thun. Aber das hieße doch hinabfteigen in die jtauberfüllte Arena der Tages- 
politit und wäre nicht möglich, ohne auf die in der Gegenwart mit einander 
ringenden Gegenjäge einzugehen und zu ihnen für und wider Stellung zu nehmen. 
Wäre aber ein jolches Verfahren jchon nicht in Einklang zu bringen mit dem 
alten, wohlbegründeten Brauche, welcher an diejer Stelle nur die über dem 
Wandel der Tagesmeinungen und über dem Streite der Parteien jtehende 
Wiffenfhaft zum Worte gelangen läßt, jo wäre es vollends unangemeffen gerade 
an dem heutigen Tage. Denn was auch in der Mühfal der politiichen All— 
tagsarbeit trennend zwiſchen den einzelnen Gliedern des Staates ftehen mag, 
heute wird es zum Schweigen gebracht und vergefjen. Ohne Ausnahme finden 
fich heute alle zufammen in dem einen Gefühle danfbarer Verehrung für unjern 
greifen Kaifer, und fern bleibt der Feier des ihm geweihten Tages alles, was 
auf den lichten Feſtesglanz desjelben auch nur den leifeiten Schatten werfen könnte. 

Künftigen Gejchlechtern bleibt es vorbehalten, das Zeitalter Kaiſer Wilhelms 1. 
von dem Standpunkte der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft aus zu betrachten. Aber fait 
möchte man denjenigen beneiden, dem diefen herrlichen Stoff zu behandeln dereinft 
das köftliche Recht gewährt fein wird. Denn ficherlich kann der nationalen Ge- 
ſchichtſchreibung feine dankbarere Aufgabe geboten werden als dieje, deren Wert 
und Bedeutung für das gejamte deutjche Volk völlig zweifellos ijt und von 
allen ohne Ausnahme anerkannt wird. So wird der Schöpfer des nationalen 
deutichen Staates dereinft auch in den Mittelpunft der nationalen Geſchichte 
gerüct fein, und wie er durch jeine Thaten die deutiche Nation als folche hat 
eritehen laffen, jo wird an und in der Behandlung derjelben endlich auch eine 
nationale deutſche Geſchichtſchreibung entjtehen und groß werben. 
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Denn haben wird eine nationale Gejchichtichreibung? Konnten wir eine 
folche haben? Und wenn nicht — wie fam das? Und wie kann das anders 
werden? 

Diefe Fragen ſei e8 mir vergönnt an dem heutigen feitlichen Tage zu be: 
handeln, wo wir, unferm Kaifer huldigend, auf den inhalt: und ergebnisreichiten 
Teil der deutſchen Geichichte zurückblicken. 

Über Begriff und Weſen nationaler Gefchichtichreibung überhaupt ſich zu 
verftändigen, ift wohl nicht fo ſchwer, wie es zumächft fcheinen mag. Denn 
maßgebend für die Bezeichnung einer Gefchichtjchreibung al3 nationale find in 
gleicher Weife Inhalt, Form und Tendenz derjelben. Als national wird 
man wohl diejenige Gejchichtichreibung bezeichnen dürfen, welche einen Stoff be- 
handelt, der in feiner epochemachenden Bedeutung für die Gejamtentwidlung 
des betreffenden Volkes allgemein anerkannt ift, umd zwar behandelt einmal 
in einer Form, welche der Gejamtvertretung der nationalen Bildung ange- 
meffen und mit Genuß verjtändlich ift, und dann in der Abjicht und mit dem 
Erfolge behandelt, daß der gejchichtliche Inhalt desjelben erkannt und begriffen 
werde als die notwendige und Eontinuirlich fortwirfende Grundlage für die in 
der Gegenwart bejtehende Ordnung und daher auch geachtet werde ala ein Mo— 
ment, welches auf die weitere Entwidlung der Nation bejtimmend einzuwirfen 
berufen ijt. Nationale Gejchichtichreibung, jo wenig fie der gelehrten Grund: 
lage entbehren fann, iſt daher weder ausschließlich noch vorzugsweiſe gelehrt, 
vielmehr verfolgt fie eine allgemeine, praftiich-politijche oder national erziehende 
Tendenz. Sie will und joll die lebendige Verbindung herftellen zwiſchen Ber: 
gangenheit und Gegenwart, indem fie durch den Nachweis feiner hiſtoriſch ge- 
gebenen Bedingungen über Wejen, Berechtigung und Entwidlungsfähigfeit des 
gegenwärtigen Zuftandes aufflärt und jo die Nation erzieht und anleitet zur 
Erfüllung ihrer Pflichten und zur Übung ihrer Rechte in Gegenwart und Zu- 
funft. Die nationale Geichichtichreibung zieht die Summe aus der Bergangen- 
heit und übermittelt, was darin geirrt und gefehlt, ald warnende Lehre, was 
darin Großes gewonnen und geleiftet worden ift, als koſtbares Vermächtnis 
und ermunterndes Vorbild der Gegenwart, damit das eine wie das andre Frucht 
trage und Segen bringe in der Zukunft. 

Bon hier aus ergeben fich nun fofort die Bedingungen, von welchen Ent- 
ftehung und Entwidlung einer nationalen Gejchichtichreibung abhängig find. 

Zunächſt und vor allem bedarf es dazu des Vorhandenſeins einer Nation, 
eines im fich geichloffenen Vollstums, welches ſich feiner nationalen Eigenart 
bewußt ift und nicht bloß die mit nationaler Eriftenz verbundenen Rechte zu 
üben, jondern auch die davon untrennbaren erniten und jchweren Pflichten zu 
erfüllen bereit und zu erfüllen befähigt it. Zu folchem nationalen Bewußtfein 
aber kommt ein Bolf felten ohne harte innere Kämpfe und jchwere äußere 
Heimfuchungen; zur Nation wird es meiſtens erſt gejchmiedet durch ein großes, 
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gewaltiges Schidfal. Es ringt fich zu nationalem Daſein erft empor durch 
mühſelige und oft lange Zeit unbelohnte Arbeit, zuweilen erſt im VBerzweiflungs- 
fampfe um feine Exiſtenz. Und gerade ſolche große Kriſen, im welchen eine 
Nation ſich als folche formirt oder nach Zeiten pflichtvergefjener Schwäche ſich 
gewiffermaßen auf fich ſelbſt befinnt, fie bilden naturgemäß den vornehmiten, 
nie veraltenden und nie erjchöpften Stoff nationaler Geſchichtſchreibung. Se 
entfaltet bei den Griechen die nationale Gefchichtichreibung in Herodot ihre erjte 
und zugleich jchönfte Blüte, unmittelbar nachdem das bisher vielgeteilte und 
uneinige Volk gegenüber dem perfichen Angriff jich als Nation fühlen gelernt 
und in dem gemeinfamen Kampfe für feine Freiheit in unfterblichen Helden- 
thaten als folche bewährt hatte. Ähnliches gejchah bei den Römern nach dem 
Hannibalifchen Kriege, welcher die nationale Kraft des in jeiner Exiſtenz be- 
drohten römischen Volkes zu den unvergleichlichiten Anjtrengungen gejteigert hatte. 
Und Mittelalter und Neuzeit beftätigen dieſe Beobachtung. Die erfte große 
nationale That des franzöfiichen Volkes, der Kampf um die Behauptung des 
heiligen Landes, defjen Lajt anderthalb Jahrhunderte lang der franzöfiiche Adel, 
wenn auch nicht allein, jo Doch vorzugsweije getragen hat, und die während 
derfelben Zeit vollendete Abjchließung des nationalen franzöfischen Staates durch 
die Eroberung der englijchen Befigungen auf dem Feitlande fanden in VBillehardouin 
und Joinville, der große nationale Kampf gegen die engliichen Erbanjprüche 
und die Neufammlung der zum Tode erjchöpften nationalen Kräfte Frankreichs 
nach dem hundertjährigen Kriege in Froiſſard und Philipp Comines ihre na- 
tionalen Hijtorifer. Und bejteht nicht noch Heutigen Tages ein ganz ähnliches 
Verhältnis zwifchen der Ara der napolconijchen Kriege und den Werfen von 
Thierd, den in ihrer Art klaſſiſchen Probuften echt franzöfiicher nationaler Ge- 
ſchichtſchreibung mit allen ihren Vorzügen, aber auch allen ihren Mängeln? 
Gerade dieje Beijpiele weiſen auf eine Eigenjchaft hin, ohne welche der an 
fi der Behandlung würdigfte Stoff nicht wohl Gegenitand einer in dem feit- 
geftellten Sinne national zu nennenden Gejchichtfchreibung werden fanı. Soll 
dieje nämlich, wie es ihr Wejen erfordert, auf die Gejamtheit der Nation 
wirken, jo muß fie ſich über den Parteien halten, die in der Gegenwart mit 
einander ftreiten. Daher bleiben ihr füglich die Stoffe verjagt, welche nicht 
behandelt werben können, ohne daß der nationalen Einheit gefährliche Momente 
in Wirfjamfeit gejegt werden. Die Entwidlung des Gegenfages zwiſchen Athen 
und Sparta, das Ringen zwilchen Optimaten und Popularen, der Kampf der 
Rosen in England, die Religions und Bürgerfriege in Frankreich konnten viele 
Generationen hindurch nicht Stoffe nationaler Gejchichtfchreibung werden. Und 
dies gilt überhaupt von allen Stoffen, in deren Behandlung die Gegenjäße 
wiederaufleben, welche Jahrzehnte Hindurch das Leben einer Nation zerrifien, 
vielleicht gar vergiftet haben. Denn erjt jehr jpät verlieren dieſelben die ge— 
fährliche Kraft, dem Hader der Vergangenheit in der Gegenivart neu. zu ent⸗ 
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flammen, erjt ſehr jpät werben fie zu wirklich objeftiver Behandlung geeignet. 
Mit Borliebe dagegen wird die nationale Gefchichtichreibung fich folchen Stoffen 
zuwenden, für welche bie ganze Nation ohne Rüdficht auf die Kontroverſen 
der Gegenwart gleich warm empfindet, welche alle in gleicher Weife als eine 
Bierde und ald einen Segen der nationalen Vergangenheit anjehen und ehren. 
So jtanden vor den Mugen aller Hellenen die Perſerkriege, jo ftanden und 
ftehen vor denen aller Franzoſen die Kreuzzüge und die hHundertjährigen Kämpfe 
gegen England, vor denen aller Engländer die grundlegenden Verfaſſungskämpfe 
und die glorreiche Revolution. Wie auch immer der Einzelne zu den feine 
Zeit beichäftigenden Kontroverjen ftehen mag, einig find fie alle darin, daß jene 
Ereigniffe einen Grenz- und Dentitein in dem Werben ihrer Nation bezeichnen, 
eine Epoche, ohne die alles Folgende nicht möglich gewejen wäre und an ber 
daher alle nachlebenden Gefchlechter fich gleichmäßig freuen und erheben jollten. 
Ohne dieje Liebe einer Nation zu ihrer Vergangenheit ijt eine nationale Ge- 
Schichtfchreibung überhaupt nicht möglich. Sie fann nicht entjtehen, wo die 
Vergangenheit von dem Standpunkte des Parteilampfes der Gegenwart aus 
immer von neuem in Frage gejtellt und beftritten wird, wo man, fie fich gegen- 
feitig zum Vorwurfe machend, in ihr vornehmlich die Waffen jucht zur Verbäch- 
tigung oder zur Niederwerfung politiicher Gegner. 

Wie — fo frage ih nun — Steht e8 in diefer Beziehung mit Deutichland 
und ber beutichen Gejchichtichreibung ? 

Ohne frage bietet die Vergangenheit unfres Volles herrliche Stoffe natio- 
naler Gejchichtfchreibung in reicher Fülle. Und doch haben wir eine nationale 
Geſchichtſchreibung noch nicht bei uns entftehen jehen. Wohin wir uns in der 
deutſchen Gejchichte wenden, überall finden wir die prinzipiell entgegengefegten 
Anfichten im Streite um allgemeine Anerkennung. Es giebt nicht eine einzige 
unter den großen Epochen der deutichen Gefchichte, ald deren Ergebnis, 
während bie einen durch fie einen großen und heilfamen Fortſchritt bewirkt fein 
laffen, die andern nicht mit noch viel größerm Nachdrud einen bedauernswerten 
Rückſchritt zu erweiſen juchen. 

Da haben wir zuerſt die Großthaten unſres mittelalterlichen Katjertums, 
an deren Erforfchung die Gejchichtichreibung unfrer Tage ihre befte Kraft geſetzt, 
an der fie ihre Methode fortichreitend vervollfommnet und fich erſt wahrhaft 
zum Wange einer Wiljenfchaft erhoben Hat. Die deutjche Kaiferzeit jelbit, 
während deren Deutjchlands Gejchide die des Abendlandes bedingten, hat 
eine nationale Gefchichtichreibung nicht hervorgebracht. Denn in dem Wiber- 
ftreit zwifchen dem mächtigen Zuge nach einem Weltftaat und einer Weltkirche 
und dem zähen Beharrungsvermögen ber natürlich begründeten und Hiftorijch 
ausgebildeten Stammesjonderung erhob man ſich damals noch garnicht zum 
Begriff eimer Nation. Wie in Sprache und Dichtkmft, jo herrfcht auch im ber 
Gefchichtichreibung jener Zeit durchaus der landjchaftliche Charakter vor. Nicht 


672 Über nationale Geſchichtſchreibung. 


ala ob es nicht auch damals Hiftorifer gegeben hätte, welche über die Grenzen 
der Stämme hinweg die deutiche Nation als eine Einheit erfaßten und in ihr 
die alles tragende Stütze für Weltjtaat und Weltfirche jahen — es genügt 
an Otto von Freifing zu erinnern, der in feines großen Neffen, Kaiſer Friedrichs 1, 
Thaten die glorreiche Erneuerung der Herrlichkeit deutjcher Nation darjtellte, 
die er früher fchon als entjchwunden betrauert hatte, oder an den Mönch von 
St. Blafien, der von der Stille feines Schwarzwälder Kloſters aus mit jtolzem, 
aber verftändnisvollem Blide die fühnen Bahnen verfolgte, welche die ſtaufiſche 
Kaiferpolitit mit Heinrich VI. einfchlug, und bei des gewaltigen Kaifers jähem 
Tode feinem Jammer über das damit hereinbrechende nationale Unglüd in 
noch heute tief ergreifender Klage Ausdrud gab. National in der Auffaffung 
und — im Sinne jener Zeit — auch in der Tendenz, find dieſe Werfe es doc 
nicht im Erfolge gewejen. Entbehrten fie doch jchon der nationalen Sprache! 
E3 bleibt doch immer eine höchſt merkwürdige Thatfache und wirft ein grelles 
Licht auf das in der politischen Entwidlung des deutichen Mittelalterö mejent- 
liche, daß in derjelben Beit, in der Wolfram von Eſchenbach und Walther von der 
Bogelweide fangen, die Großthaten der deutichen Kaijer in Deutſchland jelbit 
nur in lateinischer Sprache für die Nachwelt erzählt wurden. Kaum kann es 
einen ftärfern Beweis dafür geben, wie wenig das Volk als folches an dieſer 
ganzen Kaiferpolitif beteiligt war, wie wenig dieſelbe al3 nationale Sache gelten 
fonnte, wie es fich troß deutfcher Kriege und Siege dabei doch eigentlich nur 
um römiſche Reminifcenzen und um internationale Ideale handelte. 

Eine Ahnung von der Bedeutung des Mittelalters erfüllte die Humaniften. 
Plante doch ihr faiferlicher Gönner Marimilian die Abfaffung eines nationalen 
Geſchichstwerkes; „Bilderjaal deutjcher Ahnen“ jollte dagjelbe heißen. Ausgeführt 
worden ijt es freilich nicht, troß einiger vorbereitenden archivalischen Reifen und 
andern einleitenden Studien dazu. Wenn jchon Willibald Pirfheimer in der Ge- 
fchichte das vornehmfte Mittel gefunden zu haben meinte zur Hebung der deutjchen 
Nation und durch gute Hiftorische Darftellungen den gerechten nationalen Stolz 
desfelben zu weden dachte, jo beflagte es doch noch Melanchthon als ein Unglüd 
des beutichen Volkes, daß es zwar viel herrliche Fürjten hervorgebracht und 
ruhmwürdige Thaten vollführt habe, aber der literarischen Verherrlichung beider 
noch immer entbehre. 

Im Fortgange des Neformationgzeitalterd überragen auch auf diefem Ge- 
biete ftatt der nationalen je länger je mehr die religiöfen, die fonfejfionellen, 
die theologischen Intereffen, und die Gejchichtichreibung, die in Wimpheling, 
Sebaftian Frank und Aventin einen vielverheißenden Aufſchwung genommen, 
wurde bald zur dienenden Magd der Theologie erniedrigt. Im fiebzehnten 
Jahrhundert trat fie dann in ein ganz ähnliches Abhängigfeitsverhältiis zur 
Rechtswiſſenſchaft, befonders zum Staatd- und Völkerrecht in ihrer Anwendung 
auf Politit und Diplomatie. Sie verliert darüber fo ganz die Fühlung mit 
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dem geiftigen Leben der Nation, das freilich während des großen Krieges arg 
verfommen war, daß fie garnicht mehr die Abficht Hat, zu dieſer zu ſprechen, 
fondern fich in bornirter Vornehmheit auch jprachlich in die engen Schranfen 
der Gelehrjamfeit einjchließt. Erregte doc no Johann Jakob Mascov, als er 
im dritten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts auf Grund verdienftlicher fri- 
tiicher Forſchung dem deutichen Volke die Gejchichte des Mittelalters in deutjcher 
Sprade zu erzählen unternahm, bei feinen Mitgelehrten jo ſchweren Anſtoß, 
daß er, um feinem Werke wiffenfchaftlich nicht jeden Erfolg abzufchneiden, fich 
entichliegen mußte, die Kaifergeichichte in lateinischer Sprache fortzuführen. 

Und als dann unter dem Einfluffe der Aufklärung auch in Deutjchland 
endlich cin neues geiftiges Leben fich zu regen begann, da übertrug man Die 
Teindfchaft, welche die Aufklärung gegen die Kirche im allgemeinen und gegen 
das Papſttum im bejondern predigte, auf das Mittelalter überhaupt. So kam 
ichlieglich jene unmwahre, auf Selbjttäufchung beruhende und auf Selbitvergöt- 
terung hinauslaufende Richtung zur Herrichaft, die uns in den für philoſophiſch 
ausgegebenen Phantajtereien eines Iſelin und Meiners entgegentritt. Ohne 
jede Kenntnis des einzelnen brachen dieſe Leute den Stab über dem Mittel 
alter im ganzen und jtellten dasjelbe dar als eine Zeit der Roheit, der Sünd- 
haftigfeit und der geiftigen Nacht, um im Gegenjage dazu ſich jelbjt phariſäiſch 
zu brüjten, wie fie e jo herrlich weit gebracht, und die als Muſter angejtaunten 
Franzoſen als das erjte Volk der Welt zu preijen. 

Der Gegenjchlag blieb nicht aus. Zuerft gab, im Gegenſatz zu dem Franzofen- 
fultus der Aufklärung, der urdeutiche Juſtus Möſer in jeinen Osnabrückiſchen 
Geſchichten ein zwar nicht ganz hijtoriich treues, aber lebenswahres Bild alt- 
deutſchen Weſens. Dann entwarf Herder gleich in jeiner Erjtlingsfchrift eine 
gerechte, liebevolle Schilderung des bis dahin jo völlig verfannten Mittelalters 
in Rüdficht auf Verfaffung, Kirche, Gejellichaft und Literatur, und gleichzeitig 
gewann Schiller, der in feinen Leitungen ala Hiftorifer gewöhnlich ungerecht 
unterjhägt wird, durch den Glanz feiner fünjtlerifchen Darjtellung und die 
hinreißende Gewalt feines politiichen Idealismus der Geichichte die Teilnahme 
des großen Publiftums und machte diejelbe zum erjtenmale wieder aus einer 
Schulſache der Gelehrten zu einer lebendigen Volksſache. 

Die folgenden Ereignifje, die Zeit der Anechtichaft und des Kampfes um 
die Freiheit, fteigerten zugleich mit dem nationalen Gefühl den Hiftorijchen Sinn 
und die Vorliebe für das national Deutjche, und von der Verdammung und 
Verhöhnung des Meittelalterd ging man allmählich über zu jenem unverjtändigen 
Mittelalterfultus, den die Romantik in Schwang brachte. Auf diefem Boden erwuch® 
Friedrich von Raumers Gefchichte der Hohenjtaufen, welche ohne hervorragenden 
wifjenschaftlichen Wert doch eine fo weit reichende und nachhaltige Einwirkung auf 
die Literatur überhaupt ausgeübt hat, wie kaum noch ein andres Gejchichtswerf; 


auf demjelben Boden erwuchjen jchließlich die Raupachichen ——— 
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Die riftlich-germanifche Schwärmerei mit ihren ſtark fatholifirenden Neigungen 
wurde Mode, wurde eine Macht; aus der Literatur und der Kunſt fand fie 
ihren Weg in die Politif und in die Kirche. 

War es da nun wohl zu verwundern, wenn nachher, beim Beginn eines 
neuen, gejünderen politiichen Lebens in Deutichland, das eben noch vergötterte 
Mittelalter wiederum der Gegenftand der beftigiten Angriffe wurde? Wenn 
man dasſelbe gar für die Mängel der Gegenwart verantwortlich machte, indem 
man die moderne Feubalität fäljchlich mit der mittelalterlichen, die hierarchiſchen 
Beltrebungen der protejtantifchen Orthodorie einfach mit dem hierarchifchen Bapit- 
tum zufammenmwarf? Mußte in einer innerlich jo ftürmifch gährenden Zeit da 
nicht fchlieglich immer weitern Streifen erjt die Fähigfeit und dann auch der 
gute Wille verloren gehen, dem Mittelalter Hiitorisch gerecht zu werden? 

Die damals entjtandenen Gegenfäge aber kämpfen noch heute miteinander, 
jo Großes inzwilchen durch die um Ranfe gejchaarte fritische Schule in der 
wiſſenſchaftlichen Erforihung des Mittelalters geleijtet jein mag. Noch fehlt 
eine allgemein anerkannte Durchſchnittsauffaſſung, ein nationales Bild des deut: 
ſchen Mittelalters, in welchem diejenigen Züge desfelben, die in ihrer Bedeutung 
für die Gefamtentwidlung Deutichlands von allen gleichmäßig anerfannt find, 
einheitlich zufammengefaßt wären. Dem jentimental romantifirenden Standpuntte, 
den Wilhelm von Giejebrecht in feiner deutjchen Kaifergefchichte einnimmt, ftellt 
ſich ſchroff der politifch-Fritifche entgegen, den zuerſt Heinrich von Sybel ver: 
treten, indem er die in die Ferne jchweifende, unerreichbaren Idealen nachjagende 
Kaiferpolitif der Ottonen, Salier und Staufer mit beredten, aber doch nicht 
berechtigten Worten als die erite und eigentliche Quelle alles Elends nachzu— 
weijen juchte, welches Deutichland in der Folgezeit getroffen und auf Jahr: 
hunderte zur Ohnmacht und Zerriffenheit verurteilt hat. 

Jedenfalls ift das deutiche Mittelalter in feiner Gejamtbedeutung für die 
Entwidlung der deutjchen Nation noch fontrovers, noch iſt dieſe nicht von 
dem Standpunfte der nationalen Gefchichtichreibung feitgelegt.. Wo umd wie 
fie disfutirt werden mag, jofort entbrennt der Kampf zwiſchen Zentraliften und 
Bartikulariften, zwifchen Groß- und Sleindeutjchen, zwiſchen Welfen und Ghi— 
bellinen aufs neue. 

Aber bei welcher von den großen Epochen der deutjchen Geſchichte, die für 
eine nationale Hiftoriographie vorzugsmweile in Betracht kommen würden, it 
nicht das gleiche, zum Zeil in noch weit höherm Maße der Fall? 

Ih denfe zunächſt an die Reformation. In der Erneuerung der evan- 
gelifchen Lehre durch den thüringifchen Bauernfohn, welcher deutiches Vollks— 
bewußtjein und deutjches Volksgewiſſen in fich verförperte, fieht der eine Teil 
der deutichen Nation die Herrlichite Großthat deuticher geiltiger und fittlicher 
Kraft, der andre verurteilt fie als eine revolutionäre Verirrung, als eine 
frevelhafte Auflehnung gegen göttliches und menschliches Recht. Während die 
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einen fich rüjten, die vierte Säfularfeier des Reformators zum Ausgangspunfte 
für eine neue Sammlung und Erhebung. des beutichen Protejtantismus zu 
machen, meinen die andern noch immer nicht endgiltig auf den ehemaligen Be- 
figitand verzichten zu dürfen und find in jtreitbarer Rüſtung das Verlorene 
zurüdzugewinnen bejtrebt. Natürlich kommt diefer Gegenjag auch in der ge- 
Ichichtlichen Behandlung des Reformationgzeitalters immer von neuem zum Aus- 
drud: noch öffnet jich zwilchen der protejtantischen und der fatholischen Auf- 
faffung eine unausfüllbare, eine nicht zu überbrüdende Kluft. Haben wir es 
doch noch jüngst erleben müſſen, daß ein deutjcher Hiltorifer, freilich der jtreit- 
barjten einer unter den Vorkämpfern des Ultramontanismus, aber ein Dann 
reih an Können und Wilfen und glänzend begabt für die Kunſt hiftorijcher 
Darjtellung, in einem gründlich gelehrten, glänzend gejchriebenen, aber durch 
und durch tendenziös berechneten Werke die Behauptung zu erweijen unter: 
nahm, den Höhejtand nationalen Wohlbehagens auf Grund einer vollauf bes 
friedigenden politischen und firchlichen Ordnung und der reichten Blüte des geiftigen 
und wirtichaftlichen Lebens habe Deutjchland in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderts erreicht gehabt; es jeien damals alle Bedingungen vorhanden 
gewejen, welche die Entwidlung Deutjchlands zum nationalen Staate gewähr- 
leiften fonnten, und erjt durch die revolutionäre, rechtloje und unnötige Frie— 
densjtörung Luthers ſei diejelbe zum Verderben unſers Volkes gewaltfam unter: 
brochen und auf Abwege gelenkt worden. So wird hier die Reformation 
verantwortlich gemacht für all das jchwere, was Deutjchland ſeitdem zu erdulden 
gehabt hat. 

Schroffer noch und noch leidenjchaftlicher prallen dieſe Gegenjähe in der 
Geſchichte des fiebzehnten Jahrhunderts, vornehmlich des dreißigjährigen Krieges, 
zujammen, wo auf der einen Seite der furchtbare Ferdinand II., der Lieber 
über cine Wüſte regieren als Ketzer unter jeinem Szepter dulden wollte, 
Marimilian von Baiern und Tilly, auf der andern ein Manzfeld, ein Anhalt 
und vor allem ein Guftav Adolf als die heldenhaften Vorkämpfer der wahren 
Interefjen des deutjchen Volkes gefeiert werden, Wallenjtein aber von der einen 
als ein geächteter Verbrecher verdammt, von der andern als ein Märtyrer 
fühner nationaler Politik dargejtellt wird. 

Wohin immer wir uns wenden mögen, überall finden wir die beutjche 
Geſchichtſchreibung gleich zwieipältig, gleich wenig entfprechend dem Bilde, welches 
wir uns von nationaler Gejchichtichreibung machen. Sind doc auch die Thaten 
Friedrich des Großen, an denen troß des damals vorhandenen politiichen 
Gegenjages das deutjche Volk fich zuerjt freudig zur Ahnung fünftiger natio- 
naler Erijtenz erhob, auch heute noch weit entfernt von einer allgemeinen Ans 
erfennung und gerechten Würdigung, und zwar nicht allein von jeiten derjenigen, 
gegen deren Borfahren fie einst gejchahen! Noch ift ein Onno Klopp nicht 
ganz vereinfamt, jondern findet auch über die Kreife der Welfenfreunde hinaus 
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verftändnisvolle Anhänger und eifrige Nachbeter, und ſelbſt nach dem Schidjals:- 
ſpruch von 1866 und 1870 fehlte e8 nicht ganz an Vertretern jenes politischen 
Dogmas, nach welchem der FFridericianismus und die auf ihm beruhende Ent: 
wiclung wenn nicht geradezu ein Unglüd, jo doch jedenfalla fein Segen für 
Deutichland gewejen fein fol. Noch hört man oft genug diefe hiſtoriſch-politiſche 
Weisheit variiren, und ihre Vertreter werden noch immer nicht müde, von ihrem 
Standpımfte aus die praktischen Konfequenzen zu ziehen, welche fich fir bie 
Gegenwart daraus ergeben follen. 

Mit dem Zeitalter der Befreiungskriege aber, dem lichteiten Punkte in der Ber- 
gangenheit Deutichlands bis auf die größern Ereigniffe 1870—1871, iſt es nicht 
weſentlich beffer beftellt. In der napoleonifchen Zeit ift der dem Keime nach ja 
immer vorhandene Gegenſatz zwiichen dem Norden und dem Süden von Deutſch— 
fand organifirt und zu einem politischen Syfteme ausgebildet worden, deffen 
Borteile freilich dem ganzen Deutfchland jo wenig wie feinen Teilen, ſondern 
außerdeutichen oder doch halbdeutichen Mächten zu gute kamen. Die Schlachten 
der Befreiungsfriege find ja nun einmal nicht bloß gegen die Franzoſen, fondern 
auch gegen den Süden gejchlagen worden, und das Auseinandergehen nach ganz 
verjchiednen Richtungen, das gleich darnad) in der Entwidlung beider eintrat, 
verfchärfte den immer beitehenden Gegenſatz und lich das alle Zeit vorhandene 
Gemeinjame jo weit vergeffen, daß jelbft nach der günftigen Wendung, die unfre 
nationale Entwidlung neuerdings genommen, die VBerftändigung auf dem Boden 
der Gefchichte erſchwert bleibt und eine gerechte gegenfeitige Witrdigung oft ver- 
mißt wird. Finden wir den ſtarken Nachklang davon doch felbit in einem der 
glänzenditen und verdienftlichiten Werke über die neueſte deutſche Geichichte, 
welches mit feinem hohen jittlich-patriotiichen Pathos, feiner edeln nationalen 
Gefinnung, feiner praktifch-politifchen Weisheit mit Recht als eine der Zierden 
unfrer hijtorischen Literatur gefeiert wird und dem Ideal eines nationalen Ge— 
Ichichtöwerfes in manchem Punkte ganz nahe kommt, während es doch auf der 
andern Seite durch die unleugbare Voreingenommenheit und Unbilligfeit des 
Urteiles über wichtige Lebensformen und Lebensbethätigungen des nichtpreu- 
Bifchen Südens verlegt und anſtößt und fich den ungegründeten Vorwurf tenden- 
ziöfer Gejchichtsmacherei zugezogen hat. 

Auf eine mehr als taufendjährige, an großen und glänzenden Thaten über- 
reiche Entwidlung zurüdblidend, haben wir Deutjchen eine eigentlich nationale 
Geſchichtſchreibung bei uns doch noch nicht entjtehen jehen. Denn bisher erzählte 
diefe taufendjährige Gefchichte nicht von den Thaten und Leiden einer Nation, 
fondern von den wechjelnd gruppirten Stämmen und Staaten des einen, viel« 
geteilten Volkes, welche einander anziehend, aber auch wieder abitoßend, froh 
der Gemeinjamfeit in ben wichtigften Qebensmomenten, in andern, praftifch 
augenblicklich viel wichtigern, unfähig fich zu verftändigen, den Drang zu natio- 
naler Zujammenfchliegung mächtig empfinden und dann wieder in den flein- 
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lichten Sonderbejtrebungen auseinandergehen, eine Nation werden möchten und 
doch nicht werden fünnen. Ohne das Vorhandenfein einer deutfchen Nation aber 
ift auch eine deutſche nationale Geichichtichreibung nicht möglich. 

Wenn es nun aber die Aufgabe der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft ift, Die 
allgemeinen Geſetze der gejchichtlichen Entwidlung, die fi in den großen 
Erjcheinungen des Bölferlebens offenbaren, und ihre je nach den Berhältnifjen 
wechjelnde Wirkfamfeit nachzuweifen und zu begreifen, jo wird fie, will fie dies 
erreichen, natürlich vornehmlich die großen hiftorischen Individuen zu Objekten 
ihres Studiums machen, in deren Leben diefe Geſetze im größten Maßitabe 
und daher am deutlichiten erfennbar zu Tage treten. Dieſe großen hiftorijchen 
Individuen aber find eben die Nationen. Mußte nun aber von diefem Stand- 
punfte aus die deutſche Gejchichte, bisher zu feinem erkennbaren Abjchluffe 
führend, in fich wiberjpruchsvoll und vätjelhaft, manchem nicht geradezu als 
ein bejonders ungeeignetes Objeft erjcheinen? Und follte von hier aus nicht der, 
ich will nicht jagen nationalitätslofe, aber doch internationale Zug zu erklären 
fein, welcher der deutfchen Gejchichtichreibung eigen ift? die auffallende Vorliebe 
unfrer gefeiertiten Hiftorifer für aus der fremde entlchnte Stoffe? Ranke hat 
die italienische, die franzöſiſche, die englische Geicjichte behandelt, der vater: 
ländifchen, welcher er einſt fein glüclichjtes Wert gewidmet, hat er fich erit 
nach einer langen Unterbrechung wieder zugewandt und zwar ausgejprochener- 
maßen unter dem Einfluffe, welchen die Entfaltung des nationalen Lebens in 
Deutichland auf ihn einübte. Heinrich von Sybel verdankt feinen Ruhm der 
Geſchichte der franzöſiſcheu Revolution, alſo der Behandlung eines fozujagen 
internationalen Themas. Ich erinnere ferner an das, was Lorenz Hegel, 
Reuchlin und Gregorovius für die italienische, Zappenberg, Pauli und Gneift für 
die englifche, Röpell und Caro für die polnifche, Strahl und Herrmann für 
die ruffische, Hopf und Mendelsjohn:Bartholdy für die griechische, Zinfeifen und 
Rohne für die türfische Gefchichte gethan haben, an das, was Dahlmann für 
die Gejchichte Dänemarks, Baumgarten für die Spaniens, Lemde für bie 
Bortugals geleitet hat. Ich möchte mit diefen Bemerkungen nicht mißverjtanden 
werden: weit davon entfernt, das Verdienſt der genannten Gelehrten herabzujegen 
oder den Beifall, den ihre Werke gefunden, ala nicht völlig berechtigt darzuftellen, 
will ich nur die bezeichnende Thatjache fonjtatiren, daß von den namhafteſten 
Geſchichtſchreibern Deutichlands die überwiegende Mehrzahl ihren Auf der Be— 
handlung außerdeuticher Stoffe verbantt. 

Haben wir nun darin einen Mangel zu jehen? Iſt daraus der Entwidlung 
unſtes Vollstums ein Schaden erwachfen? ch meine doch nicht! Sicherlich 
nicht, infofern als der Mangel einer nationalen Geichichtichreibung doch nur 
dem Mangel an wahrhaft nationaler Exiſtenz entipricht, als die gefchichtliche 
Literatur, die, wie die Literatur überhaupt, den Gejamtinhalt des geiftigen 
und fittlichen Lebens eines Volkes wahrheitögetreu zum Ausdruck bringen foll, 
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auch in diefem Falle, wenn auch nach der negativen Seite hin, nur die Wirklichkeit 
wiederfpiegelt, alſo jedenfall3 dem Gebote der Wahrheit getreu bleibt. Darüber 
nämlich darf man fich nicht täujchen, es liegt für jede nationale Geſchichtſchreibung 
die Gefahr nahe, daß fie, um einen Stoff volllommen für fich geeignet zu machen, 
ihn dreht und modelt, Davon oder dazu thut, ihn färbt oder fünftlich beleuchtet, um 
ihn, während er nicht ganz national ift, doch als einen folchen erjcheinen zu Lafjen. 
Unleugbar tritt die Gejchichtichreibung damit in einen Widerjpruch zu ihrer 
eriten und vornehmſten Pflicht, ja fie thut gerade das Gegenteil von dem, was 
zu thun ihr jchwerer, aber jchöner Beruf iſt. Statt zu leiten und zu belehren, 
verführt fie und erzeugt Wahnvorftellungen, welche oft ſchwer auf die darin 
befangene Nation zurüdfallen. Oder jollte an der Irreleitung der öffentlichen 
Meinung in Franfreih, an jener eiteln Selbjtbeipiegelung in dem blendenden 
Glanze der Gloire nicht wenigftens zu einem Zeile die zwar durch und durch 
nationale, aber aus Schmeichelei gegen die Nation und ihre Schwächen un- 
wahre Gejchichtichreibung die Schuld tragen, welche der Revolution und dem 
Kaiferreiche gegenüber Thierd mit jo unerhörtem Erfolge geübt hat? ‘Für eine 
jolche, im übeln Sinne des Wortes nationale Gefchichtichreibung ift in Deutjch- 
land nad) der ganzen Entwidlung desjelben und auch nach der der deutſchen 
Hiftoriographie bisher fein Platz geweſen. Mögen wir auch in Zukunft alle 
Beit von ihr verjchont bleiben! 

In einer andern Hinficht aber kann die deutjche Gefchichtichreibung von 
der nationalen Hiftoriographie der Franzofen ſowohl wie der Engländer lernen 
und hat fie, wenn ich mich nicht irre, in neuerer Zeit auch jchon zu lernen an- 
gefangen. Das ift die Form. Im England und Frankreich fuchen die hervor: 
ragenditen Vertreter auch der Geſchichtswiſſenſchaft ihren Stolz darin, das Ergebnis 
ihrer Studien ihrer Nation in einer jedem Gebildeten verjtändlichen Form vor- 
zulegen, und nicht bloß das, fie wiffen auch dem an fich jpröden Stoffe durch 
Eleganz der Form, Wohlklang der Rede, Abrundung der gejchmadvollen Dar: 
jtellung einen Reiz zu verleihen. Unjern Hiltorifern fann man ein Gleiches im 
allgemeinen nicht nachrühmen: allzu lange find diefe nur Gelehrte gewejen, 
gewöhnt, nur für die mitforjchenden Fachgenoffen, nicht für ein größeres Publikum 
zu jchreiben. Man jehe nur die Mafje der vielbändigen Werfe, in denen der 
magere Text nicht jelten unter der Flut der Noten und Exkurſe förmlich unter: 
geht, man jehe die auch nicht geringe Zahl von Büchern, die doch eigentlich nur 
unverarbeitetes Material in die Öffentlichkeit bringen. Nur fo ift es möglich, daß 
Männer von den eminenten wifjenjchaftlichen Verdienjten eines Berk, Waitz u. a. 
den Gebildetiten außerhalb des Kreiſes der Leute vom Fach höchſtens dem Namen 
nach befannt, dem deutichen Volke aber ziemlich fremd find. Es hängt damit 
zufammen die garnicht wohlangebrachte Geringichägung, mit welcher manche von 
unjern Gelehrten auch Heute noch auf die Beitrebungen zur Bopularifirung 
gerade der Geichichte Herabfehen, fich felbit für zu gut und ihre Wiffenichaft 
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für zu vornehm dazu halten. Aber für feinen der daran beteiligten kann es 
von Nuben fein, wenn die Ergebniffe der wifjenjchaftlichen Forſchung dem 
Volke zu übermitteln, das Amt, das nur den fundigiten Händen anvertraut 
werden jollte, gewöhnlichen Zeuten überlaffen wird, die aus dem lebendigen 
Duell der Wiſſenſchaft jelbjt niemals einen friſchen Trunk gethan, nicht felten 
feichtfertigen, aber umfo fingerfertigeren Lohnfchreibern. Es wäre von hohem 
Interefje und gewiß äußerſt Iehrreich, fünnte man einmal für einen größern 
Kreis ſozuſagen ſtatiſtiſch fejtitellen, woher eigentlich unfre Gebildeten die Summe 
hiſtoriſcher Kenntniffe beziehen, die allein zum Verftändnis der Tagesgejchichte 
unentbehrlich find, worin alfo ihre Hiftorifche Lektüre beſteht. Das Ergebnis, 
glaube ich, würde ein erjchredendes Mifverhältnis aufweiſen zwijchen dem hohen 
wifjenschaftlichen Stande der deutjchen Gejchichtichreibung und dem Maße der 
geichichtlichen Bildung, zwiſchen der Produftivität der Hiftorischen Literatur und 
den geringen Bejtänden der Privatbibliothefen an gefchichtlichen Werfen, unter 
denen Welter und Wernide wohl am jtärfften vertreten fein dürften! 

Und dennoch, meine ich, wird fich billigerweife nicht in Abrede jtellen Lafjen, 
daß jeit etwa länger als einem Jahrzehnt in diefen Dingen eine erfreuliche 
Wandlung begonnen hat und in fortichreitendem Vollzuge begriffen ift. Die 
Historische Literatur ift im Vergleich mit früher doc, ſchon in mancher Hinficht eine 
andre geworden: fie gewann die allzu lange entbehrte Fühlung mit der Nation 
wieder, erlangte von neuem die Fähigkeit, auf diefelbe zu wirken, und die Nation 
nimmt infolge defjen auch an ihren Leiftungen einen lebendigern und frifchern 
Anteil. Was andres aber follte man in diefem geiteigerten hiſtoriſchen Interefje 
zu jehen haben als eine Nachwirkung der großen geichichtlichen Ereignijfe, deren 
Zeuge nicht bloß, deren Träger das deutjche Volk gewejen, als eine Bethätigung 
de3 gejteigerten nationalen Sinnes, des lebendigern nationalen Bewußtfeins, die 
ed von den Schlachtfeldern Frankreichs mit heimgebracht? 

Denn jchon in früheren Zeiten wird jedesmal, wenn das deutſche Volf 
fih zur Nation zufammenzufaffen verjucht, auch ein Anjag, ein Anlauf zu 
nationaler Gejchichtichreibung bemerkbar. Im Zeitalter Marimilians, wo Deutjch- 
land fich geistig verjüngte und die Wege Italiens gehen zu wollen jchien, dann 
wieder im Höheſtand der reformatorijchen Bewegung, wo mit der firchlichen 
Neugeltaltung zugleich auch die politische und joziale Wiedergeburt des deutjchen 
Volkes nahe fchien, find mehrfach nicht verächtliche Verſuche in diejer Richtung 
gemacht worden. Im Zeitalter Friedrichs des Großen jtellte Leifing die Forderung, 
die Geichichte möge fich endlich abwenden von den älteren Zeiten, welche, arm 
an Quellen, aber reich) an kritiſchen Sontroverjen, eine funjtmäßige, auf ein 
größeres Publifum zu wirken befähigte Behandlung überhaupt nicht zuließen, 
wenn man nicht lauter Hypothejen ftatt Thatjachen bringen wollte, und ver: 
langte, fie jollte ſich ſtatt defjen vielmehr an Die lebensvolle, an großen Thaten 
reiche und einen jeden padende Gejchichte der Gegenwart halten, die allein 
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Quellen, Stoff en Intereſſe darböte. Und wirklich ſchrieb im Zeitalter Friedrichs 
3 Großen Michael Ignaz Schmidt die erite, jchlechtweg jo genannte „Deutjche 
Geſchichte.“ 

Biel tiefer und nachhaltiger war die Anregung, welche die Befreiungskriege 
gaben. Kein geringerer als der Freiherr vom Stein unternahm es, „durch Er- 
Ihliegung der Quellen den Geſchmack an der deutjchen Gejchichte zu beleben 
und ihr Studium zu erleichtern, um hierdurch zur Erhaltung der Liebe zu dem 
gemeinjamen Baterlande und zu dem Gedächtnis unfrer großen Vorfahren bei- 
zutragen.“ Aus diejer Anregung erwuchs das großartige, wahrhaft nationale 
Unternehmen der Monumenta Germaniae historica, welches freilich dem Schidjal 
auch nicht entging, dem mach den Befreiungskriegen alle nationalen Bejtre- 
bungen erlagen. In Ofterreich galt e8 für revofutionär und den öfterreichifchen 
Gelehrten wurde die Beteiligung daran unterfagt; Baden und Preußen, welche 
allein eine dauernde Beihilfe gewährten, wurden dadurch Metternich vollends 
verdächtig, und Stein bedauerte, Die ihm anfangs angebotene ruſſiſche Hilfe ab- 
gelehnt zu Haben. Es ijt befannt, wie ſich an die Entwidlung diejes großen 
nationalen Werkes die der deutichen Geichichtswifjenjchaft auf das engfte ange- 
ichloffen, wie diefelbe mit feinem Wachstum gewachjen und vervollfommnet ijt. 
Ein integrivender Bejtandteil in dem geiftigen Leben der Nation aber ift die 
Beichäftigung mit der vaterländiichen Geichichte auch damals nicht geworben: 
die von Stein erjtrebte nationale Gejchichtichreibung ift daraus nicht entjprungen. 
Sahrzehnte Hindurch blieb die politiiche Atmofphäre der Entwidlung einer folchen 
durchaus ungünftig, und nach der Enttäufchung der Jahre 1848 und 1849 
flüchtete fich auch die Gefchichte mehr und mehr in die Beichäftigung mit den 
erfreulicheren und Lehrreicheren Geichiden fremder Nationen. 

Erft mit dem Beginn der neuen Ara unternahmen e8 Männer, die an 
dem letzten gejcheiterten Berfuche zur Schaffung eines nationalen Staates in 
ernſter Arbeit hervorragenden Anteil genommen hatten, in dem nun erneuten 
und veritärkten Glauben an Preußen als den Staat der deutichen Zukunft 
dem deutjchen Volke feine Gejchichte mit nationaler Tendenz und in praftifch- 
politiich bildendem Sinne wahrheitsgetren zu erzählen. Jetzt erſt lernten die 
Deutjchen die Schmad) des alten Reiches und feines Häglichen Zufammenjturzes 
fennen und den Abgrund recht ermefjen, der fich zwiſchen der friedricianijchen 
Beit und der mühjeligen Zufammenflidung Deutichlands durch die Wiener Ber- 
träge öffnet; jet erjt fand man in der Gefchichte der preußischen Politik den roten 
Faden, welcher, die entwidlungs- und lebensfähigen Momente mit einmal ver: 
bindend, aus der Vergangenheit zur Gegenwart hinüberleitet und dann zu einem 
feſten Standpunfte auch für die Wechjelfälle der Zukunft. 

Ein Vierteljahrhundert ift jeitdem verfloffen. Was damals nur die Über- 
zeugungätreueften als eine entfernte Ausficht gelten ließen und nur die Zuverficht- 
lichjten als teure Hoffnung in der Stille ihres Herzens hegten, das iſt jeitdem, 
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in unerwartet andern Formen vielleicht, aber auch unerwartet glänzend und 
großartig zum Heile des deutjchen Volkes verwirklicht worden. Wir haben das 
deutjche Reich, die deutſche Nation hat als folche die ihr gebührende achtung- 
gebietende Stellung neben den andern Nationen eingenommen. Die Rätjel der 
Vergangenheit find gelöjt, und ein feſter Grund für alle Zukunft ift gewonnen. 
Mögen wir ihn alle Beit halten und bewahren, pflegen und ehren! Dazu 
anzuleiten und zu erziehen, dazu zu bilden und zu begeiltern wird na— 
mentlich auch die Sache der nationalen Gejchichtfchreibung fein. Die letzte Be: 
dingung, welche zu ihrem reichen Erblühen bisher noch fehlte, iſt jegt voll und ganz 
erfüllt. Um feinen greifen Herzog gejchaart, hat das deutſche Wolf, einig wie 
nie zuvor, in großen, vom Staunen der Welt begleiteten Thaten nationale Ge- 
jchichte gemacht; möge die deutjche Geichichtichreibung nicht hinter ihr zurüd- 
bleiben. 

Zum erjtenmale jtehen diefem Stoffe gegenüber alle Stämme und alle 
Staaten Deutjchlands auf einem und demjelben Boden. Hier fehlen alle die 
Momente, die jonjt die Urteile augeinandergehen und die Gejchichte ſich jo ent- 
gegengejegt äußern lafjen. Von hier aus erjcheint auch die Vergangenheit anders, 
und über manchen bisher jtreitigen Punkt dürfte num die Verjtändigung leicht 
jein. Für Mit- und Nachwelt aber tritt in das Zentrum diejer abfchließenden 
Beit der Erfüllung die Heldengeitalt des greifen Königs, welcher die im Donner 
fiegreicher Schlachten gewonnene Kaijerfrone ſich eben an der Stelle auf das 
Haupt jegen durfte, von wo Deutichland in der Zeit feiner Ohnmacht und Ent- 
würdigung am jchmachvolliten Hohn und Gewalt geboten worden war. Gott 
ichüge, Gott jegne den Kaiſer! 
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re [5 bei einem feiner Sommerfeite der jtudentijche Gejangverein 
N Bde Dresdner Bolytechnitums unter der fundigen Zeitung jeines 

| Y M Liedermeiſters ein deutjches Volkslied gefungen, da ward, al das 
d +. Lied verflungen und der Beifall verraufcht war, am Dozenten- 


s tiiche die Frage aufgemworfen, ob wohl die Franzoſen dem etwas 
ägnlices an die Seite zu ſetzen hätten.*) Diefe Frage jchließt ficherlich nicht 


.) Der ı vorftehende Aufſatz bildet einen Teil der Einleitung zu einem größern Werte 
(Die franzöfiiche Volksdichtung und Sage), welches demnächſt im Verlage von Schlide 
(8. Elifcher) in Leipzig erſcheinen wirb. D. Ned. 
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bloß die Meinung eines einzelnen in fich, jondern, und darin liegt ihre Be- 
deutung, die Anichauung der überwiegenden Mehrzahl der gebildeten Klaſſen 
Dentichlande. Wohl ift jich der Deutiche freudigen Stolzes bewußt, daß ihm 
in jeiner Volfspoefie ein Schag überfommen ift, jo reich wie feinem zweiten 
Volke auf der Welt. Allein gerade die Lebhaftigfeit, mit welcher er feine Vor— 
züge auf Diejem Gebiete empfindet, hindert ihn auf der andern Seite zuzu— 
geitehen, daß auch das Teichtlebige Volk der Franzojen eine echte, wahre Bolts- 
poefie bejigen fönne, welche ſich an Tiefe, Zartheit und Innerlichfeit mit 
der beutjchen auch nur entfernt vergleichen ließe. Dieſe Anſchauung taucht nicht 
bloß in der flüchtigen Unterhaltung des Tages auf, fie madt fid) in voller 
Schärfe auch in literarifchen Erzeugnifjen geltend, wie dies 3. B. eine Stelle 
in B. Schwarz’ Reifeerinnerungen aus Algier und der Sahara beweiit, wo auf 
diefe vermeintliche Haffende Lücke der franzöfiichen Dichtung mit den Worten 
hingewiefen wird: „In dem jchillernden Garten der franzöfiichen Geijtesblüten, 
in ihrer an jo manchen herrlichen Erzeugniffen reichen Literatur fehlt eins, das 
herrlichjte von allen, das Heine, aber jo unvergleichlich duftende Veilchen, welches 
in Deutichland feit alter Beit an allen Zäunen und Heden gedeiht — das 
Volkslied.“ 

Wie follten wir auch zu andern Anfchauungen fommen? Thun doch Schule 
wie Leben gleichmäßig das ihre, um uns vom Ddiefer Seite der franzöfiichen 
Dichtung nichts ahnen zu laffen. Die Schule, indem fie bei der ihr zugemeſſenen 
Zeit ihre Aufgabe darin erfennt und auch erkennen muß, uns mit der klaſſiſchen 
Dichtung befannt zu machen, aljo mit einer Gattung, welche im Franzöſiſchen 
einen wejentlic), rhetorischen, der Volksdichtung geradezu entgegengejegten Cha— 
ralter trägt; das Leben, indem es, auf die Leidenjchaften der menſchlichen Natur 
jpefulirend, aus gewinnfüchtigen Gründen uns die Kenntnis einer Seite der fran- 
zöſiſchen Literatur vermittelt, welche die beſſern Geifter-Deutjchlands wie Frank: 
reichd gleichmäßig verurteilen, welche aber durch ihre weite Verbreitung in 
Deutichland das Vorurteil genährt hat, als fünnten unter dem Himmel Frank: 
reich nur folche giftigen Früchte zur Neife gedeihen, als ſei dem Franzoſen eine 
Poeſie verfagt, in welcher fi) vor allem das ausprägt, was wir Deutjchen fo 
gern mit dem Worte Gemüt bezeichnen. Iſt e8 nicht das Gemüt, das deutſche 
Gemüt, welches, wie die Sonne der Landichaft, jo auch der Volksdichtung erft 
Licht, Farbe und Reiz verleiht? Wie aber follte der Franzoſe eine gleich ber 
unſrigen „aus der Tiefe des Gemüts“ quellende Poefie befigen, wenn ihm, wie 
man nicht müde wird zu wiederholen, jelbjt das Wort dafür fehlt? Hat man 
nicht aus dem Fehlen diefes Wortes geiftreiche Schlüffe auf den Charakter des 
Franzoſen wie auf den Charafter feiner Volkspoeſie ziehen wollen? Wie aber, 
wenn man jich in diefer Annahme täufchte, wenn der Franzoſe doch ein Wort 
bejäße, welches die „weiche Innerlichkeit des pſychiſchen Menſchen“ trefflich malte: 
les entrailles? Iſt e8 denn feine Schuld, wenn diejes Wort noch immer nicht 
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genügend befannt und gehörig gewürdigt worden ift? Um nur ein Beifpiel 
itatt vieler anzuführen: Wenn Erneit PBrarond von der franzöfifchen Volks— 
dichtung der Picardie feltiamerweije jagt: Je n’ai rien trouve de naif sorti des 
entrailles du peuple etc., jo weiß ich dieſen Ausdrud nicht entjprechender 
wiederzugeben als durch „hervorgegangen aus dem Gemüt, dem Gemütsleben 
des Volfes.“ Und wie an das Wort, jo werden wir uns auch daran gewöhnen 
müfjen, dem Franzoſen die Sache, d. h. eine Volfsdichtung, zuzugeitehen, in 
welcher fich jein Gemüt auf feine Weije, aber nicht minder reich und anmutig 
wiederjpiegelt als das deutiche. 

Worin liegt nun der Grund, daß die franzöfifche Volksdichtung eine ver- 
hältnismäßig jo unbekannte Sache ift, nicht bloß für den Deutichen — das 
wäre begreiflih —, jondern auch, was wir faum zu faffen vermögen, für den 
Franzoſen? 

Wenn ich bei der Beantwortung dieſer Frage ſcheinbar länger verweile, 
als es durch den Gegenſtand geboten erſcheint, ſo geſchieht es, weil die Stellung 
der franzöſiſchen Volksdichtung innerhalb der franzöſiſchen Nation ſich am 
klarſten aus der gegenſätzlichen Schilderung deutſcher Verhältniſſe ergeben wird. 

Als einſt im deutſchen Reichstage Fürſt Bismarck von ſozialdemokratiſcher 
Seite angegriffen wurde und der Ausdruck fiel, er gehöre nicht zum Volke, da 
erhob er ſich in ſeiner ganzen Größe, um dieſen Vorwurf, denn als ſolchen 
faßte er ihn auf, weit von ſich abzuwehren. Ich werde nicht mißverſtanden 
werden, wenn ich ſage, daß beide Teile gleich recht oder gleich unrecht hatten. 
Wir alle gehören und gehören auch wieder nicht zum Volke. Wir ge— 
hören ihm inſofern zu, als wir ſeine Sprache ſprechen, ſeine Geſchicke teilen, 
uns als Glied der großen deutſchen Nation empfinden, nicht bloß ſoweit die 
deutſchen Marken reichen, ſondern ſoweit die deutſche Zunge klingt. Wir ge— 
hören aber nicht zum Volke, inſoweit man unter demſelben jenen Teil der Ge— 
jamtheit einer Nation verjteht, welcher feine gelehrte, fremdartige Bildung em— 
pfangen hat, jondern, wenn überhaupt eine Bildung, eine jolche, welche den 
volfstümlichen Boden nicht verlafjen hat. Denn daß die Bildung der Gebildeten 
feine rein volfstümliche, daß fie fich zulammenjegt aus den verichiedenartigften 
und dem Volfe im engern Sinne völlig unbefannten Elementen, Died noch aus— 
führlicher darzulegen, hieße Eulen nach Athen tragen. Rom und Griechenland 
haben uns genährt, die Errungenjchaften der modernen Völker auf den ver: 
jchiedenartigjten Gebieten der Wiſſenſchaft und Kunft find unfer geiftiges Eigen- 
tum geworden, und als Fazit diefer Einflüffe ergiebt fich eine Sprech- und 
Denkweife und ein Ideenkreis, der jich in feiner Tiefe und Vielgejtaltigfeit von 
dem Gedantentreife des Volkes und feiner Sprech und Denkweiſe wejentlich 
unterſcheidet. 

Dieſer verſchieden potenzirten Bildungsſphäre entſprechend hat denn auch 
jeder Teil des Volkes ſeine eigne Poeſie, und wir unterſcheiden demgemäß eine 


684 Die deutfhe und die franzöſiſche Dolfsdichtung. 


Kunftpoefie, welche in dem mit höherer Bildung getränften Teile der Nation 
ihren Urfprung nimmt, und eine Volkspoeſie, deren Prinzip, wie e8 de la Ville- 
marquẽ treffend ausführt, das menjchliche Gemüt in ſeiner ganzen Unwifjenheit 
ift, wo die Abwejenheit jeder Erziehung, um mit Champfleurg zu reden, nur 
dazu dient, die Eindrüde der Seele defto kräftiger auszugejtalten, eine Poefie, 
deren Schönheiten zu genießen, nad) dem Rate eines ſpaniſchen Autor, das 
Beijeitelegen aller gelchrten Erinnerungen erheifcht. 

Wir ſehen aljo — und es ijt dies eine Erjcheinung, welche fich nicht bloß 
bei einem Volle findet, jondern zu allen Beiten und bei allen Bölfern wieder: 
holt — innerhalb einer jeden Nation zwei jcharf durch ihren Bildungsgang 
getrennte Gruppen einander gegenüberjtehen — ein Verhältnis, welches, auf 
die Spige getrieben, ſelbſt politische Gefahren in fich bergen fann, wie wir dies 
am beiten aus den Beitrebungen der Sozialdemokratie erkennen, welche dieſe 
Kluft, die der Vaterlandsfreund zu überbrüden jtrebt, fünftlich zu erweitern 
juchen, um jo zu einem völligen Umfturz aller beitehenden Berhältniffe zu ge: 
langen. Indefjen jtehen fich in Deutichland dieje beiden Gruppen nicht fo un- 
vermittelt gegenüber; in dem beutjchen Liede iſt uns ein Schatz überlicfert, 
welcher nicht bloß demjenigen Zeile des Volfes angehört, aus welchem er hervor: 
gegangen, fondern recht eigentlich dem Geſamtvolke. Dur alle Wandlungen 
unfer8 Lebens, von der Wiege bis zum Sarge, begleitet uns das Lied fröhlich 
mit den Fröhlichen, weint e8 mit den Trauernden, am häuslichen Herd und mit 
doppelter Kraft in der Fremde, auf der Schulbank wie auf der Hochſchule, auf 
Höhen wie dort „unten im Thale,‘ in dem Getriebe des Werktage wie bei 
feitlihen Gelegenheiten, überall ift e8 der getreue Ausdrud unjrer Stimmung, 
das Band, welches uns an die gemeinfame Heimat, das gemeinjame Water: 
land fnüpft. 

Auch der Franzoſe hat eine Vollspoeſie; fie leugnen wollen hieße leugnen, 
daß er ein Herz gleich andern Menjchen habe, daß er unfähig jei, feine Leiden 
und Freuden, die Gefühle, welche fein Herz beftürmen, in Liedern auszutönen. 
Der Franzoſe beſitzt auch, wie hinlänglich bekannt, eine Kunſtpoeſie; fie ift lange 
genug nicht bloß das Vorbild von Deutichland, ja der ganzen gebildeten Welt 
gewejen. Allein weder die eine noch die andre dieſer Poeſien iſt in dem 
deutjchen Sinne volkstümlich. Volks- und Kunjtpoefie ftehen ſich in Frankreich, 
zur Stunde wenigjtens, noch unvermittelt gegenüber. Wie einjt im alten Rom 
ift die Kunftpoefie nur für die Schichten der obern Zehntaujend vorhanden, in 
das Volk fteigt fie nicht herab; fie würde fich damit etwas zu vergeben glauben. 
Das Bolf, das ungelehrte Volt wäre auch nicht fähig, die glatte Rundung, die 
fein zugefpigten Gedanken derſelben zu erfaffen. Die Volfsdichtung wiederum 
it dem gebildeten Franzoſen, man kann jagen, eine terra incognita. Sie it 
ihm in ihrer einfachen Schöne unverjtändlih. Sehr lehrreich ift in diefer Be— 
ziehung, daß Graf Buymaigre den Erfolg, welchen fremde Volkspoeſien im Gegenjak 
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zu der eignen im Frankreich erzielten, dem Umftande zujchreibt, daß die Knorren 
und Auswüchſe, welche jede echte Volfsdichtung wie der Baum des Waldes 
zeigt, unter der glatten Überfegung verſchwunden feien, daß alfo auch hier nicht 
der Inhalt, jondern die Form das Glück des Liedes machte. „Das reimt ja 
nicht“ lautete die charafterijtiiche Antwort eines gebildeten Franzoſen, welchen 
ich mit der ländlichen Muſe feines Heimatlandes, deren innere Schönheit mich 
entzücdte, befannt zu machen ſuchte. Ein gebildeter Franzoſe, jagt Edouard 
Schure, wird jchon bei dem Namen des Volfsliedes ſich die Ohren verjtopfen 
und bitten, ihn um Himmelswillen mit dem Vortrag desjelben zu verjchonen; 
wüſte Bilder tauchen in ihm auf: eine lärmende Hochzeit, wo Bauern und 
Bäuerinnen im unverjtändlichjten Patois ein Lied in herzzerreißender Weije vor: 
tragen, oder ein Bettler, welcher auf dem Jahrmarkt ein jämmerlich Lied fingt, 
welches er auf einer Violine & deux cordes begleitet. 

Woher dieje befremdende Erjcheinung in Frankreich, während wir in Deutfch- 
fand doch neben der Volks- und Kunjtpoefie eine wahrhaft volfstümliche Dichtung 
bejigen, welche, jenen beiden Quellen entjtammend, gleihmäßig in alle Schichten 
unſers Volkes gedrungen ift? 

Es ijt dies nicht, wie man wohl meinen möchte, ein Verdienſt unjers 
Volksweſens allein. Daß diejes nicht der Fall ift, zeigt uns deutlich Moe, der 
eifrige Sammler norwegifcher Volkslieder und Märchen, in feiner Borrede, wo 
er von der jeltfamen Erfcheinung fpricht, daß die norwegische Kunſtpoeſie ein 
von der Volksdichtung getrenntes Leben führe, bderjelben fremd gegenüber: 
ſtehe. Es ift dies vielmehr ganz wejentlic) ein perjönliches Werdienft unjrer 
größten Schriftiteller, unfrer edeljten Dichter, welche uns dieſe Liebe zur Volks— 
Dichtung anerzogen haben, da fie deren Wert auch für die Kunjtdichtung voll: 
ftändig erkannten. 

Auch für Deutichland gab es eine Zeit, wo das Volkslied, wie noch heute 
in Frankreich, der Paria in der Literatur war, wo wir, in der Nachahmung 
des Auslandes und namentlich Frankreichs befangen, den volfstümlichen Boden 
verlafjen Hatten, auf welchen bereit3 Luther unſre Literatur geftellt hatte. Herder 
war es, der das große Verdienſt für fich in Anjpruch nehmen darf, unjre er: 
wachende literarijche Selbjtändigfeit, unfre felbjtändig gewordene Xiteratur auf 
diefen Boden, in welchen jede Literatur wurzeln muß, hingelenkt zu haben. Als 
echter Deutjcher Kogmopolit, begnügte er fich jedoch nicht mit den heimijchen 
Blüten, jondern jammelte in feinen „Stimmen der Völker“ Volkslieder aller 
Nationen, und es iſt jehr bezeichnend für den Standpunkt der franzöfiichen 
Bolfsdichtung, daß in diefer reichen Sammlung fich nur wenig franzöſiſche Lieder 
befinden und unter dieſen wenigen höchſtens zwei oder drei, welche auf den 
Namen eines Volksliedes wirklichen Anſpruch erheben dürfen. Herder wies 
darauf Hin, daß in diefer Poeſie, welche feinerlei fremde Einflüffe zeige, auch) 
die Hunftpoefie wurzeln müfje, daß die Kunſtpoeſie zurüdfehren müffe zu der 


686 Die deutſche und die franzöfiiche Dolfsdichtung. 


Wahrheit des Gefühls, zu der tiefen Immerlichfeit, welche fich in der Volks— 
dichtung für jeden bemerflich mache, der Augen zu jehen und Ohren zu hören 
habe. Deutjchland lächelte aber das Glück, nicht bloß den Mann gefunden zu 
haben, welcher der deutjchen Dichtung den Weg zu ihrer Neugeftaltung auf der 
Grundlage der Volksdichtung wies, jondern daß ihm in Goethe auch der Genius 
geboren ward, der Herderd Gedanken zur That werden ließ, der wie der Königs— 
john im Dornröschen die jahrhundertelang jchlummernde Volksmuſe zu neuem 
Leben küßte. Mit Leidenschaft warf ſich Goethe auf die Dichtungen, welche 
Herder ihm mitgeteilt hatte. Er fammelte felbft auf feinen Ausflügen im Elſaß 
diefe duftigen Blüten, er wiegte fich in ihren Harmonien, er durchdrang ſich 
mit ihrem Geifte, und er fand bejtätigt, was Herder ihm gejagt, daß fich in 
ihnen unter einer einfachen und doch höchſt anmutigen Form wahres, lautcres 
Gefühl berge. Von nun an ward diefe arme, fleine Kunft feine Führerin, und 
damit zugleich das Vorbild für alle jene Dichter, welche mit und nach ihm dem 
Lorbeer der Unsterblichkeit zuftrebten. Hinter feinem Werfe zu verichwinden, es 
als volfstümlich betrachtet zu jehen galt und gilt noch heute ala des Dichters 
höchſter Ruhm. 

Um dieje Blüte volfstümlicher Poeſie bei uns zu erhöhen, fam noch etwas 
andre Hinzu. Deutjchland iſt jeit lange das erſte Land in der Muſik gemwejen. 
Daß es Hierin „an der Spite der Zivilifation marjchirt,“ haben ihm jelbit die 
Franzoſen, die dieſes Wort früher jo gern für ſich in Anſpruch nahmen, nie be- 
jtritten. Indem ſich nun im Deutjchland die Mufit mit dem Liede auf die 
wunderbarite Weije vermählte, trug dieje Verſchmelzung vor allem dazu bei, das 
Lied in aller Herzen fortleben zu laffen; denn, einmal gehört, verjchwand es 
dem Gedächtnis. 

Und die Wirkungen diefer Boefie auf die großen Maffen blieben nicht aus, 
bejonder® als jene großartigen Sammlungen deutjcher Volfslieder von Arnim 
und Brentano und von Uhland, jowie in neuerer Zeit von Scherer und von 
Simrod erjchienen, welche dieje Lieder wie einen lange verjchollenen Schag aus 
nicht wieder aus der Tiefe der Volksſeele zu Tage fürderten. 

So ijt die zweite Blütezeit unfrer Kunftdichtung hervorgegangen aus der 
naiven Dichtung des Volfes, wie der reichgeäjtete Baum aus der beicheidnen 
Wurzel. Und wenn wir aud) in neuejter Zeit in ein andres, im ein hiſtoriſches 
Beitalter getreten jind, welchem wejentlic andre Aufgaben zu löſen zugefallen 
al® den vorausgegangenen Zeitabjchnitten, jo hat ſich doch die innige Ber- 
ichmelzung der Kunſt- mit der Bolksdichtung herübergerettet in unjre Tage. Kein 
ſchöneres Bild Ddiefer innigen Bereinigung in Deutfchland weiß ich zu finden, 
als zu erinnern an ein Vorkommnis aus jüngerer Vergangenheit. Als bei ber 
eier des vierhundertjährigen Beftehens der Univerfität Tübingen Würtembergs 
König die Feſtgenoſſen in fein Schloß geladen hatte und fich zwanglos in 
ihren Reihen erging, da wurde ihm auf diefem Rundgange von den Gejang: 
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vereinen der Stubentenjchaft eine Huldigung dargebracht. Nichts Schöneres aber 
mußten die Mufenjöhne, die Blüte der deutfchen Nation, die dereinftigen Ver— 
treter des beutichen Volkes in jeinen oberften Schichten, nicht? Schöneres wußten 
fie ihrem Landesherrn zu fingen als ein einfaches Volkslied -— das Volfälied 
im Munde des Gebildeten in hochbebdeutjamer, feierlicher Stunde! 

Und umgefchrt, wenn wir Deutjchlands gejegnete Fluren am Nedar und 
am Rhein, im Wasgau — doc) wozu in die Ferne ſchweifen —, im fchönen 
Sachſenlande durdjitreifen, tönt uns nicht oft von einem Trupp fingender Feld— 
arbeiter Eichendorffs jchönes Müllerlied oder Hauffs Reiterlied entgegen — das 
Kunſtlied im Munde des Volkes? 

Aber nicht bloß in den Tagen feitlichen Glanzes und friedlicher Arbeit 
haben wir dieje verbindende und darum auch verjöhnende Kraft des Liedes er- 
fahren, ſondern vornchmlic in den Zeiten großer Gefahren. Ich brauche nur 
an die Lieder der TFreiheitäfriege, nur an die „Wacht am Rhein“ in unfern 
Tagen zu erinnern, welche aller Herzen, wei Standes und weß Bekenntniſſes 
auch der einzelne fein mochte, doch in einem Gefühle zufammenfchlagen lich, in 
dem Gefühle für das Vaterland. In diefer gegenjeitigen Durchdringung liegt 
ein gutes Teil deutfcher Kraft, es hat fich erprobt in jchweren Zeiten, wahren 
wir es und für alle Beiten! 

Es iſt ein jchönes und für den Deutjchen erhebendes Bild, welches fich 
bier unjern Bliden darbietet. Fragt man nun, was Frankreich dem an die 
Seite zu jegen habe, jo muß man fich jagen: nichts, was dem gliche. Sicher« 
lich hat Frankreich große Namen aufzuweifen, bedeutende Männer, welche feinen 
Ruhm in alle Welt getragen, herrliche Meifterwerfe, Talente der verjchieden- 
artigiten Gattung. Allein nach einer Poejie, welche das gefamte Volk in allen 
jeinen Gliedern durchdränge, welche von allen Ständen der vielgliedrigen Ges 
jellichaft nicht nur gekannt, jondern auch geliebt würde, nach ihr jucht man ver- 
geblih. Nur Hin umd wieder tauchen einzelne feltene Ausnahmen auf, wie 
die Marjeillaije, der feurige Gejang der Revolution, und die anmutigen Lieder 
Berangers, welche auch in Die breitern Schichten des franzöfifchen Volkes ge- 
drungen find. So haben auch) einzelne wenige Lieder aus dem Volke Eingang 
in die Kreiſe der Gebildeten gefunden, wie das befannte von Champfleury mit- 
geteilte Lied von den ungehorjamen Gejchwiltern, welche troß des Berbotes 
der Mutter dennoch zum Zanze eilen und ihren Ungehorfam mit dem Tode 
büßen müffen. Vielleicht hat gerade das Lehrhafte des Liedes zu jeiner Ver: 
breitung in den Pariſer Erziehungsanitalten, wo ed von den jungen Mädchen 
gefungen wird, beigetragen. Abgejehen von dem Schluß, welcher, was im Volks— 
liebe jelten gejchieht, die Moral mit bewußter Abjichtlichfeit predigt, iſt das 
Liebchen ganz im echten Bolfötone gehalten. 





Non non, ma fille, tu n’iras pas danser., 
Elle monte en haut et se mit à pleurer. 
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Son fröre arriv' dans son joli bateau. 

Ma s@ur, ma s@ur, qu’as-tu donc à pleurer? 
Maman n' veut pas que j’aille voir danser. 
Mets ta rob' et ta ceinture doree. 

Les v’lä parti dans un joli bateau. 

Ell' fit deux pas, et la voilä noyée. 

I fit quat’ pas, et le voilä noye. 

La mör’ demand’ pourquoi la cloche tinte. 
C'est pour Adöle et votre fils aine. 

Voilä le sort des enfants obstinds. 


Und eine ebenjo vereinzelte Erjcheinung ift e8, wenn auch die blafirten Kreie 
des Barifer Theaterpubliftums hin und wieder Liedern aus dem Volle ihren 
Beifall jchenfen, wie uns dieſes Cenac-Moncaut von einem Bearner iedha 
berichtet, welches in vollendeter Weife von dem liebenswürdigen Liederjänge 
aus Bearn, Lamazor, vorgetragen wurde. Das Liedchen jelbit lautet in der 
franzöfifchen Übertragung: 


Connaissez-vous ma bergäre? Sa gorge est plus blanche 
Elle est belle comme une ötoile, Que la neige de la fougare. 
Regardez ma bergöre, Regardez ma bergere, 
Elle est belle comme une &toile. Elle est belle comme une etoile 
Rogardez la bergöre. Regardez la bergöare. 
Sa taille est si fine Sur ses yeux l’amour se löve, 
Qu’on la peut prendre entre les doigts. Sur son cur il va se poser. 
Regardez ma bergödre, Regardez ma bergere, 
Elle est belle comme une etoile. Elle est belle comme une ötoile, 
Regardez la bergäre. Regardez la bergere. 


Allein diefe Ausnahmen betätigen nur die Megel. In wieviel Herzen let 
denn die Poeſie, welche Rolle fpielt fie in der Familie, am häuslichen Herde, 
im Verlaufe des Lebens? So fragt fih Schuré, und er bleibt und die Ant 
wort ſchuldig. Troß des Neichtums an Poefie, welchen Frankreich jein eigen 
nennt, ift diefe doch mehr ein Eigentum der gebildeten Klaſſen, als daß fie an 
Kraft wäre, welche aus dem Volke ftammt und wieder zum Volke zurüdtehrt, 
um freude, Begeifterung und Liebe zum Idealen zu verbreiten. Wie eimit ai 
Lateinische zum Griechifchen, fo verhalten fich feit mehr denn hundert Jahren 
franzöfiiche und deutſche Pocfie zu einander: Horaz, Ovid, Vergil find gro 
Dichter, aber Kunftdichter, welche für cine gewählte, in griechifcher Bildung er 
zogene Geſellſchaft fchrieben. Die große Mafje des römijchen Volkes hat me 
einen Ovid oder Horaz gefannt. In Griechenland ftand die Poefie mit dem 
Leben ftet3 in engfter Verbindung. Seinen Homer lernte der griechifche Jüng 
ling auswendig. Des Tyrtäus Kriegslieder erjcheinen als eine politiſche Matt 
Pindar feiert feine Helden auf den olympifchen Spielen vor einem begeifterte 
Volke. Für die Römer wie für die Franzofen war Poefie ein Luxus, für der 
Griechen wie für den Deutichen find Poefie und Leben eins. 
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Woher — Abgrund, welcher ſich unleugbar zwiſchen der Kunſt- und 
Bolfspoefie in Frankreich zeigt, woher dieſe befremdende Erſcheinung, daß das 
Volt nicht teilnimmt an den Meijterwerfen feiner Kunjtdichter, und die ge- 
bildeten Kreife weit davon entfernt find, die literarischen Schäge des Volfes zu 
ahnen und zu begreifen? 

Diefer Riß wurde vorbereitet im jechzehnten Jahrhundert, im Beitalter der 
Renaifjance, aljo gerade in einer Zeit, welche für die Volfsliteratur eine Blüte 
zeit genannt werden darf. Die leuchtenden Vorbilder, welche Griechenland und 
Rom der gebildeten Welt jener Tage entgegentrugen, nahmen diejelbe in jo 
hohem Maße gefangen, daß fie die heimische Poefie zu vergeffen begann und in 
der überfommenen fremden aufging. Thut doc) der Herold diefer neuen Richtung 
Du Bellay in feiner Illustration de la langue francaise die heimische Dichtkunſt 
mit den Worten ab: „Gieb dieſe alten franzöfiichen Dichtungen, Balladen, Lieder 
und andre XTändeleien (et autres telles &piceries) auf, welche den Gejchmad an 
unjrer Sprache verderben und feinen andern Zwed haben ald Zeugnis von 
unfrer Unwifjenheit abzulegen,” während das Haupt der jogenannten Plejade, 
Ronjard, welcher den franzöfiichen Parnaß in nie wiedergejehener Weile be- 
berrichte, im Grunde doch volfstümlic, blieb. So eingenommen er auch von den 
Vorzügen der Antife gegenüber der heimijchen Dichtung fein mochte, er ver: 
juchte doch das heimiſche Element mit dem antifen zu verjchmelzen. Erſt das 
fiebzehnte Jahrhundert Löfte fich vollftändig von dem volfstümlichen Boden los, 
ging einjeitig in der Antike auf, wie diejes am fchlagenditen der Art po6tique 
des Boileau und bejonders jene Stelle beweift, in welcher der Gejetgeber des 
Parnaß als den eriten, welcher 


dans ces sidclos grossiers 
Debrouilla l’art confus de nous vieux romanciers, 


Villon preift und damit die an nationalen Erinnerungen reiche Literatur der 
vergangnen Jahrhunderte jouverän in den Bann thut. Die Poefie, welche jo 
auf das Altertum gepfropft erblüte, an Feinheit und Rundung hatte fie wohl 
gewonnen, an Saft und Urjprünglichfeit aber verloren. 

So blieben die Berhältniffe das ganze achtzchnte Jahrhundert hindurch, 
und ausdrüdlich bezeugt Villemain, daß Laharpe die Kreiſe der Hauptitadt wohl 
für die Hunftdichtung zu begeijtern wußte, mit vornehmer Verachtung dagegen 
auf jene Studien herabjah, welche ſich mit dem Volle beichäftigten. Erſt mit 
dem Eintritt der Revolution, welche unter den Klängen der Marjeillaife ihren 
Einzug hielt, begann auch in der Dichtung neues Leben. zu pulfiren. Einen 
Augenblid jchien es, ald wenn die Revolution, welche von der Provinz ausging, 
auch den Keim zu einer mehr volfstümlichen Dichtung erweden ſollte. Uber 
unglüdlicherweife, wenigſtens für die Poeſie, konzentrirte fich die Revolution in 
Paris und führte zum Kaiferreich, und unter dem eifernen ie welches 
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nun die Welt — flohen erſchreckt die ſanfteren Muſen, um erſt wiederzu—⸗ 
lehren, als mit dem Königtum des Krieges Stürme friedlicheren Zeiten wichen. 

Auch die Romantik, welche von Deutſchland her in Frankreich Eingang 
fand und welche in der Literatur neue Bahnen anſtrebte, den nationalen Geiſt 
und die chriſtliche Religion in die Dichtung hinüberzutragen trachtete, teilte das 
Schickſal aller vorausgegangenen Bewegungen; auch ſie verſäumte es, an die 
Volksdichtung anzuknüpfen und blieb in ihren Wirkungen auf Paris beſchränkt. 
Seit jener Zeit iſt Paris mehr und mehr der ausſchließliche Mittelpunkt der 
Literatur geworden. Nicht für Frankreich denkt, lebt und ſpricht der Franzoſe, 
ſondern für Paris giebt er ſein Herzblut hin. Nicht in dem Volke aufzugehen, 
wie der deutſche Dichter, ſondern Paris zu gefallen iſt das Streben des fran- 
zöfifchen Dichterd. Paris ift ja Frankreich. Diefe ftraffe Zentralifation ift 
aber der Verderb der Poeſie. Und nicht oft genug fann es rühmend hervor- 
gehoben werden, was auch in diefer Beziehung Deutichland feinem Staaten- 
bunde und dejjen funjtliebenden Fürften und Höfen zu danken gehabt hat. Nur 
noch ein Jahrzehnt, jo Hagt Schure, diejes Überwiegen der Hauptjtadt auf 
das geijtige Zeben, und man wird in Frankreich feine wahre Volkspoeſie mehr 
fennen! 





Rleine pädagogiſche Retereien. 


Ag itte, lieber Papa, gieb mir doch zehn Pfennige, ich brauche ein 
jj neues Schreibebuch! — Wie oft ergeht wohl im Laufe eines 


Volksſchule hat? Ein paarmal habe ich darauf eriwiedert: Mein 
A guter Zunge, das Papier in deinen Schreibebüchern ijt herzlich 
schlecht, e3 ijt dünn, durchicheinend und blau; ich habe aber in meinem Schreib: 
tiiche ein großes Packet jchönes weißes und jtarkes Schreibepapier liegen; auch 
graues und blaues habe ich zu Umfchlägen; ich will dir davon geben, jo viel 
du brauchjt, nimm Nadel und Zwirn und hefte dir jelbjt ein neues Schreibe- 
buch. Da heit es aber jedesmal: Ach bitte nein, Papa, das dürfen wir nicht, 
wir müſſen alle ganz egale Schreibebücher haben, mit blauen Linien, zwölf 
Beilen auf der Seite; bei Mitjcherlich® im Edladen an der Schulſtraße befommt 
man fie affurat jo, wie wir fie brauchen, die ganze Klafje fauft bei Mitſcherlichs, 
ich gehe vorbei, wenn ich in die Schule muß, bitte, gieb mir die zehn Pfennige! 
(Zur Erläuterung bemerfe ich, daß Herr Mitjcherlich in der That an der Ede 
der Schuljtraße einen Laden hat, an dejjen Schaufenter eine Bapptafel hängt 
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mit der Aufjchrift „Schreibutenfilien“ — ein Wort, das für die vorbeigehende 
Schuljugend einen umjo größeren Zauber hat, je weniger fie fich darunter 
denfen können; meine Kleine, die gern über die Bedeutung der Wörter grübelt, 
fragte mic neulich, ob Utenfilie wohl mit Peterfilie zufammenhinge.) 

Zwei Tage jpäter hat wieder einer jein Nechenbuch ausgeichrieben, den 
dritten Tag jein „Diarium,“ und den vierten quälen fie wieder um ein paar 
Pfennige, um bei Mitjcherlichd Stahlfedern zu faufen. Zwar habe ich aud) 
davon mindejtens noch dreiviertel Groß im Schreibtiiche liegen, eine weiche, 
leicht anjprechende Feder mit breitem Schnabel. Aber die Jungen verjchmähen 
fie jtets mit angiterfülltem Geficht, wenn ich ihnen eine aufreden will: Ach 
bitte nein, Papa, wir dürfen nur mit der Alfredfeder F jchreiben, die ganze 
Klafje jchreibt damit, Herr Bretjchneider zanft, wenn einer eine andre Feder 
hat. (Zur Erläuterung bemerfe ich wieder, daß die Alfredfeder F ein abjcheulich 
hartes und jpiges Inftrument ift, mit dem ich nicht imjtande wäre eine Zeile 
zu jchreiben.) 

Ich bin ein harmlofer Familienvater und fann mich an pädagogilcher Ein- 
ficht natürlich nicht entfernt mit den wadern jungen Männern mefjen, die drei 
Sahre lang das Seminar bejucht haben. Alles, was ich thun kann, um meine 
pädagogiiche Einficht zu erhöhen, iſt das, daß ich gewiſſenhaft alle die Artifel 
leſe, in denen in der Tagesprefje heutzutage Schulfragen erörtert werden, vor 
allem die Berichte über Verjammlungen und Vorträge, welche im Lehrerverein, 
im Pädagogiichen Verein und in der Pädagogiſchen Gejellichaft unjrer Stadt 
gehalten worden find. Leider habe ich dabei über die Schreibebücher- und 
Stahlfederfrage, die mir ganz bejonders am Herzen liegt, nie etwas erfahren können, 
bin aljo zur Zeit noch darauf angewiejen, mir meine eignen Gedanken darüber 
zu machen. Und da denke ich denn jo. Es iſt doch jeltiam, daß die Schule, die 
jet jo viel davon redet, wie notwendig es jei, die „Individualität“ der Kinder, 
joweit fie eine gute Individualität ift, fich ungeftört entwideln zu lajjen, doch 
in Dingen, in denen dieſe Individualität fich zeigen und aufs unſchuldigſte 
ſich ausfprechen könnte, in überflüffiger Weiſe uniformirt und jchablonifirt; es 
it ferner doch feltiam, daß die Schule, die ihre Zöglinge auf der einen Seite 
durch die epochemachende Errungenjchaft der „Schuliparfaffen” zum Sparen an- 
leiten möchte, fie auf der andern Seite geradezu zur Verſchwendung nötigt; 
es iſt endlich doch jeltiam, daß eine Zeit, die es für nötig hält, durch bejondern 
„Handfertigfeitsunterricht” — ein herrliches Wort, mindejtens ebenjo ſchön wie 
Kleinkinderbewahranſtalt“! — für die Ausbildung praftiichen Geſchickes bei der 
Jugend zu forgen, doc die Gelegenheit unbenutzt läßt, welche die Schule ganz 
von jelbit zur Bethätigung der gewünjchten Handfertigfeit bietet. 

Als ich in die Schule ging, fiel es feinem Menjchen ein, fertige Schreibe: 
bücher zu kaufen: geheftet, bejchnitten, liniirt, mit einem roten Löjchblatt und 
mit einem weißen Schildchen auf dem Umſchlage verjehen, und der Umſchlag 
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nochmals in ein graues Papier eingeichlagen. Alles dies machte jich vor dreißig 
Jahren ein richtiger Junge jelber zurecht und hatte dabei mannichfache Gelegen- 
heit, Handfertigfeit zu entwideln und fich anzueignen. Ich denfe noch mit 
Vergnügen daran, wie wir durch Ausschneiden zierlich geränderter Buchſchildchen 
einander zu überbieten juchten. Heute jtehen die Kinder dabei und ſtaunen den 
Bater wie einen Tauſendkünſtler an, wenn er ein Buch heftet, ein Brieffouvert 
bricht und jchneidet, ein gedrudtes Buch zur Schonung des Einbandes mit 
einem Funjtgerechten Papierumfchlage verfieht. Solche Dinge haben wir in 
früherer Zeit in der Schule gelernt; das war unjer „Handfertigfeitsunterricht.“ 

Wir waren aber dabei früher auch fparjamer ald die heutige Jugend, die 
ihre Hefte mit unglaublicher Geſchwindigkeit vollichreibt. Durch übermäßig 
breiten Rand und weitabitehende Zeilen in den Schreibebüchern, in den Rechen- 
büchern durch die Einrichtung, daß jedes einzelne Zahlzeichen in ein bejondres 
Käftchen gejegt wird und infolge defjen auf einer Quartjeite zwei jolcher Divifions- 
erempel Platz finden, deren wir früher mindeſtens acht auf die Seite ſchrieben, 
wird erreicht, daß die Bejuche bei Mitſcherlichs das ganze Jahr über nicht abreiken. 
Zum Überfluß hat der brave Herr Mitjcherlich noch ein Mittel, durch das er 
eine ganz bejondre Anziehungskraft auf die Kinder ausübt. Er hat unter feiner 
Ladentafel eine Pappſchachtel Itehen, worin allerhand Ausſchuß von jenem 
nichtönußigen kleinen Plunder liegt, der in Gejtalt von bunten und in Relief 
gepreßten Blumenjträußchen, Vögeln, Männchen, Häuschen u. f. w. jegt die 
Schaufäjten aller Papier- und Schreibwaarentrödler füllt. So oft ſich nun 
ein Junge ein neues Schreibeheft oder ein paar neue Alfrebfedern holt, greift 
Herr Mitſcherlich in bejagte Schachtel und giebt ihm einen Papagei oder einen 
Ulanen oder ein Schweizerhäuschen zu, und das iſt für den Jungen natürlich 
der Glanzpunkt bei dem ganzen Gejchäft. Um diejes Bildchens willen kann 
er's nicht erwarten, bis er in jeinem Heft wieder auf der legten Seite ange 
langt iſt. 

Noch Schlimmer aber ald die Bequemlichkeit und die Verjchwendung, zu 
der die Jugend durch diefen Trödel mit „Schreibutenfilien“ gewöhnt wird, iſt 
der Umftand, daß die Schule jelbjt die Kinder hierzu nicht bloß anleitet, ſondern 
geradezu nötigt, indem fie fie alle über einen Kamm ſcheert. Es ift mir 
unbegreiflich, wie man vierzig verjchiedne Kinderhände dazu zwingen kann, mit 
ein und derjelben Feder, und noc dazu mit einem folchen Marterinftrument, 
zu jchreiben! Jeder Erwachjene fucht fich doc die FFeder aus, die ihm bequem 
ift, und hier verdirbt man von vornherein eine bildungsfähige Hand durch ein 
hartes, krigliches Inftrument — vermutlich nur unfrer heutigen, nach meinem 
Geſchmack völlig charakterlofen Schulkalligraphie zu liebe, die fich in ihrer glatten, 
fraftlofen Eleganz gegen den alten marfigen Kanzleiduftus ausnimmt, wie 
ein gejchniegelter Zierbengel gegen einen einfachen, tüchtigen Mann. Es it 
mir ferner unbegreiflich), wie man vierzig Kindern der verfchiedenften Art und 
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Anlage zumuten kann, genau dasjelbe Schreibeheft mit zur Schule zu bringen, 
und fich jo felbit des einfachiten Mittels begeben, die Verfchiedenheit der 
Kinder und die Verſchiedenheit des häuslichen Einflujfes kennen zu lernen. 
Wenn ich Schulmeijter wäre, jo würde ich anordnen, daß fein in der Papier: 
handlung fertig gefauftes Schreibeheft in der Schule gebraucht werden dürfe. 
Ich würde die Kinder unbedingt dazu anleiten, ich ihre Hefte jelber anzu— 
fertigen und für den Gebrauch vorzubereiten. Es würde dabei vielleicht der 
kleine Übelitand entjtehen, daß das Heft des einen Jungen um einen Viertelzoll 
größer als das des andern ausfallen würde — für manchen Schulmeijter, 
der zu Dftern zu dem öffentlichen Prüfungen die Hefte jeiner Jungen womög- 
fih vom Buchbinder einbinden wird mit goldbedrudten Schilden verjehen läßt, 
freilich eine jchwere Herzfränfung —, aber ich würde gleich am erjten Hefte jehen, 
in welchem Hauje Ordnung und Schönheitsjinn herricht und in welchem nicht, 
welcher Junge ſich geſchickt auſtellt und welcher nicht, wer zur Sorgfalt und 
Sauberkeit erzogen ift und nicht. 

Du lachit, lieber Leer, über den Ernſt, mit dem ich jolche Kleinigkeiten 
behandle? Dir’Hait gut lachen. Wer, wie ic), ſechs Kinder gleichzeitig zur 
Schule jchidt, für den iſt dieſes Thema durchaus feine Kleinigkeit. ch werde 
natürlich nach Oſtern geduldig wieder meinen Beutel ziehen und Grojchen über 
Grojchen zu Herrn Mitjcherlich jchiden. Aber lieb wäre mir’3 doch, wenn mid) 
ein fundiger Dann einmal darüber aufflärte, daß ich in diejer Frage im Irr— 
tum jei. 

—rg. Paterfamilias. 
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—— Jalls noch Jemand von den unglücklichen Beamten am Leben 
— fi | — ſein ſollte, welchen in den dreißiger und vierziger Jahren die 





— 2 BZenfur über Drudjchriften aufgebürdet war, jo wird er wohl 
y> FF mit ftiller Befriedigung von den Verhandlungen des preußischen 

BE Landtages im Februar diejes Jahres Kenntnis genommen haben. 
Kein Zorn- und Schmähwort wurde jeinerzeit ftarf genug befunden für die 
Männer, welche ihres leidigen Amtes getreu nach ihren Vorſchriften walteten, 
häufig auch im Zweifel oder aus Liebedienerei oder in der Parteimut über 
ihre Vorſchriften hinausgriffen. Gedanfenmörder, Ideenhenfer, ohnmächtige 
Werkzeuge der Tyrannei, elende Schergen, die das cinzige Hemmnis bildeten 
der politischen und — literarischen Größe Deutjchlands! Darin war alle Welt 
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einig: Lehrfreiheit und Preßfreiheit — mehr brauchte man nicht; hätte fich 
niemand mehr zu dem jchmählichen Dienjte hergegeben, „den Gedanten zu fnebeln,“ 
jo würde die Freiheit nicht mehr in dem Land dev Träume zu juchen gemwejen 
fein, und einzig die Zenſur trug die Schuld, daß die deutſche Nationalliteratnr 
damals noch nicht einen Aufichwung nahm, himmelhoch über die beiden 
jogenannten klaſſiſchen Perioden derjelben. Aber jene Sklaven der rohen Gewalt 
nannten alles jtaatsgefährlich, was ihnen zu hoch war. Staatsgefährlich! 
Als ob Ideen jemals dem Staate Gefahr bringen fünnten. 

Soldyer und ähnlicher Standreden dürfte fich der emeritirte Zenfur noch gut 
erinnern. Was es mit der Literaturblüte feit Aufhebung der Zenjur zu bedeuten habe, 
darüber Hätte er ſich wahrfcheinlich längft feine Meinung gebildet, und nun 
müßte er zu feiner Beruhigung erfahren, daß es doch ftaatsgefährliche Lehren 
giebt. Freilich jehen fie teilweie etwas anders aus als diejenigen, welche er 
einst zu unterdrüden juchte. 

Wir wollen nicht den nationalen Zorn wachrufen gegen die neuen Hüter 
des Staatswohles, die freiwilligen Nachfolger der alten Zenjoren. Uns er- 
heitern fie gleichmäßig, ob fie mit ihren Leibern das Haus Hohenzollern gegen 
den Neichsfanzler oder den Staat gegen den Sozialismus deden. Wenn Pro— 
fejfor Hänel, der wirklich nicht viel jünger fein joll als Profefjor Wagner, 
diefen väterlich ermahnt, nicht politische Meinungen in den Hörjaal zu ver: 
pflanzen, wenn ein andrer Herr in der Verteidigung des Staatsbahniyitems 
einen Ausdruck des Hafjes gegen die bejigenden Klaſſen erfennt, wenn Herr 
Windthorſt noch fühnere logische Sprünge macht, jo werden wir ihnen doch nicht 
aus Parteirücficht unfern Beifall verjagen! Sp jehr hat die Politik ung nicht 
um die Empfänglichkeit für den Humor gebracht. Herr Windthorit vor allem 
macht in jeinem Eifer einen unauslöfchlichen Eindrud, und er möge es ung 
nicht verübeln, wenn wir ihn nach diejer Leijtung zum ſchönen Gejchlechte 
rechnen. (Der edle Ritter ohne Furcht und verjchiedene andre Eigenfchaften, 
Herr Eugen Richter, jcheint entiprechende Wahrnehmungen jchon früher gemacht 
zu haben, da er jo gern unter dem Zentrumsfenjter girrt und lodt.) Der 
Zentrumsführer deduzirt folgendermaßen: „Wenn der Staat alle Eijenbahnen 
übernehmen joll, weil er fie beſſer bewirtichaften und größern Ertrag erhalten 
wird, jo muß er auch allen Grundbefig übernehmen, der jegt nur Privatleuten 
etwas einbringt — und das ijt volljtändig die Lehre der Sozialdemokratie.“ 
Glaubt man nicht die Logik der Frau Kaudel oder einer von ihren Schweitern 
zu hören? „Ich joll dies und jenes nicht eſſen? Warum nicht? Es jchmedt 
mir doch, und mit demjelben Nechte fünnten Sie mir das Ejfen und Trinfen 
überhaupt verbieten.“ Und wenn er auf den Eeinen Unterjchied aufmerfam 
gemacht wird zwiſchen Aftionären, welche an den Früchten, die fie genießen, gar 
feinen Anteil haben, und den Befizern und VBerwaltern von Grund und Boden, 
zwilchen dem Privilegium auf Koſten der Allgemeinheit und dem Privateigentum, 
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jo fagt er: „Das verjteht ihr nicht.“ Ganz wie die Damen, aud) darin, daß 
er, jo oder jo, das letzte Wort zu behalten weiß. 

Natürlich) war ihm das Loch in feinem Näfonnement ganz wohl befannt, 
Und es wird auch jchwerlich aus Vergeßlichkeit gejchehen fein, daß er Diesmal 
jein Radifal- und Untverjalmittel gegen alle jozialen Schäden, die Zurüdberufung 
der abgejegten Geiftlichen, nicht aus der Taſche zog. Die Gelegenheit dazu 
wäre jo ſchön geweſen — vielleicht zu ſchön? Fürchtete er etwa, daß Vergleiche 
zwiſchen dem Befit der toten Hand und jenem der Aktiengejellichaften angeitellt 
werden könnten? Den Gutöbefigern auf der Nechten bange machen, ohne die 
eigne Furcht zu verraten — doch nein. Er ift ja viel zu Hug und jcharf- 
Jichtig, um wirflich zu glauben, daß die heutige Nationalökonomie Sozialdemokraten 
heranbilde. Er weiß jo genau wie wir, daß die jungen Männer, welche jeßt 
die Univerfität verlaffen, jo wenig daran denken, die Kirchengüter einzuziehen 
als den kommuniſtiſchen Staat zu etabliren. - Aber fie bringen, wie Adolf 
Wagner richtig bemerkte, ein jtrammes Staatsbewuhtfein mit nach Haufe, und 
davor muß freilich der Staat bewahrt werden! 

Als bei andrer Gelegenheit treffend darauf hingewieſen wurde, daß in 
andern Ländern der Katholif ſich zuerit ald Angehöriger der Nation und des 
Staates fühle, in Deutfchland aber — häufig, nur zu häufig! — zuerit als 
Katholif; da wurde richtig der Kulturkampf wieder ausgefpielt. Die Ausflucht 
iſt wahrlich recht lahm. Iſt in Italien der Klerus nicht national gefinnt troß 
Erfommunifation, Offupation des Kirchenftaates, Einziehung der Kirchengüter und 
allem fonftigen? Auf den Krieg von 1859 werden ſich die Herren von Schorlemer 
und Majunfe wohl noch befinnen. Es waren die Truppen des Konkordats— 
ſtaates Dfterreich, die in allen Dörfern der Lombardei mit Glodengeläute 
empfangen wurden: man flehe um Sieg für die faiferlichen Waffen, hieß es, 
und zu ſpät wurden die Kaiferlichen inne, daß auf diefe Weije den Piemontejen 
das Nahen des „Feindes“ angefündigt wurde. Ja, auch) in Ofterreich hält bei 
weitem die Mehrzahl der deutjchen Geiftlichkeit zur deutſchen Partei, obgleich 
fie vom Liberalismus Unbill und Unglimpf reichlich erfahren hat. Andrerſeits 
gebricht es gegenwärtig faſt feinem europäifchen Lande an Staatsangehörigen, 
welche mehr oder weniger offen darauf hinarbeiten, eben dieje Staatsangehörig: 
feit loszuwerden; aber daß fie in dem Bemühen noch auf Seiten derjenigen, 
von welchen fie fich losreißen möchten, Unterftügung finden, und daß von dem 
geiftlichen Oberhaupt abhängig gemacht wird, wann und wie weit man national 
fein dürfe, das ift eine Spezialität des deutjchen Reiches. Bewußte Abficht ift 
dabei gewiß ausgefchloffen. Wenn nur nicht praftiich die Verblendung, das 
Berranntfein in Parteidogmen und Parteifchlagworten ebenfoviel bedeutete! 

Was die „Entichtednen” gegen den Abgeordneten Wagner jo jehr in 
Harnifch brachte, daß fie durcheinander rannten wie die aufgejtörten Bewohner 
eines Ameijenhaufens, ift Schon eher verftändfih. Man darf wohl vier Wochen 
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nach Erlaß eines Geſetzes den Beweis antreten, daß es feinen Zweck verfehlt 
babe, aber mit der Rechtfertigung einer Regierungsmaßregel aus den Thatjachen 
muß mindeſtens zehn Jahre gewartet werden, jchon weil dann die Oppofition 
es visfiren darf, das Gejchehene für ihr Werk auszugeben — wie die Löfung 
der deutjchen Frage. Und die Empfindlichkeit, jobald das bewegliche Bermögen 
zur Sprache fommt, fennen wir ja längit. Man erhält mitunter den Eindrud, 
daß es nichts heiligeres gäbe als die Spekulation, und daß der Übel größtes 
Aderbau und Kleingewerbe jei. Wäre die Debatte nicht jo undorbereitet in das 
Haus gejchneit, jo würde man den Herren wohl ein nicht feines Regiſter von 
Segnungen des Privatbetriches der Eifenbahnen vorgetragen haben. Es iſt 
doc) noch nicht jo lange her, daß Herr von der Heydt als Handeläminifter 
Gejellichaften zwingen mußte, den Forderungen des Verkehrs zu entjprechen, 
oder daß zwei Gejellichaften, um fich gegenjeitig zu ärgern, gemeinschaftlich das 
Bublitum chifanirten, indem fie regelmäßig ihre Züge eine Biertelftunde vor 
Eintreffen des andern abgehen ließen, um den Anſchluß unmöglich zu machen. 
Dies jegensreiche Spiel wurde 3. B. von der Taunus und der Main-Nedar: 
bahn in Frankfurt lange Zeit aufgeführt. Mit der Logif der Herren Fort- 
jchrittler und ihrer zentralen Bundesgenofjen fünnte man jagen: mit demjelben 
Rechte müßte Freigebung der Poſten verlangt werden. Es giebt noch Länder, 
in welchen man zur Reifezeit erfahren kann, daß für die Beförderung der regel- 
mäßigen Poſt feine Pferde zur Verfügung find, weil der Herr Poftmeifter fie 
für die einträglicheren Ertrapoften bereit halten muß. Alles natürlich zum beiten 
des „Konſumenten.“ Und die fittliche Entrüftung über das Erwähnen der un- 
mäßigen Gehalte von Eifenbahndireftoren! Die Gehalte werden von den Direktoren 
ja nicht ſelbſt beftimmt, jondern ihnen von den Aktionären bewilligt, daher it 
e3 eine arge Indiskretion, jo zarte Angelegenheiten überhaupt zu berühren. Aber 
ift es denn nicht dort jo gut, wie im Staatsdienjte, der „Konjument,“ der 
„Steuerträger,“ der die Gehalte bezahlt und dort noch die Dividenden dazu? 

In Sachen der Lehre Darwins erinnerten die Herren fich der Freiheit der 
Wiſſenſchaft, aber jo weit darf dieſe Freiheit doch nicht gehen, daß Aktionäre 
und Eifenbahndireftoren von der Durchführung der neuen Doftrin eine Schmä- 
lerung ihrer Einkünfte befürdhten müßten. Da fängt die Sache an jtaatäge- 
fährlich zu werben. 

Was wohl der alte Zenfor davon denfen möchte? Damals glaubte man 
das Verlangen nach politifcher Freiheit auszurotten, wenn man ihm verjagte, 
fich zu äußern, heute glaubt man, die joziale Frage zu bejeitigen, indem man 
jedem Reformgedanken entgegentritt. Damals ſchworen die Regierungen auf 
die Weisheit des Totjchweigens; heute thut es die Oppoſition — das ift aller- 
dings ein Fortichritt. Yh. 
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Roman von Auguft Tiemann (Gotha). 
(Fortfegung.) 


Jie Frau betrachtete das Goldſtück und betrachtete die Dame, 
& Waber autwortete noch immer nicht. Sie fonnte ſich nicht von 
Idem Argwohn losmachen, daß dies Ereignis zwar im Anfang 
freundlich ausjehe, aber gewiß eine Zitation vor Gericht zur 
- Folge haben werde. Diejer wunderjchöne, glänzende Anzug, 
diejer Diamantenblig in der Agraffe unter der jchwarzen, wallenden Feder, diejes 
jtolze Geficht waren etwas zu ungewöhnliches in ihrer Behaufung, als daß es 
etwas gutes hätte bedeuten können. 

Ich weiß nicht, antwortete fie wieder. 

Gräfin Sibylle fniff die Lippen zujammen und jchoß einen Zornesblid auf 
das blajje Gejicht hinab. Dann wandte fie ſich und gewann wieder die Thür, 
wo fie in der reinern Luft aufatmete. Ein albernes Volk, murmelte fie. Heda! 
rief fie ihrem Führer zu, fomm herein und jprich du mit der frau. Sie be- 
hauptet, nicht zu wifjen, wo ihr Mann iſt. Sag ihr, daß ich herumgehe, um 
Almofen auszuteilen, und daß ich wifjen will, wo Claus Harmſen ift. 

Der Burjche näherte fich in einiger Verlegenheit ob diejes Auftrags, ging 
aber in das Haus, während die Gräfin im Hofe blieb, und ſprach im Dialeft 
der Gegend mit der Frau am Herde. 

Sie meint, er würde wohl im [ujtigen Seehund fein, meldete er dann 
zurückkehrend. 

Was iſt das? 

Der Burſche erklärte ihr, der luſtige Seehund ſei eine Schenfe drunten 
am Waſſer, abſeits vom Dorfe, wo die Schiffer verkehrten, und Gräfin Sibylle 
erklärte nach einigem Sinnen zu ſeinem Erſtaunen, daß ſie Claus Harmſen dort 
ſuchen wolle. 
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Die legten Häufer des Dorfes wurden paffirt, und der Weg führte zwifchen 
Kartoffelfeldern zu einem einzeln ftehenden Gebäude hinunter, das in der Ferne 
unmittelbar am glänzenden Saume des Meeres lag. Beim Näherfommen ver- 
nahm Gräfin Sibylle den vom Seewind ihr entgegengetragenen lang von 
Flötentönen von jener Stelle her. 

Sie zeigte auf das Gebäude, das auf einer langgeitredten Werft lag, und 
ſprach die Vermutung aus, dies fei die gejuchte Schänke. Ihr Führer be- 
ftätigte e8. 

Ich will hier warten, fagte fie darauf. Lauf du Hinunter, und wenn der 
Mann dort ift, bring ihn mir hierher. Ich werde dir ein gutes Trinfgeld geben, 
wenn du ihn bringft. 

Der Burfche fegte fich in Trab, Gräfin Sibylle aber blieb ftehen und blidte 
ihm, die Spite ihres Sonnenjchirmes in den Sand bohrend, erwartungspoll 
nach, wie er zwifchen den Feldern hinlief und dann Hinter der Blanfe der Werft 
verſchwand. Sie war jehr jchlecht geftimmt durch ihren Gang, durch den Anblick 
jo unerfreulicher Gegenjtände und durch die Hinderniffe trivialer Natur, die fie 
zu überwinden hatte. Das anhaltende Waten in den jandigen Wegen hatte fie 
müde gemacht, der Geruch von Fischüberreften und Theer, der fie überall umgab, 
ihre Nerven angegriffen, und finjter blickte fie auf die Schänfe hinab, deren 
dunkle Maffe fich von dem blendenden Hintergrunde abhob. 

Indeſſen war ihr Abgefandter erfolgreich in feiner Miffion. Claus Harmſen 
jaß inmitten von einem Dutzend nichtsthuerischer Genoffen auf dem Rande der 
Werft und blies die Flöte. Sie liefen allefamt der Reihe nach ihre Beine 
über dem Wafjer baumeln und halfen einander die Schiffe betrachten, welche 
in der Ferne vorüberzogen, während fie den Melodien der „Schönen Minka“ 
und andrer Muſikſtücke laufchten, die ihr beliebtefter Freund, der muntere Claus, 
mit einer gewiſſen Virtuofität vortrug. Von Zeit zu Zeit, in den Pauſen, 
liegen fie eine Flafche mit ftarf duftendem Inhalt herumgehen. Es erregte 
einiges Aufjehen in dem Sreije, als die Botichaft an Claus eintraf, und es 
wurden einige orafelhafte Bemerfungen aus tabaffauendem Munde laut, welche 
das blafje Weib an dem falten Herde zum Ziele hatten. Claus Harmſen aber 
jtecfte, al3 er etwas von einer Geld fchenfenden Dame vernommen und darauf 
no einmal nachdenklich ausgejpudt hatte, feine Flöte in die Tafche feines 
Scifferfitteld und trollte hinter dem Boten her. 

Die Gräfin betrachtete den langfnochigen Menjchen, als er im Schiffer: 
gang auf Seebeinen ſchwankend herauffam, mit aufmerffjamem Blid, und ihre 
Miene erhellte fich ein wenig. Claus Harmjen hatte ein verjchlagenes Geficht. 
Seine braunen Augen hatten einen Ausdrud, der auf Luſt und Wit und die 
Neigung zu tollen Streichen jchließen ließ, und ein gewifjer Zug um die Mund: 
winfel verriet Pfiffigfeit. Der Hut, den er trug, Flaffte zwiichen Rand und 
Kopfteil auseinander, fodaß das fraufe, dunkle Haar durch den Spalt hervor- 
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quoll. Wer das öde, ſchmutzige Haus diefes Mannes gejehen hatte und nun 
ihn ſelbſt vor fich jah, der am Vormittage in der Schänfe blies, der hätte, 
wenn er wirklich) Mitgefühl bejaß, ficherlich vor diejem, vom Trinken geröteten, 
verjchmigten und jorglojen Geficht die Neigung zu einer erniten Mahnung 
verſpürt. 

Aber Gräfin Sibylle dachte nicht an eine ſolche Mahnung. Sie drückte 
ihrem Führer eine Belohnung in die Hand und hieß ihn fortgehen. Dann 
begann fie, allein mit dem Schiffer, ein Gejpräd, das unverhältnismäßig lange 
dauerte für ein jo ungleiches Paar. Claus Harmjen veränderte im Laufe diejer 
Unterhaltung gar bald feine anfängliche Miene des erwartungsvollen Staunens, 
und der liftige Charakter feiner Züge trat noch deutlicher hervor. Er kraute 
fi) mehreremale bedenflich in den dichten, unbändigen Xoden, indem er den Hut 
zurücichob und mit unverjchämtem Lächeln der Dame ind Geficht jah. Aber 
zulegt jchien er fich zu fügen und zeigte ein unterwürfiges Wejen. Das ge- 
bieterifche Wejen der vornehmen Frau, die Gewalt ihres Blickes und ihre Worte 
waren über feine rohe Natur Herr geworden. 

Er zog ehrerbietig den Hut, als fie ihn verabichiedete, und ſah ihr, als 
fie wieder dem nahen Dorfe zujchritt und in die Gaffe einlenkte, mit verblüfften 
und nachdenklichem Weſen nach, nicht ganz unähnlich einem wilden Tiere in der 
Menagerie, das die überlegene Kraft feines Bändigers fennen gelernt hat. 


Sechzehntes Kapitel. 


Ich habe da ein Billet befommen, welches einige Abwechslung für uns in 
Ausficht jtellt, jagte Baron Sertus zu feiner Tochter. Mit diefen Worten 
reichte er ihr beim Frühſtück ein dreiedig gefaltetes Papier Hin, welches in 
langen, fpigen, fejtgezeichneten Schriftzügen die Mitteilung der Gräfin Sibylle 
von Altenjchwerdt enthielt, daß fie fich mit ihrem Sohne zu einer Kur in Bad 
Fiſchbeck aufhalte und die Gelegenheit nicht verfäumen wolle, dag ihr dem 
Namen nad) wohlbefannte Eichhaufen zu bejuchen, vorausgejeßt, daß fie er- 
wünjcht komme. 

E3 war an dem Tage, nachdem Sibylle ihre Begegnung mit Andrew gehabt 
hatte, an demjelben Tage und zu derfelben Zeit, wo fie mit dem Flötenſpieler 
aus dem luſtigen Seehund verhandelte. Gräfin Sibylle war raſch in ihren 
Entjchlüffen. 

Der Baron befand fich heute. jehr gut. Der geftrige Ausflug nach der 
Befigung des Grafen war ihm gut befommen. Er hatte im Sinne, heute 
wieder zu Pferde zu fteigen, er verzehrte mit großem Appetit ein Hirſchſteak, 
nachdem er wochenlang Wafjerjuppendiät gehalten hatte, und er war gut ge- 
launt und zu Unternehmungen aufgelegt. 
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Was meinst du, Dorothea, jagte er, als jeine Tochter das Billet gelejen 
hatte und ihm jchweigend zurücreichte, denkſt du nicht, daß es der Höflichkeit 
angemeffen wäre, einen reitenden Boten hinüberzufchiden und die Herrichaften 
zum Diner oder zum Abendeſſen, oder wozu du ſonſt willft, einzuladen? 

Ganz wie du es für gut hältjt, lieber Papa, antwortete fie. Kennſt du 
die Gräfin und ihren Sohn perfönlich ? 

Nein, nur dem Namen nah. Es find die jchlefiihen Altenſchwerdt. Ste 
find in frühern Zeiten zu verjchiednen malen mit unfern Vorfahren in freund- 
Ichaftliche Berührung gefommen, und es wäre mir lieb, wenn wir die Tradition 
guter Beziehungen aufrecht erhielten. 

Ein gewifjes Etwas im Benehmen ihres Vaters war für Dorotheens weib- 
lichen Inſtinkt auffallend. Er jah fie nicht an, während er jpradh, und feine 
Bewegungen mit Mefjer und Gabel waren um eine Nüance lebhafter als jonit. 
Er Hatte für gewöhnlich wenig Neigung, Fremde einzuladen, und verhielt fich 
gegen die Gutsnachbarn kühl und ablchnend. Es lag in diefem Billet und 
in defien Aufnahme von jeiten ihres Waters etwas auffälliges für Dorothea. 

Du weißt nichts näheres über die Gräfin und ihren Sohn? fragte fie. 

Meine liebe Dorothea, entgegnete der Baron, ich habe gehört, daß fie 
Witwe ift und daß ihr Sohn irgend eine Anjtellung im diplomatischen Dienft 
hat. E3 Handelt fich Hier lediglich um eine Artigfeit, und ich denfe, wir laffen 
um die Ehre zu einer Tafje Thee bitten, und ſchicken am Nachmittag jchon 
einen Wagen hinüber, damit wir den Gäjten noch bei Tageslicht die Sehens» 
würdigfeiten zeigen können. Ich denke, wir jegen den morgenden Tag dazu 
feit, denm ich jähe es gern, wenn der General dabei wäre, und der ijt, wie er 
mir gejtern jagte, heute in Holzfurt. Es jcheint wieder etwas mit feinem Neffen 
im Werfe zu fein, der ihm jchon manchen jchönen Thaler gefoftet hat, den der 
gute, alte Herr jelber gebrauchen könnte. Wenn du den General benachrichtigen 
willft, wird e8 mir angenehm fein. Herr Ejchenburg wird vielleicht von jelbjt 
- fommen, oder, wenn du ed nicht für ficher hältit, laß es ihn auch wiſſen, daß 
wir ihn erwarten. Er ift ein unterrichteter Mann, der zur Unterhaltung bei= 
tragen wird. Der Gräfin will ich ſelbſt eine Einladung jchreiben. 

Dorothea erwiederte nichts weiter und führte die Anordnungen ihres 
Vaters aus, aber fie jah, ohne daß fie jelbit wußte, warum, der Ankunft des 
neuen Beſuchs mit einer gewiffen Unruhe entgegen, obwohl fie fich des nahen 
Wiederſehns mit Eberhardt freute. Es war, feitdem fie wußte, daß Eberhardt 
fie liebte, eine heilige Stimmung über jie gefommen, in welcher jede neue Er- 
jcheinung einem profanen Wefen glich, das über die Schwelle des Tempels ein- 
treten will. 

Um fich zu beruhigen und die mißtrauifchen Gedanken zu verfcheuchen, die 
ihr die Ausficht auf neue Belanntichaften einflößte, jchrieb fie ein Briefchen an 
Eberhardt. Eie war nicht fo ganz ficher, daß er fommen würde, und wollte 
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ihm für jeden Fall eine Einladung zufommen laffen. Mein lieber Freund, 
schrieb fie, wenn ich auch gerade feine befonders gute Meinung von Ihrer 
Unterhaltungsgabe aus der Probe gewonnen habe, die Sie gejtern auf der Fahrt 
nad) Haufe ablegten, und wenn ich deshalb auch befürchte, daß Sie alle Ihre 
Beredtjamteit auf die Tete-A-Töte jparen und in der Gejellichaft, zu ber ich 
Sie einladen joll, mehr den Beobachter jpielen werden, jo will ich doch einer 
Pflicht nachkommen. Mein Bater hat brieflich eine alte Befanntjchaft erneuert 
und will diefelbe auf morgen Abend zum Abendefjen laden. Er fürchtet, daß 
ein gewifjer, in allen Künsten beivanderter Herr dabei fehlen fünnte. Es fcheint 
ihm um eine folide Stüße in feinen favalleriftiichen Theſen zu thun zu fein, 
und er hegt ein Vertrauen in diefer Hinficht, welches ich wünjchte teilen zu 
fönnen. Ich muß jagen, daß ich einiges Herzklopfen verjpürte, als mein lieber 
Vater mir den Wunſch mitteilte, diejen Herrn bei uns zu ſehen. Ermahnen 
Sie ihn, bitte, wenn er Ihnen bekannt fein jollte, zu bedenfen, daß dieſesmal 
eine Dame als Gaft gegenwärtig jein wird, und daß vermutlich fchärfere Augen 
ala gewöhnlich jein Betragen jtudiren werden. Er ſoll wohl Acht geben, feine 
gejegte und weisheitsvolle Haltung zu bewahren. Wenn er dag thun will, jo 
joll ihm gejftattet fein, jchon am Nachmittage zu kommen. Was eine andre 
Dame betrifft, die vielleicht dazu beitragen fünnte, dieje Haltung zu gefährden, 
jo will ich jelbit Sorge tragen, daß fie fich recht beicheiden und zurüdhaltend 
benimmt. Sie foll die eignen Augen gejenkt halten und jo wenig vorteilhaft 
als möglich in den einigen erjcheinen. Mit freundlichem Gruß Ihre Dorothea. 

Nachdem fie dies Billet verjiegelt und Millicent übergeben hatte, die es 
durch einen Boten abgehen laſſen jollte, jette ji) Dorothea in die Nijche vor 
dem Balfon ihres Bimmers und jah den Weg entlang, der in den Wald und 
dort drüben nad) Scholldorf führte. Es lag ihr ein trübes Gefühl auf der 
Brust, das auch durch dem jcherzenden Ton des Briefchens fich nicht hatte zer- 
ftreuen lafjen. War es die natürliche Rückwirkung nach jo viel Glüd am 
geitrigen Tage? War es die Notwendigkeit dev Miſchung von Hell und Finjter, 
die allem Daſein auferlegt ijt? 

Millicent kehrte zurüd und fchob eine Fußbank neben Dorotheend Stuhl, 
auf welcher fie fich niederlich und der Freundin in die Augen jah. Der me- 
lancholiſche Schimmer in diefen ſonſt jo heitern Sternen entging ihr nicht, und 
fie verfuchte fie durch ein leichtes Geplauder aufzuhellen. Während deſſen jchallten 
von unten Huffchläge herauf, Dorothea blidte hinab und verfolgte finnend und 
ohne auf Millicent? Worte zu laufchen den eiligen Ritt des Knechtes, der mit 
ihrer Botichaft an Eberhardt unterwegs war. 

Millicent erhob fich und holte aus Dorotheens Bücherfchranf einen Band 
der Gedichte von Byron hervor, fehrte zu ihren Füßen zurüd und las ihr jenen 
reizenden Geſang vor, in welchem die Liebe des weißen Jünglings und der 
fanften, braunen Schönen, der Eingebornen einer fernen Inſel des Stillen 
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Meeres, geichildert und in bezaubernden Klängen die Schönheit der Natur ge: 
feiert wird. Der Geſang durchglühte die Herzen beider jungen Mädchen, und 
die Verſe des von Schönheit trunfenen Dichters zitterten in ihnen nah, als 
Millicents Stimme verflungen war und fie mit fchwärmendem Auge zu Do: 
rothea emporblidte. 

Der Gegenjag der eigentümlichen Formen und Farben beider jungen 
Mädchen trat in dieſem Augenblide bejonders lebhaft hervor, und Eberhardt 
wäre entzüdt gewejen, wenn er hätte jchen können, wie herrlich Dorothea in 
dieſem Herabbeugen zu der Blondine ausjah. Millicent jtügte ihren rechten Arm auf 
Dorotheens Knie, während fie mit der linfen Hand das Buch in ihrem Schoße 
hielt, und fchrte mit rückwärts gebogenem Kopf das Geficht nach oben. Die 
dunkle Schönheit begegnete mit gerührtem Blicke diefen glänzenden, blauen Augen, 
und die prachtvolle Glut unter den halbgejenkten langen, jchwarzen Wimpern 
leuchtete tief und heiß. 

E3 war jtill in dem hochgelegenen heimlichen Zimmer mit der weiten Aus: 
jicht. Kein Laut drang zu diefem alten Burggemach mit den dicken Steinwänden 
als der entfernte Schrei eines Raubvogels, der über dem Walde jchwebte. Auf 
der goldbedrudten Zedertapete ſchimmerten zitternde Sonnenlichter, und es jchien 
die grünfiche, glänzende Wand die lebendige, blättertragende Kuliffe einer hohen 
Laube zu jein, durch deren Ranfenwerf der Strahl des Tagesgejtirnd mühjam 
hindurchdringt. 

O Dorothea, jagte Millicent nach einer langen, ftummen Paufe, hinüber: 
denfend an den Reiz von Dtahaiti, den Byron ſchildert, wie wunderbar fchön 
muß es doch fein, in den Schoß der Natur zurüdzufehren! 

Dorothea lächelte, indem fie ihre eignen Gedanken und Wünfche in ver: 
änderter Gejtalt aus Millicents Seele hervorbliden jah und fich in der Freundin 
Gemüt verjegte. Millicent hatte einen jchwärmeriichen Sinn, und fie erfüllte 
die Anforderungen des täglichen Lebens mit jeiner Nüchternheit oft nur im 
Sinne einer verzauberten Prinzeffin. Die Erziehung, welche fic in Dorotheens 
Geſellſchaft erhalten hatte, hob fie mit ätherifchen Schwingen über die Stellung 
ihrer Familie und die Tradition ihrer Vorfahren empor. Millicent jah auf 
die idealen Gejtalten der Dichterwerfe und ihrer eignen jchwunghaften Phan- 
tafie. Bielleicht auch war jchon durch ihre Mutter, die Kammerjungfer, ein 
feichterer Tropfen Blutes der ſchweren Maſſe bäueriicher Säfte beigemifcht 
worden, der dem Sauerteig im Brode glich, und mochte wohl die Meinung des 
Barons Sertus über die Verbindung ihrer Eltern nicht ganz ohne ein Salz 
forn fein. Millicent jah zuweilen ihre vollen, roten Wangen im Spiegel mit 
Verdruß und dachte es ſich entzüdend, blaß zu fein und ein Herz im Bufen 
zu tragen, das von Kummer und Leid zerriffen ift. 

Siehft du, Dorothea, fuhr fie fort, wenn ich mir ausmale, daß mich je- 
mand mit der ganzen Glut jeiner Seele liebte und mit mir in einer abgefchie- 
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denen, ſüßen Wildnis Iebte, wie dieſe armen, verfolgten Matrofen auf der Inſel, 
da wäre ich fo felig, daß ich gern alles, alles auf der Welt hingäbe! Es muß 
doch etwas jchönes fein um entjegliche Hinderniffe, die der Liebe im Wege 
jtehen, und eine unglüdliche Liebe muß himmliſch fein! R 

Danfe Gott, wenn du es nicht erfährft, jagte Dorothea. Übrigens denke 
ih, du Haft deine Hinderniffe. Iſt denn nicht dein Bruder Rudolf, ijt nicht 
deine ganze Familie gegen dein Verhältnis zu Degenhard? Beſucht er nicht 
ganz heimlich das Schloß? 

Ja, das ift ſchon wahr, aber ich mache mir nicht viel aus diefen Hinder- 
niffen. Denn fiehft du, Dorothea, wenn das Schlimmfte zum Argen fommt, 
lache ich die ganze Gefellichaft aus, nehme Degenhard an der Hand, heirate 
ihn und ziehe mit ihm nach Holzfurt oder fonft wohin, und wir fangen eine 
Gärtnerei an. Was wir brauchen, verdienen wir leicht, und wir haben nicht 
nötig, irgend jemand um feine Gnade anzugehen. Aber ald vornehme Dame 
einen armen SKünftler zu lieben, ihn aller Welt zum Troß zu lieben und mit 
ihm zujammen zu Grunde zu gehen, das ift poetiſch. 

Millicent mochte wohl auf eine ſcherzende Entgegnung gerechnet haben und 
hatte ficher nicht beabfichtigt, die Freundin zu betrüben. So war fie denn jehr 
erichroden, als fie bemerkte, daß zwei große Thränen fic) in Dorotheens Augen 
drängten und ihre Miene vom Ernft zur Wehmut überging. 

Meine liebfte, befte Dorothea, rief fie flehend, indem fie von ihrem niedrigen 
Sig auf die Knie niederglitt und beide Hände der Betrübten ergriff, verzeihe 
mir mein unbejonnenes Gejchwäg! Wie fonnte ich mur jolches Zeug vorbringen! 
Gewiß, du bift mir nun böfe, und ich felbjt werde mir noch weniger verzeihen 
ala du es fannit. 

Dorothea trodnete ihre Augen und jah Halb lächelnd, halb traurig in das 
volle, blühende, von üppiger, blonder Haarflut umkränzte Geficht herunter. 

Meint du, es wäre noch nötig, in der Phantafie jo jchredliche Dinge fich 
auszumalen, du thörichtes Kind? jagte fie. Denkſt du nicht an ein gewifjes 
Sprichwort vom Teufel? Ach, ich bin überzeugt, meine liche Millicent, daß 
es im täglichen Leben Tragödien giebt, die jo jchredlich find, wie nur irgend 
eine von denen, die wir auf der Bühne jchen und in den Gedichtfammlungen 
finden. Und wenn wir fie erleben jollten, wovor uns der gütige Himmel be- 
wahren möge, dann würden wir fie wohl nicht mehr romantisch, poetisch und 
entzüdend finden. 

Millicent machte eine Bewegung mit ihrer Hand, als wollte fie ein zu— 
dringliches Infekt verjagen, und jagte mit munterm Tone: Fort mit den Grillen! 
Ic lobe mir immer frifch vorwärts zu gehen. Nehmen wir die Tage, wie jie 
fommen! Ich Habe einmal gehört, daß man leicht über einen einen Stein 
jtolpern fann, wenn man nur in die Ferne fieht. Und du biſt doch fonft auch 
nicht zu jo trübfeligen Betrachtungen aufgelegt. Ich habe mir immer gedacht, 
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wenn ich Romeo und Julia las, daß es beffer fein muß, es fo zu erleben wie 
fie, anjtatt fich jchlieglich gleich den meisten Menjchen zu Tode zu langweilen. 

Du biſt wirklich ein gedankenloſes Gejchöpf, Millicent, ſagte Dorothea 
fopfihüttelnd. Wie du Hin und her ſchwatzeſt, und mit jo wenig Berjtand! 
Biſt du nicht immer noch dasfelbe Mädchen, das einjtmals Eifig tranf, um 
blaß zu werden, anitatt Gott für feine gute Gejundheit zu danfen? Ich darf 
dir den Byron und Shafjpere nicht mehr in die Hand geben, wenn du jo 
unfinnige Ideen daraus ziehjt. Und nun geftehe einmal ernjthaft: Haft du 
nicht Degenhard veranlaßt, ganz unberufen den Figaro zu fpielen? 

Wahrhaftig, ich weiß nicht, wovon du redeft, jagte Millicent mit jchelmi- 
ſchem Geficht. Sollte der gute, ehrliche Degenhard ein folches Talent entwidelt 
haben? Wem zu Gefallen hat er e3 denn gethan? 

Geh, du bift ein Liftiges Gejchöpf. Und ich fange an zu merfen, worauf 
du hinaus willft. Du redet jo widerfprechend, weil du wiſſen möchtejt, was 
ich denke. 

Und ift das ein Geheimnis? Und ein wiffenswertes dazu? Doc), nein, 
teuerjte Dorothea, ich will nicht mit dir Verſteckens jpielen. Habe ich doch deut- 
lich gejchen, daß dich etwas bewegt, und bin ich doch nicht unklar darüber, 
was es iſt. Aber ich könnte dir wohl etwas böje fein, daß du mich nicht zur 
Bertrauten gemacht Haft, obwohl du weißt, daß ich feinen jehnlicheren Wunjd) 
habe, als dich glüclich zu ſehen. Es ift nicht Hübjch von dir, fiehit du, daß du 
mir fein Wort ſagſt. Ich habe ja wohl gejehen, daß Herr Ejchenburg rein 
weg ijt in dich, und daß du ihm auch nicht gleichgiltig anjehen fannjt. Aber 
was du davon denfjt, das hättejt du mir wohl jagen dürfen! 

Ah, meine Millicent, meine Millicent! rief Dorothea, ihre Arme in einer 
plöglichen jtürmijchen Bewegung um der Freundin Hals jchlingend. Du glaubt 
wohl, mich zu Fennen, aber du fennjt doch nicht dies Herz, das an dem deinen 
ſchlägt. Kenne ich es doch ſelbſt erjt feit wenigen Tagen! Es ijt zu empfind- 
lich, ich fühle e8 wie von einer fremden Gewalt dahingeführt, ohne daß ich es 
zu beberrfchen vermag, und mich überwältigt die Gewißheit, daß es glüdlich 
werden oder brechen muß! 

D Liebjte! fagte Millicent, Thränen über den Ausbruc) der Freundin ver: 
gießend. Ich kenne dich wohl, und jegt erft ſehe ich Mar, wie ich dich mit 
meinen dummen Phantafien gepeinigt habe. Aber jei nicht traurig, laß Did 
nicht von trüben Gedanken, die ich erjt hervorgerufen babe, unglüdlich machen. 
Barum nicht heiter in die Zukunft jehen? Vertraue auf die Macht der Liebe, 
wie ich auf deinen ftarfen Sinn vertraue. 

Ach, es ift heute fein guter Tag, fagte Dorothea. Der gejtrige war zu 
Schön, und ich werde ihn wohl teuer bezahlen müfjen! Ich weiß nicht — heute 
ängjtigt mich alles. Ich denke, es iſt feine gute Vorbedeutung, daß zu Anfang 
alles jo glücich verläuft. Es giebt Zeiten, wo ich abergläubijch bin, und ich 
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habe heute wieder meinen alten Glauben, daß die Dinge beffer verlaufen, wenn 
fie zu Anfang Mißgeichid haben. Das anfängliche Stocden jchien mir immer 
einen guten Gang für jpäter zu verkünden. Doch genug, ich will mich be- 
zwingen. Hat jich doch nichts ereignet, was mid) betrüben fünnte, und nur ein 
reines Phantafiegebilde it es, was mich quält. 

Sie verjuchte ein heiteres Geficht zu machen und hörte mit fcheinbarer 
Aufmerkſamkeit dem Gejpräc der Freundin zu, die fich alle Mühe gab, Ergöt- 
liches aufzutifchen und Durch die eigne gute Laune ihre Stimmung zu verbejjern. 
Über es ließ fich eim gemifjes Bangen nicht ganz erſticken, und weder dieſer 
Tag noch der folgende Morgen wollte die alte Fröhlichkeit ungetrübt auf- 
fommen laffen. 

An diefem Tage, welcher zum Empfang der Gäjte- beftimmt worden war, 
zog fich Dorothea bald nach dem Eſſen auf ihr Zimmer zurüd und befchäftigte 
fi mit einer Stiderei, während Millicent, auf dem Altan figend, auch ihrer: 
jeitS ſchweigend ihren Gedanken nachhing. 

Millicent dachte darüber nach, welch wundervoll romantiſches Verhältnis 
ſich in ihrer nächſten Umgebung angeſponnen habe. Wenn wirklich eine ernſt— 
hafte, heiße Liebe zwiſchen Dorothea und dem ſchönen Maler entbrannt war, 
dann wollte ſie, Millicent, alles thun, was in ihren Kräften ſtünde, um die 
Sache zu fördern. Sie fannte den Charakter des Barons und die in Schloß 
Eichhaufen herrfchenden Grundjäge genau genug, um zu wilfen, daß dieje Liebe 
zum mindeften ebenjoviel Schwierigkeiten auf ihrem Wege finden müfje wie die 
Liebe irgend eines der beneidenswerten Paare, welche in den ihr liebjten Liebes— 
geichichten leiden und kämpfen, bevor der herrlichjte Sieg ihre unerjchütterliche 
Treue frönt. Ihre lebhafte Phantafie jpiegelte ihr heimliche Zufammenkünfte, 
verborgene Ausgänge, veritedte Briefe und Schlüffel, zitternde Flucht und herz- 
erjchütternde Thränenjtröme vor, und fie beichloß, auf alle Fälle fich als eine 
Freundin und Gehilfin zu eriweifen, der ſelbſt die ärgiten Folterinstrumente das 
anvertraute Geheimnis nicht aus dem Bufen reißen jollten. 

Während fie jo ihrer lebendigen Einbildungskraft freien Lauf ließ und 
hinaus in die Landichajt blickte, die in der Ferne mit dem leichten Quftmeere 
verſchwamm, ward ihre Aufmerfjamfeit auf den von Fiſchbeck zurüdtehrenden 
Wagen ded Baron gelenkt, der aus dem Walde auftauchte und in jchnellem 
Trabe auf dem Wege zum Schloffe näherfam. Sie zeigte Dorothea die Er: 
jcheinung und ergriff zugleich ein Opernglas, um befjer jehen zu fönnen, wie 
der Bejuch ſich ausnähme. Auch Dorothea blidte mit einer gewiffen Spannung 
hinab. Das eigentümliche Gefühl, welches fie jchon geftern bei Ankündigung 
der Gräfin Altenjchwerdt und ihres Sohnes überfommen hatte, machte fich von 
neuem und noch ftärfer geltend, al3 die Gäfte jo nahe waren, und allen ver: 
jtändigen Überlegungen zum Trog durchzudte fie plößlich eine Ahnung, daß der 
junge Dann, der dort heranrollte, in einer für fie nicht gleichgiltigen An fomme. 

@renzboten I, 1883. 
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Ein reizender Menſch! jagte Millicent, durch ihr Glas blidend. Er hat 
dunkle Augen und einen entzüdenden Heinen Schnurrbart, aber er macht ein 
melancholiiches Geficht und lehnt fich zurück, als ob er müde von der Spazier- 
fahrt wäre. Die Mutter fieht fo aus, daß ich nicht bei ihr Kaffee trinken 
möchte, wenn ich wüßte, fie haßte mich. Ich denfe mir, Katharina von Medici 
bat jolch eine Naje gehabt 

Dorothea jchüttelte den Kopf und ging, ohne auf Millicents dienftbeflifjene 
Verſuche einer Verfchönerung ihrer Friſur einzugehen, hinunter in die Halle, 
wo nach Anordnung ihres Vaters die Gäſte empfangen werden follten. Sie 
fand ihn bereit3 dort, da man ihm die Einfahrt des Wagens gemeldet hatte, 
Er ging auf und ab in dem weiten Raume, der die Schritte hallend wieber- 
tönen ließ, wo nicht etwa der Fuß auf die Teppiche und Felle der einzelnen 
Ruhepläge getreten hatte, und es fam Dorothea jo vor, als ließe fich eine Art 
von FFeierlichkeit in feinem Wejen bemerken. Er z0g den linken Fuß noch etwas 
nach und jegte ihn behutfam Hin, doch war dies das einzige Beichen des leßten 
Gichtanfalls, denn feine Haltung war ſtramm und feine Gefichtsfarbe friſch. Er 
blieb ftehen, ald3 er Dorothea kommen jah, und warf einen prüfenden Blid unter 
den grauen, trogigen Brauen hervor auf ihre Erjcheinung, gleich als halte er 
vor der Front feiner Schwadron und beobachte deren Paradeitellung. 

Ein Lächeln überflog feine verwitterten Züge, als er die Schönheit jeiner 
Tochter auch bei der ſtrengſten Beurteilung anerfennen mußte, und er jagte mit 
freundlichem Tone: Das iſt recht, mein Kind, daß du immer hübſch pünktlich 
bift. Wirſt du wohl von mir geerbt haben. Es iſt im allgemeinen eine Eigen- 
tümlichfeit des Weibervolfes, daß fie allemal in dem Augenblid, wo fie am Plage 
fein ſollen, zehntaufend verdammte Nebendinge treiben, Kinferligchen juchen und 
ihre Männer und Väter warten lafjen. 

Dorothea war jo wenig verwöhnt durch väterliche Liebe, daß jelbit dieſes 
in feiner Form etwas rauhe Kompliment wie Sonnenjchein auf ihr Gemüt ge- 
fallen wäre, hätten nicht die Umstände gerade jet die Aufmerfjamfeit des 
Barons ihrem argwöhnijch gewordenen Sinn etwas verdächtiges gehabt. Es war 
ihr jelbjt unbegreiflich, wie fie dazu kommen fünne, Argwohn zu hegen. Das 
lag ſonſt nicht in ihrer Natur. Aber fie fonnte ſich nicht enthalten, den uns 
greifbaren Stimmen zu laufchen, die leije in ihrem Herzen ertönten. 

Die Gräfin Altenjchwerdt trat ein, der Baron eilte ihr entgegen. Indem 
fie in der großen Thür erjchien, deren beide Flügel der wohlgejcyulte Diener 
aufgeriffen hatte, fiel das volle Licht aus dem gegenüberliegenden hohen Fenſter 
auf ihre Geftalt, und fie erjchien auf dem dunfeln Hintergrunde wie ein Ge— 
mälde, das Bildnis einer ftolzen und gebieteriichen Fürjtin. Dorothea blidte 
ihr voll ins Geficht, und es fchien ihr, al® gewönnen die unbeitimmten Be— 
fürchtungen in ihrem Herzen greifbare Geftalt. Sie fonnte den Blid nicht ab- 
wenden von diefer Frau. Sie fah die ſchön geſchwungenen Augenbrauen, die 
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Adlernafe und die funfelnden Augen wie die prächtigen Farben vor ſich, als 
würde diejes Bild ihr für immer ins Gedächtnis gebrannt, und fie wußte 
von der eriten Sefunde an, daß Dies eine Feindin ſei. Es erfolgte ein eif- 
riges Händejchütteln und ein Austauſch von Höflichfeiten zwifchen der Gräfin 
und dem Baron, wobei der frühern Jahrhunderte gedacht wurde, in denen bie 
Sertus und die Altenjchwerdt befreundet gewefen, und dann ftand Dorothea 
vor der Gräfin und fühlte fich alsbald an der Hand gezogen und von zärtlichen 
Armen umſchloſſen. Ein leichter Kuß Hauchte auf ihre Stirn. Es war ber 
Gräfin Sibylle ein Bedürfnis, den lieblichen Sproß des in ihrer Familie fo 
oft genannten alten, jtolzen Gejchlecht3 beim erſten Anblid zu umarmen. Als— 
dann jtellte fie ihren Sohn vor. Dorothea mußte fich geitchen: fo unheimlich 
ihr die Gräfin war — ihr Sohn machte den Eindrud eine Edelmannes. 
Seine Berbeugung war ehrfurchtsvoll, verbindlich und verriet die Gewohnheit 
der guten Gejellichaft, jein Blik war ausdrudsvoll und angenehm, feine Worte 
waren ruhig und gewählt. 

Baron Sertus bot jegt der Gräfin den Arm, um fie zu der behaglichen 
Ede der Halle zu führen, wo ber Kaffee aufgetragen war. Sie nahm den 
Arm mit einem ſüßen Lächeln, das wie Sonnenschein auf das braunrote, runz— 
lige Soldatengeficht fallen jollte, und ging gemeffenen Schrittes an feiner Seite 
dahin. Die Schleppe ihres prachtvollen ſchwarzen Seidenfleides, das von oben 
bis unten mit ſchwarzen Spigen bejegt war, zog lang hinter ihr her, ſodaß 
Dietrich) und Dorothea, die dem ältern Paare folgten, fi) in der Entfernung 
mehrerer Schritte halten mußten. 

Dorothea fonnte auch am Kaffeetiſch nicht unterlaffen, während fie fich 
mit dem jungen Grafen unterhielt, ihre ruhig prüfenden Blide nach der Gräfin 
binüberzufenden, die auf der andern Seite des Tijches ſaß und völlig von der 
Unterhaltung mit dem Baron in Anſpruch genommen zu fein jchien. Sie ver- 
ſtand es fich zu Heiden, das mußte Dorothea zugejtehen. Sie trug ein ſchwarzes 
Spißentuch auf dem Kopfe, das mit Diamantnadeln an dem fchwarzen Haar 
feitgeitedt war, und die Art der Faltung diejes Tuches, welches ihr vorzüglich 
ſtand, war jo eigentümlich und jo funftvoll, wie Dorothea dergleichen noch nie- 
mals gejehen hatte. Welch ein Funkeln diefer jchwarzen Augen, ein Funkeln, 
das mit dem der Diamanten wetteiferte! War hier auch Kunſt möglich, wie 
bei dem Weiß und Rot des Gefichtes, über deſſen Echtheit ſich Dorotheens 
Scharfblick nicht täuschen konnte? Der feine Duft eines Parfüms von Atkinjon, 
friſchgemähtem Heu ähnlich, zog von den Gewändern diejer Weltdame herüber 
und ließ Dorothea denken, daß fie nic wieder mit ganz reiner Empfindung an 
einer Wieje werde vorübergehen können, auf welcher Heuhaufen lägen. 

Aber die angenehme Wirkung hatte der Bejuch auf Dorothea, daß fie im 
Geſpräch mit Dietrich und in Beobachtung der Gräfin völlig das Gefühl der 
Beflemmung verlor, welches fie vorher gepeinigt hatte. Sie fühlte fich erregt, 
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aber ſicher, die Unklarheit ihres —— hatte dem feſten Bewußtfein bes 
eignen Willens Pla gemacht. 

Nach dem Kaffee wurde ein — durch das Schloß unternommen, 
denn es galten ja die Merkwürdigkeiten dieſer alten Stammburg für den Haupt⸗ 
grund des Bejuches. Dorothea führte und ging mit Dietrich) voran. Schon 
im Treppenhaufe, defien hohe Wände mit gigantischen Gemälden bededt waren, 
gab es einen Heinen Aufenthalt, und dann ließ Dorothea die Thür zur Ge- 
‚ mäldegalerie im obern Stodwerfe aufichließen. Ein langer Gang von mehr 
als zwanzig Fuß Breite, auf deſſen rechter Seite die Bilder aufgehängt waren, 
eröffnete fich, und es wehte den Eintretenden cine fühlere Quft und jener eigen- 
tümliche Hauch von Räumen entgegen, welche felten befucht werden. Eine Reihe 
von Fenſtern, nach Norden gerichtet, alle in tiefen Niſchen liegend und mit 
grünen Gardinen verhängt, gab der Galerie ihr Licht, und es ragten in der 
matten Beleuchtung in weiter Perfpektive hier ein Helm, dort cin gejpenftiich 
weißes Geficht, dort ein drohender Arm aus jchwarzem Hintergrunde hervor. 
Der vorauseilende Diener z0g die Vorhänge auf Dorotheens Anweifung unter 
Berechnung der Lichteffekte teilweiſe zurüd, und nun tauchten aus der geheim- 
nisvollen Dämmerung viele Sriegergeftalten und altertümlih geffeidete Frauen- 
figuren zwifchen Landichaften, Seeftüden, Genrebildern und hiſtoriſchen Ge- 
mälden auf. Die Porträts, zum großen Teil aus der eignen Familie, waren 
für den Baron der wertvollite Teil feiner Sammlung, und er war eifrig be- 
müht, der Gräfin Sibylle Aufichluß über Namen und Thaten diefer Herren 
und Damen aus alter Zeit zu geben. Dorothea und Graf Dietrich wandten 
ſich indeffen mehr den andern Gegenftänden der Sammlung zu, unter denen 
mehrere ältere Meifterwerfe ſich befanden. Graf Dietrich zeigte ein feines Ver— 
ftändnis für die Kunft, und fein Geſpräch mit Dorothea ward lebhaft und 
eingehend. (Fortfegung folgt.) 

Berichtigung. Im vorigen Hefte find in dem Auffage: „Der Entjhädigungs- 
anfprud 2c.” leider ein paar finnftörende Drudfehler ftehen geblieben. ©. 606 3.16 v. u. 


muß 08 beißen Motivirungen * Votirungen) und ©. 614 3.2 meift vorhanden 
(ftatt nit vorhanden). 





Zur Beachtung. 

Mit dem nähften defte beginnt biefe Seitfhrift das 2. Quartal ihres 42. Jahr 
gangs, welches durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten des In: und Auslandes zu 
beziehen if. 

Preis für das Quartal 9 Marl. Wir bitten um fchleunige Aufgabe des neuen 
Abonnements. # 

Leipzig, im M 

— * Die verlagsbandlung. 


— Für die- Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Margquart in Reubnig-Leipzig. 
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